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VORWORT. 


Herr  Moritz  Wosinöky  äusserte  den  Wunsch,  ich  möge  seinen 
Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  Lengyel  mit  einigen  Worten 
bei  den  Freunden  der  Prähistorik  einführen.  Es  war  mir  um  so 
angenehmer  diesem  Wunsche  zu  entsprechen,  als  ich  der  Fund- 
stätte vom  Lengyeler  Walde,  —  welche  durch  die  Munificenz  des 
hochgebildeten  Grafen  Alexander  Apponyi,  und  die  sorgfältige, 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  von  Seiten  des  Verfassers, 
für  die  Wissenschaft  gerettet  wurde,  —  eine  besondere  Wichtig- 
keit beimesse.  Im  gegenwärtigen  Hefte  finden  wir  nur  den  ersten 
Bericht  über  die  Ausgrabungen,  erst  aus  den  späteren  Heften  wird 
die  ganze  Bedeutung  dieser  prähistorischen  Station  erhellen.  Wir 
wollen  hier  ganz  kurz  ein  Bild  dieser  merkwürdigen  Niederlassung 
geben. 

Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Walle 
umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  wo  schon  längst 
zufallig  gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung  vermuthen 
Hessen,  erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  wo  Wosinsky 
das  praehistorische  Grabfeld  entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden 
hier  ausgegraben,  jedes  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd 
orientirt,  auf  der  rechten  Seite  hegend,  so  dass  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet  war.  Die 
Beine  sind  stets  so  stark  heraufgezogen,  dass  man  kaum  den 
gehörigen  Platz  für  die  Waden  und  die  Muskeln  der  Schenkel 
findet.  Die  Gerippe  liegen  nicht  in  einem  Grabe,  dieses  dolicho- 
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cephale  Volk  beerdigte  seine  Todten  auf  dem  flachen  Grunde^ 
und  schüttete  blos  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Begrabenen 
deuten  auf  das  Ende  der  neolithischen  Epoche,  es  sind  Silex- 
Messer,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  sich  auch  durchbohrte  befan- 
den, dann  Thongefässe,  hauptsächlich  aber  eine  eigenthümliche 
flache  Schale  mit  langem  röhrenförmigen  Fuss.  Am  Halse  der 
Todten  sehen  wir  Muschelschmuck  zum  Theil  das  DentaUum,  zum 
Theil  durchbohrte  Cylinder  aus  der  dicken  Schale  einer  Seemuschel 
geschnitten,  was  auf  eine  Handelsverbindung  mit  den  südHchen 
Küsten  des  Mittelmeeres  schon  in  diesen  uralten  Zeiten  deutete 
Auch  kleine  oxidirte  Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich 
bei  der  Analyse  als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur  des 
Zinnes. 

Ausserhalb  des  Grabfeldes,  doch  in  geringer  Entfernung  von 
demselben,  befanden  sich  die  Höhlenwohnungen  dieser  Troglody- 
ten  in  den  Löss  eingegraben,  aus  welchem  das  Plateau  besteht. 
Diese  Wohnungen  sind  drei  bis  vier  Meter  tief,  kreisförmig  mit 
einem  Durchmesser  von  höchstens  fünf  Meter,  nach  oben  zu  gewölbt, 
und  mit  einer  Oeffnung  versehen,  gross  genug,  um  an  einem  hinein- 
gelegten Baumstamm  hinauf  und  hinabklettem  zu  können,  wahr- 
scheinlich mit  einem  Laub-  oder  Binsendach  gegen  das  Wasser  der 
Platzregen  geschützt.  Keine  Spur  eines  Herdes  ist  da  sichtbar,  für 
die  Küche  wurde  eben  stets  eine  zweite,  der  ersten  ähnhche  Höhle 
gegraben,  die  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplatz  verbunden  ist, 
wo  sich  verschiedenartige  Küchenabfälle  vorfanden.  Eine  dritte 
Höhle  bildete  die  Vorrathskammer,  in  welcher  in  Thongefässen 
Weizen,  Hirse  und  eine  Schotenfrucht  vorkam.  "Fiin  langer  gerader 
unterirdischer  Gang  diente  wahrscheinlich  zu  Stallungen.  Die 
Thongefässe  sind  die  primitivsten,  die  Verzierungen  blos  Finger- 
eindrücke. 

Weiter  hinaus  finden  sich  Spuren  eines  späteren  Volkes,  des- 
sen Wohnungen  nur  zum  Theil  in  den  Löss  gegraben  waren,  über  der 
Oberfläche  war  nämlich  die  Hütte  aus  dicken  Reisern  geflochten,, 
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die  man  mit  Thon  überklebte.  Sie  gingen  durci  Feuer  zu  Grunde, 
welches  die  Reiser  verzehrte  und  den  Thon  verhärtete,  so  dass 
man  in  seinen  Bruchstücken  die  Form  der  Reiser  erkennen  kann. 
Von  diesen  spätem  Bewohnern  des  Plateaus,  welche  schon  die 
Bronze  kannten  —  wovon  ein  Celt,  eine  Angel  und  das  Bruchstück 
eines  Torques  zeugen  —  fanden  sich  blos  fünt  Gräber  vor,  entfernt 
vom  Grabfelde  der  alten  Höhlenbewohner.  Zwei  der  Todten  waren 
in  kauernder  Stellung,  drei  der  Länge  nach  ausgestreckt  in  Grä- 
bern beerdigt.  Thonscherben,  darunter  einer  mit  Spiralverzierung, 
<Jeuten  auf  die  spätere  Bronce-Zeit,  vielleicht  die  erste  Eisenzeit. 

Es  gelang  Herrn  Wosinsky  einige  vollkommen  erhaltene  Ge- 
rippe der  Troglodyten  mitsammt  der  Erde,  in  welcher  sie  lagen,  auf 
sinnreiche  Art  herauszuheben,  mit  denen  er  das  National-Museum 
in  Budapest,  das  märkische  Museum  und  die  Sammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Berlin  bereicherte.  Wir  wünschen 
ihm  Glück  zum  schönen  Erfolg  seiner  Ausgrabungen,  so  wie  zu 
dem  werthvollen  Fundbericht  in  diesem  ersten  Hefte,  und  hoffen, 
dass  bald  ein  zweites  und  drittes  diese  wichtige  Publication  ver- 
voUständigt. 

Budapest,  den  2.  September  1887. 

Franz  Pulszky. 
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«Multi  transennt  per  Tiam  et  nemo  peroipit  eorde. 
Ex  litorgift  hebdomadffi  i 


Auf  der  Lengyeler  Besitzung  des  Grafen  Alex.  Apponyi,  an  der  Post- 
strasse zwischen  Lengyel  und  Kurd  liegt  eine  durch  Menschenhand  zur 
Fortification  umgewandelte  Anhöhe,  welche  unter  dem  Namen  « Türken - 
schanze»  bekannt  ist.  Das  Volk  pflegt  die  Monumente  des  grauen  Altertums 
mit  Geschehnissen  der  jüngeren  Zeit  in  Zusammenhang  zu  bringen  und 
so  haftet  auch  hierzulande  den  meisten  Altertümern  die  Bezeichnung 
f  türkisch  i  an. 

Teils  diese  die  Aufmerksamkeit  erregende  Benennung,  noch  mehr 
aber  die  Form  der  Schanze,  deren  prsehistorischen  Ursprung  man  schon 
früher  ahnte,  —  bewogen  den  Grafen  Alex.  Apponyi  dortselbst  Nachgrabun- 
gen in  grösserem  Maasstabe  vornehmen  zulassen,  um  handgreifliche  Beweise 
über  die  Richtigkeit  seiner  Vermutungen  liefern  zu  können.  Hiezu  kam 
noch  der  Umstand,  dass  in  einer  Grenzbeschreibung  vom  J.  1722  des  gräfl. 
Archives  zu  Högy^sz  über  den  zur  Schanze  führenden  Weg  Folgendes  zu 
lesen  ist:  «welchen  die  alten  Magyaren  das  eiserne  Tor  nannten.»  Die  zu 
den  bei  uns  so  häufigen  Heidenfesten  führenden  Wege  werden  wirklich  auch 
jetzt  noch  als  «eiserne  Tore»  bezeichnet,  welche  altertümliche  Benennung 
ab  und  zu  auch  von  den  Türken  beibehalten  und  mit  demir-kopu  übersetzt 
wurde. 

Bekanntlich  sind  die  vorgeschichtlichen  Bollwerke  stets  in  Material  und 
Form  nach  Massgabe  der  topographischen  Verhältnisse  verschieden.  Aus 
rauhem  oder  behauenem  Stein  ausgeführte,  ringmauerförmige  Befestigun- 
gen, sowie  an  den  Aussenseiten  geschmolzene,  sogenannte  Glasburgen  aus 
praehistorischer  Zeit  fehlen  in  Ungarn  gänzlich.  Es  finden  sich  zwar  auch 
bei  uns  Erdfesten,  deren  Ränder  zu  verwitternden  roten  Klötzen  gebrannt 
sind,  doch  unterscheiden  sich  diese  wesentlich  von  den  vorerwähnten  und 
sind  diese  nichts  anderes,  als  die  «Ringe»  der  schon  in  historische  Zeit 
fallenden  Avaren.*  In  der  Tiefebene  zwischen  der  Donau  und  der  Theiss 
finden  sich  zwar  an  sumpfigen  Stellen  künstlich  hergestellte,  mit  Wasser 

*  Nach  Dr.  M.  Mnoh's  brieflichen  Mitteilungen  kommen  in  Niederöstenreich 
teilweise  gebrannte  Erdwälle  vor,  die  entschieden  vorgeschichtlich  sind. 
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umgebene  Befestigungen,  ähnlich  den  italienischen  «Terramare»,  doch 
nur  in  sehr  geringer  Zahl.  Am  häufigsten  sind  bei  uns  mit  Schanzgräben 
flankirte  Erdwerke.  Die  Form  dieser  Erdwerke  bestimmte  die  ursprüngliche 
Figur  des  natürlichen  Berges  oder  Hügels,  indem  man  einfiujh  ringförmige 
Schanzen  um  den  Gipfel  der  Anhöhe  zog.  Wenn  man  nicht  eine  freistehende 
Bergöt)itze,  sondern  ins  Tal  sich  erstreckende  Landzungen  zu  Befestigungen 
umgestaltete,  so  pflegte  man  sich  ausser  den  im  Tale  befindlichen  Ring- 
schanzen vom  trockenen  Lande  auch  noch  durch  Gräben  zu  isoliren. 
Auffallend  ist  es  aber,  dass  man,  obschon  Wasserläufe  mit  Vorliebe  gesucht 
wurden,  sich  dennoch  von  grösseren  Flüssen  und  Haupttälem  möglichst 
ferne  hielt  und  lieber  sich  auf  kleinere  Flüsse,  abseitige  und  schwer  zugäng- 
liche enge  Täler  zurückzog,  wo  man  sicherere  Zufluchtstätten  und  ausgie- 
bigere Verteidigungsmittel  zu  finden  hoffte. 

Wenn  wir  die  topografische  Lage  der  alten  Schanzwerke  Ungarns* 
betrachten^  werden  wir  leicht  Beweise  für  das  Gesagte  finden.  Längs  der 
grossen  Donau  finden  wir  nur  bei  Räd,  Ercsi,  Bolondrär,  Baracs,  Adony, 
Dunapentele,  Dunaföldvär,  D.-Sz.-György ,  Bäta,  Sarengrad,  Siszek  und 
Cserevicz,  also  kaum  an  12  Punkten  vorgeschichtliche  Schanzwerke.  An  der 
Theiss  gibt  es  deren  ausser  Alpär  und  Tiszaröv  kaum  sonst  wo.  Ebensowenig 
finden  wir  solche  —  mit  Ausnahme  von  Zäkäny  —  an  der  Drau.  Dagegen 
reicht  die  Zahl  solcher  Werke  an  den  kleineren  Flüssen :  Kapos,  Si6,  Särviz, 
Koppäny,  Baab,  Bäbcza,  Eipel,  Gran,  Waag,  Maros,  Koros,  sowie  in  deren 
Seitentälern  an  die  hundert,  ja  oft  berühren  einander  diese  alten  Forti- 
ficationen. 

Daher  kommt  es,  dass  auch  bei  uns  im  Tolnaer  Gomitat  prsehistorische 
Schanzwerke  nur  an  den  Seitenarmen  der  Donau,  am  Kapos,  Sio,  Koppäny 
und  Särviz  und  den  angrenzenden  Tälern  zu  finden  sind.  So  finden  wir  dort 
im  Kapostale  die  mehrere  Joche  umfassende  Dombovärer  Inselschanze, 
bei  Kurd  eine,  sich  dem  Flusse  zuwendende  Schanze  mit  doppelten  Ringen, 
in  deren  nächster  Nachbarschaft  in  dem  vom  Kapos  abzweigenden  Seiten- 
tale die  den  Gegenstand  dieser  Blätter  bildende,  *^Vio  Joch  umfassende 
Lengyeler  Schanze ;  talaufwärts  am  selben  Flusse  die  ebenfalls  mit  zwei- 
fachem Ringe  versehene  Regölyer  Schanze,  die  eine  Fläche  von  50  Joch 
bedeckt,  und  endlich  nahe  dem  Vereinigungspunkte  des  Kapos  mit  dem 
Sio  ein  grösseres  Erdwerk  bei  Gyänt.  An  einem  Nebenflüsschen  des  Kop- 
päny die  Erdwerke  von  Pogänyvär,  Dalmand  und  Kocsola.  Teils  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Sio  und  Särviz,  teils  in  deren  Seitentälern  befindet 
sich  die  bei  Ozora  von  Schanzlinien  flankirte  Erdzunge,  femer  Erdschanzen 
bei  Räcz-Egres  mit  20  Joch,  bei  Hidveg  mit  15  Joch,  sowie  mehr  oder 

*  Vergl.  Dr.  Flr.  Bomer  «B^Bultats  g^n^ranx  du  monvement  archaeologique  ^n 
Hongrie»  Les  camps  barbares  fortifi^s.  99  u.  6.  w. 
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welliger  beträchtliche  bei  Nyanya,  Leänyvär,  Bativär  und  Belacz.  Unmittel- 
bar an  der  grossen  Donau  hegt  nur  die  Földvärer  Schanze  auf  dem  hohen 
Vorsprunge  des  neben  der  Stadt  befindhchen  ünterberges,  so  dass  sie  von 
drei  Seiten  durch  natürUche  Felsenabhänge  geschützt  ist,  während  sie  von 
der  vierten  Seite  ein  tiefer  Graben  vom  Bergrücken  trennt.  Vom  grossen 
Donaubecken  landeinwärts  liegen  die  mit  noch  guterhaltenen  Schanzgräben 
versehenen  Kömlöder  und  D.-Szt.-Györgyer  Schanzen.  An  der  kleinen 
Donau  befinden  sich  Erdwerke  von  Värdomb  und  Bäta. 

An  den  hierländischen  Schanzen  wurden  Dämme  überhaupt  nicht  auf- 
geworfen, dagegen  zog  man  um  das  Lager  die  leichter  herstellbaren  Schanz- 
gräben u.  zw.  gewöhnlich  in  eins-,  zwei-,  bisweilen  aber  selbst  in  vierfachen 
Ringen.  Die  jEin-  und  Ausgänge  der  Schanzen  bestimmte  in  der  Regel  die  Lage 
der  jeweilig  befestigten  Hügel  oder  Berge ;  wo  aber  die  Wahl  des  Ausganges 
dem  Belieben  überlassen  war,  dort  brachte  man  sie  an  der  einem  Angriffe  am 
wenigsten  ausgesetzten  Stelle  an.  Ein-  und  Ausgänge  waren  gemeiniglich  auf 
das  knappste  bemessen  und  an  den  Seiten  durch  höhere  Erdanwürfe  befestigt. 

Unter  den  vorerwähnten  pnjBhistorischen  Erdwerken  nimmt  die^' 
Lengyeler  Schanze  wegen  der  aussergewöhnhch  reichen  Funde  die  erste 
Stelle  ein.  Die  topografische  Lage  dieser  uralten  Befestigung  ist  aus  der 
Tafel  I.  ersichtlich,  auf  welcher  das  breite  Kapostal,  der  Kapos-Kanal,  die 
die  Talsohle  durchschneidende  Budapest-Fünfkirchner  Bahn,  die  gegen 
Lengyel  führende  Abzweigung  des  Haupttales,  die  Poststrasse  zwischen 
Lengyel  und  der  Station  Kurd-Csibräk  und  die  Lengyeler  Schanze  oberhalb 
der  Strasse,  sowie  deren  Umgebung  gekennzeichnet  sind.  Ein  Bild  derselben 
Gegend  im  Zusammenhange  mit  der  Schanze  bietet  die  Tafel  IV. 

Das  weite  und  breite  Kapostal  war  —  noch  nach  der  Karte  über  die  ^''■ 
1811  begonnenen  KanaUsirungsarbeiten  —  fast  überall  voll  von  Sumpf- 
wässem.  In  den  Zeiten  vor  den  Römern,  wo  man  kaum  Kanalisirungen  bei 
uns  vermuten  kann,  hatte  das  Wasser  gewiss  noch  einen  hohen  Stand  und 
musste  jedenfalls  auch  den  unmittelbar  an  das  Haupttal  grenzenden  Teil 
der  Abzweigung  überfluten,  oberhalb  dessen  die  Lengyeler  Schanze  hegt. 
DajBS  die  Ufer  dieses  einstigen  Flusses  einen  Lieblingsaufenthalt  jener 
prsßhistorischen  autochtonen  Völker  bildeten,  zeigen  die  längs  des  Tales 
zahlreich  vorkommenden  uralten  Schanzen.  Dieser  Fluss  diente  noch  späte- 
ren, in  historische  Zeit  fallenden  Völkern  als  Verkehrsstrasse ;  dies  beweist 
der  Umstand,  dass  in  dem  nicht  weit  von  unserer  Schanze  hegenden  Kapos- 
tale, im  Sandbette  jenes  urweltlichen  Flusses  der  bedeutende  etruskische 
Fund  gemacht  wurde,  der  aus  14  prächtigen  Cista  und  den  darin  vorfindli- 
chen  Bronzekesseln  besteht.*  Auch  die  Römer  kannten  diese  Strasse,  da  sie 

*  M.  Wosinsky  «Etruskische  Bronze -Gefasse  in  Kurd»  Separatabdruck  aus  der 
«Ungarischen  Bevue»  IV.  Heft.  VI.  Jahrgang. 
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die  sich  munittelbax  in  den  FhiflB  eistreekende  und  daher  ihren  strategi- 
schen Zwecken  sehr  entsprechende  Begölyer  Schanze  occupirten  und  wie 
dies  viele  Funde  erweisen,  auch  längere  Zeit  besetzt  hielten.  Uebrigens 
finden  wir  auch  sonst  noch  Spuren  der  Bömer  im  Eapostale,  namentlich  bei 
Eurd  und  Pinczehely;  sogar  eine  römische  Strasse  führt  hier  nordwärts 
gegen  Aquincum. 

Die  erwähnten  Nebenumstände  beweisen  also  nur,  dass  die  üfergegen- 
den  des  sich  vom  Haupttale  auch  noch  in  die  Seitentäler  ausbreitenden 
Eaposfiusses  in  den  ältesten  Zeiten  sowohl,  als  auch  in  späteren  Jahrhunderten 
beliebte  Lagerplätze  der  verschiedenen  Wandervölker  waren ;  und  dass  unsere 
Lengyeler  Schanze  nicht  auch  von  den  Römern  und  noch  späteren  Völkern 
occupirt  wurde,  ist  nur  in  ihrer  von  Natur  aus  versteckten  Lage  begründet 
welche  weder  den  Zwecken  eines  kriegerischen  Volkes  entsprach,  noch  aber 
'^•in  den  Weg  einer  handeltreibenden  Nation  fiel.  Die  Tafel  11  bietet  den  Plan 
der  Lengyeler  Schanze,  deren  Plächenraum  1464^®/ioü  Are  misst.  —  Die 
Zeichen  a',  b',  c',  d\  e',f  geben  die  Eronenbreite  der  Schanzen  an.  Die 
natürlichen  Bänder  der  Schanze  werden  ausserhalb  einer  8 — 12  M.  breiten, 
mässigs  teilen  Böschung  durch  cca  3  M.  breite,  mit  den  Eronenrändem  der 
Schanzen  parallel  laufende  Schanzgräben  begrenzt.  Dieser  Schanzgraben 
läuft,  vollkommen  gut  erhalten,  zwischen  den  Punkten  a,b,c,d,e,f,g, 
h,  i,  k.  —  Die  Schanze  ist  von  allen  Seiten  freistehend,  d.  h.  von  Talein- 
schnitten grösserer  oder  geringerer  Breite  umgeben  imd  nur  gegen  Norden 
und  Südwesten  durch  eine  Landzunge  mit  der  Gebirgskette  verbunden  imd 
eben  an  diesen  Punkten  befindet  sich  der  Ein-  und  Ausgang.  An  diesen 
beiden  Seiten  war  die  Schanze  am  leichtesten  zugänglich  und  aus  diesem 
Grunde  befestigte  man  auch  den  nordwestlichen  und  südwestlichen  Teil 
besser  als  die  übrigen;  deshalb  auch  zog  man  hier  die  doppelten,  mit 
e-d,  i'C,  b-a,  h(j  bezeichneten  Schanzgräben.  Auffallend  ist  es,  dass  der 
Schanzgraben,  der  sonst  in  seiner  vollen  Breite  erhalten  und  intact  ist,  bei 
Rmkt  /  spurlos  verschwindet.  Es  widerstrebt  mir  anzunehmen,  dass  die 
Punkte  k  und  /  einst  durch  denselben  Schanzgraben  ^erbimden  gewesen 
seien  und  dass  sich  der  riesige  Wasserriss  bei  F  und  F  erst  später  unter 
Wegspülung  des  dazwischen  fallenden  Plateaus  einen  Weg  gebahnt  habe. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  dagegen,  dass  dieser  Wasserriss  —  obzwar  ein 
solcher  in  gebirgiger  Gegend  sehr  rasch  entsteht  und  bedeutende  Dimensio- 
nen annimmt,  —  schon  in  jener  Zeit  bestanden  habe,  als  man  diesen  Berg 
zur  Fortification  umgestaltete ;  denn  die  Linie  zwischen  d'  und  /ist  so  steil, 
dass  eine  Ersteigung  derselben  fast  xmmöglich  und  es  scheint  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Menschenhände  sie  so  steil  gemacht  haben,  um  so  den, 
einem  gleichen  Zwecke  dienenden  Schanzgraben  zu  ersetzen ;  des  weiteren 
ist  am  Ostabhange  der  Linie  e'-f  noch  Schanzarbeit  zu  sehen,  wenn  auch 
viel  unvollkommener  als  an  den  übrigen  Punkten,  welche  jedoch,  da  gegen 
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diese  der  ganze  Westabhang  der  Schanze  abfiel^  zum  grössten  Teile  vom 
Wasser  weggespült  war,  weshalb  sie  auch  in  die  Planskizze  nicht  aufgenom- 
men wurde.  Das  sich  zwischen  F,  P,  F*  ausdehnende  Tal,  welches  anfangs 
schmal,  sich  immer  mehr  verbreitert,  bildet  heute  einen  verschlammten 
Wiesengrund,  welcher  mit  den  sumpf  reichen  Wiesen  des  grossen  Fapder 
Tales  in  Verbindung  steht  und  wahrscheinlich  drangen  die  Fluten  des  Fapder 
Gewässers  einst  auch  bisher.  Diesemnach  mag  das  bei  e\  d!  beginnende, 
sich  abbiegende  Tal  als  Abstieg  zu  dem  die  Schanze  unmittelbar  bespülenden 
Sumpfwasser  gedient  haben.  Die  ganze  Westseite  der  Schanze  ist  gegen  das 
vom  Eapos-Haupttale  sich  abzweigende  Seitental  gewendet.  Jedenfalls  stand 
auch  dieses  Seitental  unter  Wasser,  aber  doch  nicht  in  dem  Maasse,  dass  es 
den  südlichen  Fuss  des  Schanzberges  erreicht  hätte,  da  das  Becken  des 
Seitentales  sich  erst  in  grösserer  Entfernung  vom  Fusse  des  Schanzberges 
abwärts  ausdehnt.  —  Gegen  Papd,  östlich  und  südöstlich,  waren  also  die 
Schanzen  unmittelbar  vom  Wasser  begrenzt;  an  der  Westseite  dagegen 
wenngleich  nur  tiefer  unten  vom  Eaposflusse  bespült,  so  dass  die  Erhöhung 
bei  Jägerhütte  (?,  welche  mit  dem  Lengyeler  Plateau  in  Verbindung  steht, 
tatsächUch  eine  Wasserscheide  bildet. 

Das  zweite  Ausgangstor  der  Schanze  ist  bei  H,  wo  dieselbe  ebenfalls 
durch  eine  schmale  Anhöhe  mit  dem  sich  gegen  T,  ausdehnenden  grossen 
Plateau  verbunden  ist,  das  nach  Mucsi  führt.  Wo  also  heute  eine  Fahr- 
strasse in  die  Schanze  und  aus  derselben  führt,  dort  befanden  sich  auch 
einstmals  Ein-  und  Ausgang.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sich  an 
beiden  Toren  auffallend  hohe,  die  Eingänge  wohl  schützende  Hügel  befinden, 
anderseits  aber  war  die  Schanze  nur  an  diesen  Punkten  in  Berührung  mit 
Plateaus  und  daher  nur  hier  die  Communication  bequem ;  auch  finden  wir 
sonst  nirgends  Spuren  eines  Schanzausganges. 

Die  Linien  A-P  und  KL  bezeichnen  einige,  die  heutige  Bewaldung 
der  Schanze  durchschneidende,  breite,  ausgerodete  Alleen.  Die  die  Schanze 
in  ihrer  Länge  durchziehende  Linie  G-E-H  bedeutet  die  Fahrstrasse 
zwischen  den  Gemeinden  Mekenyes  und  Mucsi.  Auf  dem  hohen  Hügel  bei 
Tor  G  steht  heute  eine  Jagdhütte. 

Die  Tafel  EI  zeigt  das  Längenprofil  der  Schanze  von  A-P,  die  Form  m* 
des  Berges  aus  der  Perspective  und  den  Querschnitt  des  Schanzgrabens  bei 
Punkt  30.  Am  Längenprofil  ist  die  gegenwärtige  Humusschichte  und  unter 
derselben  die  ürschichte  kenntiich  gemacht. 

Aus  dem  Längenprofil  sehen  wir,  dass  sich  das  Plateau  der  Schanze 
von  Westen  nach  Osten  stetig  erhält  und  bei  dem  höchsten  Pimkte  K  finden 
wir  den  Friedhof.  So  hoch  auch,  wie  üblich,  die  Hügel  aufgeworfen  wurden, 
schwemmte  doch  das  Wasser  in  den  Jahrtausenden  die  obersten  Schichten 
gegen  den  Abhang  hinunter.  Daher  kommt  es,  dass  heute  diese  uralten 
Gerippe  eine  kaum  70 — 80  Cm.  dicke  Humusschichte  bedeckt. 
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Aus  dem  Querschnitte  des  Schanzgrabens  bei  Punkt  30  ist  ersichthch, 
auf  welche  Weise  man  den  natürHchen  Berg  zur  Fortification  umschuf.  Die 
Punkte  a  und  h  der  ürschichte  waren  nämlich  verbunden  und  dies  gab  die 
natürliche  Form  des  Berges.  Der  Graben,  dessen  Tiefe  die  Punkte  a-c  und 
d-e  zeigen,  zieht  sich  um  den  ganzen  Bergabhang,  aus  diesem  bestand  die 
ganze  einfache  Befestigungsarbeit  und  in  diesem  Graben  verteidigte  man  das 
Lager  gegen  äussere  Angriffe.  Auch  hinter  dem  Plateau  der  Schanze  finden 
wir  grössere,  jetzt  verschlemmte  Vertiefimgen,  welche  aber,  nach  den  gefun- 
denen Gegenständen  und  Feuerherden  zu  schliessen,  teilweise  ihre  wohlbe- 
festigten Wohnstätten  bildeten. 
y-  Die  Tafel  V  bietet  ein  Bild  über  die  Form  der  Schanze  bei  dem  gegen 

Mucsi  hegenden  Schanztore. 

Die  ersten  Probegrabungen  begann  ich  im  Herbste  1882  und  zw.  an 
jener  Stelle  des  Haupt-Bodeweges  (A-P),  wo  sich  die  Friedhofanhöhe 
abzusenken  beginnt.  Indem  ich  jede  Grube  mit  fortlaufenden  arabischen 
Zahlen  versehe,  beginne  ich  die  Aufzählung  der  Funde  bei  Grube  Nr.  1. 

Nr,  1.  Noch  hatten  wir  den  Probegraben  nicht  weit  gezogen,  als  wir 
schon  auf  Thonscherben  und  folgende  unversehrte  Gefässe  stiessen : 

Zwei  kleine  Schüsseln,  höchst  primitive,  grobe  Arbeit.  Die  Händer  der 

Schüsseln  krümmen  sich  einwärts,  von  Verzierungen  keine  Spur ;  schwach 

gebrannt,  an  der  Bruchstelle  aussen  rot,  innen  schwärzlich.  Am  Fusse  sehr 

schmal,  mit  nur  4  Cm.  Durchmesser,  wogegen  der  Durchmesser  des  oberen 

VI.  1.  offenen  Teiles  10*5  Cm.  beträgt. 

Ein  anderes,  ebenfalls  sehr  primitiv  gearbeitetes,  aber  hübsch  geform- 
tes Gefässchen.  Die  Umrisse  gehen  vom  oberen  Bande  und  vom  Fusse 
schief  auswärts  und  treffen  sich  unter  einem  Winkel  an  der  concaven 
Stelle  des  Gefässes.  An  dieser  concaven  Stelle,  an  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  des  Gefässes  befinden  sich  zwei  als  Henkel  dienende  Griffe. 
Höhe  des  Gefässes  7  Cm.,  Durchmesser  an  der  concaven  Stelle  8  Cm.,  am 
VI. ;».  Boden  4  Cm. 

Zwei  andere  Gefässchen,  in  Form  und  Grösse  dem  vorigen  gleich, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  am  Bauche  angebrachten  Griffe 
schon  in  hohem  Bogen  gehende  Henkel  bilden,  welche  über  den  Rand  des 
Gefässes  ragen  und  sowohl  am  Bauche  als  am  Bande  befestigt  sind. 

Wieder  ein  anderes,  dem  vorigen  ähnhches  Gefässchen,  dessen  Boden 
kleiner,  der  Bauch  aber  concaver  ist,  als  bei  den  früheren,  jedoch  weder 
Henkel  noch  Handgriffe  hat.  Der  Durchmesser  hat  am  Boden  3  Cm.,  an  der 
bauchigsten  Stelle  10  Cm.,  am  oberen  offenen  Teile  hat  es  weder  Hals  noch 
ßanft,  sondern  nur  eine  runde  Oeffnung,  deren  Durchmesser  4*5  Cm.  An  dem 
bauchigen,  sowie  an  dem  offenen  Teile  sind  je  vier  Buckeln  regelmässig  an 
den  entgegengesetzten  Seiten  angebracht.  Die  vier  oberen  Buckeln  sind 
VI.  «.horizontal  durchbohrt. 
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Solche  Gefasse  kommen  häufig  vor,  nicht  nur  an  der  hiesigen  Schanze, 
sondern  an  vielen  praehistorischen  Ansiedlungen  unseres  Vaterlandes. 

Die  Spur  dieser  Gefässe  führte  zu  einem  in  unmittelbarer  Nähe 
befindlichen  kreisförmigen  Feuerherde,  in  einer  Tiefe  von  ca.  3  M.  Der 
mehrfach  übereinander  hergestellte  Herd  befand  sich  in  durchwühltem, 
zerstörtem  Zustande.  Die  Höhlung  desselben  war  mit  bedeutenden  Mengen 
gebrannten  Lehman wurf es,  grosser  massiver  Lehmklötze,  noch  mehr  Thon-  vi.  4,^,6,7. 
Scherben,  drei  aus  Lehm  erzeugten  Löffeln,  mit  Tierknochen  gemengten 
Eüchenabfällen  und  massenhafter  Asche  gefüllt.  Die  gebrannten  Thonklötze 
und  der  Lehmanwurf  sind  mit  Spreu  gemengt.  Auf  unser  Ansiedlung. ist 
dies  die  erste  Spur  des  Ackerbaues. 

Der  Thon  der  im  Herdloche  gefundenen  Scherben  war  bei  einigen 
mit  feinem  Kalksand  und  Quarzkömem  gemengt,  in  Farbe  schwarz,  blos 
getrocknet  und  daher  sehr  morsch;  in  grösseren  Mengen  fand  sich  hier 
femer  auch  mit  weissen  oder  lichtgrünen  Kömchen  gemengter  roter  Thon, 
der  schon  gut  gebrannt  und  hinreichend  hart  ist;  endhch  auch  imgemengter 
schlecht  geschlämmter  roter  Thon,  fingerdick,  schwach  gebrannt,  an  den 
Bruchstellen  aussen  rot,  innen  schwarz.  Alle  diese  sind  ohne  Scheibe  ver- 
fertigt und  bis  auf  die  mit  weissen  Kömchen  gemengten  Thonstücke  gänzlich 
schmucklos.  An  diesen  letzteren,  matt  roten  Gefässen  wurde  die  Verzie- 
rung in  grell  roter  Malerei  ausgeführt.  Zumeist  wurden  zwischen  1*5  Cm. 
breiten  Maeander-artigen  Streifen,  feine,  2  Mm.  breite  Spirallinien  gemalt 
Verschiedene  und  recht  bunte  Malerei  kommt  zwar  an  den  sogenannten 
Lausitzer  Gefässen  häufig  vor,  doch  ist  die  vorliegende  Art  der  Malerei  und  yi'S,9,io. 
Verzierung  von  Gefässen  im  nördlicheren  Teile  Europas  nirgends  zu 
finden.  Auffallend  war  unter  diesen  Massen  primitiver  Scherben  ein  in  der 
Tiefe  des  Herdes  gefundenes,  unversehrtes,  von  geschickter  Technik  zeugen- 
des Schöpfgefäss,  welches  aus  reinem  geschlämten  Thon  verfertigt  und 
schwach  gebrannt  war.  Aussen  ist  dasselbe  schwarz  und  glänzend,  wenn- 
gleich nicht  mit  Graphit  überzogen.  In  der  Form  ähnelt  das  Gefäss  einer 
flachen  Schale,  die  an  einer  Seite  mit  einem  bogenförmigen,  über  den  Eanft 
ragenden,  6  Cm.  hohen  Henkel  versehen  ist.  Damit  es  leichter  stehe, 
drückte  man  den  convexen  Boden  vor  dem  Brennen  mit  dem  Finger  ein.  vii.  11. 
Ein  ganz  ähnliches  Gefäss  wurde  in  Mykenae  *  gefunden.  A|i  diesem  Herde 
fand  sich  keinerlei  Stein-  oder  Beingerät. 

Nr.  2.  Lidem  wir  den  vorerwähnten  Graben  einige  Klafter  gegen 
Westen  hinab  zogen,  stiessen  wir  gerade  bei  der  Kreuzung  der  Waldwege 
auf  einen  abgeglätteten  und  abgebrannten  Feuerherd.  Hier  fanden  wir  alle 
Variationen  der  vorerwähnten  Gefässe  wieder,  mit  Ausnahme  der  mit 
weissen  Kömchen  gemengten  roten  Thongefässe.  Eine  neue  Art  der  Verzie-  vu.  1»,  13,14, 

IS.  16. 

^  Dr.  Heinrich  SohÜemann  « Mykenae  •  Seite  57  Fig.  23. 
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rang  fand  sich  hier  an  starken,  bauchigen^  grossen  Gefässen,  an  denen 
vij.  17.  man  am  Bauche  Fingereindrücke  als  Verzierung  anbrachte.  Hier  fand  sich 
noch  ein  Fragment  eines  glänzenden,  schwarzen  Tellers  an  dessen  Innerseite 
Quadrate  vertieft  eingezeichnet  waren,  deren  einzelne  Felder  nach  Art  der 
Schachbretter  wechselweise  mit  schrägen  Linien  schraffirt  sind.  Analogien 
Würfelomamentik  sah  ich  in  der  ältesten  Thonindustrie  aufKypemund  sehr 
häufig  in  den  österreichischen  Pfahlbauten.  Gemalte  Wurf  elomamente  finden 
wir  in  den  Gefässen  aus  den  alten  Gräbern  am  Bhein.  Ein  mit  solchen  Quadra- 
ten vertieft  eingezeichnetes  Gefäss  befindet  eich  im  Breslauer  und  Sevreser 
Museuin.  ^  Ausserdem  finden  sich  an  mehreren  Bruchstücken  aus  parallelen 
Linien,  und  zickzacklinigen  Eammzieraten  ziemlich  abwechslungsreich 
combinirte  Verzierungen,  wo  der  unverzierte  Teil  eingedrückt  und  mit  Kalk- 
oder Kreidestoflf  ausgefüllt  ist,  was  auf  roten  oder  schwarzen  Gefässen  sehr 
Fu.jr«,ip,«o.  auffallend  und  recht  geschmackvoll  hervorsticht.  Solche  kalkverzierte  Ge- 
Fuj.  »1-3».  fasse  kommen  in  den  Comitaten  Tolna,  Baranya,  Pest  und  Komom  häufig 
mit  Bronzgegenständen  vor.  Für  diese,  im  Inlande  so  häufigen,  kreide- 
verzierten Gefässe  wurde  bei  uns  allgemein  die  Bezeichnung  «pannonische» 
acceptirt,  was  aber  nur  teilweise  Berechtigung  hat.  Es  ist  zwar  richtig,  dass 
sie  nirgends  in  solcher  Menge  vorkommen,  wie  in  Pannonien,  aber  wir 
finden  sie  dennoch  beinahe  in  jedem  Teile  Europas.  Häufiger  kommen  sie 
vor  in  den  Pfahlbauten  Oberösterreichs  *  und  der  Schweiz.  ®  Ich  habe  solche 
Gefässe  mit  Kreideeinlagen,  wenngleich  als  Seltenheiten  im  «märkischen 
Museum»  zu  Berlin,  in  den  Museen  zu  Prag,  Breslau,  Kopenhagen  und 
Stockholm  gesehen.  Zwischen  derartigen  Verzierungen  der  in  unserem 
Vaterlande  und  jenen  der  im  Auslande  gefundenen  Gefässe  ist  aber  ein 
auffallender  Unterschied.  In  den  nördlichen  Gegenden  bildete  man  die  mit 
Kreide  auszufüllenden  Formen  durch  Punkte,  gebrochene  Linien  oder  rohe 
und  tiefe  Furchen.  Hier  stehen  die  so  mannigfach  combinirten  Formen  frei 
heraus  und  die  dieselben  umgebenden  Teile  sind  eingedrückt  und  mit 
Kreide  gefüllt ;  oder  aber  wenn  die  Verzierung  aus  Hitzen  besteht  und  diese 
mit  Kreide  ausgefüllt  sind,  so  bilden  diese  sehr  feine,  gerade,  symmetrische 
Linien  von  nur  ganz  geringer  Tiefe. 

Um  den  Herd  wurden  gefunden :  Knochenabfälle  in  grösserer  Menge. 

Ein  irdener,  gebrannter,  kegelförmiger  und  senkrecht  durchbohrter  Spinnwirtl. 

IX.  33(h  ssb,  Durchmesser  am  Fusse  5  Cm.  Höhe  2*5  Cm.  Diese  Spinn  wirtein  kommen 

häufig  vor  und  finden  sich  fast  ohne  Ausnahme  in  allen  praehistorischen 

Ansiedlungen  Europa's. 

^  Mortillet  iMus^e  pröhistoriqae»  XCI,  1104. 
'  Dr.  Much's  Privatsammlung  aus  den  Pfahlbauten  im  Mondsee. 
'  Das   Berliner    «Nordisches   Museum»    besitzt    auch    einige   Stücke    aus  den 
Pfahlbauten  in  Robenhausen. 
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Eine  gtobe,  einfache,  schmucklose  Bronzenadel.  Einzelne  Bruchstücke  ix.  84. 
eines  Mahlsteines  aus  rotem  Sandstein. 

Nr.  5.  In  diesem  Graben  wurden  folgende  Gegenstände   zerstreut  in 
der  oberen  Humusschichte  gefunden : 

Die  ELälfte   eines  dünnen,   mit  parallel  schiefen  Linien  verzierten 
Bronze-Armbandes.  ^^'  ^• 

Eine    14  Cm.   lange    Bronzenadel,   deren   Kopf  zwischen   parallelen 
Linien  eine  fischgrätenartige  Verzierung  zeigt.  ^^-  ^• 

Eine  glatt  polirte  runde  Bein-Pfrieme. 

Ein,  unbekannten  Zwecken  dienender,  gebrannter  und  durchbohrter 
Thong^enstand.  Durchmesser  am  oberen  runden  Teile  3*5  Cm.,  Höhe  3Cm.  jx.«7. 

Ein  aus  Thon  geformtes,  rot  gebranntes  Bad.  Durchmesser  7 '5  Cm. 
Die  Länge  des  Bades  hat  4'5Cm.  mit  4  Speichen  gegen  die  Badsohle.  Bäder  jx,  ssa,  asb, 
aus  Bein,  Hom  und  Bronze  kommen  häufig  als  Verzierung  in  Pfahlbauten 
vor;  so  unter  anderen  ein  Bronzerad  als  pendeloque  in  den  Bourgeser 
Pfahlbauten,^  Kleinere  Thonräder,  welche  an  die  Seitenwände  oder  den 
Boden  von  Gefässen  gefugt  wurden  und  als  erhabene  Verzierung  dienten, 
finden  sich  im  Umenfriedhofe  zu  Uebigau,*  in  Urnen  aus  Nieder- 
österreich,' im  Berliner  märkischen  Museum  aus  dem  Kottbuser  Kreise, 
femer  in  den  Museen  zu  Breslau  und  Prag.  Vollständig  ausgearbeitete  und 
alleinstehende  Bäder  habe  ich  zwei  im  Breslauer  Museum  gesehen,  welche 
mit  Bronzegeräten  in  Mondschütz  (Kreis  Mohlau)  gefunden  wurden.  Die 
Grösse  derselben  entspricht  beiläufig  den  Bädern  der  kleinen  Bronzwagen 
in  den  Museen  zu  Prag,  Berlin,  Breslau,  Göteborg  und  Stockholm.  Das 
Museum  zu  Saint-Germain  besitzt  zwei  ebenfalls  aus  Thon  verfertigte  Bäder 
von  den  Bourgeser  Pfahlbauten  *  u.  z.  ist  das  eine  ganz  massiv,  nur  in  der 
Mitte  durchgelöchert,  das  andere  hat  4  Speichen. 

Ein  7-zackiger  Bronze-Kamm  von  4  Cm.  Länge  und  Breite,  welcher 
ausser  dem  Binge  am  oberen  Ende  und  zwei  Schnecken  Verzierungen  an  beiden 
Seiten,  noch  mit  sechs  convexen  Punkten  verziert  ist.  Beinkämme  kommen  j^.  39. 
in  alten  Ansiedlimgen  oft  vor,  aus  Holz  fand  man  solche  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  *  auch  im  Kopenhagener  Museum  sah  ich  einen  solchen,  aber  ein 
so  winziger,  kaum  zu  gebrauchender  Bronze-Kamm  zählt  zu  den  Selten- 
heiten. Im  Stockholmer  Museum  befindet  sich  ein  Bronze- Kamm  von  der- 
selben Grösse,  diesen  fand  man  in  Hailand.  Die  obere  Verzierung  an  diesem 
ist  aber  nicht  Schnecken-,  sondern  ringförmig.  Einen  ähnlichen  9-zackigen, 


»  Mortillet  tMus^e  pr^historiquei  LXXXVI,  989. 

•  Dr.  J.  V.  Deichmüller  «üeber  Umenfonde  in  Uebigau  bei  Dresden  •   1884, 
'  Dr.  Much*s  Privatsaminlung  in  Wien. 

•  Mortillet  A.  a.  0.  S.  XCI.  1110. 
^  Mortillet  A.  a.  o.  S.  LXm,  610. 
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am  oberen  Teile  mit  einem  Bing  versehenen  kleinen  Bronze-Kamm  besitzt 
das  Saint-Germain-er  *  Museum. 

Nr.  4.  Unter  dem  in  eine  grosse  Höhlung  geworfenen  Humus : 

3   Stück    irdene,  rotgebrannte  und  am  oberen    Ende  durchbohrte 

Pyramiden.  Es  existirt  kaum  eine  ümiederlassung,  wo  solche  Pjnramiden 

ijf.4o.  nicht  in  grösserer  Menge  gefunden  worden  wären.  Das  eine  Exemplar  ist 

6  Cm.  hoch,  von  flacher  Keilform,  an  deren  Bändern  kleine  Vertiefungen 

wahrnehmbar  sind.  Auf  diese  lässt  sich  absolut  nichts  stellen,  da  sie  auch 

j.v.  4/.  selbst  nur  schwer  stehen  bleibt,  auch  als  Gewicht  kann  sie  kaum  verwendet 

werden,  da  sie  sehr  leicht  ist.  Aehrdiche  Thongegenstände  sind  auch  in  den 

prsehistorischen  Schichten  der  Ausgrabungen  bei  Troja**  sehr  häufig. 

Ein  grob  ausgeführtes  rotgebranntes  Gefässchen.  Höhe  4  Cm.,  Boden- 
durchmesser 2  Cm.,  Durchmesser  der  Oefiiiung  5'5  Cm. 

Ein  an  der  Oberfläche  geglätteter  Gefässdeckel  aus  gebranntem  Thon^ 
welcher  in  der  Mitte  spitz  endet.  Er  ist  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen 
IX,  4tda,  4»b.  durchlöchert,  um  ihn  mit  Hilfe  eines  durchgezogenen  Fadens  leichter  heben 
zu  können. 

Ein  dicker,  schwarz  gebrannter  Thonring,  auf  den  man  die  so  häufigen, 
bauchigen  Gefitsse  von  geringer  Basis  stellte.  Durchmesser  12  Cm.,  Stärke 
IX.  43.  des  Thonringes  4  Cm.  Häufig  sind  diese  Thonringe  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten und  den  itaUenischen  Terramaren. 

Einige  Bruchstücke  von  Geschirr,  deren  grösster  Teil  verziert  ist.  Die 
Verzierungen  brachte  man  an  den  erhabenen  Stellen  durch  Fingereindrücke 
X.  44-48.  Q j^j.  Ritzen  mit  ziemUcher  Abwechslung  an. 

A'.  49.  Zwei  grössere  ,rotgebrannte  Wirtein,  aus  geschlämmtem  Thon. 

Ein  schalenförmiges  rundes  Gefäss,  dessen  voluminöser  Henkel  einen 
A'.  so.  ^ijgj.  ^gjj  Band  ragenden  Bogen  bildet. 

Nr.  5.  Diese  Höhlung  umfasst  einen  runden  Feuerherd  mit  einem  , 
Durchmesser  von  250  Cm.,   dessen  Tiefe  cca  3  M.  beträgt.   Die  Humus- 
schicht war  43  Cm.  tief.  Der  Herd  bestand  aus  drei  übereinander  befind- 
lichen 30 — 50  Cm.  hohen  Aschenschichten,  welche  oben  glatte  imd  unten 
gekerbte  Herdstücke  und  grössere  gebrannte  Thonklötze  von  einander  trenn- 
ten. In  der  dicken  Aschenschichte  wurden  folgende  Gegenstände  gefunden : 
Ein  1 1  Cm.  langer,  röhrenförmiger,  gebrannter  Thongegenstand,  dessen 
eines  Ende  hohl,  das  andere  massiv.  Die  Masse  ist  3  Cm.  dick  imd  hat  an  der 
xj.5ia,^i*.  offenen  Seite  einen  Durchmesser  von  5  Cm.  Verzierung :  zwischen  breiten 
roten  Bändern  auf  schwarzem  Grunde  rote  Spiralen. 
15  St.  Silexmesser  verschiedener  Grösse. 
2  schwarze  Obsidian-SpHtter. 

"^  Mortillet  A.  a.  0.  S.  LXXXVI.  993. 
**  Sohliemami  tilios»  624. 
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7  St.  Beinpfriemen,  so  verschieden,  dass  nicht  zwei  von  gleicher  Form 
sind.  Es  gibt  darunter  an  beiden  Enden  zugespitzte,  sowie  an  einem  Ende 
gespitzte,  am  anderen  Ende  nmd  abgeschhflfene ;  zumeist  spitzte  man  sie  an 
einem  Ende  zu,  während  man  am  anderen  Ende  die  ursprüngUche  Form 
liess.  Der  mittlere  Teil  blieb  entweder  in  der  ursprüngüchen  Form,  oder 
wurde  flach  geschliffen,  doch  gibt  es  auch  viereckig  bearbeitete  und  nur 
eine  einzige  ist  am  Kopfende  durchbohrt,  welche  man  aber  auch  nicht  zum  xj.  S9—ei. 
Nähen  gebrauchen  konnte.  Die  Länge  der  Pfriemen  variirt  zwischen 
8 —  1 2  Cm.  Aus  dem  Umstände,  dass  keine  einzige  derselben  in  der  Mitte 
rund  geschliffen  ist,  lässt  sich  folgern,  dass  diese  bei  Anfertigung  der  Klei- 
dungsstücke nur  zum  Durchlöchern  der  Tierfelle  dienten,  während  man 
den  starken  Heftfaden  mit  freier  Hand  durchzog,  wozu  namenthch  auch 
Darmschnüre  dienen  mochten.  Unter  den  Höhlenfunden  bei  Menton,^ 
finden  sich  alle  diese  Formen  der  Pfriemen. 

Vier  Thonlöffel,  welche  aus  mit  groben  Körnern  gemengtem  Ton  verfer 
tigt  sind  und  sich  in  der  Form  völlig  gleichen.  Ausser  dem  zur  Aufnahme  der  xii.  62,  es. 
Flüssigkeit  bestimmten  runden  Teile  besitzt  jeder  Löffel  an  dem  oberen 
Bande  einen  kurzen  durchlöcherten  Ansatz,  in  den  man  als  Griff  ein  rundes 
Stück  Holz  steckte.  Als  ältester  Löffel  diente  jedenfalls  die  gewöhnliche 
Süsswassermuschel,  die  man  in  das  Ende  eines  Zweiges  klemmte,  dieser 
bildete  den  Stiel.  Die  ersten  Tonlöflfel  waren  ebenfalls  nur  Nachahmungen 
des  Muschelgehäuses,  man  verfertigte  nur  den  Schöpfer  und  fand  für  diesen 
leicht  in  jedem  Baumzweige  den  nötigen  Stiel.  Aus  späterer  Zeit  und  mehr 
vervollkommnet  sind  schon  jene  Thonlöffel,  bei  denen  Schöpfer  und  massiver 
Stiel  ein  Ganzes  bildeten.  Dass  Löffel  ohne  Stiel  gebräuchUch  waren,  mag 
auch  darin  seine  praktische  Seite  haben,  dass  diese  weniger  Platz  ein- 
nahmen und  daher  leichter  transportabel  waren.  Diese  in  Umiederlassun- 
gen*  häufig  vorkommenden  Löffel  hielt  man  mitunter  teils  für  Docht- 
lampen, ®  teils  für  Schmelztiegel.  In  der  Form  gleichen  sie  allerdings  den 
Dochtlampen,  bei  denen  der  Schöpfer  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit,  der 
kurze  durchbohrte  Stiel  aber  für  den  Docht  bestimmt  war.  Die  Durch- 
bohrung des  kurzen  Stieles  ist  aber  vollständig  horizontal  und  trifft  nicht  in 
schiefer  Richtung  den  Boden  des  Gefässes.  Wenn  diese  Thongegenstände 
v^rirklich  als  Lampen  gedient  hätten,  so  berührte  der  Docht  in  dem  horizon- 

^EmilEivi^e  «Dicouvert  d'nn  sqnelette  humain  de  Töpoque  paleolithique  dans 
les  cavemes  dites  Grottes  de  Mentom,  und  E.  Bivi^re  «L'antiquit^  de  rhomme  dans 
las  Alpes-Mantimes.f 

^  In  Süd-Ungarn  bei  Deutsch- Bogsan  fand  man  unlängst  mehrere  solche 
Löffel  mit  Stein-,  Bein-  und  Kupfergeräten  (Archseologiai  trtesitö  1887  VII  R  50  S.) 

*  G.  Graf  v.  Wurmbrand  (Fund-Notizen  S.  6.  Separatabdruck  aus  Nr.  5,  Bnd  III 
der  «MitteiL  der  anthropolog.  Gesellsch.  in  Wien)  bezweifelt,  dass  diese  als  Löffel 
gedient  hätten,  und  hält  sie  entschieden  für  Lampen. 
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talen  Loche  des  kurzen  Stieles  nur  dann  den  Fettstoff  ganz  nahe,  wenn 
der  Schöpfer  ganz  mit  Fett  gefüllt  ist;  sowie  aber  der  Fettstoff  abfiel, 
musste  auch  die  Flamme  erlöschen.  Femer  ist  bei  den  in  hiesiger 
Niederlassung  in  grosser  Anzahl  gefundenen  Löffel  der  tiefe  Teil  des 
Schöpfers  ausnahmslos  so  rund,  dass  er  nur  dann  stehen  würde,  wenn 
man  ihn  in  Sand  steckte.  Der  grösste  Nachteil  eines  Leuchtapparates 
ist  unzweifelhaft,  wenn  man  denselben  weder  aufhängen,  noch  behe- 
big aufstellen  kann.  Ein  Volk,  welches  seinen  irdenen  Grefässen  und 
Geräten  stets,  wo  es  notwendig  war,  eine  sichere  Basis  imd  breiten 
flachen  Boden  zu  geben  wusste,  hat  gewiss  auch  seine  Lampen  nicht 
so  ungeschickt  verfertigt,  dass  sie  fast  unbrauchbar  gewesen  wären.* 
Ausserdem  wurden  diese  Löffel  stets  in  der  Nähe  von  Feuerstellen  in 
grösserer  Anzahl  gefunden,  wie  denn  auch   in  der  besprochenen  Höhle 

4  Stück  vorfindUch  waren.  Gewiss  wäre  auch  eine  Lampe  ihrem  Zwecke 
entsprechend,  und  daher  ist  anzunehmen,  daßs  die  gefundenen  Gegen- 
stände eher  Löffel  waren,  als  Lampen.  SchUesshch  dürfte  es  wahr- 
scheinHcher  sein,  dass  diese  Urvölker,  welche  keineswegs  Ueberfluss  an 
an  Fettstoffen  hatten,  mit  diesen  weniger  ihre  Lampendochte,  als  vielmehr 
ihre  eigenen  Mägen  speisten,  und  sich  zum  Zwecke  der  Beleuchtung  nicht 
der  kostbaren  Fette,  sondern  bescheidener  der  harzigen  Hölzer  bedienten, 
—  deren  russige  Flamme  noch  heute,  im  Zeitalter  der  electrischen  Glüh- 
lampen, in  den  Lehmhütten  der  Armen  flackert.  In  Slavonien  kann  man 
noch  heute  recht  häufig  diese  rauchenden  Kerzenspäne  antreffen.  Das  arme 
Volk  in  Schweden,  namentUch  in  den  Dünen  der  südUchen  Provinz  Schonen 
bereitet  sich  seine  •Kerzen»  aus  gespaltenen  Birkenästen,  über  welchen  ein 
Blechtrichter  angebracht  wird,  der  einesteils  einen  stärkeren  Luftzug  verur- 
sacht und  so  der  Flamme  mehr  Sauerstoff  zuführt,  andemteils  aber  auch 
den  lästigen  Qualm  ableitet.  Einige  halten  diese  Löffel  auch  für  Schmelz- 
tiegel. Ich  selbst  habe  unter  den  niederösterreichischen  Funden  solche 
Schmelztiegel  gesehen,  in  der  Form  diesen  kleinen  Schöpflöffel  sehr  ähnhch 
und  nur  in  Grösse  und  Material  abweichend.  Diese  bedeutend  grösseren 
Metall- Schmelztiegel  sind  meist  viereckig,  da  Ecken  beim  Ausleeren  des 
geschmolzenen  Erzes  ungleich  vorteilhafter;  dieselben  sind  ebenfalls  mit 
einem  weit  durchbohrten   Stielansatze  versehen,   durch   den  man  einen 

'^'-  Wohl  könnte  man  —  wie  es  auch  Graf  Wurmband  tat  —  dieser  Frage 
eine  andere  entgegenstellen,  warum  man  nämlich  so  häufig  auch  Gefasse  von  so 
kleiner  Basis  verfertigte,  welche  ebenfalls  kaum  stehen  können?  Wie  man  also  für 
Gefasse  Thonringe  verfertigte,  so  konnten  diese  Hinge  auch  zu  den  Lampen  gedient 
haben.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  diese  Lampen  sich  sehr  gut  auf  den  Thonringen  stellen 
lassen,  doch  sprechen  Tatsachen  gegen  die  Möglichkeit,  indem  wir  lampenförmige 
Löffeln  auf  Thonringen  niemals  gefunden  haben  und  Thonringe  haben  wir  bisher  nur 

5  Stück,  während  die  erwähnten  lampenförmigen  Löffel  über  100  Stück  gefunden. 
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dickeren  und  längeren  Holzstiel  steckte,  um  den  Tiegel  über  das  Feuer 
halten  zu  können.  An  den  Innenteilen  dieser  Tiegel  sind  zumeist  noch 
Metallteile  wahrnehmbar.  Die  kleineren  runden  Schöpflöffel  hingegen  sind 
durchwegs  aus  groben,  mit  Steinteilen  gemengtem  Thon  verfertigt  welches 
Material  zum  Schmelzen  von  Metallen  bei  grösserem  Feuer  absolut  unver- 
wendbar wäre. 

Dr.  M.  Much  war  so  freimdlich  mir  über  diesen  Gegenstand  Folgendes 
mitzuteilen:  •  Grosse  Thonlöffel  mit  hohlem  Griffe  sind  im  Museum  zu 
Emden  (deutsches  Eeich),  der  Hohlraum  ist  auch  bei  diesen  zur  Aufnahme 
eines  hölzernen  Stieles  bestimmt,  offenbar  um  eine  heisse  Flüssigkeit,  etwa 
siedendes  Wasser,  Milch  imd  dgl.  aus  einem  grösseren  Gefässe  schöpfen  zu 
können ;  bemerkenswert  ist,  dass  bei  einigen  der  Hohlraum  des  Griffes  nach 
innen  offen,  wie  bei  den  Lengyeler  Löffeln,  bei  anderen  aber  geschlossen  ist. 
Im  Museum  zu  Guben  und  im  Museum  zu  Posen  befinden  sich  gleichfalls 
Thonlöffel  kleinerer  Art  mit  durchbohrten  Stiele,  doch  ist  einerseits  das  Loch 
so  klein,  dass  kaum  ein  Holzstiel  eingeführt  werden  kann,  andrerseits  ist 
die  Neigung  des  Löffels,  wenn  man  ihn  hinstellt,  so,  dass  alles  Fett  aus- 
fliessen  und  die  Flamme  ersticken  musste,  wenn  es  Lampen  wären.  Im 
Allgemeinen  genügte  den  Leuten  das  Herdfeuer.» 

Ein  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochenes  starkes  Steinbeil,  dessen 
stumpfen  glatten  Bückenteil  man  nach  dem  Zerbrechen  zum  Farbenreiben  xu.  64. 
verwendete.  Noch  jetzt  sieht  man  Spuren  von  grellroter  Eisenoxyd-Farbe  an 
dieser  Stelle.  Dies  ist  die  erste  indirecte  Spur  der  bei  den  praßhistorischen 
Völkern  so  sehr  beliebten  Tätowirung,  welche  ich  in  der  Lengyeler  Ansied- 
lung  fand. 

In  den  Höhlen  bei  Menton,*  wo  die  Funde  mit  den  unserigen 
vollkommen  analog  sind,  ja  sogar  die  Leichen  in  derselben  sehr  besonderen 
Lage  bestattet  sind  wie  in  Lengyel  —  fand  man  zu  wiederholten  Malen 
runde  Steine  und  Bachkiesel,  welche  man  zum  Farbenreiben  verwendete  und 
an  welchen  noch  immer  die  Eisenoxyd-Farbe  anklebt.  Selbst  von  den  dort 
gefundenen  ganz  kleinen  und  äusserst  spitzigen  Silex-Splittem  glaubt 
E.  Eiviere,**  dass  sie  bei  der  Tätowirung  gebraucht  wurden.  Dr.  Much  ist 
der  Meimmg :  dass  wir  noch  nicht  genug  Belege  für  die  Tätowirung  haben ; 
dagegen  wäre  das  Eisenoxyd  oftmals  zum  Färben  der  Thongefässe,  der 
Kleider,  des  Pelzwerkes  auf  der  Lederseite,  und  der  Schmuckgegenstände 
verwendet  worden  sein.  Unzweifelhaft  wird  das  Eisenoxyd  mehrfache  Ver- 
wendung gefunden  haben,  aber  directere  Belege  für  die  Tätowirung  dürften 
wir  in  prsehistorischen  Ansiedlungen  überhaupt  nicht  gewinnen  können. 
Auffallend  ist  es  gewiss,  dass  wir  in  Lengyel  häufig  bei  den  Skeletten  diese 

^'  Emile  Rivi^re  «L'antiquit^  de  rhomme  dans  les  Alpes -Maritimes  •   S.  126. 
'='•*  EmUe  Rivi^re  A.  a.  O.  S.  93. 
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Farbenstücke  finden,  welche  unbedingt  nur  zum    persönlichen  Gebrauch 
dem  Todten  beigelegt  waren. 

Am  Grunde  des  Herdes  Teile  einer  Süsswassermuschel. 

KnochenabfäUe,  unter  welchen  die  Mai-k  enthaltenden  Knochen 
durchgehends  gespalten  waren.  An  den  unbearbeiteten,  ungeglätteten  Kno- 
chen hatte  sich  Knochenbreccie  gebildet,  die  selbst  einem  scharfen  Messer 
widersteht. 

Bein-  und  Thonwirteln ;  letztere  in  ziemlicher  Grösse. 

Ein  aus  weisskömig  gemengtem,  rotem  Thon  gut  gebrannter  Fuss,  von 
der  Sohle  bis  zur  Kniebeuge ;  dieser  kann  zwar  einem  Tongötzen  angehört 
xji,6ß, hohen,  ich  neige  mich  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass  es  der  Fuss  eines 
Gefässes  gewesen  sein  dürfte.  Länge  11  Cm.  Auch  unter  den  Piliner^  Funden 
kommt  ein  solcher  Thonfuss  vor,  doch  bildet  derselbe,  nach  der  Zeichnung 
zu  schUessen,  an  dem  oberen  Ende  ein  abgeschlossenes  Ganzes  und  kein 
Bruchstück,  wie  der  hiesige. 

Unter  verschiedenen  schwach  und  gut  gebrannten,  fingerdicken  Thon- 
«cherben  einige  Bruchstücke  von  winzigen,  sehr  dünn  gearbeiteten,  gut 
gebrannten  Ziergefässchen,  an  welchen  als  Verzierung  auf  schwarzem 
Grunde  hellrote  Malerei  angebracht  war.  Die  Figuren  der  Malerei  sind  an 
den  Stückchen  nicht  zu  erkennen. 
.     .  Die  an  den  grösseren,  primitiven  Gefässen  als  Handhaben  angebrach- 

XII.  66.  ten  Henkel  sind  meist  homförmig,  gehen  vom  Seitenteile  des  Gef ässea 
senkrecht  aufwärts,  endigen  in  eine  scharfe  Spitze  und  auch  die  für  einen 
Finger  bestimmte  Durchbohrung  ist  vertikal  angebracht.  Die  bei  Cervetri  * 
(Ober-ItaUen)  im  alten  Caere  gefundene  grosse  Urne  hat  auch  solche  horn- 
formige  Henkel.  Diese  Henkel  sind  den  bei  den  Ausgrabungen  Schüemanns 
bei  Troja®  vorkommenden  senkrechten,  röhrenförmigen  Henkeln  sehr 
ähnUch,  von  welchen  betont  wird,  dass  sie  in  den  dortigen  praehistorischen 
fünf  Städten  zu  Tausenden  gefunden  werden,  sonst  aber  ausser  Hissarlik 
sehr  selten  sind.  Schhemann  fand  sie  später  in  Mykenae  *  und  in  Tiryns  ^ 
auch.  Diese  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  vorkommenden  Henkel  bilden 
ebenfalls  eine  mit  vertikaler  Bohnmg  versehene  Köhre,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  oberste  Teil  derselben  in  eine  homartige  Spitze 
endigt.  Auffallend  ist,  dass  die  Basis  der  abgebrochenen  Henkel  oft 
an  der  Bruchstelle  rund  und  glatt  geschliffen  erscheint.  Anfangs  glaubte 
ich,  dass  diese  hübschen,  homförmigen  Henkel,  wenn  sie  abgebrochen 
waren,  an  der  Bruchstelle  geschliffen  und  als   Kinderspielzeug  verwendet 

^  Dr.  J.  EUtmpel  «Catalogue  de  TexpoBition  pr^bistoriquei  fig.  85. 

'  Mortillet  tMusöe  pr^historiqnei  XCIX. 

^  Dr.  Schliemann  «Iliosi  254. 

*'  Dr.  Sohliemann  •  Mykenae  i  Seite  378  fig.  527. 

*  Dr.  Schliemann  iTiryns»  Seite.  70. 
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worden.  Ich  sah  jedoch  im  nördlichen  Preussen,  dass  man  zu  Fischnetzen 
als  Senkel  nicht  nur  Steine  und  gebrannte  Tonstücke,  sondern  auch  gebro- 
chene Henkelteile  verwendete,  welche  man  durch  das  Bohrloch  sehr  leicht 
an  das  Netz  befestigen  konnte.  Jeder  bruchige  Teil  dieser  Gefässstücke 
wurde  'nun  durch  den  im  Wassergrunde  befindlichen  Sand  und  Schotter  so 
glatt  polirt,  dass  man  denselben  auch  absichtUch  nicht  regelrechter  und 
glatter  hätte  abschleifen  können.  Diese  alten  schweren  und  grossen,  an  der 
Bruchstelle  geschliffenen  Henkel  waren  demnach  nichts  anderes,  als  Netz- 
beschwerer.  Dass  der  Schliff  nicht  absichthch  geschah,  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  durch  längere  Zeit  in  Gebrauch  gestandenen  Stücke  nicht  nur  an 
der  Bruchstelle  unregelmässig  abgeschliffen,  sondern  auch  an  der  hom- 
förmigen  Spitze  ganz  abgestumpft  sind. 


Den  interessantesten  Teil  der  Ausgrabungen  bot  uns  die  Auffindung 
der  Begräbnissstätte.  Bekannt  ist,  dass  die  Ureinwohner  ihre  Todten  auf 
in  der  Nähe  der  Schanzen  befindlichen  Hügeln  zu  bestatten  pflegten.  Schon 
lange  hatte  ich  den  in  die  Nähe  der  Schanze  reichenden  Teil  des  Kapostales, 
sowie  jede  Anhöhe  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durchwandert,  in  jeder 
Wellenbildung  Grrabstätten  suchend.  —  Ich  Hess  auch  verschiedene  Nach- 
grabungen an  zahlreichen  Punkten  der  Schanzgrenze  und  ausserhalb  der- 
selben vornehmen.  An  diesen  Stellen  fand  ich  häufig  einzelne  zerstreute 
Stein-,  Knochen-  und  Thongeräte,  wie  ich  solche  schon  oben  beschrieben, 
doch  sehe  ich  von  einer  detaillirten  Besprechung  derselben  ab.  AU'  mein 
Suchen  jedoch  vermochte  mich  zu  keinem  Besultate  zu  führen,  so  dass  ich 
endhch  die  Hoffnung,  die  Gräber  zu  finden,  aufgab,  mich  ganz  dem  Zufalle 
überlassend,  dem  wir  ja  auch  sonst  die  meisten  arhaeologischen  Funde  zu 
danken  haben.  Wie  ich  hoffte,  so  geschah  es  auch;  kurz  darauf  führten 
mich  die  Ausgrabungen  in  der  Mitte  der  Schanze  zum  Auffinden  der 
Begräbnissstätte,  welche  ich  überall  sonst,  nur  nicht  im  Centrum  der 
bewohnten  Schanze  in  unmittelbarer  Nähe  der  Herdstellen  vermutet  hätte. 

Wir  fijiden  nicht  nur  im  Auslande,  sondern  auch  bei  uns  sehr  ver- 
schiedene Arten  der  Todtenbestattung  in  der  Vorzeit.  Den  alten  Hebräern 
war  eine  Versenkung  der  Leichen  in  den  Schoss  der  Erde  unbekannt, 
dagegen  bestatteten  sie  dieselben  früher  in  natürliche,  später  in  künsthche 
Felsenhöhlen.  Die  später  in  Gebrauch  gekommenen  Steingräber  sind  eben- 
falls nur  künstUche  Felsenhöhlen.  Grösseren  Pomp  entfalteten  die  Egypter 
und  Etrusker,  deren  Todten  in  wirkUchen  Felsensälen  und  Gängen  ruhen 
Im  Norden  Europa's,  stossen  wir  häufig  auf  Dolmengräber  aus  mächtigen 
Steinplatten.  Später  gab  man  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  Urnen. 
In  den  Urzeiten  war  es  auch  gebräuchUch,  die  Todten  in  die  Erde  zu  ver- 
graben und  hohe  Hügel  (tumulus)  darüber  aufzuwerfen. 


Digitized  by 


Google 


22 

Bezüglich  der  Lage  und  Stellung  der  Skelette  finden  wir,  dass  dieselben 
in  der  ältesten  Zeit  zusammengekrümmt,  liegend,  sitzend  und  hockend  oder 
kauernd  bestatett  wurden.  Letztere  finden  wir  in  Höhlen,  in  den  Dolmen, 
in  Grabhügeln,  in  Gruben  und  über  alten  Herdstätten.  So  kennen  wir 
kauernde  Skelette  aus  der  Höhle  von  Equehen  auf  dem  Plateau,  welches 
sich  im  Osten  von  Boulogne  längs  des  Meeres  hinzieht ;  ^  ans  der  Grotte  von 
Cravanche  bei  Beifort;  imd  aus  der  Höhle  zuOrrouy.  Kauernde  Skelette  in 
Grabhügeln  fand  man  zu  wiederholten  Malen  in  Ungarn,  so  unter  anderem 
bei  Szeleveny,*  in  Ober-Italien  bei  Eemedello'  und  in  Süd-Frankreich 
in  der  Gegend  von  Vence  im  Departement  Alpes-Maritimes.*  Kauernde 
Skelette  in  einer  Grube  fand  man  zu  Choisy-au-Bac,  und  über  einer  alten 
Herdstätte  bei  Soissons.  Am  häufigsten,  fast  allgemein  ist  diese  kauernde 
Stellung  in  den  Dolmen. 

Sitzende  Stellung  constatirte  Lindenschmidt  ^  am  Hinkelstein  bei 
Monsheim,  wo  er  einen  aus  mehreren  hundert  Gräbern  bestehenden  Friedhof 
durchforschte,  in  welchem  die  mit  geschliffenen  Steingeräten  bestatteten 
Gerippe  in  sitzender  Stellung,  gegen  Osten  gewendet  in  blosser  Erde  begra- 
ben vorgefimden  wurden. 

In  Ungarn,  wo  Urnengräber  sehr  häufig,  dagegen  Höhlengräber  selten 
und  Dohnen  unbekannt,  ist  am  bemerkenswertesten  der  riesige,  vorgeschicht- 
liche Friedhof  auf  der  Csepelinsel,*  wo  die  Todten  in  sitzender  Stellung^ 
mit  zur  Brust  herabhängendem  Kopfe  und  an  den  Leib  geschmiegten  ausge- 
streckten Armen  in  die  blosse  Erde  vergraben  gefunden  wurden.  Als  Beigabe 
fand  man  nur  Gefässe  mit  Kalkeinlagen.  Aehnhche  Gräber  fand  man  auf  der 
Puszta  Kis-Kärtal  zwischen  Aszod  und  Puszta  Varsäny  (Pester  Comitat),'  zu 
Täpio-Tormäs  und  Csep  (Komomer  Comitat)®  ohne  jede  Beigabe. 

Ganz  verschieden  von  der  eben  erwähnten  sitzenden,  hockenden  oder 
kauernden  Stellung  ist  die  zusammengekrümmte  liegende  Bestattung  in  der 
Lengyeler  Schanze,  wo  wir  die  Gerippe  ebenfalls  gegen  Osten  gewendet, 
aber  in  zusammengezogener  und  hegender  Haltimg  finden.  Siehe  Tafel  XXTV. 

Hier  muss  ich  bemerken,  dass  ein  ganz  kurz  bezeichnender  Ausdruck 


'  Nadaillac  «Die  ersten  Menschen  imd  die  prähistorischen  Zeiten •  S.  417. 

'  Dr.  Fl.  Bömer  «B^sultats  gönöraux  du  mouvement  aroböologique  en  Hongrie» 
Les  terramares  en  Hongrie.  S.  36. 

^  G.  Chienoi  «I  sepolcri  di  Bemedello  nel  Bresciano  e  i  Pelasgi  in  Italia.» 
Estratto  dal  Balletino  di  Paletnologia  Italiana.  Anno  X  fasc.  9e  10,  1884. 

*  Nadaillac  A.  a.  O.  S.  417. 

*  Archiv  für  Antropologie  III.  101 — 125.  (Das  Grabfeld  am  Hinkelstein  bei 
Monsheim). 

«  Archseologiai  firtesitö.  XIH.  50.  S. 
'  Arch.  ]£rt.  VI.  S.  45. 
*"  Arch.  :6rt  II.  S.  22. 
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dieser  Lage  manche  Schwierigkeit  verursacht.  Seit  einigen  Jahren  wird  im 
Allgemeinen  der  Ausdruck  «liegende  Hocker»  gebraucht.  Granz  richtig  be- 
merkte Dr.  Much,  dass  ihm  dieser  Ausdruck  nicht  gefallen  hat,  weil  er  den- 
selben Widerspruch  enthält,  wie  etwa  der  Ausdruck  «liegende  Sitzer,»  da 
Hocken  nur  eine  besondere  Art  des  Sitzens  ist ;  und  er  hatte  den  Ausdruck 
«in  kauernder  Lage  bestattete  Leiche»  oder  die  einfache  conventioneile 
Bezeichnung  «Schläfer»  vorgeschlagen,  da  man  durch  diese  besondere  Art 
der  Bestattung  doch  offenbar  den  Todten  als  schlafend  darstellen  wollte. 
Was  den  Ausdruck  «in  kauernder  Lage  bestattete  Leiche»  anbelangt,  ist 
dieser  für  die  Lengyeler  Art  der  Bestattung  keinesfalls  passend,  weil  «in 
kauernder  Lage»  die  ganz  specielle  Bestattung  der  Dolmen-Skelette  gemeint 
wird,  welche  Bestattung  übrigens  wie  oben  erwähnt  auch  in  der  blossen 
Erde  vorkommt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  den  Dolmen  Skeletten 
und  den  Lengyeler  Leichen  ist  der,  dass  letztere  ohne  Ausnahme  liegen. 
Wenn  man  aber  zur  «kauernden  Lage»  das  hier  so  charakteristische 
«Liegen»  dazu  nimmt,  so  hat  man  denselben  Widerspruch,  wie  in  dem 
Ausdruck  «liegende  Hocker».  Eben  deswegen  muss  man  beide  Ausdrücke 
«Kauern»  sowohl  wie  «Hocken»  vermeiden,  weil  beide  dem  «Liegen»  wider- 
sprechen. Was  den  zweiten  Conventionellen  Ausdruck  «Schläfer»  anbelangt, 
so  bezeigt  auch  dieser  nicht  genügend  die  Lage  der  Bestattung,  denn 
schlafen  kann  man  mit  gestreckten  Beinen  ebenso  wie  mit  zusammengezo- 
genen. Ausserdem  könnte  man  dadurch  zu  jener  irrtümlichen  Meinung 
gelangen,  als  wären  jene  Menschen  im  Momente  des  Schlafens  vom  Tode 
überrascht,  wie  es  wirklich  Rivifere  von  den  Skeletten  bei  Menton  behauptete, 
indem  er  von  dem  ersten  Skelette  sagt:^  «Son  attitude  etait  celle  du  repos, 
Celle  d'un  homme  qu'une  mort  subite  et  sans  aucune  agonie  violentc 
aurait  surpris  pendant  le  sommeil.»  Und  von  einem  zweiten  Skelette 
wieder:*  «il  semble  que  cette  homme,  de  meme  que  celui  de  la  caveme 
du  Cavillou,  avait  ete  inhume  ou  mieux  laiss^  ou  depos6  sur  le  sol,  tel 
qu'il  avait  succombe.» 

In  Ungarn  kennen  wir  nur  einen  einzigen  Ort,  wo  man  Todte  in 
liegender  Stellung  mit  aufgezogenen  Beinen  begrub  und  auch  diesen  ver- 
danken wir  dem  Bahnbrecher  der  vaterländischen  Archseologie,  dem  uner- 
müdlichen Dr.  Florian  Bomer,®  und  dies  ist  das  Gräberfeld  zwischen 
Kis-Varda  und  Anarcs  (Szabolcser  Comitat),  wo  B6mer  selbst  die  Nach- 
grabungen leitete  und  in  zwölf  Keihen  liegende  Gräber  öffnen  liess.  «Hier», 
sagt  er,  «sind  zwar  einzelne  Verschiedenheiten  wahrzunehmen,  doch  im 


*  Emile   Rivi^re  «Dicouverte  d'un  squelette   humain  de  T^poque  paleolitique» 
26.  S. 

'  Emil  Ki viere  iL'antiquit^  de  Thomme  dans  les  Alpes-Maritimesi  S.  201. 
»  Archaeologiai  Ertesitö  III.  Bd.  221—223  S. 
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Allgemeinen  liegen  sie  auf  der  Seite,  so,  als  ob  sie  mit  aufgezogenen  Beinen, 
sich  auf  die  Hände  stützend  schlafen  würden.! 

Eine  Abweichung  zwischen  der  Lage  der  Gerippe  in  Anarcs  und 
Lengyel  finden  wir  nur  insofeme,  als  in  Lengyel  der  Kopf  der  Gerippe 
südwärts,  die  Füsse  nordwärts  gerichtet  sind  und  sie  auf  der  rechten  Seite 
hegen ;  in  Anarcs  dagegen  lagen  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  gegen  Nord- 
osten, mit  den  Füssen  gegen  Südwesten  und  auf  der  linken  Seite.  Die 
Beigaben  der  Anarcser  Gerippe  bestanden  blos  aus  irdenen  Gefässen. 

Im  Auslande  finden  wir  eine  Analogie  der  im  Lengj^eler  Grabfelde 
beobachteten  Begräbnissart  in  der  PaläoUthepoche.  Bisher  kennen  wir 
kaum  4 — 5  vollständige  Gerippe,  welche  die  Archaeologen  als  aus  der 
Paläohthepoche  stammend  halten.  Das  erste  fand  man  zu  Laugerie-Basse 
(Dordogne)  in  einer  Lehmschichte,  seitwärts  liegend,  in  kauernder  Stellung, 
mit  bearbeiteten  Eenutierknochen  als  Beigabe.  Das  zweite  Exemplar  fand 
Biviere  ^  im  Jahre  1872  in  der  Mentoner  Höhle  (Frankreich)*  z\\4schen 
Bein-  imd  Steingeraten  und  seine  Lage  gHch  der  eines  Menschen,  welcher 
auf  der  linken  Seite  im  Schlafe  Hegend  vom  Tode  überrascht  wurde.  Eine 
Menge  durchbohrte  Muscheln  und  Hirschzähne  bedeckten  seinen  Kopf. 
Seither  fan  man  ebendort  noch  ein  solches  *  Skelett  in  gleicher  Lage.  In 
dem  viel  späteren  so  berühmten  Hallstädter*  Grabfelde  fand  man  unter 
093  Gräbern  nur  in  einem  einzigen  ein  Skelett  in  halbkauemder  Lage,  aber 
auch  dieses  scheint  durch  zufäUige  Umstände  verursacht  worden  zu  sein. 
Schliemann*^  fand  in  den  Ausgrabungen  zu  Hissarlik  im  untersten  Teile 
der  prähistorischen  Schichte  ebenfalls  in  zusammengekrümmter  Lage 
bestattete  Leichen,  nur  dass  diese  mit  dem  Gesichte  abwärts  und  die  Köpfe 
in  westlicher  Eichtung  lagen.  Auf  dem  Congress  zu  Brüssel  berichtete 
Lejeune  über  die  prähistorischen  Gräber,  die  man  am  Cap  Blanc-Nez  bei 
Escalles  im  Pas  de  Calais  ^  aufgedeckt  hat,  wo  vier  Skelette  in  zusammenge- 
kiümmter  Stellung,  mit  gekreuzten  Armen  und  auf  die  Schultern  gelegten 
Händen  auf  der  rechten  Seite  liegend  bestattet  waren. 

Ein  ähnliches  liegend  mit  zusammengezogenen  Beinen  bestattetes 
Skelett  finden  wir,  ohne  jede  weitere  Analogie  in  den  Höhlengräbern  zu 
Roundway  Hill  in  England.  Neuestens  fand  man  in  der  Uckermark  (Nord- 


'  Emil  Bivi^re  «Dicouverte  d*un  squelette  humain  de  r^poqiie  paleolitiquei»  26. 

*  N.  Joly  «Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle»  98  etc. 

*  Emile  Rivi^re  «L'antiqnit^  de  Thomme  dans  les  Alpes-Maritimesi»  S.  201. 

*  V.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstadt» 
'^  Dr.  Schliemann  «Ilios»  789.  S. 

'  Marquis  de  Nadaillac  «Die  ersten  Menseben  und  die  prähistorischen  Zeiten» 
416.  S.  und  «Congr^s  international  d'anthropologie  et  d'archöologie  pr^historiques» 
Bruxelles  1892  M.  E.  Le  Jeune :  Sur  les  s^pultures  pr^historiques  et  sur  nn  atelier 
de  silex  ourös,  döoouverts  sur  le  Cap  Blanc  Nez,  k  Escalles  (Pas  de    Calais  .) 
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preussen)  solche  Gerippe  und  zw.  zu  Oderberg  im  Mark  in  einzelnen  Exem- 
plaren auf  höheren  Bergen  und  zu  Prenzlau  in  gleicher  Lage,  mit  Stein- 
gestattet  bereits  in  Eeihengräbem.  —  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  die  letzt- 
genannten beiden  Orte  nicht  als  verlässliche  Quellen  dienen  können,  da  der 
Fund  gelegentlich  der  Feldarbeiten  durch  Laienhände  ans  Tageslicht  geför- 
dert wurde.  Auch  bei  Bemburg  (Anhalt)  *  am  rechten  Ufer  der  Saale  gele- 
genen Dorfe  Gröna  in  dem  mächtigen  Stockhof  genannten  Erdhügel  fand 
man  ein  Skelett  «zusammengebogen  und  auf  der  Seite  liegend.» 

Diese  Lage  der  Gerippe  ruft  uns  unwillkürlich  das  im  Schosse  der 
Mutter  ruhende  Kind  ins  Gedächtniss.  Im  Uebrigen  ist  es  die  natürliche 
Lage  des  Embryo  im  Mutterleibe  und  auch  der  im  Kampfe  mit  den 
Elementen  Sterbende  wird  zumeist  in  dieser  Lage  vom  Tode  erstarrt. 

Bei  der  in  historischer  Zeit  übhchen  Bestattungsart  in  gestreckter 
Rückenlage  stimmt  also  mit  den  obangeführten  Variationen  nur  die  Rich- 
tung nach  Osten.  Es  erscheint  sehr  einleuchtend,  dass  ein  primitives 
Volk,  dessen  ganzes  Leben  im  engsten  Contact  mit  der  Natur  und  deren 
ersten  Lebensfactor,  der  Sonne,  war,  die  von  dieser  gebotenen  Vorteile  mit 
besonderer  Pietät  hochschätzte.  Mit  dem  Laufe  der  Sonne  brachte  es  seine 
Wanderungen,  oft  auch  sein  Heim  und  seine  Niederlassimgen  in  Zusam- 
menhang ;  und  so  legte  man  auch  den  Todten  bei  Beginn  seines  überirdi- 
schen Daseins  in  die  Bichtung  der  aufgehenden  Sonne,  damit  der  Wanderer 
sicheren  Weges  das  Jenseits  erreiche,  von  welchem  jene  Völker  wenn  auch 
keinen  reinen  Begriff,  jedenfalls  aber  eine  Ahnung  hatten.  Zahlreiche,  bei 
diesen  uralten  Grabstätten  hervortretende  Tatsachen  und  Umstände  zeugen 
von  dem  Glauben  jener  Völker  an  ein  Jenseits. 


Nr.  6.  und  7.  Das  erste  aufgefundene  Grab  enthielt  zwei  Gerippe,  das 
einer  Frau  mit  dem  eines  über  ihrem  Kopfe  liegenden  Kindes.  Das  Gerippe 
lag  mit  aufgezogenen  Beinen,  mit  unter  dem  Kopfe  gelegten  Händen,  auf 
der  rechten  Seite  nach  Osten  gewendet,  mit  dem  Kopfe  gen  Süden,  mit  den 
Füssen  gen  Norden. 

Am  Auffindungstage  fanden  wir  neben  dem  Gerippe  keinerlei  Gegen- 
stand, der  als  Basis  für  die  Bestimmung  des  Alters  hätte  dienen  können. 
Meine  ungeduldigen  Arbeiter  suchten  am  anderen  Tage  nach  einem  ergiebi- 
geren Grabe  und  stiessen  unmittelbar  neben  dem  ersten  abermals  auf  ein 
Gerippe,  doch  war  ich  nun  schon  so  vorsichtig,  die  harte  Erdkruste,  eine 
Breccia-Bildung,  eigenhändig  mit  dem    Messer  zu    entfernen.  Auch  hier 


*  Ana  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung 
vom  19.  Juli  1884. 
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befand  sich  das  Gerippe  mit  stark  aufgezogenen  Beinen,  auf  der  rechten 
Seite  hegend,  und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  das  erste. 

Folgende  Gegenstände  bildeten  die  Beigabe  des  Gerippes : 

Links  vom  Gerippe  in  gleichem  Niveau  neben  dem  Halswirbel  ein 
10  Cm.  langes  2  Cm.  breites  Jaspismesser,  der  Länge  nach  zweifarbig,  halb 
graugrün,  halb  rotbraun. 

Ein  an  beiden  Enden  spitz  bearbeitetes,  in  der  Mitte  für  den  Stiel 
jvjj.««.  regelrecht  durchbohrtes,  wenig  gebrauchtes  Steinbeil. 

An  der  rechten  Seite  des  Körpers  ein  kleines,  getrocknetes,  kömiges, 
XU.  ß».  ganz  verwittertes  Gefäsg  und  eine  polirte  Beinpfrieme. 

Bei  den  Füssen  zwei  grössere,  aus  Muschelgehäusen  geschnitzte  Perlen. 
Diese  Muscheln  hielt  ich  für  fossil  nicht  im  Wege  des  Handels  erworben, 
sondern  an  der  Wohnstelle  aus  den  tertiären  Schichten  gesammelt.  Ich 
übersandte  sie  jedoch  zur  genaueren  Prüfung  Herrn  Dr.  Much  nach  Wien, 
der  die  Güte  hatte  diesbezüglich  folgende  Mitteilung  zu  machen:  «Vorlie- 
gende Gegenstände  zeigen  organisches  Gefüge,  und  sind  offenbar  aus 
Muscheln  und  zwar  mit  aller  Wahrschemlichkeit  aus  dicken  Schalen  von  der 
Tridacna  gigas  gemacht.  Dieser  Umstand  spricht  gegen  die  fossile  Herkunft, 
da  nach  Quenstedt  (Petrefakten  künde)  Tridacna  in  Europa  nicht  fossil  vor- 
kommt (auch  Hauer,  Heer,  Fraas,  Mohr  und  andere  Geologen,  die  ich  durch- 
gesehen habe,  wissen  nichts  von  einem  fossilen  Vorkommen  dieser  Muschel). 
Es  ist  also  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  fraglichen  Gegenstände  aus  recenten 
Schalen  erzeugt  worden  sind.  Das  wurde  mir  im  hiesigen  Hofmuseum  vom 
Herrn  Custos  Dr.  Fuchs  und  Assistent  Dr.  Wähner  mit  Rücksicht  auf  den 
Erhaltungszustand  bestätiget.  Tridacna  gigas  lebt  in  roten  Meere,  die  grossen 
Arten  im  indischen  Meere.  Mit  diesen  Schmucksachen  wäre  somit  ein 
Seitenstück  zu  einigen  anderen  Funden  gegeben,  welche  ebenfalls  auf 
Beziehungen  zu  den  Gegenden  des  roten  Meeres  verweisen.» 

In  der  Halsgegend  Patinastückchen  von  kleinen,  sehr  fein  durchbohr- 
ten compacten  Kupfer-Perlchen,  welche  Form  und  Bohrung  einer  flachen 
Scheibe  behielten,  aber  vom  Metall  nur  wenige  Spuren  zeigen.  An  einzelnen 
Stellen  lagen  sie  in  kaum  wahrnehmbaren  Kömchen  um  den  Hals,  oder 
hatten  die  anliegenden  Knochenteile  ein  wenig  gefärbt.  Die  Perlen  wurden 
durch  Herm  Josef  Loczka  Chemiker  des  Budapester  National-Museums 
analysirt;  da  sie  aber  durch  patina  fast  gänzlich  durchgefressen  waren, 
so  konnte  man  sie  quantitative  nicht  bestimmen,  quaUtative  aber  fand 
er  in  denselben :  Kohlensäjure,  Kupfer,  Eisen,  Carbolsäure  und  Phosphor. 
Zwischen  den  Patinaperlen  lagen  kleine,  runde  und  längliche  Schnecken, 
xw.  7o- 7».  welche  Herr  E.  Friedl,  Director  des  Berliner  «Märkischen»  Museums 
entschieden  als  fossile  u.  z.  tertiäre  Dentahen  erkannte.  Dagegen  meint 
Dr.  Much :  «Dentalium  kommt  zwar  sehr  häufig  fossil  in  Europa  vor, 
doch  ist  bei  der  Zartheit  der  Schale  kaum  anzunehmen,  dass  man  fossile. 
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also  sehr  leicht  gebrechliche  Stücke  verwendet  haben  sollte;  auch  bei 
diesen  spricht  der  Erhaltungszustand  der  vorhegenden  Stücke  gegen  die 
fossile  Natur.  Auch  DentaUum  lebt  im  roten  Meere,  findet  sich  aber  auch 
an  der  Küste  von  Frankreich.»  Diese  Schnecken  sind  selbst  noch  unter 
den  wilden  Völkern  der  Gegenwart  sehr  beliebt.  Im  Nordwesten  Anierikas 
dienen  sie  als  Geld  und  hängt  ihr  Wert  von  der  lünge  ab.  —  DentaUen 
werden  auch  von  den  Feuerländem  als  Schmuck  verwendet. 

Vom  Kopfe  30  Cm.  entfernt  ein  ganz  flacher  Teller  mit  32  Cm.  Durch- 
messer; als  wir  aber  die  Umgebung  des  Tellers  abwärts  reinigten,  zeigte 
sich,  dass  derselbe  das  trichterförmige  Ende  einer  cca  37  Cm.  langen  Ton- 
röhre bildete.  Am  unteren,  ebenfalls  offenen  Ende  der  Röhre  befanden  sich  xm,  7a 
kleine  vorstehende  Buckeln.  Dieses  pilzförmige  Gefäss,  dessen  Basis  eine 
hohe  Röhre  bildet  ist  bisher  nur  äusserst  selten  gefunden  worden. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dienten  diese  Gefässe  als  Leucht- 
apparate für  Holzverbrennung,  als  Fackelhälter.  Schon  bei  Grube  Nr.  5 
habe  ich  erwähnt,  dass  den  Urvölkem  als  Leuchtstoffe  wahrscheinlich 
nicht  tierische  Fette,  sondern  harzige  Holzarten  gedient  haben  dürften. 
Die  in  den  Dichtimgen  Homers*  erwähnten  «8at8s<;»  waren  harzige  Holz- 
scheite, von  «Sai^»,  d.  i.  Kienholz;  auch  das  spätere  «Sac»,  welches  wir 
bei  Thukydides,  Polyainos,  Plut.irch  etc.  für  «Fackelt  finden,  ist  von  SaU 
abgeleitet.  SchUemann  fand  in  den  Grabungen  bei  Troja  in  den  unteren 
Schichten  aus  prähistorischer  Zeit  keine  einzige  Tran-  oder  Oellampe. 
Homer  kannte  nur  Xa|xirrgpe(;  d.  i.  Feuergeschirre.  Drei  solche  standen  in 
der  grossen  Vorhalle  des  Palastes  des  Odysseus.  Es  waren  dies  Pfannen  auf 
hohen  Metall-  oder  Thon-Postamenten,  in  welchen  8at<;,  Kienholz  brannte.  Auf 
dem  flachen  Teller  mit  hohem  Thongestelle  war  Platz  genug  zum  Brennen  der 
Harzfackeln.  Bisweilen  sind  die  Thonröhren-Postamente  dieser  Gefässe  mit 
viereckigen  oder  ovalen  Löchern  versehen,  ausserdem  hat  auch  mitunter  der 
flache  Boden  des  Tellers  ein  fingerdickes  Loch.  Die  Durchbrüche  der  Seiten- 
wände konnten  nicht  zwecklos  sein ;  auch  war  dies  keine  blosse  Verzierung, 
denn  solche  wusste  man  in  anderer  Weise  in  genügender  Mannigfaltigkeit  her- 
zustellen. Vielleicht  dienten  sie  dazu,  um  das  von  der  Flamme  erhitzte 
Gefäss  mittelst  durchgesteckter  Holzstäbe  hin  und  her  zu  schieben,  oder 
um  selbe  zum  Ausleeren  der  gesammelten  Asche  umzulegen.  Wenn  auch 
noch  der  Boden  des  Rohrpostamentes  durchlöchert  war,  so  deutete  dies 
bereits  auf  eine  höhere  Vervollkommnung  im  Beleuchtungsverfahren.  Die 
kleineren  Glut-  und  Aschenteile  fielen  von  selbst  durch  das  Loch  hinab  und 
reinigten  hiedurch  die  Lampe.  Durch  die  Löcher  in  den  Seitenwänden  der 
Röhre  und  im  Boden  des  Tellers  entstand  ein  Luftzug,  hiedurch  wurde  der 


*  Schliemann  tlliosi  692.  S. 
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Flamme  eine  grössere  Menge  Sauerstoff  zugeführt  und  so  ihre  Leuchtkraft 
wesentlich  erhöht. 

Es  mochte  also  selbsttätige  Aschenentleerung  und  Lichtverstärkung 
der  Zweck  der  Durchlöcherungen  an  den  Wänden  der  Köhre  und  am  Boden 
der  Schüssel  sein.  Diese  wichtige  Erfindung,  zu  welcher  unsere  Altvordern 
gewiss  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  geleitet  wurden ,  erwies  sich  in 
ihren  auffallenden  Resultaten  als  sehr  zweckmässig  und  später  vermehrte 
man  noch  die  Durchbrüche  der  Röhrenwände  und  brachte  sie  in  2,  ja  selbst 
3-fachen  Reihen  übereinander  an. 

Diese  primitivste  Art  der  Fackelträger,  wie  sie  in  der  Lengyeler 
Ansiedlung  vorkommt,  mit  glatter  Schüssel  auf  ziemlich  hoher  Röhre  wurde 
im  Auslande  überhaupt  nirgends  gefunden  und  auch  in  Ungarn  kenne  ich 
nur  einzelne  Exemplare  und  zw.  in  der  Sammlung  des  Herrn  A.  Vizsolyi 
im  Tolnaer  Comitate,  und  unlängst  fand  ich  dieselben  bei  den  Ausgrabun- 
gen in  Simontomya  (Tolnaer  Comitat).  Um  ein  Weniges  vervollkommnete 
Formen  sind  jedoch  im  Budapester  National-Museum  und  zw.  aus  Szegedin, 
Lucska,  Pilin,  Tököly  (Pester  Comitat),  Puszta  Mohi  und  Berettyo  Ujfalu. 
Bei  all  diesen  sind  zumeist  die  Seitenwände  nur  mit  vier  grossen  Löchern 
durchbrochen.  Auffallend  ist,  dass  Seitenstücke  derselben,  bei  welchen  die 
Röhre  ebenfalls  nur  3 — 4  grosse  Löcher  aufweist,  in  den  prähistorischen 
Städten  bei  Troja  häufig  vorkommen  und  wenn  wir  die  Illustrationen  48, 
49,  50,  480,  1321  und  1428  in  Schliemanns  «Ilios»  vergleichen,  finden  wir 
jene  mit  den  heimischen  Funden  völlig  identisch.  Wie  lange  Zeit  hindurch 
diese  Feuergefässe  (Xaiirnjpe«;)  in  Mode  waren,  sehen  wir  auch  daraus,  dass 
sie  nicht  nur  in  allen  prähistorischen  Städten  der  Trojer  Ausgrabungen 
gefunden  wurden,  sondern  auch  in  Novum  Ilium,  wo  sie  neben  den  schon 
bekannten  Oellämpchen  noch  immer  in  Verwendung  standen.  In  Schlie- 
manns «Ilios»  finden  wir  unter  Nr.  1473  die  Abbildung  einer  in  Novum 
Ilium  gefundenen  griechischen  Oellampe,  deren  Untergestelle  eine  den 
Lengyeler  Funden  ähnliche  glatte  Röhre  bildete. 

Dr.  H.  Schliemann  fand  auch  in  Tiryns  einen  den  unserigen  ganz 
ähnlichen  Fackelträger  aus  Thon.  Die  in  seinem  Werke  «Tiryns»  erwähnte 
drei  Fackelträger  von  den  untersten  Schuttschichten  der  AcropoHs  zu  Athen 
sah  ich  ebenfalls  im  Museum  der  AcropoUs.  Höchst  wichtig  ist  diesbezügüch 
folgende  Bemerkung  H.  Schliemann 's:*  «Professor  Charles  L  Newton  vom 
British  Museum  macht  mich  auf  Tafel  IL  unter  Nr.  6  in  Mionnet's  «Recueil 
des  Planches»  aufmerksam,  wo  ein  sehr  ähnlicher  Fackelträger  mit  bren- 
nender Fackel  auf  einer  Münze  von  Amphipolis  dargestellt  ist.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  ähnUche  Fackelträger  auch  noch  in  classischer  Zeit  in 
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Gebrauch  waren,  jedoch  sind  meines  Wissens  die  drei  in  der  Athener  Acro- 
polis  und  der  eine  in  Tiryns  die  einzigen  Exemplaren,  die  je  gefunden  sind.» 

Gleichgeformte  und  viel  vollkommenere  Exemplare,  bei  welchen  nicht 
nur  die  Röhrenwände  durchbrochen,  sondern  auch  der  Boden  offen,  manch- 
mal auf  Thonkuchen  stehend  gefunden  —  sah  ich  im  Prager  Museum ;  aus 
Carolath  (Kreis  Freistadt)  im  Breslauer  Museum;  aus  Teschen  (Kreis 
Kalau),  aus  Senftenburg  bei  Stettin,  aus  Friedersdorf  (Kreis  Sorau),  aus  den 
Gräbern  von  Zaborowo,  der  Lausitz  und  Posens  im  Berliner  Museum. 
Sonderbarerweise  finden  sie  sich  meist  nur  in  Gräbern,  wie  sie  auch  in  der 
Lengyeler  Colonie  in  keinem  Grabe  fehlen,  während  sie  sonst  nur  selten 
vorkommen;  gerade  als  ob  sie  andeuten  wollten,  dass  sie  der  Todte  im 
dunklen  Grabe  nötigt^  habe  als  die  Lebenden. 

Wenn  es  bei  den  classischen  Völkern  allgemeine  Sitte  war,  die  Todten 
für  ihre  lange  Wanderung  in  den  finsteren  Gründen  der  Unterwelt  auszu- 
rüsten und  man  nie  versäumte,  ihnen  auch  Beleuchtungsapparate  beizuge- 
ben, so  stammte  diese  Sitte  sicherlich  von  den  Ahnen  aus  vorhistorischer 
Zeit,  ebenso,  wie  dieser  Usus  sich  bei  den  Barbaren  noch  bis  ins  5 — 6. 
Säculum  n.  Chr.  hielt. 

Ja  wenn  wir  die  noch  heute  bei  Beerdigungen  üblichen  rauchenden 
Fackeln,  sowie  die  Gebräuche  der  Landleute  betrachten,  wo  die  den  Todten 
begleitenden  Frauenschaaren  Kerzen  brennen  und  man  solche  unter  die 
Leidtragenden  verteilt,  müssen  wir  nachdenklich  werden  und  uns  füglich 
fragen,  ob  wenn  im  christlichen  Sinne  die  brennende  Kerze  das  verlö- 
schende und  im  Jenseits  ewig  leuchtend  winkende  Leben  andeuten  soll, 
jene  bei  den  Todten  einst  angezündeten  imd  ihnen  beigegebenen,  rauchge- 
schwärzten Fackelhälter  nicht  auch  auf  die  dunkeln  Begriffe  der  Altvorderen 
über  eine  Wanderschaft  im  dunklen  Jenseits  hindeuten  und  einen  schwachen 
Glanbensfunken  an  ein  ewiges  Leben  bei  denselben  wahrnehmbar  machen  ? 

Es  gibt  wohl  in  manchen  prähistorischen  Ansiedlungen  Schüsseln 
und  Urnen  mit  Röhrenfuss,  wie  unter  anderem  in  Eabensburg  und  Watsch, 
und  zwar  manchmal  mit  sehr  entwickeltem,  bis  zu  1 5  Cm.  hohem  Fusse, 
welche  aber  zu  ganz  anderen  Zwecken  gedient  haben.  Li  Tiryns  *  Mykenae  ** 
wiewohl  in  Troja  kommen  die  mit  Röhrenfuss  ver  sehene  Becher  unendlich 
häufig  vor.  Die  Lengyeler  Abart  ist  aber  bisher  einzig ;  und  weil  sie  beiden 
Todten  niemals  fehlen,  sonst  aber  äusserst  selten,  und  dann  auch  nur  in 
unbrauchbaren  Bruchstücken  vorkommen  —  so  können  wir  sie  mit  vollem 
Rechte  «Todtenleuchte»  nennen. 

Lidem  wir  das  Tags  vorher  gefundene  Doppelgrab  tiefer  gruben, 
fanden  wir  auch  dort  zwei  Todtenleuchte  imd  zwar  bei   dem  grösseren 

*  Dr.  H.  Schliemann  •  Tiryns»  84  S. 
♦*  Dr.  H.  Schliemann  •  Mykenae»  180  S. 
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Skelette  eine  grössere  und  bei  dem  Kinde  eine  ganz  kleine.  In  der  Umge- 
bung dieses  Doppelgrabes  fanden  wir  auch  Messerklingen  aus  Jaspis. 

Nr.  8.  Eine  weitere  interessante  Grabstelle  fanden  wir  in  der  Nabe 
der  vorigen,  welche  übereinander  dem  Anscheine  nach  zwei  verschiedene 
Begräbnissarten  erkennen  Hess.  33  Centm.  tief  in  der  recenten  Humus- 
schichte befanden  sich  nämUch  vier  Schädel,  ohne  weitere  Knochenteile, 
welche  an  mehreren  Stellen  verkohlte  Brandspuren  zeigten.  30  Cm.  tiefer 
fanden  wir  in  einer  harten,  dunkelbraunen  Humusschichte  eine  grössere 
Masse  Asche  und  Kohlenteile,  welche  aus  gebrannten  Schädelteilen  gleichsam 
zusanunengeschmolzen  schien ;  von  sonstigen  Körperteilen  stammende  Kno- 
chenstücke waren  nur  sehr  wenige  übrig  geblieben.  Die  inneren  Teile  der 
Schädelstücke  zeigten  eine  schimmernde,  bläuhchgraue  Glasur,  so  dass  man 
sie  beim  ersten  AnbUck,  abgesehen  von  den  Knochenporen,  eher  für  glasirte 
Gefässteile,  als  für  Schädelstücke  halten  würde. 

In  dem  Baume  zwischen  den  oberen  vier  Schädeln  und  der  tiefer  gelege- 
nen gebrannten  Schädelteilen,  jedoch  etwas  seitwärts,  befand  sich  ein  grosses 
kesselförmiges,  sehr  vermodertes,  grobkörniges,  schwarzes,  rötlich  geflecktes 
Gefäss  von  68  Cm.  Durchmesser,  in  demselben  ein  aus  grauem,  sandfreiem 
Tegel  verfertigtes  kleineres  Gefäss  und  unter  demselben  einige  Menschen- 
knochen. Noch  tiefer  grabend  stiessen  wir  in  einer  Tiefe  von  96  Cm.  aber- 
mals auf  vier  mit  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  liegend  bestattete 
Skelette.  Die  Hände  waren  abermals  unter  die  rechte  Schläfe  gelegt,  das 
Gesicht  gegen  Osten  gewendet,  so  dass  der  Kopf  gen  Süden,  die  Füsse  gen 
Norden  lagen.  Das  eine  ziemlich  grosse  Skelett  war  bis  auf  eine  Länge  von 
58  Cm.  gekrümmt,  so  dass  die  Knie  und  Ellbogen  sich  fast  berührten. 
Westlich  vom  Kopfe  lag  eine  grobkörnige,  schmucklose,  schwach  gebrannte 
Schüssel  von  47  Cm.  Durchmesser,  unter  welcher  sich  Teile  eines  Kindes- 
schädels vorfanden.  Neben  letzteren  war  ein  kleiner  silex  nucleus  und  ein 
kurzes  breites  retouchirtes  Jaspismesser;  neben  dem  Kopfe  des  grösseren 
Skelettes  dagegen  befand  sich  ein  polirtes  Hirschgeweihe  und  eine  1 1  Cm. 
lange  2*5  Cm.  breite,  bläuhchgraue  Silexklinge.  Oestlich  von  diesem  Skelette, 
kaum  1  M.  abseits  fand  sich  ein  kleineres  mit  etwas  erhobenem  Schädel  ; 
genau  in  derselben  Lage  und  Richtung  wie  die  bisherigen.  Neben  demselben 
fanden  wir  nur  zwei  kleinere  graue,  sandfreie  Thongefässe,  deren  eines  wir  an 
XIII.  74.  der  Sonne  durch  Trocknen  zu  erhalten  vermochten. 

Zwischen  beiden  Skeletten  befand  sich  ein  grosses  Gefäss  in  der  Form 
des  bei  Grube  Nr.  1  beschriebenen,  welches  jedoch  nicht  zu  erhalten  war. 

Die  oberhalb,  der  mit  unversehrten  Steingeräten  versehenen  und 
zusammengekrümmten  Skelette  gefundenen  verbrannten  Leichenteile  hätten 
uns  im  ersten  AugenbUcke  in  Zweifel  zu  bringen  vermocht ;  da  aber  die 
Brandspuren  nur  an  einer  Seite  der  Schädel-  und  Knochenteile  wahrnehm- 
bar waren  und  sich  auch  sonst  in  der  ganzen  Schanze  keine  Spur  von 
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Leichenverbrennung  zeigte,  auch  um  die  Knochenteile  herum  keine  Aschen- 
uruen  waxen,  so  dürfte  es  am  wahrscheinhchsten  sein,  dass  sie  in  späterer 
Zeit,  etwa  durch  Waldschlag  teilweise  ans  Tageslicht  gerieten  und  zufälUg 
oder  absichthch  jene  Brandspuren  erhielten.  Ein  Causalnexus  zwischen  den 
in  der  oberen  Schichte  gefundenen  angebrannten  Knochenteilen  und  dem 
Bestattungs-Feuerherde,  wie  etwa  bei  jenen  in  Solutre,*  —  ist  gänzlich 
ausgeschlossen. 

Nr.  9.  Unmittelbar  neben  dem  vorerwähnten  Begräbnissplatze  im 
oberen  Teile  der  cca  2  M.  tiefen  Grube  fanden  wir  um  die  Wurzel  des 
dort  gestandenen  Baimies  herum  einzelne  Knochen,  unterhalb  eine  schöne 
Jaspis-  und  eine  Silexklinge  und  ein  grosses,  zur  Hälfte  unversehrtes  ge- 
branntes Gefäss  mit  Fingereindruckverzierungen. 

Ein  mächtiger  Feuerherd  bildete  den  unteren  Teil  dieser  Grube,  wo 
wir  grosse   sehr  schlecht   gebrannte  Gefässe   gemengt  mit  rotgebrannten 
Schüsseln  fanden,  charakterisirt  durch  die  Fingereindruckverzierungen.   Die 
meisten  hatten  stumpfwinkelige,  parallele  Abplattungen  auf  dem  teils  ein-  ^jjj,  75^  7^, 
wärts,  teils  auswärts  geschweiften  Banfte  des  Gefässes.  '^'^^ 

Am  Grunde  des  mit  Asche  gefüllten  Feuerherdes  befand  sich  ein 
vermorschtes,  kömiges  Gefäss  von  79  Cm.  Diameter  und  zw.  derart  in  den 
harten  Boden  vergraben,  dass  das  Niveau  des  Letzteren  mit  dem  Bande 
des  verwitterten  Gefässes  zusammenfiel.  Es  schien  blos  getrocknet  zu  sein, 
doch  spricht  die  schwarze  Farbe  für  ein  Brennen  in  einer  Art  Kohlenmeiler. 
Die  gut  gebrannten,  dickwandigen  Gefässe  waren,  wie  wir  aus  den  Bruch- 
stücken sehen,  ebenfalls  sehr  gross  und  bauchig.  Das  eine  dieser  flachran- 
digen,  mit  Fingereindrücken  verzierten  Gefässe  hatte  am  offenen  Teile 
einen  Durchmesser  von  29  Cm.,  während  der  bauchige  Teil  bedeutend  wei- 
ter war. 

Zwischen  den  Knochenabfällen,  Kohlen-  und  Aschengemengsel  um 
den  Herd  fanden  wir  noch  folgende  Gegenstände : 

Einige,  an  einem  Ende  zu  4  und  6  Spitzen  ausgearbeitete  Knochen, 
welche  wahrscheinhch  zur  Geschirrverzierung  dienten.  Die  Winkel  wurden 
durch  Quersägen  hervorgebracht.  Der  eine  Knochen  zeigt  an  seinem  aus- 
gesägten Teile  eine  dunkelbraune  Färbung,  wahrscheinlich  in  Folge  An- 
brennens. 

Zuimterstbeiden  gebrannten  Gefässen  drei  Flusskiesel  imd  ein  kleine- 
res Beinmesser.  Eben  solches  aus  BeinspUtter  verfertigtes  Messer  fand  man 
auch  in  den  Höhlen  bei  Menton.  ** 

Ein  grosser,  13  Cm.  langer,  dicker,  zum  Poliren  verwendeter  Bein- 
knochen, an  der  zum  Poliren  dienenden  Stelle  in  Folge  langen  Gebrauches  xiU'  7«. 

*  Les  Fouilles  de  Solutrö.  S.  2. 
**  Emile  Bivi^re  tL'antiquit^  de  riiomine  dans  les  Alpes-Maritimes»  S.  90. 
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abgeschliffen  und  an  der  Spitze  halbrund  abgearbeitet,  unter  den  arehaeolo- 
gischen  Funden  Norwegens  trifft  man  älinliche,  teilweise  ebenfalls  zum 
Poliren  gebrauchte  Eenntierknochen,  wie  auch  in  den  Höhlenfunden  bei 
Menton.  ^ 

Gebrannte  Süsswassermuscheln,  welche  vielleicht  mit  einem  Holzstiele 
versehen  als  Löffel  dienten. 
XIV.  79.  Ein  nur  roh  gearbeitetes,  unpolirtes  Steinbeil. 

Ein  in  Arbeit  genommenes,  jedoch  nur  am  oberen  Ende  polirtes 
Steinstück,  mit  welchem  man  rote  Farbe  rieb  und  an  dessen  einer  Seite 
auch  noch  rote  Farbe  klebte. 

Drei  Stück  nur  an  einem  Ende  spitz  geschliffene  Beinpfriemen. 
xjv,  80.  Ein  breites,  an  einem  Ende  breit  geschUffenes  Beingerät.  Diese  breiten 

und  ziemlich  scharfen,  meisselförmigen  Beingeräte  benützte  man  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  Naht  auf  den  Kleidungsstücken  wie  auch  zum 
Glätten  der  Thongefässe.  Besonders  häufig  findet  man  solche  in  den  schwei- 
zerischen *  und  oberösterreichischen  ®  Pfahlbauten,  doch  habe  ich  sie  auch 
unter  den  dänischen  ^  Funden  gesehen.  Sie  fehlen  auch  in  den  Höhlen  bei 
Menton  nicht.^ 

Eine  rauhe,  mit  der  Hand  geformte  kleine  Schüssel  mit  Deckel. 
Durchlochte  Deckel  findet  man  häufig  in  alten  Ansiedelungen.  Bezüglich  der 
Durchlochung  sind  Einige  der  Ansicht,  dass  man  selbe  behufs  leichterer 
Dampfentweichung  angebracht  habe.  An  unseren  Exemplaren  wurden  sie 
entschieden  zum  Zwecke  des  Abhebens  gebohrt,  da  diese  entweder  ganz 
rund  sind,  oder  in  eine  solche  Spitze  endigen,  an  welcher  sie  nicht  gefasst 
imd  emporgehoben  werden  können. 

Drei  JaspiskUngen  und  ein  am  oberen  Ende  sorgsam  ausgekerbtes 
Jaspis-Schabemesser. 

Zwei  Silexstücke,  welche  in  ihrer  grauUchweissen  Farbe  und  ihrem 
unregelmässigen  Bruch  Feuerspuren  zeigen. 

Ein  Wildschwein -Hauer  von  ungewöhnlicher  Grösse. 

Ganz  am  Grunde  des  Herdes  zwei  kleine  geschmiedete  Bronzegegen- 
stände und  zw.  ein  glatt  gehämmerter  King  und  ein  an  den  Seiten  rohr- 
xir.  «1,  82.  förmig  zusammengebogenes  Bronzeblättchen. 

Der  Herd  befand  sich  kaum  einen  Schritt  von  der  Grabstätte  Nr.  8 
entfernt,  aber  um  cca  1  M.  tiefer.  Nach  den  gefundenen  um  vieles  voll- 
kommeneren Gefässen,  und    der  geschmiedeten  Bronze  zu  schliessen,  ist 

»  Emil  Rivi^re  A.  a,  O.  S.  188. 

^  Ans  den  Pfahlbauten  bei  Bobenhausen  ün  Berliner  kön.  Mnseum. 

'  Dr.  Mnch's  Privatsammlung  in  Wien. 

*  Im  f Nordischen  Museum»  in  Kopenhagen. 

*  E.  Rivi^re  •  Dicouverte  d'un  squelette  humain  de  l'^poque  paleolitique  danB 
les  cavemes  dites  Grottes  de  Menton.» 
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anzunehmen,  dass  der  grosse  Herd  zufällig  in  die  Nähe  jener  älteren  Gräber 
geraten  sein  dürfte ;  man  constatirte  zwar  mehrfach  Todten-Herde  neben 
den  Begräbnissplätzen,  doch  sind  diese  wesentlich  verschieden  von  den  viel 
grösseren  und  besser  ausgestatteten  Kochherden. 

Nr.  10.  Um  die  Ausdehnung  des  Grabfeldes  bestinamen  zu  können, 
begannen  wir  einige  Klafter  weiter  südlich  von  den  gefundenen  Gebeinen 
zu  graben  imd  fanden  in  dem  Löss-Grunde  unter  der  Humusschichte  eine 
grössere,  mit  schwarzer  Erde  gefüllte  Grube.  Die  von  dem  Löss-Grunde 
ganz  verschiedene  schwarze  Erde  zeigte  zur  Genüge  die  Grösse  der  Grube, 
die  wir  vollständig  reinigten.  In  derselben  wurden  folgende  Gegenstände 
gefunden : 

Ein  grosses,  bauchiges,  mit  Fingereindrücken  verziertes,  gut  gebrann- 
tes Gefäss  und  neben  demselben  Bruchstücke  grosser,  bauchiger  getrockne- 
ter Gefässe. 

Ein  kleines  3'5  Cm.  hohes  3  Cin.  breites,  gut  gebranntes,  schlecht 
geformtes  Gefässchen,  an  dessen  einer  Seite  nahe  dem  Bande  ein  flacher, 
nach  dem  Brennen  durchlochter  Ansatz  den  Henkel  bildete.  Der  Bauminhalt 
ist  so  gering,  dass  es  nur  als  Spielzeug  dienen  konnte.  Diese  nussgrossen, 
ordinären  Gefässchen  kommen  häufig  in  den  schweizerischen  und  ober- 
österreichischen Pfahlbauten,  in  den  nördlichen  Teilen  Preussens,  namentUch  xif.  83. 
in  Bielendorf  vor ;  mehrere  befinden  sich  im  Breslauer  Museimi ;  am  sonder- 
barsten erscheint  es,  dass  sie  auch  in  Dänemark  und  Schweden  vorkommen, 
wo  sonst  Thongefässe  aus  dieser  Epoche  sehr  selten  sind ;  so  besitzen  auch 
die  Museen  von  Kopenhagen  und  Göteburg  einige  Exemplare. 

Kleine,  lichtgraue  Silexnuclei,  von  welchen  man  an  allen  Seiten  sehr  xiv.  84. 
schmale  Späne  abgesplittert  hatte. 

Ohne  natürlichen  Zusammenhang  herumliegende  menschliche  Bein- 
knochen, zwei  Eippen  und  ein  menschlicher  Unterkiefer. 

Ein  grösseres,  aus  Bein  gespaltenes  und  geschliffenes  Messer.  Derartige 
Messer  fand  ich  auch  im  Göteborger  Museum,  durch  Nordensköld  aus 
Grönland  acquirirt. 

Ein  rotgebranntes,  grösseres  Wirtl.  Diese  fehlen  in  den  prähistorischen 
Ansiedlungen  nirgends  und  sind  in  ihrer  Form  höchst  verschieden.  Den 
unserigen  gleichgeformte  und  verzierte  fand  nicht  nur  SchUemann  in  den 
Ausgrabungen  bei  Hissarlik,  sondern  man  traf  sie  auch  im  Kaukasus  und 
Ural  und  in  allen  Umiederlassungen  Europas. 

Ihre  Grössenverschiedenheit  deutet  darauf,  dass  sie  jedenfalls  zu 
verschiedenen  Zwecken  dienten.  Mehrfach  ist  man  der  Meinimg,  dass  xir,  8S—97. 
sie  auch  als  Beschwerer  zur  Bildung  von  Kleiderfalten,  oder  an  Schnur- 
enden befestigt  als  Knöpfe  verwendet  wurden,  doch  widerspricht  dem 
der  Umstand,  dass  sie  neben  den  hiesigen  imversehrten  Gerippen  nur  ein 
einzigesmal   bei   Nr.   11  zu   finden   waren,    daher  auch    keine  Kleiderbe- 
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standteile  sein  konnten.  Auch  ist  auffallend,  dass,  dieselben  obwohl  häufig 
vorkommend  dennoch  nirgends  in  genügender  Menge  beisammen  gefunden 
wurden,  um  eine  Schnur  bilden  zu  können.  Dies  beweist,  dass  sie  als  Hals- 
oder sonstiger  Schmuck  in  ganzen  Perlschnüren  nicht  getragen  wurden. 
xr.  98.  Ein  grosser,  schwerer,  vielleicht  als  Wurfetein  verwendeter,  gebrannter 

Thonblock,  dessen  Durchbohrung  an   beiden   Seiten   nach   dem  Brennen 
begonnen,  aber  nicht  vollendet  wurde. 

Ein  thönemer,  schwarz  gebrannter,  flacher  Gefäss-Tragring. 
Einige  grössere  Arbeitssteine  und  zahlreiche,  unten  gekerbte,  oben 
glatte  Feuerbankstücke. 

Die  einzelnen  Funde  zeigen,  dass  wir  es  hier  weder  mit  einem  unver- 
sehrten Feuerherde  noch  mit  einer  Grabstätte  zu  tun  hatten  sondern  dass  die 
Stätte  offenbar  mehrfach  durchwühlt  worden  war. 

Nr.  11,  Wir  begannen  nim  an  dem  Begräbnissorte  einen  ziemlich 
langen  und  breiten  Graben  zu  ziehen.  Die  schwarze  Humusschichte  war 
36-5  Öm.  tief. 

Am  Grunde  dieser  Humusschichte  befand  sich  ein  schalenförmiges 
Gefäss  mit  einwärts  gebogenem  Rande;  der  hebte  Durchmesser  beträgt 
11*5  Cm.,  die  Tiefe  5  Cm.,  der  Bodendurchmesser  4  Cm.  Die  Henkel  an 
xr.  99.  beiden  Seiten  sind  zierUch  geformt,  bestehen  aus  je  drei  kleeblattförmigen 
Gliedern,  von  denen  das  mittlere  rund  imd  gelocht  ist ;  ausserdem  hat  es 
an  zwei  ebenfalls  entgegengesetzten  Seiten  1*5  Cm.  lange  flache  Ansätze. 
Aehnliche  Henkel  an  beiden  Seiten  hat  der  im  grossem  Palaste  zu  Tiiyns  ^ 
gefundene  kleine  Bronzeteller,  wiewohl  eine  ebenfalls  in  Tiryns  gefundene 
kleine  Pfanne  aus  Thon.*  Ausser  diesen  beiden  habe  ich  niemals  ähnliche 
Henkel  gesehen.  Die  einwärts  gebogenen  Schüsseln  sind  auch  bei  Maria  East, 
wie  in  der  prähistorischen  Höhle  bei  Byciskäla  '  (Mähren)  und  in  den  grossen 
Grabhügeln  in  Niederösterreich  liäufig.  Neben  diesem  Gefasse  befand  sich 
ein  zweites  cylinderförmiges  Gefäss,  am  oberen  Rande  einen  durch  parallele 
Fingereindrücke  hergestellten  Kranz  und  darunter  an  vier  gegenteiUgen  Seiten 
xr.  loo.  angebrachte  Ansätze  zeigend.  Beide  sind  aus  schwarzem,  schwach  gebrann- 
tem Thon  verfertigt.  Nachdem  wir  die  Erde  ringsumher  entfernt  hatten,  um 
sie  dem  Einflüsse  der  Soime  und  Luft  auszusetzen,  begannen  wir  Versuche 
mit  Wasserglas,  welches  wir  bei  den  kesselförmigen,  grossen,  schwach  ge- 
brannten Gefässen  bisher  fruchtlos  angewendet  hatten.  Wir  bestrichen  näm- 
heh  mit  diesem  Wasserglas  alle  Seiten  des  kleineren  Gefässes  und  als  es 
getrocknet  war,  wiederholten  wir  diese  Procedur  noch  einige  Male,  und  es 


^  Dr.  H.  Schliemann  fTiTyns»  S.  192  Fig.  101,  lOiJ. 
»  Dr.  H.  Schliemann  «Tiryns»  S.  423,  Fig.  172. 

•  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  «Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte»  XIII.  Jahrg.  7  H.  54  S. 
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gelang  uns  auch,  dasselbe  unversehrt  zu  erhalten.  Es  gelingt  dies  aber 
nur  bei  kleineren  Gefassen,  bei  denen  das  Gewicht  der  sie  ausfüllenden 
Erde  keinen  so  grossen  Druck  auf  die  Wände  ausübt.  Nachdem  wir  die 
beschriebenen  Grefässe  herausgenommen,  vertieften  wir  den  Graben  bis  auf 
1-25  M.  und  stiessen  hier  in  hartem  Grunde  auf  vier  Gerippe,  welche  ebenso 
wie  die  bisherigen  mit  dem  Angesichte  östUch  gewendet,  mit  angebogenen 
Beinen  und  unter  der  rechten  Schläfe  gelegten  BKuden,  auf  der  rechten 
Seite  lagen.  Hier  fanden  wir  auch  zahlreiche  grosse,  sehr  schwach  gebrannte 
und  eben  deswegen  nicht  erhaltbare  Gefässe,  dawischen  wieder  rotes,  gut 
gebranntes,  mit  Fingereindrücken  geziertes  Geschirre ;  ein  kleines,  wohl- 
erhaltenes, rotgebranntes  Gefäss  lag  in  einem  grösseren,  schwarzen,  sehr 
morschen  Gefässe.  unter  diesen  Gefassen  von  verschiedenem  Material  und 
Verzierung  befand  sich  das  Fragment  eines  auffallend  zierlichen  Gefässes 
mit  langem  Hals,  welcher  aus  winkeligen  und  parallelen  Linien  und  Pimkten 
combinirte  Zierraten  zeigte.  Die  Verzierung  hatte  man  dem  Grefösse  einge-  ^^'  ^oi, 
drückt,  doch  fand  sich  keine  Kreide-  oder  Kalkeinlage.  Neben  den  Skeletten 
fanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Ein  10  Cm.  langes,  am  starken  Ende  eher  gesägtes,  als  geschnittenes, 
am  spitzen  Ende  poUrtes  Hirschgeweihe. 

Ein  zweifarbiger,  oben  weisser,  unten  rotbrauner  Nucleus  aus  Jaspis. 

Zwei  Steinklingen,  deren  eine  aus  sehr  schönem  zweifarbigem  Jaspis 

gespalten,  in  Folge  des  muscheligen  Bruches  gebogen,  8  Cm.  lang  und  nicht 

ganz  1*5  Cm.  breit.  Die  zweite  ist  aus  Silex  verfertigt,  etwas  über  3  Cm.  breit. 

Ein  am  oberen  Ende  ganz  regelmässig  halbrund  geformter,  dicker 

Jaspisschaber. 

Ein  rund  gearbeiteter  Beinknopf  von  4  Cm.  Diameter.  Die  Oberfläche  ^r.  io9a) 
war  mit  bräunlicher  Masse  überzogen ;  unten  ist  er  flach,  oben  etwas  convex. 
Am  unteren  flachen  Teile  hatte  man  für  den  Faden  an  zwei  Stellen  schiefe 
Löcher  gebohrt,  welche  so  zusammentreffen,  dass  der  convexe  Teil  des  Knopfes 
unversehrt  ist.  Ein  Beinknopf  wurde  auch  im  Schliebener  Burgwall  ^  (Sachsen) 
gefunden,  doch  durchbricht  die  in  der  Mitte  desselben  angebrachte  doppelte 
Durchbohrung  auch  den  oberen  Teil.  In  den  Pfahlbauten  im  Mondsee  ^  fand 
man  etwa  1 1  St.  aus  weissem  Stein  verfertigte  Knöpfe,  von  welchen  jedoch 
einzelne  nur  halbfertig  waren.  Sie  sind  zumeist  kegelförmig  und  ihre 
Durchbohrung  subcutan,  wie  bei  dem  Lengyeler  Exemplare,  d.  h.  die  am 
Kücken  des  Knopfes  schief  zusammentreffenden  Löcher  lassen  die  Oberfläche 
des  Knopfes  unberührt ;  ein  Exemplar  ist  nur  in  der  Mitte  an  einer  Stelle 
durchbohrt;  vier  Stück  sind  an  den  Bändern  mit  einem  Kreise  aus  vertieften 
Punkten  geziert  und  sind  diese   Vertiefungen  mit  einer  braunen  harten 

*  Kön.  Museum  in  Dresden. 

'  Dr.  Much*s  Privatsammlung  in  Wien. 
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Masse  ausgefüllt,  auf  welcher  sich  —  wie  ich  hörte  —  Spuren  eines  roten 
Anstriches  zeigten,  sobald  man  sie  ans  Tageslicht  beförderte;  das  eine 
Exemplar  hat  an  zwei  Seiten  doppelte  Durchbohrung,  Diese  beisammen 
gefundenen  und  doch  so  verschieden  durchbohrten  Knöpfe  beweisen,  dass 
man  dieselben  zu  jener  Zeit  behufs  Befestigung  in  verschiedener  Weise 
durchlöcherte  und  diese  Variationen  daher  belanglos  sind.  Bei  alledem 
lassen  sie  schon  auf  eine  vollkommenere  Bekleidung  der  vorgeschichthehen 
Völker  schliessen. 

Das  ungarische  Nationalmuseum  hat  einen  sehr  schönen,  grossen  aus 
Spondylusmuschel  verfertigten  Knopf,  welcher  an  beiden  Seiten  gerade  so 
mit  schiefgehenden  Löchern  angebohrt  ist,  wie  der  Lengyeler  BeinknopL 
Dr.  Much  war  so  freundlich,  mir  über  den  in  Lengyel  gefundenen  Knopf 
Folgendes  mitzuteilen :  «Sehr  merkwürdig  ist,  dass  auch  einzelne  Knöpfe  aua 
dem  Pfahlbau  im  Mondsee  Spuren  einer  roten  Farbe  zeigten  und  teilweise 
noch  zeigen,  wie  die  Lengyeler.  Ausserdem  mache  ich  aufmerksam,  dass. 
einzelne  einen  Kranz  von  kleinen  Grübchen  haben,*  welche  zum  Teile  jetzt 
noch  mit  einem  braunen,  ehemals  wahrscheinlich  frischfarbigen  Harze 
ausgefüllt  waren.  Sehr  zahlreich  sind  solche  Knöpfe,  zum  Teile  auch  derar- 
tig verziert,  aus  Bernstein  gemacht  worden  an  der  Küste  der  Ostsee  in  der 
Gegend  von  Königsberg,  natürlich  ebenfalls  in  der  Steinzeit.  (Siehe  B.  Klebs 
der  Bemsteinschmuck  der  Steinzeit.  Schriften  der  phisik.  Ökonom.  Gesellsch. 
m  Königsberg  1882)». 

Ein  trapezförmiger,  flacher  und  sehr  scharfer  Meissel  aus  Monolith- 
JT.  103.  stein,  3*5  Cm.  hoch,  am  unteren  geschliffenen  Ende  3  Cm.,  am  oberen  dicken 
Ende  2  Cm.  breit. 

Drei  gebrannte  Wirtl.  Das  eine  ist  an  beiden  Seiten  der  Durchbohrung 
erhaben ;  die  Durchbohrung  kann  vermöge  ihrer  Enge  nur  für  einen  Faden 
bestimmt  gewesen  sein ;  an  der  convexen  Seite  ist  es  mit  concentrischen 
Kreisen  verziert.  Das  zweite  ist  viel  grösser,  glatt  und  hat  eine  Durch- 
bohrung von  1*5  Cm.  Durchmesser.  Das  dritte  ist  wieder  klein  und  gleicht 
einem  an  der  Breitseite  zusammengesetzten  Doppelkegel. 

Um  den  Hals  des  einen  Skelettes,  welches  durch  seinen  fingerdicken 
Schädelknochen  auffiel,  fanden  wir  kleine  längliche  Schnecken,  Dentalien, 
welche  teilweise  durch  die  umliegenden  Patinastücke  grün  gefärbt  waren. 
Unter  dem  morschen  Patina  waren  noch  einige  längUche  cylinderförmige 
und  einige  aus  schmalen  Streifen  rund  gebogene  Kupferperlen  imversehrt. 
Möglich,  dass  man  auf  diese  länglichen  Schnecken  einzelne  Kupferperlen 
von  der  kleineren  Gattung  steckte  und  so  das  ganze  Halsgeschmeide  her- 
stellte, denn  auf  der  einen  Schnecke  fanden  wir  noch  die  ganz  kleine  Perle 
befestigt.  Die  sehr  einfachen  und  leicht  zu  verfertigenden  Kupferperlen  sind 

*  An  den  in  Lengyel  gefundenen  Knöpfen  sind  solche  nicht  vorhanden. 
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wahrscheinlich  die  ersten  Erzeugnisse  der  Metallurgie.  —  In  den  französi- 
schen Dolmen  ^  wie  auch  in  den  Höhlenfunden  der  Umgebung  Nizza's  ^ 
fand  man  —  wenn  auch  seltener  —  solche  primitive  kleine  Bronzperlen. 
Auch  im  Museum  zu  Stockholm  sah  ich  unter  den  prähistorischen  Funden 
kleine  Bronzperlen,  doch  sind  diese  schon  bedeutend  kunstvoller,  innen  hohl 
xmd  an  zwei  Stellen  durchlöchert.  Cylinderförmige  Kupferperlen  fand  Pro- 
fessor R.  Virchow  in  grosser  Anzahl  im  Gräberfelde  von  Koban  (Kaukasus.) 
Beide  Gattungen  der  hier  gefundenen  Perlen  Uess  ich  durch  Herrn 
Josef  Loczka  Chemiker  des  Budapester  National  Museums  analysiren.  Die 
Torgenommene  chemische  Analyse  ergab : 

I.  Bei  den  auf  Dentalien  gesteckten  Perlen : 
Kupfer:  99-93 «/o 

^.       \  Spuren,  und  Phosphor. 

IL  Bei  der  cylinderförmigen  länglichen  Perlen  : 
Kupfer:  99-60Vo 

.         [  Spuren  und  Phosphor. 
Arsen  J     ^  '^ 

Am  anderen  Tage  verlängerten  wir  den  Graben  und  fanden  abermals 
2  Skelette.  Beide  waren  genau  in  derselben  Richtung  und  in  derselben  Lage 
mit  aufgezogenen  Beinen  wie  alle  bisher  gefundenen.  Da  aber  die  Beigaben 
der  Todten  bisweilen  von  den  Gerippen  entfernter  lagen,  wurde  der  Graben 
breiter  gemacht  und  fanden  wir  die  charakteristischen,  pilzförmigen  Todten- 
leuchte  der  letzteren  zwei  Skelette  sowohl,  als  auch  jene  der  vier  oben 
erwähnten ;  von  diesen  gelang  es  uns  einige  durch  Bestreichen  mit  Wasser- 
glas und  Trocknen  beim  Feuer  wenigstens  halbwegs  zu  erhalten.  Die 
Beigaben  der  letzten  zwei  Scelette  waren  folgende : 

Sieben  Steinmesser,  unter  welchen  namentlich  eines  aufifaUend  schön 
ganz  regelmässig,  sehr  schmal  und  lang  war ;  der  eine  Span  war  aus  Obsidian. 

Einige  schwach  gebrannte,  aussen  rot  gefärbte  Gefässe. 

Eine  ausgearbeitete,  zum  Poliren  verwendete  Rippe  eines  Rindes.  Solche 
als  Polirwerkzeuge  verwendete  Rippen  fand  man  in   Gemeinschaft  mit  x.  io4. 
Steinutensilien  in:  Felsö-Dobzsa,®  Magyaräd  (Honter  Comitat)  und  Szänto 
<Zempliner  Comitat)  *  in  den  Höhlen  bei  Menton  ^  wiewohl  in  Mähren  und 
Niederösterreich.  ® 


^  Joly  iDer  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle»  182. 

'  Emile  Ri viere  fL'antiquit^  de  riiomme  daus  les  Alpes-Maritines»  PI  XXII,  13. 

*  «Äroheologiai  Ertesitö»  IV  Bd.  15  S. 

*  Dr.  J.  Hampel  cGataloque  de  Texposition  pröhistorique» 

*  Emil  Biviere  A.  a.  0.  S.  185. 

Proben  davon  in  Dr.  Much's  Privatsammlung.  Wien. 
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XV.  106.  Eine  als  Schmuck  verwendete,  durchbohrte  und  am  Bücken  rot  gefitrbte 

Süsswassermuschel. 

Um  den  Hals  der  beiden  Skelette  die  bereits  erwähnten  kleinen 
Dentalien  und  einige  Kupferperlen.  Die  Kupferperlen  waren  durch  die 
Patina  derart  zer&essen,  dass  nur  hie  und  da  einzelne  Teilchen  derselben 
in  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  übrig  geblieben  waren. 

Der  Halswirbel  war  bei  beiden  Sceletten  vom  Patina  grün  gefärbt 

Unmittelbar  neben  den  Gerippen  und  mit  diesen  in  einem  Niveau 
stissen  wir  an  einen  Feuerherd,  in  welchem  wir  einige  Werksteine  imd 
eine  am  oberen  Teile  mit  dem  Zeichen  X  versehene  Pyramide  fanden,  später 
jedoch  legten  wir  die  Stelle  ganz  bloss  und  bildet  diese  die  Grube  Nr.  16. 

^r.  12.  Diese  Grube  wurde  am  Begräbnissplatze  begonnen  und  barg 
drei  Gerippe,  welche  ebenfalls  genau  in  derselben  Lage  und  derselben 
Bichtung  mit  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  lagen  wie  alle 
bisher  gefundenen.  Alle  drei  waren  sehr  zerfallen.  Ihre  Beigaben  waren 
folgende : 

8  Stück  Steinmesser  verschiedener  Grösse. 

XVI.  106.  Ein  ganz  eigentümliches  und  seltenes,  flaches  Gefäss,  in  der  Form 

einem  unten  spitz  endigenden  Lederbecher  ähnlich.  Dasselbe  ist  19  Cm. 
hoch,  oben  14 Cm.  breit  und  endigt  unten  in  ßine  Spitze;  so  kann  es  also 
nicht  stehen,  sondern  höchstens  am  Henkel  getragen  werden.  Dass  es  einen 
solchen  besass,  sieht  man  an  einer,  oberhalb  der  Verzierung  befindlichen 
unbedeutenden  Bruchstelle,  doch  ist  das  ganze  Gefäss  so  morsch,  dass  man 
nicht  alle  Teile  in  der  Erde  auffinden  konnte.  Der  Länge  nach  umgibt  das 
Grefäss  an  beiden  Seiten  ein,  wahrscheinlich  eine  Naht  nachahmender  Wulst, 
welcher  sich  jedoch  nur  auf  dem  äusseren  Teile  erhielt,  während  die  Innen- 
seite flach  ist.  Am  oberen  offenen  Bande  befindet  sich  eine  ebenfalls 
erhabene  Winkelverzierung  und  ist  das  ganze  Gefäss  mit  roter  Farbe  bestri- 
chen. Sehr  ähneln  diese  Gefässe  den  im  Auslande  bisweilen  vorkommenden 
homförmigen,  unten  geschnäbelten,  am  oberen  Ende  mit  Henkellöchem 
versehenen  Thonbechem.  Ein  solches  rundes  Gefäss  sah  ich  im  Breslauer 
Museum  aus  G16nau  (Kreis  Wohlau);  im  BerUner  k.  Museum  aus  der 
Lausitz,  aus  Spreewald,  endhch  aus  der  schwarzen  Elster  bei  Schlieben ; 
im  Berliner  Provinzial-Museum  aus  Beiken  (Kreis  Kalau),  aus  Bilendorf 
(Kreis  Sorau)  und  einige  aus  dem  Kotbuser  Kreise.  Am  meisten  gleicht  das 
Lengyeler  Exemplar  einem  in  den  oberösterreichischen  Pfahlbauten  gefun- 
denen *  rot  gebrannten,  flachen  Schnabelgefäss,  welches  ebenfalls  scheinbar 
die  Nachahmung  eines  Lederbechers  ist,  da  an  einem  Bande  ein  nahtähnli- 
cher Wulst  angebracht,  zum  Aufhängen  aber  am  oberen  offenen  Bande  an 
zwei  Stellen  mit  Löchern  anstatt  mit  Henkeln  versehen  ist.  In  den  Schweizer 

*  In  Dr.  Much'e  PrivatBammlung.  Wien. 
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Pfahlbauten  stiess  man  ebenfalls  auf  ein  Gefäss  in  der  Form  eines  Schwei- 
nes, an  welchem  auch  ganz  deutlich  jene  Nahtverzienmg  zu  bemerken  ist. 
Durch  eine  freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Much  wurde  ich  auf- 
merksam gemacht,  dass  derartige  mit  einer  Nachahmung  der  Naht  ver- 
sehene Gefösse  sich  häufig  im  Leibacher  Pfahlbau  fanden,  darunter  Figuren, 
welche  offenbar  die  Aussenseite  eines  mit  bunten  Stücken  besetzten  Pelzes 
darstellen ;  das  merkwürdigste  ist  aber  daselbst  ein  Crefäss,  welches  deutlich 
einen  aus  Leder  gefertigten  Beutel  nachahmt.  Aus  dieser  Nahtimitation 
lässt  sieh  schliessen,  dass  schon  die  prähistorischen  Völker  Tierfelle  zum 
Aufbewahren  von  Flüssigkeiten  verwendeten,  wie  ja  heute  noch  z.  B. 
im  benachbarten  Bosnien  und  Dalmatien  der  Wein  in  Lederschläuchen 
gehalten  wird. 

Ein  sehr  hübsches  Beil  aus  polirtem  Serpentin,  an  welchem  die  Stelle 
der  vorherigen  Durchbohrung  zu  sehen  ist.  Es  war  ursprünglich  viel  länger  J^^J.  ^or. 
und  da  es  an  der  Bohrungsstelle  gebrochen  war,  hatte  man  es  neuerdings 
durchbohrt,  die  alte  BruchsteDe  abpoUrt  und  so  wurde  ein  kleineres  Beil 
daraus. 

Einige  Stück  Flusskiesel.  Indem  die  ganze  Schanze  ein  Löss-Berg  ist, 
und  in  der  Löss-Bildung  weder  Kiesel,  noch  sonstiges  Gestein  vorkommen, 
musste  man  diese  flachen  glatten  Steine  von  anderswo  weiter  gebracht 
haben  und  verwendete  sie  zum  Glätten  der  Gefässe. 

Eine  mit  Widerhaken  versehene  Bronzeangel,  mit  schöner  lichter  xri.  loa. 
Patina  überzogen,  ganz  wohlerhalten  und  conform  den  auch  heute  noch 
gebrauchlichen.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  oftmals  consta- 
tirte  Tatsache,  dass  einzelne  Geräte  in  gleicher  Form  durch  Jahrtausende  in 
Verwendung  stehen.  Auffallend  ist,  dass  Bronzeangeln  sowohl  im  Lilande, 
als  auch  im  Auslande  nur  seltener  vorkommen.  Wir  finden  sie  selbst  im 
Zeitalter  der  voll  entwickelten  und  blühenden  Bronzcultur  nur  ganz  verein- 
zelt. So  fand  man  in  dem  grossen  Leichenfelde  bei  Hallstatt,*  wo  Tausende 
der  verschiedensten  Bronzegegenstände  und  Hunderte  der  zierlichsten 
Bronzegefässe  vorkamen,  unter  6084  verschiedenen  Bronzegeräten  nur 
neben  drei  Leichen  zusammen  acht  Bronzeangeln,  u.  z.  hatte  die  eine  sechs 
Stück  in  den  Händen,  die  andern  zwei  dagegen  je  ein  Stück,  wo  doch  anzu- 
nehmen ist,  dass  man  in  dem  von  so  fischreichen  Bergseen  umgebenen 
Hallstatt  die  Fischerei  in  grösserem  Massstabe  betrieb.  Die  Hallstätter** 
Angeln  zeigen  am  oberen  Ende  eine  schraubenförmige  Bearbeitung  zur 
Befestigung  der  Schnur,  diese  fehlt  an  unserem  Exemplare ;  dieses  ist  übri- 
gens doppelt  so  gross,  da  die  Hallstätter  blos  eine  Länge  von  2  Cm.  haben. 


*  Vrgl.  ▼.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstadt»  90  S. 
**  Zwei  Angeln  ans  Hallstatt  sind  in  Dr.  Much^s  Sammlung. 
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Bronzeangeln  fand  man  noch  bei  Schlatt  (Kreis  Thurgau)*  in  einem  Grabe. 
Sie  kamen  vor  im  Pfahlbau  von  Peschiera  (Gardasee)  und  im  Attersee.  Das 
Berliner  märkische  Museum  besitzt  einige  Exemplare  aus  den  Pfahlbauten 
des  Züricher-  und  Bodensees ;  das  Berliner  kön.  Museum  hat  dagegen  einige 
Stücke  aus  dem  Bieler-  und  Neuchatelersee.  Eine  Kupferangel  ohne  Wider- 
haken wurde  in  den  Pfahlbauten  bei  Mondsee  gefunden.  Beinangeln  teils 
mit,  teils  ohne  Widerhaken  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Kopenhagen 
und  Stockholm.  In  Ungarn  fand  man  am  Dobszaer  Hügel**  (Com.  Abauj) 
unter  Bronze-  und  Goldgegenständen  eine  Angel.  Im  ung.  Nationalmuseum 
befinden  sich  Bronze-  und  Kupferangeln  aus  Balatonfen^k,  Altofen,  Felsö- 
Räkos  und  Szegedin,  sowie  eine  Bleiangel  aus  Tihany. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Angel  nicht  zu  den  eigentlichen  Lei- 
chenbeigaben gehört,  da  sie  in  der  Humusschichte  oberhalb  des  Gerippes 
gefunden  wurde  und  dürfte  selbe  erst  in  späterer  Zeit  dort  verloren  wor- 
den sein. 

Ein  in  eine  Hornfassung  gehöriges,  meisselförmiges  7*5  Cm.  langes,  an 
der  Schneide  2  Cm.  breites,  aus  Hornstein  geschliffenes  Beil.  Man  hält  diese 
Form  der  Steinbeile,  welche  noch  nicht  durchbohrt  sind,  für  älter,  als  die 
schon  durchbohrten.  Bei  den  letzteren  setzte  man  den  Stiel  durch  das  Bohr- 
loch in  das  Beil  ein ;  bei  den  ersteren  dagegen  befestigte  man  das  Beil  selbst 
in  den  durchbohrten  Stiel  oder  Homschaft.  AuffäUiger  Weise  waren  hier 
beide  Formen  gleichzeitig  vertreten. 

Nicht  durchbohrte,  namentlich  aus  Silex  verfertigte,  gespaltene  und 
geschHflfene,  oder  niu:  an  der  Schneide  geschliffene  grosse  Aexte  oder  Beile 
findet  man  zu  Tausenden  im  nördlichen  Teile  Europas,  in  Dänemark  und 
Schweden,!  namentiich  in  Süd-Schonen.  Sie  haben  die  Form  eines  läng- 
lichen Kechtecks  und  sind  ganz  verschieden  von  den  geschUflfenen,  meis- 
selförmigen  kleineren  Beilen,  welche  in  Homschäften  verwendet  wurden  und 
sich  in  Mitteleuropa  vor  finden.  Merkwürdiger  Weise  kommen  jene  Beile 
grösserer  Form  nur  in  Dänemark,  Schweden,  Norddeutschland  bis  herab 
nach  Pommern  vor,  so  zwar,  dass  hier  die  Grenze  gänzlich  abschliesst  und 
man  schon  in  Belgien  und  England  die  kleine  meisselförmige  Formen  trifft. 

Ein  mehrseitiger  Silex-Nucleus. 

Nr.  13.  Diese  Grube  ist  die  Verlängerung  der  Grube  Nr.  4.  Der  in 
Löss-Grund  gegrabene  circa  3  M.  tiefe  Schacht  war  mit  kohlschwarzem 
Humus  gefüllt  und  befanden  sich  in  demselben  folgende  Gegenstände : 

Ein  an  der  Bohrstelle  gebrochenes  polirtes  Beil,  an  welchem  der  Ver- 
such einer  zweiten  Durchbohrung  wahrnehmbar  ist. 


*  Keller :  Heidengr.  der  SctfWeiz.  Mitth.  d.  Ant.  Ges.  in  Zürich  III.  Heft  84  S. 
**  Archaeologiai  l^sitö  II,  93  S. 
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Zwei  Stück  Hirschhomgeräte,  in  der  Mitte  durchbohrt  und  an  dem  xri.  109,  iio. 
spitzen  Ende  nach  Art  der  Steinbeile  scharf  geschliffen.  In  der  Form  glei- 
chen sie  einer  Haue  und  gelten  allgemein  als  Ackerbauwerkzeuge,  was  übri- 
gens sehr  fraglich  ist.  Das  Bohrloch  ist  so  eng,  dass  man  durch  dasselbe 
keinen  brauchbaren  Stiel  anbringen  konnte,  sondern  dürften  sie  mittelst 
durchgezogener  Fäden  an  den  Stiel  befestigt  worden  sein.  AehnUche,  am 
oberen  Ende  dünn  durchbohrte  und  am  unteren  meisselförmig  geschärfte 
Homwerkzeuge  sah  ich  in  den  Museen  zu  Kopenhagen  und  Stockholm  nur 
je  ein  Exemplar.  Mehrere  sind  im  Dresdner  Museum,  welche  in  Gräbern 
gefunden  wurden. 

Zwei  kleinere  gebrannte  Wirtl. 

Eine  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfrieme. 

Ein  roher,  dunkelfarbiger,  mit  rauher  Patina  überzogener  Kelt ;  ein  xri.  111. 
einfaches,  schmuckloses  Gerät,  gegossen,  ohne  die  Spur  einer  Schmiede- 
Arbeit.  Die  halbe  Schneide  ist  schartig.  In  Ungarn  sind  diese  Kelte  sehr 
häufig.  Sie  kommen  sehr  frühe  in  der  Bronzeperiode  vor,  und  man  findet 
sie  zuweilen  unter  Steingeräten  oder  in  der  Nähe  derselben.  Unter  den  Fun- 
den aus  Borjas  an  der  Theiss  kommen  sie  häufig  in  gemeinschaft  mit 
Süexspänen,  Pfeilspitzen  und  Steinäxte  vor.  In  Gyapoly  (Biharer  Com.) 
fand  man  ein  Bronzekelt  und  eine  Steinaxt  beisam-  men.  —  Der  Bozsoker 
Fund  enthält  eine  grosse  Anzahl  Bronzekelte  verschiedenster  Formen. 
Dr.  Ingwald  Undset*  nennt  dieselben  « eigen tümUch  ausgebildete  ungari- 
sche Formen».  Lindenschmidt  bietet  in  seinem  Werke  «Die  Altertümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit»  die  Abbildungen  zahlreicher  Bronzecelte 
aus  den  Donau-  und  Kheinprovinzen,  ja  sogar  aus  Itahen.  Nach  Undset 
wären  diese  Formen  auch  aus  Ungarn  im  Handelswege  ins  Ausland 
gekommen.  Sie  waren  in  ganz  Europa  beliebt  und  kommen  in  Preussen, 
Dänemark,  Schweden,  England  und  Schottland  überall  vor,  ja  im  Stockhol- 
mer Museum  habe  ich  sogar  Gussmodelle  solcher  Formen  gesehen. 

Ein  31  Cm.  langes,  bogenförmig  gekrümmtes  Hirschgeweih,  dessen  ^^j^  ^^^, 
dickes  Ende  glatt  abgesägt,  das  spitze  Ende  dagegen  sorgfältig  polirt  ist.  Es 
ist  so  stark,   dass  es  als  Waflfe  dienen  konnte.  Eine  ähnliche  Waffe  fand 
man  in  den  Höhlen  bei  Menton.** 

Ein  12  Cm.  langer,  trichterförmiger,  gebrannter  Thongegenstand,  am 
breiteren  Ende  mit  5*5  Cm.  Durchmesser,  welcher  an  der  Aussenseite  auf 
dunklem  Grunde  hellroten  Anstrich  zeigt. 

Einige  zum  Glätten  der  Gefässe  verwendete  Flusskiesel. 

Ein  runder  stark  gebrannter  Wirtel. 

Eine  Messerklinge  aus  Wachsopal. 

*  üj  Arch.  ifertesitö  IV.  202  S. 
**  Emile  Biv^re  «L'antiqnlt^  de  rhomme  dans  les  Alpes-Maritimest  S.  190. 
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Ein  schwerer,  stark  gebrannter,  der  Länge  nach  durchbohrter,  massi- 
ver Thoncylinder,  der  als  Netzbeschwerer  gedient  haben  mochte.  Bei  den  Aus- 
grabungen SchUemanns  ^  in  Troja  kamen  in  der  vierten  praehistorischen 
Stadt  sehr  häufig  solche  cylinderförmige  durchbohrte  Thongegenstände  vor. 
Ebenso  fand  man  sie  in  den  Pfahlbauten  am  Züricher-  *  und  Bodensee,* 
sowie  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  in  Gräbern. 
xri.  113.  Ein  Hirschhomspan,  am  unteren  Ende  winkelförmig  durchbohrt. 

Nr.  14.  Ein  zerwühlter  Feuerherd,  wo  sich  unter  gebrannten  Erd- 
klötzen und  Asche  folgende  Gegenstände  fanden : 

Fünf  Stück  Jaspisspäne. 
XVI.  114.  Ein  Stückchen  Eisenoxyd-Farbe. 

Ein  dreieckiges   Schleifwerkzeug,   dessen  vom  rechten  Winkel  aus- 
xvj.  IM.  gehende  beiden  Enden  ebenfalls  stumpf  geschliffen  sind. 

Ein  grünlich-gelber  Halbopalspan. 

Vier  Stück  sehr  dünn  gespaltene,  durchsichtige,  schwarze  Obsidian- 
späne.  Zu  Werkzeugen  verarbeitet  kommen  sie  im  Auslande  nur  sehr  selten, 
xvji,  116-  in  Griechenland  und  Ungarn  aber  häufig  vor.  Namentlich  die  oberungarische 
Hegyalja  ist  sehr  reich  an  meisterhaften  Obsidiangeräten ;  häufig  sind  sie 
auch  in  den  vorgeschichtUchen  Ansiedlungen  an  der  Theiss ;  jenseits  der 
Donau  sind  sie  noch  nicht  sehr  bekannt  und  auch  in  der  Lengyeler  Nieder- 
lassung fand  sich  nur  der  schwarze  Obsidian. 

Drei  Stück  spitz  geschliffene  Pfriemen. 

Nr.  15.  Ein  Herd  mit  folgenden  Gegenständen  zwischen  Asche  auf 
der  oberen  glatten,  abgebrannten  Feuerbank  : 

Drei  als  Messerküngen  gebrauchte  Jaspisspäne. 

Ein  an  mehreren  Seiten  abgespalteter  Silexnucleus. 

Ein  geschüflfenes  rotes  Marmorstück. 

Zwei  grössere  Eisenoxydstücke,  an  mehreren  Seiten  glatt  gewetzt. 
Diese  roten  Eisenoxydfarben  kommen  in  Ungarn  in  den  praehistorischen 
Ansiedlungen  in  und  ausserhalb  von  Höhlen  häufiger  vor. 

Ein  kleines  getrocknetes,  rohes  Gefäss  von  körnigem  Thon. 

Eine  lange,  sehr  sorgfältig  geschliffene  Beinpfeilspitze.  Die  Beinpfeil- 
spitzen waren  bei  den  Urvölkern,  wie  es  scheint,  sehr  beliebt  und  lange  in 
Gebrauch.  Noch  zu  Tacitus'  Zeiten  wurden  sie  verwendet,  wie  er  von  dem 
Jägervolke  der  Fennen  erwähnt:*  «Fennis  mira  feritas  foeda  paupertas: 
non  arma,  non  equi,  non  penates  .  .  .  sola  in  sagittis  spes,  qua8  inopia  ossi- 
bus  asperant».  In  der  Lengyeler  Ansiedlung  finden  wir  nur  sporadisch  Stein- 


^  Schliemann  «Iliosi  623  S. 

*  F.  KeUer  «Pfahlbauten»  (7.  Bericht). 

^  L.  Liadensobmidt  «Die  vaterländischen  Alterthümen  XXX.  Ta£  1(>  S. 

*  Tacitus  Germ.  46. 
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Pfeikpitzen.  Dagegen  sind  die  beinernen  sehr  häufig.  Oft  ist  es  schwer,  die 
Pfriemen  von  den  Pfeilspitzen  zu  unterscheiden.  Das  einzige  ünterschieds- 
Merkmal  besteht  darin,  dass  die  Pfrieme  in  der  Begel  einen  grossen  dicken 
Körper  hat,  während  die  Pfeilspitze  schlanker  ist,  namentlich  aber  eine 
lange  und  dünn  geschliffene  Spitze  hat,  welche  wegen  ihrer  Gebrech- 
lichkeit zum  Durchstechen  von  Tierfellen  kaum  zweckmässig  gewesen  wäre. 
In  den  nördlichen  Gegenden  Europas  überhaupt  verfertigte  man  die  Pfeil- 
■  Spitzen  fast  ausschliesslich  aus  Stein  u.  z.  aus  Silex ;  in  Mitteleuropa  dage- 
gen sind  die  Pfeilspitzen  aus  Bein  vorherrschend. 

Ein  grosses,  beinahe  vollständiges  Hirschgeweih,  an  dessen  Wurzel 
mehrfache  Sägespuren  wahrnehmbar  sind.  Wahrscheinlich  sind  dies  Spuren 
von  Steinsägen,  da  die  Furchen  sehr  breit  und  ungleich,  die  Vertiefungen 
eher  von  einer  Feile  herrührend  scheinen. 

Ein  als  Bohrer  oder  Nadel  gebrauchter  runder  Beinknochen,  an  wel- 
chem nur  ein  Ende  zugespitzt  ist  —  in  der  Form  der  früher  zum  Schreiben 
verwendeten  Gänsekiele. 

Eine  1 3  Cm.  lange  Bronzenadel,  deren  stutzkegelförmiger  Kopf  ein-  xrzu.  i9o. 
gekratzte  Verzierungen  zeigt.  AehnUche  Bronzenadeln  fand  man  häufig  in 
verschiedenen  m'zeitlichen  Ansiedlungen    Europas,    besonders  charakteri- 
stisch sind  sie  für  den  Pfahlbau  im  Gardasee,  und  gehören  jedenfalls  einem 
sehr  frühen  Abschnitte  der  Bronzeperiode  an. 

Ein  7  Cm.  langes  aus  weichem  Kalkstein  verfertigtes,  regelrecht  durch- 
bohrtes Bohr,  dessen  lichter  Durchmesser  0*5  Cm.  und  dessen  Zweck  nicht 
mit  Bestimmtheit  anzugeben  ist. 

^r.  16.  In  der  Mitte  des  Leichenfeldes  ein  grosser  2^7  Cm.  tiefer, 
mit  massenhafter  Asche  und  gebrannten  Thonklötzen  gefüllter  Feuerherd, 
welcher  folgende  Gegenstände  enthielt : 

Sechs  zerstreut  liegende  grosse  Granitsteine.  Ich  bemerke,  dass  solche 
in  der  nächsten  Umgebung  nirgends  vorkommen. 

Sieben  Stück  Messerklingen,  aus  Jaspis,  grauem  Silex  und  die  eine 
aus  Obsidian  gespalten. 

Zwei  Pfeilspitzen  aus  Jaspis,  in  der  Form  unserer  Lanzenspitzen  gear-  ^yi^'  i9i, 
beitet.  So  geformte  Pfeilspitzen  kommen  bisher  nur  ganz  vereinzelt  vor.  Häfiug 
finden  wir  zwar  spitz  gestaltete  Feuersteinspäne  in  der  Form  der  Pfeilspitzen, 
doch  darf  man  diese  Späne,  wie  Dr.  Much  ganz  richtig  bemerkt  hatte,  keines- 
faUs  als  Pfeilspitzen  betrachten  da  letztere  in  ihrer  Form  äusserst  bestimmt  und 
in  allen  ihren  Abänderungen  genau  ihrem  Zwecke  angepasst  sind.  Feuerstein- 
späne von  solcher  Form  konnten  schon  darum  nicht  als  Pfeilspitzen  dienen, 
weil  sie  meistens  gebogen  sind  und  deshalb  jede  gerade  Flugbahn  des 
Pfeiles  verhindern  würden. 

Zwei  Stück  blos  an  einem  Ende  bearbeitete  Bein-Pfriemen. 

Ein  am  unteren  Ende  breiterer,  sehr  scharf  geschliffener  Beinmeissel. 
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Ein  Hirschgeweih  mit  Steinsäge-Spuren. 

Eine  als  Halsschmuck  verwendete,  für  den  Faden  durchbohrte  Süss- 
wassermuBchel,  an  deren  Rückseite  die  Spuren  roter  Farbe  zu  sehen  sind, 
wahrscheinlich  von  dem  rot  bemalten  Körper,  in  Folge  der  Eeibimg  wäh- 
rend des  Tragens. 

Ein  gebrannter  grösserer  Wirtel. 

Zwei  lange  an  den  Spitzen  abgebrochene  Beinpfeile. 

Bruchstücke  zahlreicher  roher  und  einiger  vollkommenerer  Gefässe. 
Die  allerrohesten  Gefässe  von  roter  Farbe  mit  Fingerdruckzierraten  wurden 
beisammen  gefunden  mit  aussen  geglätteten  schwarzen  Gefässteilen,  welche 
entweder  gar  keine  Verzierung  zeigen,  oder  nur  einen  convexen  Wulst  an 
der  bauchigen  Stelle.  Die  letzteren  schwarzen  Gefässe  sind  an  der  Innenseite 
dunkelbraun.  Der  Thon  ist  nicht  rein,  sondern  mit  einigen  grösseren  Kör- 
nern gemengt.  Auch  hier  fanden  wir  Bruchstücke  eines  ohne  Drehscheibe 
verfertigten,  einwärts  gebogenen  Gefässes,  an  der  Aussenseite  mit  in  drei 
Streifen  abgeflachtem  Ranft. 

In  der  einen  Ecke  des  Herdgrundes  in  harte  Erde  vergrabene  Speisen - 
reste,  aus  einer  gelben  moderigen  Masse  bestehend  und  verschiedene  unge- 
mahlene  Körner  enthaltend.  Man  scheint  die  Speisen  wenigstens  teilweise 
aus  ganzen  Körnern,  breiförmig  bereitet  zu  haben.  Das  Resultat  einer  fach- 
männischen Untersuchung  dieser  Speisenreste  kann  ich  jedoch  erst  später 
mitteilen. 

Zwischen  den  Küchenabfähen  eine  Menge  gespaltener  Tierknochen. 

Unter  dem  wohlgeglätteten  Herde  befand  sich  eine  grössere  Quantität 
Ealktuff  aufgehäuft. 

Nr.  17.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  auch  der  an  der  Wasserseite  lie- 
gende westUche  Teil  der  Schanze  bewohnt  war,  liess  ich  nur  einige  Meter 
vom  Westrande  entfernt  nachgraben  und  nachdem  wir  eine  starke  Humus- 
Schichte  durchstochen,  stiessen  wir  zu  meiner  grössten  Ueberraschung  in 
einer  Tiefe  von  250  Cm.  auf  einen  gut  erhaltenen,  glatten,  hartgebrannten 
Feuerherd. 

Ich  liess  hier  an  mehreren  Stellen  nachgraben  imd  fand,  dass 
die  bewohnte  Urschichte  überall  in  dieser  Tiefe  lag.  Es  waren  dies  keine 
einzelnen,  in  die  Erde  ffeerrabenen  Wohnstätten,  vielmehr  dürfte  hier  am 
Westrande  der  Schanze  ein  breiter,  tiefer  Graben  zu  vermuten  sein,  in 
welchem  man  provisorische  Wohnstätten  mit  Feuerherd  aufschlug. 

An  dem  Herde  wurden  gefunden  : 

Ein  Obsidian-,  zwei  Halbopal-,  zwei  Jaspismesser. 
xriUL.  138'  Ein  Jaspisschaber.  Es  sind  dies  meist  stärkere  Steinmesser,  deren  obe- 

141.  j.^g  Ende  man  gegen  einen  harten  Körper  drükte  und  hiedurch  eine  fort- 
gesetzte AusBchartung  hervorbrachte.  Mit  solchen  gekerbten  Steinmessern 
(grattoir,  racloir)  bearbeitete  man  die  Tierfelle  zu  Kleidungsstücken.  Mortil- 


Digitized  by 


Google 


45 

let  *  gibt,  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  bezüglich  der  Schaber  eine  hyper- 
subtile Epocheneinteilung.  So  schreibt  er  die  schmäleren,  längeren,  flach 
gekerbten  Schaber  einer  früheren,  die  kürzeren,  dickeren  und  halbrund 
gekerbten  dagegen  einer  weit  späteren  Epoche  zu.  Ich  glaube  den  Grund 
dieser  Verschiedenheit  einfach  darin  zu  finden,  dass  man  bei  den  brei- 
ten Schabern  durch  Abrunden  der  Ecken  noch  grössere  Oberfläche  zum 
Schaben  erhielt,  während  das  Kerben  der  schmalen  Klingen  an  den  Ecken 
ganz  unzweckmässig  gewesen  wäre  und  dieselben  statt  praktischer  nur 
ungeeigneter,  weil  spitzig  gemacht  hätte.  Dass  die  beiden  Formen  nicht 
verschiedenen  Epochen  zugeschrieben  werden  können,  beweißt  der  Umstand, 
dass  hier  in  ein  und  derselben  Grube  beide  Formen  gefunden  wurden.  Auch 
Rivi^e,**  der  in  seiner  Ausgabe  über  die  Höhlenfunde  bei  Menton  die  paleo- 
ütische  Epocheneinteilung  Mortillet's  annimmt,  —  widerspricht  ihm  ganz 
entschieden  bezüglich  der  Epocheneinteilung  der  Schaberformen:  «Nous  y 
rencontrons  parfois  —  sagt  er  —  dans  les  memes  cavemes,  cöte  ä  cöte  les 
industries  dites  mousterienne  et  magdalenienne,  sans  qu'il  y  ait  eu  cepen- 
dant  aucun  remaniement  du  sol.«» 

Wie  die  Stein  Werkzeuge  überhaupt,  so  zeigen  auch  die  Schaber 
im  Norden  Europas  ganz  abweichende  Typen.  Eine  Analogie  zwischen  den 
Lengyeler  und  den  mitteleuropäischen  Schabern  überhaupt  und  jenen 
aus  Dänemark  und  Schweden  besteht  nur  darin,  dass  auch  letztere  in 
halbrunder  Form  gekerbt  sind ;  doch  ist  nicht  die  Klinge  am  einen  Ende 
gekerbt,  wie  bei  uns,  sondern  besteht  der  Schaber  wie  ein  Löffel  aus  Kopf 
und  Stiel.  Bisweilen  sind  diese  Stiele  kürzer  und  dann  befestigte  man  sie  an 
eine  Handhabe,  oft  aber  sind  sie  so  lang,  dass  man  sie  frei  verwenden 
konnte.  Die  Grösse  und  Stärke  der  nordländischen  Schaber  entspricht  der 
4 — 5-fachen  jener  der  unsrigen.  Noch  gibt  es  zwei  Formen  nordländischer 
Schaber,  die  ausser  Dänemark  und  Schweden  kaum  irgendwo  vorkommen 
u.  zw.  sind  selbe  stiellos,  vollständig  halbkreis-  oder  mondsichelförmig.  Diese 
wurden  am  runden  Teile  in  der  Hand  gehalten,  während  der  unregelmässig, 
sägeförmig  ausgekerbte  Teil  zum  Schaben  diente ;  doch  dürften  diese  nur 
zum  Schaben  harter  Holzgegenstände,  nicht  aber  zur  Ausarbeitung  von 
Tierfellen  gedient  haben. 

Einige  grössere  Flusskiesel  mit  Brandspuren. 

Ein  weniger  gut  erhaltener,  geglätteter  Pfriemen. 

Drei  Stück  Arbeitssteine  und  ein  trapezförmiger  flacher  Steinkeil 
5  Cm.  hoch,  oben  3  Cm.  imten  4  Cm.  breit. 

Einige  rote,  stark  gebrannte  Bruchstücke  besserer  Schalen  mit  ein- 


*  Emilie  Bivi^re  «L'antiqnit^  de  rhomme  dans  les  Alpes-Maritiinest  199  S. 
**  Mortill^t  «L'antiqnit^  pr^historique  de  l'homme.t 
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wärts  gebogenem  Banft  und  stumpfwinkelig  angebrachter  dreifacher  Abplat- 
tung. 
XVIII,  i4fd.  Ein  halbmondförmiger  Gefässhenkel.  Helbig^  gibt  die  Fundorte  dieser 

Henkel  (ansäe  lunatse)  sehr  genau  an ;  er  legt  grosses  Gewicht  auf  dieselben 
und  hält  sie  für  charakteristische  Wahrzeichen  in  der  Keramik  der  Italiker 
der  oberitaUenischen  Pfahlbauten.  Aus  den  terramaren  ober- Italiens  besitzt 
das  Saint-Germainer  Museum  ^  ein  solches  Exemplar.  Wir  finden  diese  halb- 
mondförmigen Henkel  in  verschiedenen  Variationen  aus  mehreren  Teilen 
des  Landes  im  ungarischen  Nationalmuseum.  Sie  kommen  noch  vor :  ®  in 
Bäkos-Palota  und  unter  den  Hatvaner,  Szelevenyer,  Mohier  und  Toszeger 
Gefässen.  Im  Inlande  fand  man  jedoch  noch  kein  Exemplar,  an  welchem, 
wie  in  den  oberitalienischen  Terramares  der  Halbmond  am  Ende  des  hohen, 
freistehenden  Henkels  angebracht  gewesen  wäre,  sondern  es  wurde  einfach 
der  an  der  Seite  des  Gefässes  befindliche  grössere  Knoten  mit  dem  Daumen 
halbmondförmig  gepresst,  oder  aber  knetete  man  bei  hochgebogenen,  mit 
beiden  Enden  am  Gefässe  befestigten  Henkeln  den  vom  Ranfte  vorstehen- 
den Teil  in  diese  Form.  Ein  den  Lengyeler  analoges  Stück  befindet  sich  im 
Nationalmuseum,  nur  ist  ersteres  nicht  durchbohrt. 

Zu  denselben  Typen  dürften  auch  die  auf  inländischen  praehistori- 
schen  Ansiedlungen  vorkommenden,  an  den  Ranft  der  Gefässe  befestigten 
einzelnen  Homer  oder  Ansätze  gehören.  Auch  solche  fanden  wir  in  der  Len- 
gyeler Schanze  (vergl.  Taf.  XXII  Fig.  1 64),  sowie  in  der  Piliner  Ansiedlung.* 
Auch  im  Heidenfriedhofe  bei  Lapujtö  ^  fand  man  zierliche  Thongefässe,  von 
deren  Oefifnung  in  gleicher  Entfernung  Hörner  emporragen.  Die  primitivsten 
unter  den  halbmondförmigen  Henkeln  sind  die  aus  dicken  Knoten  geformten, 
nicht  durchbohrten,  wie  sie  in  der  Lengy(iler  Ansiedlung  vorkommen ;  von 
grösserem  Fortschritt  zeugen  die  noch  immer  niedrigen  aber  schon  durch- 
bohrten Exemplare,  welche  auch  im  Inlande  gefunden  werden;  in  Ober- 
ItaUen  dagegen  entwickelten  sie  sich  sowohl  hinsichtUch  des  Schmuckes,  als 
auch  der  Zweckmässigkeit  zu  Meisterwerken  der  Töpferkunst. 

Nr.  18.  Nur  2  Meter  von  dem  früheren  entfernt  fanden  wir  unter 
einer  Humusschichte  einen  aus  stark  gebrannten  Erdklötzen  bestehenden 
Feuerherd,  welcher  in  einer  grösseren  Aschenschichte  folgende  Gegenstände 
enthielt ; 

15  Stück  Silex-  und  Jaspisspäne  diverser  Grösse. 

Zwei  sehr  kleine,  feingearbeitete  Obsidiankhngen. 

Ein  lichtgrüner  Silex-Schaber  mit  rundgekerbtem  Ende. 

*  Heibig  «Die  Italiker  in  der  Po-Ebene»  I  19,  25,  59,  88,  136. 
«  Mortillet  «Musöe  pröhistorique»  XC.  1097. 

•^  tArchaeologiai  Erlesitö  XR'.  B.  2.  Heft  59  S. 

*  Dr.  J.  Hampel  «Cataloqne  de  Texpositios  pr^bietorique»  fi^.  85. 
^  »Archaeologiai  Ertesitö»  III.  B.  5  S. 
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Eine  in  der  Mitte  ungearbeitete,  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Bein- 
Pfrieme. 

Ein  ebensolche,  in  der  Mitte  breit  und  flach,  mit  einem  winzigen 
Kopfe  am  oberen  Ende,  zum  Anknüpfen  des  Fadens. 

Ein  etwas  kalkkömiger,  halbgebrannter,  durchbohrter  Thonring,  wel- 
cher gewiss  als  Senkel  diente,  da  der  durchgezogene  Faden  eine  senkrechte 
Furche  in  den  halbgebrannten  oder  blos  beim  Feuer  getrockneten  King 
schnitt. 

Ein  grünliches  Steinstück,  an  welchem  Spuren  des  begonnenen  Poli- 
rens  wahrnehmbar  sind. 

Nr.  19,  Mehrere  Meter  südlich  von  den  vorigen  Herden  fand  ich  in 
einer  grösseren  Grube,  1  Meter  unter  der  schwarzen  Humusschichte  eine 
grössere  Menge  Gefässe,  darunter : 

Ein  kleines,  unten  bauchiges,  oben  schlankes,  schwarzes,  gut  gebrann-  xmi.  144. 
tes  und  mit  freier  Hand  geformtes  Gefäss  mit  hohem  Hals.  Der  bauchige 
Teil  ist  nahe  am  Boden  und  der  lange  Hals  erweitert  sich  am  Rande  wie- 
der. Der  am  Bauche  und  am  Rande  befestigte  Bogenhenkel  erhebt  sich  nicht 
über  den  Rand  des  Gefässes.  Durchmesser  am  Boden  4*5  Cm.,  an  der  bau- 
chigen Stelle  7*5  Cm.,  am  dünnen  Halsteile  4*4  Cm.,  Höhe  10  Cm. 

Ein  gleiches  in  doppelter  Grösse.  Leider  konnte  man  dieses  hübsche 
Exemplar  nur  teilweise  ausheben,  wie  auch  die  übrigen  Gefässe  in  Folge 
ihrer  Verwitterung  gänzUch  verloren  gingen. 
Zwei  Mahlsteinstücke. 

Sieben  Stück  Silexklingen  verschiedener  Grösse. 
Ein  rundes,  an  der  Bohrstelle  beiderseits  aufgewulstetes,  gebranntes 
Wirtl. 

Ein  rotes,  gut  gebranntes  und  verziertes  Wirtl. 

Ein  sechseckiger  Spaltstein.  Mit  solchen  schlug  man  die  Späne  von 
den  Nucleis  ab.  Wenn  sich  die  Kanten  derselben  in  Folge  längeren  Gebrau- 
ches abstumpften,  warf  man  sie  als  nutzlos  weg.  Auch  die  Kanten  des  hier 
gefundenen  Exemplares  waren  ganz  abgenützt. 

Ar.  20.  Im  Leichenfelde  ein  zerwühltes  Grab.  Unter  den  durchein- 
ander geworfenen  Gebeinen  fand  sich  in  der  Erde  die  Hälfte  einer  der  nir- 
gends fehlenden,  grossen  pilzförmigen  Todtenleuchte,  welche  jedoch  beim 
Ausgraben  zerfiel. 

Ein  anderes  kleineres,  mit  zwei  Buckelnreihen  geziertes  Gefäss,  mit 
winziger  Basis,  enger  Oefifnung,  sonst  bauchig,  wie  es  bei  den  Todten  öfter 
vorkam. 

Nr.  21.  Von  den  vorigen  tiefen  Herden  etwas  einwärts,  1  M.  tief,  xriii-  i4ii. 
unter  schwarzem   schlammigem    Humus    eine    13*5    Cm.   lange   Bronze- 
nadel, deren  Kopf  mit  eingekratzten  Linien  verziert  war.  Auffallend  schön 
ist    die  bläuliche,  glänzende    Patina,   welche   die   ganze  Nadel  überzieht. 
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Da  sich  in  der  Grube  sonst  nichts  vorfand,  dürfte  sich  die  Nadel  nur 
zufalUg  dort  verloren  haben. 

Nr.  22.  Im  Leichenfelde  fand  sich  neben  einem  nicht  mit  aufgezoge- 
nen Füssen  sondern  am  Eücken  liegenden  und  gestreckten  Gerippe : 
xix.i4ea)u,b)  Ein  runder,  unten  flacher,  kegelförmiger,  in  eine  Spitze  endigender 

aus  dicker  Muschelschale  geschnitzter  Knopf  mit  5  Cm.  Durchmesser.  An 
der  Basis  ist  er  für  den  Faden  subcutan  durchbohrt,  wie  jener  aus  Grube 
Nr.  11.  Auch  dieser  ist,  wie  jener,  mit  brauner  Farbe  überzogen. 
xix,t47a)u,b)  Eine  dunkle,  blaue,  aus  Glasmassa  verfertigte,  mit  grauen  Wellen- 

linien gezierte  Perle  von  1  Cm.  Durchmesser. 

Eine  4  Cm.  lange,  nicht  ganz  1*5  Cm.  breite,  sägeförmig  ausgeschar- 
tete  Jaspisklinge. 

Drei  kleinere  Silexspäne. 

Die  bekannte  pilzförmige  Todtenleuchte,  deren  Eöhrenfuss  unversehrt 
auszuheben  gelang.  Am  oberen  Teile  der  Bohre  sind  vier  Buckeln  angebracht 
und  zeigen  sich  überall  Spuren  eines  roten  Anstriches.  Die  Bohre  ist  35  Cm. 
hoch,  der  Durchmesser  des  oberen,  geschlossenen  Teiles  beträgt  10  Cm., 
jener  des  unteren,  offenen  Teiles  17  Cm. 
XIX.  148,  Eine  schwärzliche  Steinaxt.  Dieselbe  ist  nicht  durch  den  Gebrauch  zer- 

brochen, denn  dann  wären  Späne  abgesprungen,  sondern  durch  den  Zahn 
der  Zeit  derart  angefressen,  dass  der  Stein  an  einer  Seite  kaum  0*5  Cm. 
stark  bUeb,  während  die  Bohrstelle  noch  immer  unversehrt  ist.  —  An  den 
Kanten  befinden  sich  krummlinige,  nahtartige  Erhöhungen.  An  den  Stein- 
äxten findet  man  häufig  solche  KantenUnien,  welche  nichts  Anderes  sind,  als 
die  besser  widerstehenden,  harten,  erzhaltigen  Adern  des  sonst  ringsum 
verwittemdan  Steines. 
XIX.  149.  Kleinere  cylinderförmige  aus  Muschelschalen  geschnitzte  Perlen,  mit 

derselben  braunen  Massa  überzogen,  welche  wir  bei  den  Beinknöpfen  wahr- 
nahmen. Für  den  ersten  Moment  glaubte  ich,  dass  sie  die  Farbe  von  dem 
rot  bemalten  Körper  annahmen,  doch  bald  überzeugte  ich  mich,  dass  dies 
eine  in  dünnen  Plättchen  aufgesetzte  Masse  sei.  Dr.  Much  bemerkt  hierüber 
in  einer  freundlichen  Privat-Mitteilimg :  «Ich  halte  die  anhaftende  braune 
Farbe  nicht  für  eine  absichthche,  sondern  für  durch  die  gelblichbraune 
Erde,  in  welcher  sich  die  Gegenstände  befunden  haben,  hervorgebracht. 
Derlei  Infiltration  beobachtet  man  öfter ;  es  wäre  auch  gar  nicht  erklärUch, 
weshalb  man  diese  Schmuckgegenstände  mit  einer  matten  unansehnlichen 
Farbe  überdeckt  haben  sollte,  da  es  ja  doch  der  schöne  Perlmutterglanz  und 
die  schillernden  natürlichen  Farben  gewesen  sind,  welche  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Freude  an  denselben  erregten.»  Die  Bemerkung  ist  vollkom- 
men richtig,  aber  nur  bezüglich  der  kleinen  glatten  aus  Perlmutter  verfer- 
tigten Perlen,  welche  wir  in  den  nächste  und  späteren  Gruben  fanden  und 
welche  Dr.  Much  in  Lengyel  gesehen  hat.  Die  in  dieser  Grube  gefundenen 
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sind  aber  aus  dicker  Muschelschale  geschnitzt,  welche  keine  schillernde 
Farbe  hatten.  Man  findet  solche  nicht  nur  in  vielen  Gegenden  Europas,  son- 
dern auch  unter  den  Trümmern  des  einstigen  Niniveh  (heute  Korsabad). 
Unter  dem  bei  Bemburg  ^  (Anhalt)  gefundenen  schönen  Muschelschmuck 
waren  auch  die  Spondylus-Platten  an  einem  Teile  ihres  Randes  intensiv 
rot  gefärbt.  Auch  das  Budapester  Museum  besitzt  Muschelperlen  wovon 
einige  einen  gelbüchbraunen  Ciorticalüberzug  haben. 

Unter  den  aus  Muschelsubstanz  geschnittenen  Perlen  fand  ich  sechs  xix.  iso,  im. 
Stück  durchbohrte  Hirsch- Augenzähne.  Diese  bildeten  wahrscheinlich  einen 
wertvollen  Halsschmuck,  da  sie  sich  zwischen  Hals  und  Schulter  vorfanden. 
Vier  Exemplare  derselben  waren  an  zwei  übereinander  befindlichen  Stellen 
durchbohrt.  Die  durchbohrten  Zähne  kommen  als  Halsschmuck  auch  im 
Auslande  nur  in  den  allerältesten  Niederlassungen  vor.  Das  in  der  Höhle  bei 
Menton  mit  aufgezogenen  Beinen  hegende  Skelett  hatte  ausser  den  unzähU- 
gen  Muscheln  am  Kopfe,  auch  22  durchbohrte  Augenzähne  von  ßenntier 
tun  die  Schläfen  herum.*  Auch  im  Museum  zu  Saint-Germain  sind  einige 
aufbewahrt.®  Die  Hirsch- Augenzähne,  welche  auch  heute  noch  einen  Lieb- 
lingsschmuck der  Jäger  bilden,  findet  man  nur  selten  in  vorgeschichtUchen 
Niederlassungen,  während  Zähne  von  Bären,  Ebern  und  andern  Tieren 
sehr  häufig  sind.  Z.  B.  in  den  Pfahlbauten  bei  Mondsee  in  Oberösterreich.* 

Ein  kleines,  gut  gebranntes  Gefässchen  aus  grauem  Thon.  Dasselbe 
hat  am  Boden  3  Cm.,  an  der  bauchigen  Mitte  1 1  Cm.,  am  offenen  Bande 
8  Cm.  Durchmesser.  Am  Bauche  sind  oben  und  unten  je  zwei  Buckeln  an 
den  entgegengesetzten  Seiten  angebracht. 

AV.  23.  Im  Leichenfelde,  79  Cm.  tief,  an  der  Oberfläche  des  unter 
der  Humusschichte  hegenden  Löss  Bodens  fand  sich  ein  den  bisherigen 
vollkommen  entsprechendes,  mit  dem  Angesichte  östUch  gewendetes,  und 
mit  sehr  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  liegendes  Skelett. 

Unter  meinen  archäologischen  Nachgrabungen  zähle  ich  die  der  in 
Rede  stehenden  Grube  gewidmeten  Tage  zu  den  erfreulichsten.  Seitdem 
Graf  Alex.  Apponyi  bei  Auffindung  des  ersten,  mit  Steingeräten  begra- 
benen Gerippes  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  es  möge  ein  Skelett 
sammt  den  darum  befindUchen  Gegenständen,  mit  der  Erde  ausgehoben 
werden,  war  mir  sehr  daran  gelegen,  dies  auch  durchzuführen.  In  Erman- 
gelung der  geeigneten  Werkzeuge  hielt  ich  es  lange  für  unmögUch,  weil  ich 
voraussetzte,  dass  diese  zahllosen  Zufallen  ausgesetzte  Arbeit  nur   dann 

'  Ans  den  Verhandinngen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitznng 
vom  19.  Juli  1884. 

*  Emile  Biviöre  «D^onverte  d'nn  sqnelette  hnmain  de  T^poqne  dans  les  caver- 
nes  dites  grottes  de  Menton  •  31  S. 

'  Mortillet  «Musöe  pröhistoriquet  XXIII  162. 

*  Dr.  M.  Mnch's  Privatsammlung  in  Wien. 
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möglich  sei,  wenn  dem  sorgsamen  Forscher  allerlei  chemische  Präparate 
und  Hebemaschinen  zur  Verfügung  stehen. 

Ich  dachte  mir  jedoch,  dass  Niemand  ohne  Versuch  einen  Erfolg  auf- 
weisen könne.  Ich  liess  daher  einen  starken  Holzrahmen  von  I  Klafter 
Länge,  Va  Klafter  Breite  und  45  Cm.  Höhe,  ohne  Boden  anfertigen.  Sobald 
die  Oberfläche  des  Gerippes  sichtbar  wurde,  liess  ich  den  Rahmen  von 
oben  darauf  setzen.  Von  den  Aussenseiten  des  Bahmens  wurde  die  Erde 
behutsam  entfernt,  so  dass  man  denselben  alhnähhg  hinabdrücken  und  die 
ganze  Masse  mit  den  darum  befindUchen  Gregenständen  hineinzwängen 
konnte.  Der  Rahmen  hielt  nun  die  um  das  Gerippe  befindliche  Erde  bis  zu 
einer  Tiefe  von  45  Cm.  zusammen.  Um  nun  den  besonders  angefertigten 
Boden  des  Rahmens  unter  den  Erdklotz  schieben  zu  können,  liess  ich  an 
der  einen  Langseite  des  Bodens  ein  pflugscharähnhches  scharfes  Eisen 
anbringen.  Sodann  liess  ich  in  grösserer  Entfernung  vom  Rahmen  um  den- 
selben herum  einen  Graben  herstellen  und  zwar  so  tief,  dass  der  untere 
Teil  des  Rahmens  den  Arbeitern  bis  zur  Brust  reichte.  Meine  Combination 
liess  mich  nur  insofeme  im  Stich,  als  das  Durchschneiden  der  Erde  unter 
dem  Gerippe  teik  wegen  der  vielen  Kalktufl'stücke,  teils  aber  wegen  der 
enormen  Schwere  der  Erdmasse  absolut  nicht  gelingen  woDte.  Es  bUeb  mir 
nichts  übrig,  als  den  im  Rahmen  befindlichen  Erdklotz  zur  Hälfte  mit 
Schachten  zu  untergraben,  den  Boden  ebensoweit  einzusetzen,  sodann  die 
andere  Hälfte  zu  unterminiren  und  endlich  den  Erdklotz  auf  den  schief  lie- 
genden Boden  gleiten  zu  lassen.  Trotzdem  Rahmen  und  Boden  aus  den 
stärksten  Pfosten  hergestellt  waren,  brach  dennoch  der  Boden  in  Folge  des 
ungeheuren  Gewichtes  beim  Abgleiten  des  Erdklotzes  entzwei  und  auch  der 
Rahmen  ging  aus  den  Fugen.  Die  mit  grossen  Mengen  Kalktuff  vermischte 
Erde  war  aber  so  hart,  dass  die  ganze  Tafel  nur  an  den  Ecken  zersprang 
unter  dem  Skelette  aber  ganz  blieb.  Wir  zogen  nun  starke  Eisenspange  ndicht 
neben  einander  unter  die  Kiste  und  befestigten  mittelst  derselben  den  Boden 
an  die  Seiten  wände.  Durch  geschickt  angebrachte  Eisenbeschläge  wurden  nun 
die  Brüche  der  Kiste  ergänzt,  so  dass  doch  schon  der  erste  Versuch  gelang. 

Beigaben  des  Gerippes  : 

Die  gewöhnliche  pilzförmige  grosse  Todtenleuchte,  deren  Röhrenfuss 
auf  schwarzem  Grunde  Spuren  roten  Anstriches  zeigte.  Dieselbe  war  aus 
sehr  schwach  gebranntem  Thon,  ganz  morsch  und  zerfiel  daher  in  Stücke. 

Neben  der  Schulter  des  Skelettes  ein  sehr  hübsches  Gefässchen,  ver- 
mutUch  ein  Ziergefäss,  da  es  recht  fein  gearbeitet  und  gut  gebrannt  ist. 
Dasselbe  ist  innen  und  aussen  ganz  hellrot  gefärbt,  der  Boden  innen 
schwarz,  aussen  ungefärbt.  Am  bauchigen  Teile,  wie  am  oberen  Rande  hat 
es  je  vier  Buckeln,  welche  regelmässig  an  vier  entgegengesetzten  Seiten 
angebracht  sind.  Es  hat  an  der  Oeffnung  11  Cm.,  am  Bauche  13*5,  am 
Boden  4*5  Cm.  Durchmesser. 
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Ein  anderes  länglich  ovales,  sehr  rohes  und  schwach  gebranntes  Gefäsa.  a'^«  ^^*« 

Die  Hälfte  eines  9  Cm.  langen  Bachkiesels,  welcher  zum  Reiben  der 
roten  Eisenoxydfarbe  diente,  welche  dick  an  allen  Seiten  klebt. 

Am  Fussende  ein  5  Cm.  langer  schwarzer  Obsidian-Nucleus,  von  des- 
sen einer  Seite  man  Bpäoie  abgeschlagen  hatte,  während  er  sonst  seine  natür- 
liche rauhe  Oberfläche  hat. 

Eine  schön  conservirte  4  Cm.  lange  aus  Perlmutter  verfertigte  vier- 
eckige Perle. 

Das  in  situ  ausgehobene  Skelett  wurde  dem  Budapester  anthropolo-   ' 
gischen  Landesmuseum  geschenkt. 

Nr.  24.  Im  Friedhofe,  am  Boden  der  55  Cm.  starken  Humusschichte 
ein  wohlconservirtes  kleineres  Gerippe,  in  der  bekannten  stark  zusammen- 
gekrümmten  liegenden  Haltung  wie  die  bisherigen.  Dieses  wurde  ebenfalls 
•in  situt  herausgehoben. 

Nachdem  ich  die  Mängel  des  ersten  en  bloc- Verfahrens  aus  eigener 
Erfahrung  erkannt  hatte,  dachte  ich  mir  für  diesmahl  einen  sorgfältige- 
ren Plan  aus,  bevor  ich  an  die  Arbeit  ging.  In  erster  Beihe  wurde  die 
Arbeit  durch  das  Gewicht  des  die  Ltiche  an  Länge  weit  überragenden,  über- 
mässig dicken  Erdklotzes  erschwert.  Ich  Hess  daher  jetzt  den  Rahmen  nur 
um  Weniges  länger  machen  als  das  Skelett  und  nahm  als  Höhe  blos  die 
Breite  eines  gewöhnlichen  Brettes.  An  der  einen  Seite  des  Bodens  üess  ich 
kein  scharfes  Eisen,  sondern  eine  Säge  anbringen.  Die  wagrechten  und 
schief  abwärts  gebogenen  Zähne  der  Säge  Uess  ich  so  lang  machen,  dass  sie 
die  Erde  rechts  und  links  in  der,  der  Dicke  des  aus  Brettern  gefügten  Bodens 
entsprechenden  Breite  auswarfen.  Die  Aufstellung  des  Rahmens  und  die 
Entfernung  der  Erde  ausserhalb  desselben  erfolgte  ebenso,  wie  beim  ersten 
Versuche.  Der  Boden  wurde  durch  den  Erdklotz  unter  den  Rahmen  gesägt. 
Damit  das  Hin-  und  Herziehen  des  Bodens  das  Sägen  nicht  erschwere,  Uess 
ich  in  der  Länge  des  Rahmens  drei  Erdsäulen  stehen,  so  hoch,  dass  bei  auf 
denselben  hegendem  Bodenbrett  die  Säge  gerade  den  unteren  Rand  des 
Rahmens  tangirte.  Man  brauchte  nun  den  Boden  nicht  mehr  zu  halten 
sondern  le.^e  ihn  auf  die  Säulen,  liess  ihn  dann  ganz  bequem  hin  und  her- 
gleiten und  untersägte  so  ohne  Schwierigkeit  den  Rahmen.  Natürlich  konnte 
man  nur  bis  in  die  Mitte  des  Erdklotzes  sägen,  da  sich  hier  der  Kasten 
schon  auf  den  Boden  senkte  und  man  diesen  daher  nicht  mehr  bewegen 
konnte.  -  Sodann  unterminirten  wir  vorsichtig  die  Erde  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  und  schoben  rasch  die  ganze  Kiste  auf  den  Boden.  Auch  die 
Befestigung  des  Bodens  an  die  Seitenwände  ging  leichter  vor  sich,  da  man 
die  Eisenspangen  vermöge  des  freien  Raumes  unter  den  Erdsäulen  ohne 
Schwierigkeit  durchziehen  und  an  die  Wände  aufschrauben  konnte.  Zu 
bemerken  ist,  dass  ich  im  Härten  des  Gerippes  und  der  Erde  vorher  an 
anderen,  teilweise  erhaltenen  Gerippen  Versuche  anstellte.  Ic    begoss  näm- 
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lieh  das  bereits  deutlich  sichtbare  Skelett  und  die  Erde  ringsherum  mit 
frisch  geschmolzener  Stearinmasse.  Diese  Procedur  erwies  sich  als  erfolglos, 
da  die  Stearinmasse  nur  eine  Kruste  bildete,  die  Erde  aber  durchaus  nicht 
verhärtete.  Mein  zweiter  Versuch  geschah  einfach  mit  Cementkalk.  Ich  löste 
den  fein  geriebenen  Cementkalk  am  Arbeitsorte  in  Wasser  auf  und  impräg- 
nirte  die  Erde  mittelst  eines  groben  Pinsels  zuerst  mit  sehr  dünnem  und 
später  mit  immer  dickerem  Cement,  und  wirkUch  wurde  die  Erde,  nachdem 
der  Cement  getrocknet  war,  steinhart.  Damit  aber  diese  steinharte  Schichte 
dem  Gerippe  nicht  schade,  bestrich  ich  die  Gebeine  früher,  mit  Stearinmassa 
und  ging  erst  dann  an  die  Imprägnirung  der  Erde.  Das  Stearin  lässt  sich 
später  ohne  Anstand  von  den  Knochen  abkratzen. 

Bei  dieser  zweiten  En  bloc- Aushebung  wendete  ich  vorerst  Stearin  und 
dann  behufs  Verhärtung  der  Erde  Cement  an. 

Diese  zweite  Arbeit  gelang  so  leicht  und  vollkommen,  dass  sie  nichts 
zu  verbessern  oder  zu  wünschen  übrig  Uess.  Die  Arbeit  war  eine  leichte  da 
sie  nur  von  acht  eifrigen,  jedoch  nie  schwere  Arbeit  verrichtenden  Männern 
in  circa  sechs  Stunden  voDzogen  wurde.  Dass  sie  vollkommen  gelang, 
beweist  die  Tatsache,  dass  das  auf  diese  Art  ausgehobene  Skelett  auf  der 
Budapester  Landesausstellung  eine  Hauptzierde  der  anthropologischen 
Abteilung  bildete.  Nach  der  Ausstellung  wvu-de  das  mit  Anerkennungs- 
Diplom  prämiirte  Präparat  dem  ungarischen  Nationalmuseum  gespendet. 
—  E.  Eivifere  hatte  vier  Skelette  von  den  Höhlen  bei  Menton  ebenfalls 
en  bloc  herausgehoben  und  nach  Paris  gesandt,  jedoch  mit  viel  mehr  Um- 
ständen und  verhältnissmässig  riesigen  Auslagen.  Die  Arbeit  des  in  situ 
Herausnehmens  war  auch  von  der  unserigen  verschieden.  Ich  hatte  auch 
damals,  wie  wir  dieses  Verfahren  durchführten,  von  der  Arbeit  Eiviere's 
noch  keine  Kenntniss.  Ausser  den  Pariser  Skeletten  von  Menton  besitzt  das 
Budapester  National-  und  Anthropologische,  als  auch  das  Berliner  ethnogra- 
phische und  Märkische  Museum  in  situ  herausgenommene,  zusammen- 
gekrümmt liegende  Skelette  von  Lengyel.  Das  prähistorische  Museum  in 
Bom  hat  auch  ebensolches  Sklelett  von  Bemedello ;  dieses  wurde  aber  von 
G.  Chierici  nicht  en  bloc  herausgehoben,  sondern  nachträgUch  in  der 
ursprünglichen  gekrümmten  Lage  zusammengestellt. 

Neben  dem  eben  besprochenen  Skelette  befanden  sich  folgende  Gegen- 
stände : 

Eine  20  Cm.  lange,  sehr  zierliche  Steinaxt.  Diese  unterscheidet  sich 
gänzlich  sowohl  bezügUch  der  Länge,  als  auch  bezügUch  der  Form  von  den 
bisherigen  Exemplaren.  Die  abgeschliffenen  Kanten  heben  sehr  die  Zierlich- 
keit der  Form.  Das  Material  ist  geäderter  Schiefer,  daher  für  eine  Axt  höchst 
unzweckmässig,  weshalb  ich  selbe  eher  für  ein  Zierstück  als  für  einen 
Gebrauchsgegenstand  halte.  Beim  Ausheben  lösten  sich  an  der  Spitze  und  bei 
der  Bohrstelle  einige  Plättchen  ab,  welche  Teile  jedoch  bei  sorgfältiger  Unter- 
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suchung  in  der  Erde  gefunden  wurden  und  die  Axt  in  ihrer  vollstän- 
digen Form  zusammengestellt  werden  konnte. 

Zwei  hübsche  lange  Jaspisklingen. 

Ein  lichtgrün  gesprenkelter,  weisser  Meissel  aus  verkreidetem  Feuerstein. 
In  Form  und  Grösse  stimmt  er  mit  den  übrigen  aus  hartem  Gestein  verfer- 
tigten Meissein  überein.  Ich  hielt  das  Material  desselben  für  Muschelschale 
Dr.  Much  aber,  der  es  genauer  untersucht  hatte,  berichtet  mir  darüber  Fol- 
gendes :  iüeber  dieses  Beilchen  bemerke  ich,  dass  es  aus  verwittertem  Feuer- 
stein ist.  Ursprünglich  war  der  Stein  selbstverständHch  hart  und  fcrypto- 
krystalUnisch  wie  bei  jedem  anderen  Feuersteinbeile ;  erst  allmälüig  nahm 
er  eine  erdige  Beschaffenheit  an.  Man  kann  derartige  Beobachtungen  schon 
machen,  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Feuersteinen  zur  Verfügung  steht ; 
anfangs  äussert  sich  die  Zersetzung  durch  Erblinden  der  sonst  glänzenden 
Oberfläche,  später  wird  diese  ganz  weiss,  porzellanartig,  endlich  verliert  sich 
auch  das  harte  Gefüge.  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  alle  üebergänge. 
Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  auf  den  Südsee-Inseln  ziemUch  grosse  Beile 
aus  der  Schale  von  Tridacna  g.  geschnitten  werden  (eines  ist  im  ethnogr.  Mus. 
zu  Kopenhagen),  einen  derartigen  Gegenstand  aus  prähistorischer  Zeit 
kenne  ich  nicht.» 

Um  den  Hals  eine  ganze  Schnur  mittelgrosse,  aus  Muschelgehäusen 
geschnitzte  weisse  Perlen. 

Ein  ziemlich  scharf  geschliffener  Meissel  aus  schwarzem  Silex;  in 
Form  und  Grösse  stimmt  auch  dieser  mit  den  übrigen  überein. 

Eine  Gbsidian-MesserkUnge,  viel  breiter  und  dicker  als  die  übrigen  Späne. 

Die  sehr  scharfe  Spitze  einer  Obsidianklinge. 

Ein  ganz  schmuckloses,  kleineres,  gut  gebranntes  Wirtl. 

Ein  mittelgrosses  Steinmesser  aus  grauem  Silex. 

Ein  sehr  regelmässig  zugeschlagener,  am  Ende  halbrund  gekerbter 
breiter  Jaspisschaber. 

Ein  schmales  langes  Jaspismesser. 

Die  anscheinend  unentbehrUche  pilzförmige  Todtenleuchte  mit  Röh- 
renfuss. 

Nr.  25.  Im  Leichenfelde,  in  der  Nähe  des  vorigen  Gerippes  ein  ver- 
modertes, wahrscheinlich  einem  Kinde  angehörendes  Skelett,  von  welchem 
nur  die  regelrecht  stark  aufgezogenen  Beinknochen  besser  erhalten  sind.  Die 
Lage  und  Eichtung  des  Körpers  entsprach  genau  jener  der  übrigen. 

Daneben  befanden  sich : 

Ein  grosses,  flaches,  schüsselförmig  rundes  Gefäss  mit  64  Cm.  Durch- 
messer. Dasselbe  war  aus  grobkörnigem  Thon  verfertigt,  schwach  gebrannt, 
schwarz  und  geglättet.  Es  konnte  nur  in  Stücken  ausgehoben  werden,  doch 
vermochte  die  morschen  Scherben  kein  Klebestoff  zusammen  zu  halten. 

Die  gewöhnliche  Todtenleuchte,  dessen  Röhrenfuss  nur  18  Cm.  lang 
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und  nicht  parallelseitig  war,  sondern  sich  nach  oben  verjüngte,  weshalb  die 
Basis  viel  breiter  war,  als  der  obere  Teil.  Dieser  obere,  den  Boden  der 
Schüssel  bildende  Teil  war  mit  vier  Buckeln  geziert  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  9  Cm. ;  ich  habe  überhaupt  gefunden,  dass  man  die  Grösse  dieser 
pilzförmigen  Gefasse  dem  Alter  des  Verstorbenen  gemäss  varürte.  Bei  alteö 
Personen  war  die  Bohre  stets  länger  und  die  Schüssel  breiter,  als  bei  Kindern. 
Um  den  Oberkörper :  Kleinere  Perlen  aus  Muschelgehäusen  geschnit- 
ten, mit  brauner  Masse  überzogen. 
.\x,is3a),b}  Ebendort  lag  ein  ZU  den  grössten  Seltenheiten  zählendes,  laut  fach- 

männischer Prüfung  als  Trida<3na-giga8-Muschel  constatirtes,  unten  flaches, 
oben  etwas  convexes  Amulett,  1  Cm.  dick,  4  Cm.  Durchmesser,  dessen  run- 
der Band  einen  Va  Cm.-gen  Einschnitt  zeigt.  Man  trug  dasselbe  mittelst 
eines  in  die  ausgehöhlte  Furche  gepassten  Fadens.  Analogien  dieser  Amu- 
lette finden  wir  bei  den  späteren  Italem  und  Etruskern  und  noch  später 
bei  den  Bömem,  bei  welchen  derartige  unter  dem  Namen  «bulla»  bekannte 
Geschmeide  von  Kindern  getragen  wurden,  von  reicheren  aus  Gold,  von 
ärmeren  aus  Leder  und  anderem  wohlfeilem  Material.  («Etrusco  puero  si 
contigit  aurum  vel  nodus  tantum  et  signum  de  paupero  loro.»  Juv.  5.  165.) 
Diese  fbulla»,  welche  sich  in  Grabstätten  römischer  und  etruskischer  Kinder 
oft  findet,  war  aus  zwei  uhrglasähnUchen  concaven  Scheiben  zusammen- 
gesetzt und  gleicht  ganz  dem  prähistorischen  aus  Muschelgehäuse  geschnitz- 
ten Halsschmuck.  Auch  Schliemann*  fand  in  Hissarlik  ährdiche  runde,  an 
den  Bändern  gefurchte  Gegenstände,  doch  sind  diese  aus  Stein  geschüflfen 
und  grösser.  Es  mag  jedoch  sein,  dass  letztere  —  wie  auch  Schliemann 
glaubt,  —  als  Beschwerer    dienten.   Aehnliche    grosse    Zierscheiben  aus 
Muscheln  werden  von  den  Salamons-Insulanern  vor  der  Stirne  getragen.** 
Dr.  Much  ist  bezüghch  des  Materials  dieses  Schmuckes  einer  entgegenge- 
setzten Meinung  und   berichtet  hierüber:   «Ich   habe  Bedenken  getragen, 
diese  Zierscheibe  als  von  Tridacna  g.  herrührend  zu  betrachten  und  zwar, 
weil  sich  dem  Auge  selbst  bei  einiger  Vergrösserung  kein  organisches  Gefüge 
(Structur)  zeigt,  weil  der  Härtegrad  ein  höherer  ist  und  weil  es  im  Gegen- 
satze  zu  den  zweifellosen  Tridacna-Gegenständen  an  den  Kanten   nicht 
durchscheinend   ist.   Einen  zweifellosen  Aufschluss  würde  vielleicht  eine 
Untersuchung  mittels  Dünnschliffes  geben,   doch  wollte  ich  deshalb  das 
Stück  nicht  schädigen. » 

Nr.  26.  Die  hier  aufgezählten  Gegenstände  stammen  nicht  aus  einer 
Grube,  sondern  wurden  an  der  Westseite  der  Schanze  zerstreut  aufgefunden. 
Sieben  Stück  gebrannte  Wirtl  verschiedener  Grösse. 

*  Schliemann  clliost  493. 

**  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Sitzung 
vom  19,  Juli  1884. 
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Eine  aus  Quarz  geschliffene,  stumpfe  Axt,  welche  an  der  Bohrstelle  xx.  1&4 
gebrochen,  jedoch  auch  nach  dem  Bruch  verwendet  worden  war,  indem 
man  sie  durch  ein  nachträgUch  gebohrtes  dünnes  Loch  an  den  Stiel  befestigte. 

Die  winzige  Spitze  einer  schwarzen  Obsidianklinge. 

Ein  kleiner  schwarzer  Obsidian-Nucleus,  von  dessen  Seiten  man 
schmale  Späne  gespalten  hatte.  Es  scheint,  dass  die  Grösse  der  Steingeräte 
von  der  Grösse  und  Güte  des  Materials  abhing.  An  Orten,  wo  leicht  zu  ver- 
arbeitender, muschelbrüchiger  Stein  nicht  vorkam,  musste  man  solchen 
von  weither  beschaffen.  Am  betreffenden  Fundorte  spaltete  man,  so  müh- 
sam dies  auch  war,  so  lange  Späne  vom  Nucleus,  bis  man  selben  zwischen 
den  Fingern  halten  konnte.  In  der  Lengyeler  Ansiedlimg  sind  die  Nuclei 
überhaupt  klein,  doch  verwendete  man  hier  Obsidian  sparsamer,  als  gewöhn- 
lichen Silex  oder  Jaspis- 
Bruchstücke  von  Süsswassermuscheln. 

Sieben  Stück  mittelgrosse  Jaspisklingen. 

Ein  dickerer  Jaspisschaber,  am  Gebrauchsende  halbrund  gekerbt. 

Eine  schwärzUch  grüne,  mit  glatter  Patina  bezogene  Bronzenadel,  an  xx  iss, 
deren  Körper  (nicht  am  Kopfe)  sich  ein  rhomboidförmiges  Oehr  für  den 
Faden  befindet.  Als  Nadel  ist  sie  überhaupt  nicht  zweckmässig  und  dürfte 
auch  nur  als  Pfriemen  gedient  haben.  Eine  solche,  aber  am  spitzigen  Ende 
zu  einer  Fischangel  umgebogene  Nadel  befindet  sich  im  Giambery-er 
Museum.^  Sie  kommen  überhaupt  häufiger  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
vor.^  Es  befinden  sich  solche  aus  Ditmarschen  im  Berliner  kön.  Museima ; 
aus  Almind  und  Mammen  im  Kopenhagener  Museum  und  zwar  in  letzterem 
solche  nicht  nur  aus  Bronze,  sondern  euch  aus  Bein.  Das  Budapester  Natio- 
nalmuseum besitzt  zahlreiche  Exemplare. 

Eine  hartgebrannte  runde  Thonkugel.  Schliemann  ^  fand  in  Hissarhk  xx.  ise. 
häufig  solche  in  den  ältesten  ürschichten.  Sie  finden  sich  auch  in  Ungarn 
neben  prähistorischen  Steingeräten;  so  u.  A.  in  Szilväs*  (Baranya).  Die  spä- 
teren, römischen,  aus  terracotta  verfertigten  sind  bedeutend  häufiger. 

Ein  runder,  etwas  convexer,  gut  gebrannter  Gefässdeckel  mit  6  Cm.  -^^«  ^^"^  «>»  ^> 
Durchmesser,  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  durchlöchert,  vermutlich 
um  denselben  mittelst  der  durchzogenen  Fäden  aufheben  zu  können. 

Nr.  27,  Hier  fanden  wir  eine  alte,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnung, 
deren  innere  Wände  wahrscheinlich  durch  das  dort  häufig  angemachte 
stärkere  Feuer  derart  gehärtet  sind,  dass  man  dieselben  von  der  später  ein- 
geworfenen Erde  ganz  leicht  unterscheiden  und  daher  bis  auf  den  Grund 

'  MortiUet  «Mus^e  pr^historique.»  LXXXVII,  1025: 
«  Mortillet  A.  a.  0.  S.  LXXXVIII  1028,  1029. 
^  Schliemann  «Iliosi  492. 
*  •Archaeologiai  Jölrtesitöt  II,  237. 
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reinigen  konnte.  Die  Wohnung  ist  unten  rund  mit  einem  Durchmesser  von 
450  Cm.  und  erstreckt  sich  192  Cm.  unter  das  heutige  Niveau.  In  der  Mitte 
des  Wohnraumes  stand  ein  von  massenhafter  Asche  umgebener  erhöhter 
Feuerherd.  Um  denselben  war  daher  nicht  viel  freier  Raum.  Daher  dürften 
auch  im  Inneren  keine  Holzsäulen  als  Dachträger  angebracht  gewesen  sein. 
Nachdem  aber  kaum  anzunehmen  ist,  dass  man  die  Wohnräume  unbedeckt 
liess,  lässt  sich  nur  schliessen,  das  ausserhalb  derselben  Pflöcke  eingerammt 
waren,  auf  welche  das  einfache  aus  Baumzweigen  oder  Rohr  bestehende 
Dach  gelegt  wurde.  Noch  heute  findet  man  enge,  nach  Art  der  Eisgruben 
hergestellte,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnstätten. 

Um  den  Herd  herum  lagen  24  Stück  thöneme,  durchbohrte,  am  obe- 
ren flachen  Teile  mit  einem  X-förmigen  Kreuze  gezierte  Pyramiden,  von 
welchen  10  Stück  gebrannt,  die  übrigen  aber  blos  stark  getrocknet  waren. 
In  der  Grösse  sind  sie  sehr  verschieden.  Die  grösste  ist  22  Cm.  hoch,  an  der 
Basis  12  Cm.  breit.  Unter  den  vorhistorischen  Antiquitäten  gibt  es  kaum 
einen  Gegenstand,  der  zu  so  vielen  Erörterungen  Anlass  geboten  hätte,  als 
eben  diese  Feuer-Pyramiden,  welche  fast  in  allen  Uransiedlungen  vorkommen. 
Ich  sah  sie  unter  den  Funden  aus  den  schweizer  Pfahlbauten,  in  den  deut- 
schen, dänischen  und  schwedischen  Museen^  jedoch  nicht  pyramiden-  son- 
dern kegelförmig.  In  Niederösterreich  sind  diese  Thongebilde  in  der  Mehr- 
zahl pyramidenförmig,  haben  auch  Kreuze  und  Fingertupfen;  in  den 
oberösterreischischen  Pfahlbauten  wieder  fast  ausscliliesslich  kegelförmig. 
Ihre  Höhe  schwankt  zwischen  4  und  20  Cm. ;  einige  zeigen  unzweideutige 
Spuren,  dass  sie  an  Schnüren  gehangen  sind.  Die  mit  einem  schiefen  Kreuz 
versehenen  Pyramiden  kommen  in  den  nördlich  von  Oesterreich  gelegenen 
Ländern  überhaupt  nicht  vor.  Man  hielt  diese  Gegenstände  bald  für  Netz- 
senker oder  Webstuhlgewichte,  bald  wieder  für  Gefässuntersätze,  auf  welche 
man  beim  Kochen  die  Töpfe  stellte  und  die  man  mittelst  in  die  Bohrlöcher 
gesteckter  Haken  hin  und  her  schob.  Dr.  Much  ist  der  Meinung:  «Ihr  Vor- 
kommen in  der  Tiefe  der  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen  würde  fast 
für  deren  Verwendung  als  Webstuhlgewichte  sprechen,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  PUnius  (bist.  nat.  XIX.  2)  berichtet,  dass  in  Germanien  der 
Flachs  in  unterirdischen  Höhlen  verarbeitet  worden  sei.  Man  glaubte  näm- 
hch,  der  Flachs  dürfe  nicht  mit  der  freien  Luft  in  Berührung  kommen  und 
werde  dann  geschmeidiger;  bekanntlich  hatten  ja  nach  Tacitus  auch  die 
Germanen  unterirdische  Gemächer  (thungs),  die  im  Winter  ein  beliebter 
Aufenthaltsort  waren  und  wo  offenbar  die  Frauen  spannen  und  webten. 
Ein  Gleiches  geschah  bei  den  itaUscben  Kelten,  wenigstens  wird  dieses  von 
der  aUianischen  Landschaft  zwischen  Po  und  Ticino  berichtet.»  Da  diese 
Thonkegel  in  Grösse  und  Form  sehr  variiren,  ist  es  möglich,  dass  sie  allen 
diesen  Zwecken  dienten.  Die  hier  gefundenen  Pyramiden  wurden  zu  keinem 
denselben  verwendet.  Die  Webstuhlsenkel  wurden  sicher  stark  gebrannt,  um 
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sie  dauerhafter  zu  machen  und  damit  sie  beim  Zusammenstoss  nicht  zer- 
fallen. Als  Netzbeschwerer  sind  diese  getrockneten  Exemplare  absolut 
unbrauchbar,  wovon  ich  mich  selbst  praktisch  überzeugte.  Ich  pflege  näm- 
lich, von  den  Ausgrabungen  heimgekehrt,  die  einzelnen,  meist  mit  Erde 
belegten  Stücke  vor  eingehender  Untersuchung  —  ausser  wenn  sie  bemalt 
sind  —  ins  Wasser  zu  legen  und  sie  sauber  abzuwaschen.  So  kamen 
auch  einige  prächtige,  sehr  hart  getrocknete  Exemplare  aus  dieser  Grube 
sammt  den  übrigen  ins  Wasser,  doch  als  ich  die  gewaschenen  Gegenstände 
herausgezogen  hatte  und  die  Reihe  an  die  Kegel  kam,  fand  ich  statt  dersel- 
ben zu  meinem  lebhaftesten  Erstaunen  und  Bedauern  am  Grunde  des  Was- 
sers blos  einen  dicken  Schlamm  und  hatte  einige  schöne  Exemplare  der  ver- 
meintlichen Netzsenkel  aufgeweicht.  Nachdem  sich  diese  Thonkegel  nicht 
nur  hier,  sondern  fast  ausnahmslos  nur  an  Feuerstellen  finden,  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  man  sie  um  das  Feuer  henmi  als  Topfträger  ver- 
wendet habe. 

Aber  unter  den  gefundenen  gebrannten  Thonpyramiden  sind  viele  so 
niedrig,  dass  sie  im  Feuer  gänzlich  verschwunden  wären,  indem  sie  nicht  nur 
daß  brennende  Holz,  sondern  sogar  auch  die  Glut  verdeckt  hätte.  Ich  ver- 
gUch  ausserdem  die  gebrannten  Exemplare  und  fand,  dass  sie  grösstenteils 
nur  an  einer  Seite  Brandspuren  zeigen,  während  doch  auch  in  dem  Falle, 
wenn  ein  Kochgefäss  auf  3 — 4  Thonkegeln  hätte  stehen  müssen,  unter  dem- 
selben ein  Feuer,  welches  nur  die  innere  Seite  der  Kegel  gebrannt  hätte, 
keinesfalls  hinreichend  gewesen  wäre. 

Hier  umgaben  die  Pyramiden  im  Kreise  den  Herd  *  und  es  ist  möglich, 
dass  die  darin  befindlichen  Löcher  die  Bestimmimg  hatten,dieselben  mitein- 
ander durch  Stäbchen  zu  verbinden  und  so  die  Schranke  vollständiger  zu 
machen.  Vielleicht  entzündete  man  innerhalb  dieses  abgeschlossenen  Rau- 
mes das  Feuer  durch  Aneinanderreihen  zweier  trockener  Holzscheite.  Die 
Entstehung  des  Feuers  durch  diesen  einfachen  physischen  Process  war 
jenen  Naturkindem  jedenfalls  eine  unbegreifliche  Wundererscheinung  und 
daher  dürfte  das  Feueranmachen  als  religiöse  Ceremonie  gegolten  haben. 
Wenn  man  nach  Entzündimg  der  trockenen,  aufgehäuften  Zweige  die  als 
Abgrenzung  dienenden  Thonpyramiden  sofort  zu  entfernen  pflegte,  dann  ist 
es  begreiflich,  dass  dieselben  grösstenteils  am  Feuer  getrocknet  oder  an  einer 
Seite  gebrannt  sind.  Diese  Meinung  scheint  auch  der  Umstand  zu  bestäti- 
gen, dass  selbst  die  getrockneten  Pyramiden  am  Kopfe  jenes  X-förmige  Kreuz 
zeigen,  welches  die  beiden  aneinander  geriebenen  Holzstücke  symbolisirt 
haben  mochte.  Bei  den  Indiem  ist  heute  noch  das  schiefe  Kreuz  das  Sym- 
bol des  Feuers.  Für  diesen  Gebrauch  der  Pyramiden  spricht  auch  noch  die 

*  Häufig  ist  bei  uns  der  Fall,  dass  diese  Pyramiden  auf  den  praehistorischen 
Feuerherden  im  Kreise  gestellt  gefunden  werden. 
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Tatsache,  dass  man  neben  den  Todten  deren  sämmtliche  Gerätschaften 
findet,  Thonpyramiden  —  bilden  aber  wenigstens  in  der  hiesigen  Ansiedlimg 
niemals  eine  Leichenbeigabe  mid  kommen  nur  an  Feuer-Herden  vor. 
Auch  Herr  Wankel,*  der  Erforscher  der  byßiskalaer  Höhle,  in  der 
man  unter  Metallgeräten  der  Hallstätter  Periode  auch  durchbohrte  Kegel 
fand,  schreibt  diesen  eine  reUgiöse  Bedeutung  zu.  Ausser  den  erwähn- 
ten Pyramiden  wurden  noch  drei  ähnliche  Thongegenstände  gefunden, 
welche  aber  vermutlich  schon  eine  andere  Bestimmung  hatten.  Das  eine 
Exemplar  ist  flach,  elliptisch  geformt,  aus  spreugemengtem  Thon  gebrannt; 
am  Kopfe  zeigt  es  Fingerdruck-Spuren.  Das  zweite  Exemplar  ist  ebenfalls 
flach,  aber  dreieckig,  schwarz,  an  der  Aussenseite  glänzend,  mit  seichten 
Furchen  an  den  flachen  Seiten.  Das  dritte  Stück  ist  vollständig  kegelförmig, 
5  Cm.  hoch,  hat  an  der  Spitze  weder  ein  Kreuz,  noch  Fingereindrücke,  zeigt 
jedoch  ebenfalls  nur  an  einer  Seite  Brandspuren. 

In  dieser  unterirdischen  Wohnung  fanden  sich  noch  folgende  Gegen- 
stände : 

Am  Herdgrunde  mehrere  grössere  Feuerbankstücke,  welche  an  der 
Basis  Spuren  stärkerer,  angebrannter  Aeste  zeigen,  der  obere  Teil  ist  viel 
härter  gebrannt  und  sorgfältig  geglättet. 

Am  Boden  lagen   einige  grössere   Sandsteinstücke   und    ein   Stück 
Metallschlacke, 
A'A'.  15S  Einzeln  zerstreut  fünf  Stück  hart  gebrannte  Wirtl  verschiedener  Grösse. 

XAJ.  is9ai,  b)  Ein  gebranntes  Thonstück  von  unbekannter  Bestimmung.  Am  flachen 

Teile  zieren  convexe  Buckeln  den  scharfen  Winkel  und  am  Rücken  befindet 
sich  noch  ein  Teil  eines  massiven  dicken  Griffes. 
xAi.ieoaKb)  Ein  aus  Thon  gebrannter  Säulensockel,  an  dessen  vier  Seiten  die  Spu- 

ren der  vier  starken  Aeste  deutlich  sichtbar  sind,  zwischen  welche  man  den 
Lehm  vor  dem  Brennen  geklemmt  hatte.  Um  die  Lehmsäule  auch  in  der 
Höhe  dauerhafter  zu  machen,  legte  man  schichtenweise  Zweige  in  den  Lehm 
und  brannte  dann  denselben  hart. 
JLV/.  161.  Ein  aus  starkem  Hirschgeweih  verfertigter  Schaft  einer  Steinaxt.  Das 

eine  Ende  bildet  die  Geweihkrone,  das  andere  abgehauene  Ende  ist  horizon- 
tal durchbohrt  zum  Einsetzen  der  schmalen  Steinaxt.  Diese  Geräte  scheinen 
selten  zu  sein ;  ich  habe  unter  den  Funden  aus  den  Pfahlbauten  bei  Mondsee. 
sowie  in  den  Museen  zu  Prag  und  Stockholm  nur  je  ein  Exemplar  gesehen. 

Drei  flache  gut  gebrannte  Thonringe,  auf  welche  man  Gefässe  mit  sehr 
kleiner  Basis  zu  stellen  pflegte.  Durchmesser  der  Ringe  7*9  und  12  Cm., 
Durchmesser  des  Loches  bei  allen  1*5  Cm. 

Drei  Jaspisschaber,  deren  einer  flach,  die  beiden  andern  aber  halb- 

*  Correspondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie and  Urgeschichte  i  XIII,  Jahrg.  6.  H.  47  S. 
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kreisförmig  gekerbt  sind.  Einer  der  letzteren  ist  5  Cm.  lang,  was  zu  den 
Seltenheiten  gehört. 

Zwischen  den  Küchenabfällen  zahlreiche,  grösstenteils  gespaltene  Tier- 
knochen, 

Eine  mit  breccia  umgebene  Beinmasse. 

Drei  Stück  unbearbeitete  Hirschgeweihe. 

Ein  16  Cm.  langer  Steinkeil. 

Ein  auffallend  grosser  und  starker  Eberzahn. 

Ein  dunkelbraunes  bearbeitetes,  unpoUrtes  Hornstück. 

Einige  Bruchstücke  von  Süsswassermuscheln. 

Die  Hälfte  eines  sorgfältig  rund  geschliffenen  Bein- Armbandes,  in  des-  yat.  is», 
sen  oberen  Teil,  wahrscheinHch  als  Zierde,  vier  tiefe  Furchen  geschnitten 
sind.  Das  Berliner  kön.  Museum  besitzt  ein  ebensolches  Exemplar  aus  Wils- 
leben. 

Drei  gebrannte,  rohe  und  dicke  Thondeckel,  mit  einem  sehr  handsamen  xxi.  les. 
halbrunden  grossen  Griff  am  flachen  Oberteile.  Solche  kommen  auch  unter 
den  Szegediner  *  Funden  vor.  Je  ein  Exemplar  befindet  sich  im  Dresdener, 
im  Berliner  kön.  und  im  märkischen  Provinzialmuseum,  doch  wurden 
mehrere  sogar  in  Mexiko  gefunden,  von  wo  einzelne  Exemplare  ins  Kopen- 
hagener Museum  gelangten.  Sonderbarer  Weise  gebraucht  unser  Landvolk 
noch  heute  solche  Deckel  und  findet  man  sie  auf  jedem  Provinzmarkte  in 
dieser  antiken  Form. 

Ein  durchbohrter,  schwärzUcher  Thonscherben. 

Drei  Steinschläger  oder  Hämmer,  einfach  gespalten  und  rauh. 

In  dieser  Grube  fanden  sich  unter  den  Geschirrbruchstücken,  wie  ich 
dies  schon  mehrmals  wahrgenommen,  die  in  Material  tmd  Form  rohesten 
Stücke  neben  bei  weitem  vollkommeneren,  so  dass  man  kaum  glauben 
würde,  sie  seien  Erzeugnisse  derselben  Zeit,  Gemalte  Verzierungen  kamen  xxii.  i64. 
hier  nicht  vor.  Ausser  den  rohesten  Fingereindrücken  ist  am  häufigsten  die 
Abplattung  des  Bandes,  welche  bei  einwärts  gebogenen  Gefässen  an  der 
Aussenseite,  bei  auswärts  gebogenen  dagegen  an  der  Innerseite  geschah.  An 
solchen  Gefässen  fand  ich  auch  den  an  dem  Bande  befestigten  einzelnen, 
homförmigen  Ansatz. 

Nr.  28.  In  der  Nähe  des  Westrandes  der  Schanze  fanden  wir  in  einer 
Tiefe  von  2  M.  am  Grunde  der  verschlammten  Humusschichte  starke  Tier- 
knochen, ein  sorgfaltig  gearbeitetes  schwarzes  Obsidianmesser,  ein  Hirsch- 
horn-Werkzeug und  einen  Jaspisschaber. 

Nr.  29.  Durchstich  des  Westrandes  der  Schanze.  Behufs  Constatirung 
des  Urbodens  liess  ich  den  oberen  Band  der  Schanze  an  einem  Punkte 
durchstechen  und  überzeugte  mich  hier,  dass  man  den  gewachsenen  Grund 

*  lArchaeologiai  Ertesitöi  I,  4.  S. 
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des  Schanzenrandes  nur  in  einer  Breite  von  1 — 2  Schritten  belassen  hatte, 
innerhalb  dessen  man  in  schiefer  Linie  einen  sehr  breiten  und  langen 
Graben  herstellte,  so  dass  die  am  Bande  belassene  Urschichte  gleichsam  die 
Schutzmauer  des  ausgegrabenen  Platzes  bildete.  Daher  kam  es,  dass  ich  bei 
der  etwa  15  Schritte  innerhalb  des  Bandes  befindHchen  Grube  Nr.  28  die 
Urschichte  250  Cm.  tief  fand,  während  sich  oberhalb  letzterer  nur  angetra- 
xxij.  ißs.  gener  Humus  zeigte.  Bei  diesem  Durchstich  fanden  wir  in  der  angetragenen 
Erde  zwischen  Knochen  und  kleineren  gebrannten  Erdklötzen  ein  regel- 
mässiges, mit  einer  halbrunden  Vertiefung  versehenes  Thonstück,  vielleicht 
ein  Gussmodell. 

'Nr,  30.  In  gleicher  Weise  liess  ich  auch  an  der  Nordwestseite  nicht 
nur  den  Wall,  sondern  auch  den  Schanzgraben  in  der  ganzen  Tiefe  durch- 
stechen, da  letzterer  hier  am  besten  erhalten  war.  Einst  hatte  man  hier 
auch  am  Bande  des  Plateaus  einen  Graben  gezogen,  um  hinter  demselben 
wohnen  zu  können.  Seine  Tiefe  beträgt  1  Va  M.,  doch  steht  seine  Breite  von 
kaum  150  Cm.  hinter  jener  der  Westseite  zurück;  trotzdem  fand  man  am 
Grunde  gebrannte  Erdklötze  tmd  Thonscherben,  also  Spuren  von  Feuer. 
Auf  Tafel  IH  ist  diese  Stelle  bezeichnet  und  ist  die  alte  Gestalt  der  Schanze 
aus  dem  Querschnitte  klar  ersichtlich. 

Wir  entfernten  aus  dem  jetzt  verschlämmten  Graben  den  schwarz- 
braunen Himius  und  fanden  den  im  Löss-Grunde  hergestellten  Schanz- 
graben in  seiner  ursprünglichen  Form.  Die  am  Grunde  desselben  gefundenen 
Gegenstände  sind  doppelt  wichtig  zur  Klärung  der  Frage,  welcher  Epoche 
das  Volk  angehört  haben  mag,  das  dieses  Plateau  zur  Fortification  umge- 
staltete, daher  wendete  ich  auch  den  unbedeutendsten  Dingen  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  Der  Fund  bestand  aus  folgenden  Stücken : 

Ein  viereckiger  mit  Kalk  überzogener  Stein. 

Ein  hartgebrannter  Thonklotz  ohne  Spreubeimischung. 

Vier  Knochenstücke,  die  Mark  enthaltenden  gespalten. 

Ein  flaches,  bearbeitetes  Steinstück. 

Ein  kleineres  und  ein  grösseres  Sandsteinstück,  jedoch  ohne  Spur 
einer  Bearbeitung. 

Ein  Sandstein,  der  an  seinen  krustigen  unregelmässigen  Bissen  deut- 
liche Feuerspuren  zeigt ;  in  die  Bückseite  ist  ein  schiefes  Kreuz  —  vielleicht 
das  Symbol  des  Feuers  —  eingekratzt. 

Ein  Bruchstück  eines  rotgebrannten,  schmucklosen  Gefässes  mit  ein- 
wärts gebogenem  Bande. 

Ein  Stück  Kalkstein,  an  dessen  glatter  Oberfläche  Farbenplättchen 
fest  angeklebt  sind ;  gerieben  geben  diese  eine  hellrote  Farbe,  ohne  sich  vom 
Gestein  abzulösen.  Wir  fanden  bisher  schon  an  mehreren  Stellen  Eisenoxyd- 
stücke, einzelne  mit  Kratzspuren,  selbst  als  Beigaben  der  Todten ;  wir  fanden 
femer  Marmorstücke  und  einen  gebrochenen  Steinhammer,  an  denen  noch 
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jetzt  ersichtlich,  dass  sie  zum  Farbenreiben  verwendet  wurden ;  einzehae  als 
Halsschmuck  getragen,  durchbohrte  Süsswasser-Muschelstücke  waren  am 
Eücken  rot  gefärbt,  jedoch  löste  sich  die  Farbe  durch  Reibung  oder  Waschen 
ab.  Dies  ist  ein  hinlängUcher  Beweis  der  gebräuchlich  gewesenen  roten 
Bemalung  oder  Tätowirung ;  der  erwähnte  flache  Stein  dagegen  zeigt,  dass 
man  aus  gekratztem  oder  geriebenem  Farbpulver  einen  Brei  anmachte 
und  diesen  in  aufgelöstem  Zustande  verwendete. 

Nr.  31.  In  dem  Graben  am  östlichen  Tore  der  Schanze : 

Einige  hartgebrannte  und  abgeglättete  Lehmanwürfe  eines  zerstörten 
Feuerherdes, 

Drei  gespaltene  rauhe  Steingeräte. 

Nr.  32.  Am  Grunde  einer  kaum  28  Cm.  tiefen  Humusschichte,  an 
einem  zerstörten  Feuerherde : 

Ausgebrannte,  oben  geglättete  Feuerbankstücke. 

Drei  grosse  Stücke  Muschelbreccie  10  Cm,  dick,  die  obere  Fläche  glatt 
geschliffen.  Diese  entnahm  man  der  tertiären  Schichte  und  besteht  sie  aus 
einem  Conglomerat  von  vielen  Tausend  Schnecken  und  Muscheln,  deren 
scharfe  Kanten  sich  zum  Poliren  sehr  eignen. 

Eine  Messerklinge  aus  Jaspis. 

Die  scharfe  Hälfte  einer  aus  weicherem,  schwärzlichen  Gestein  ge-xxjj.  iw. 
schliffenen,  durchlochten  Axt. 

Nr.  33.  Im  Leichenfelde  um  einen  zerstörten  Herd  herum : 

unter  Feuerbankstücken  rot  gebrannte  Thonscherben. 

Eine  grössere  Menge  tierischer  Knochenabfälle. 

Ein  hellrotes  Farbstück,  an  allen  Seiten  glatt. 

Unter  ganz  groben  Gefössstücken  einzelne  feine,  schwarzgebrannte 
Bruchstücke  mit  Kalkeinsatz -Verzierungen. 

Ein  mittelgrosses,  rot  gebranntes  Wirtl. 

Ein  trapezförmiger,  an  einem  Ende  scharf  geschUffener  Steinmeissel,  xxu.  i&r. 
wie  wir  solche  schon  mehrfach  fanden.  Es  sind  dies  allgemein  verbreitete, 
Geräte.  Sie  kommen  ausnahmslos  in  allen  Teilen  Europa's  vor  und  besitzt 
jedes  Museum  eine  grosse  Anzahl  derselben.  Dänemark  und  Schweden 
bildet  nur  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  dort  in  der  Regel  grösser  und 
dicker  imd  zumeist  aus  Silex  verfertigt  sind. 

Das  Bruchstück  eines  ovalen,  mit  grossem,  rundem  Loch  versehenen,  xujt.  les. 
polirten  Beinhammers.  Dergleichen  wurden  gefimden : 

In  Dobsza  (Com.  Abauj)*  unter  Steinäxten,  Thonpyramiden,  Ringen 
und  anderen  Beingeräten;  ferner  in  den  Ansiedlungen  bei  Tiszaug  und 
Tordas  (Com.  Hunyad).**  Im  Nationalmuseum  befindet  sich  ein  leistenförmi- 

*  Archaeologiai  ilrtesitö  II,  94. 
**  Arch.  Ärteflitö  II,  B.  3  H.  294  S. 
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ger  Beinhammer  aus  Szikszo  (Com.  Abauj),  dessen  Bohrloch  :24Mm.  misst. 
Einige  solche  wurden  in  der  byßiskalaer*  Höhle  gefunden.  Ausserdem  befin- 
det sich  im  Kopenhagener  und  im  Berliner  Provinzialmuseum  je  ein  Stück. 
Das  Stockholmer  Museum  besitzt  mehrere,  doch  ist  das  Bohrloch  bei  diesen 
nicht  rund,  sondern  viereckig  und  gemeisselt. 

Fünf  Stück  homförmige,  senkrecht  gehende,  durchbohrte  Gefäss- 
henkel,  an  der  Bruchstelle  rund  geschhflen. 

Ein  kleinerer  Thonlöflfel  mit  kurzem,  durchbohrtem  Stiel,  wie  solche 
schon  öfter  gefunden  wurden. 

Drei  Stück  längliche  Silex-Nuclei,  an  mehreren  Seiten  gespalten. 

AV.  34,  Im  Leichenfelde  stiessen  wir  unter  einer  51  Cm.  dicken 
Humusschichte,  in  einer  grösseren  Grube  auf  drei  Skelette.  Sie  waren  genau 
in  der  mit  dem  Angesichte  östUch  gewendeten,  auf  der  rechten  Seite  liegen- 
den und  stark  zusammengekrümmten  Lage  bestattet,  wie  die  übrigen.  Es  war 
mir  schon  längst  auffallend  gewesen,  dass  die  Gerippe  stets  an  der  Oberfläche 
der  zweiten,  gelbUchen  Erdschichte  lagen  und  von  schwarzem  Humus  be- 
deckt waren.  Ich  forschte  also  hier  eingehender  nach,  in  welcher  Weise  man 
die  Todten  bestattet  haben  mochte.  Ich  liess  den  Humus  um  die  Gerippe 
herum  auf  grössere  Distanz  sorgsam  entfernen  und  überzeugte  mich  so,  dass 
man  für  die  Todten  keine  Gräber  grub,  sondern  sie  blos  auf  die  Erde  legte 
und  aus  der  Humusschichte  einen  grösseren  Hügel  über  sie  aufwarf,  der 
natürlich  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  fortgeschwemmt  wurde ;  aber  auch 
jetzt  noch  bildet  der  Begräbnissplatz  den  höchsten  Punkt  der  Schanze. 
Hätte  man  Gräber  hergestellt,  so  würde  Farbe  und  Härte  der  hineingeworfe- 
nen Erde  dies  gezeigt  haben,  wie  es  auch  beim  Schanzgraben  ganz  deutlich 
ersichtlich  war.  Auch  E.  Riviere  betont,  dass  bei  den  zusammengekrümm- 
ten Skeletten  bei  Menton  ebenfalls  kein  Grab  hergestellt,  sondern  die  auf 
der  blossen  Erde  hingelegte  Leiche  mit  wenig  Erde  zugescharrt  wurde; 
dl  semble  que  cet  homme,  de  meme  que  celui  de  la  caveme  du  Cavillon, 
ait  ete  inhume  sans  que  la  terre  alt  ete  creusee  pour  recevoir  le  cadavre. 
Celui- ci  devait  etre  depose,  nous  le  repetous,  ä  la  surface  du  sol,  peut-etre 
recouvert  d'un  peu  de  terre  empruntee  a  la  caverne  elle-meme,  mais  sans 
aucun  arrangement. » ** 

Ueber  der  Brust  des  ersten  unversehrten  zusammengekrümmt  liegen- 
den Gerippes  fanden  sich  kleine  Knochen-  und  Schädelteile  eines  quer 
darüber  gelegten  Kinderskelettes. 

Vor  dem  Gesichte  des  Skelettes  stand  eine  kleine  und  eine  dreimal 
grössere  Todtenleuchte  mit  Köhrenfuss.  Wie  bei  allen  bisher  gefundenen,  war 


*  «Correspondenz-Blatt»  XIII,  (>  H.  47  S. 
**  E.  Riviöre  «L'antiquit^  de  riiotnme  dans  les  Alpes -Maritimes»  S.  201. 
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auch  bei  diesem  die  Schüssel  durch  das  Gewicht  der  darüber  befindUchen  Erde 
zertrümmert ;  der  Stehende  Röhrenfuss  war  zwar  ganz,  zerfiel  jedoch,  als  wir 
ihn  ausheben  wollten.  Das  Gefäss  war  schwarz,  sehr  schwach  gebrannt  mit 
hellroten  Anstrichflecken.  Das  kleine,  zur  Kinderleiche  gehörige  Gefäss 
gelang  es  uns  unversehrt  zu  bergen.  Die  Schüssel  hat  16  Cm.  Durchmesser 
und  nahe  am  Rande,  einander  entgegengesetzt,  vier  Buckeln. 

Neben  der  linken  Schulter  des  grossen,  unversehrten  Gerippes  lagA.vji. /69 
eine  grosse,  starke,  durchbohrte,  polirte  Steinaxt  von  schwärzKcher  Farbe. 

In  der  Richtung  des  Gesichtes,  jedoch  40  Cm.  entfernt  ein  kleinerer, 
grauer,  an  allen  Seiten  Spaltflächen  zeigender  Nucleus ;  ein  Bachkiesel  und 
ein  als  Geräte  ausgearbeitetes  Hirschgeweih. 

In  derselben  Grube  befand  sich  ein  zweites  grosses  zusammenge- 
krümmt liegendes  Gerippe,  zwar  ganz  unversehrt,  aber  von  zahllosen  Wur- 
zeln durchwachsen.  Richtung  und  Lage  waren  so  wie  bei  den  bisherigen. 
Der  Schädel  ist  dolichocephal  wie  ausnahmslos  auch  alle  übrigen.  Ober  dem 
Gesichte  lag  ein  kleines  halbgebranntes,  schwarzes  Gefäss,  mit  nur  etwas 
abgeflachtem  Boden;  auf  demselben  sind  Buckeln  in  zwei  Reihen  ange- 
bracht, deren  obere  durchbohrt. 

Unmittelbar  neben  diesem  lag  das  dritte  grosse  zusammengekrümmt 
liegende  Gerippe  und  zw.  die  Knochenteile  nur  16  Cm.  von  einander  ent- 
fernt. Der  obere  Teil  des  Schädels  fehlte,  neben  dem  Kinnbacken  befand 
sich  eine  Süsswassermuschel. 

Sämmtliche  Knochen  des  Skelettes  waren  in  natürUcher  anatomi- 
scher Lage  und  unversehrt,  nur  die  in  Folge  der  zusanmienkrümmten 
Stellung  hervorstehenden  Kniee  waren  beschädigt.  Wahrscheirdich  wurde  die 
firüher  erwähnte  Leiche  später  zu  der  letzteren  bestattet  und  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Kniee  dieser  verletzt.  Beide  nebeneinander  liegenden  Gerippe 
hatten  nur  eine  einzige  grosse  mit  Röhrenfuss  versehene  Todtenleuchte. 

Dass  FamiHenangehörige  neben-  oder  miteinander  bestattet  wurden, 
haben  uns  schon  mehrere  Beispiele  gezeigt.  Man  fand  häufig  Erwachsene 
gleichen  Alters,  Eltern  und  Kinder  unmittelbar  neben-  oder  übereinander 
begraben,  welcher  Umstand  ebenfalls  eine  Ahnung  überirdischen  Daseins 
und  eine  höhere  Entwicklung  des  die  sociale  Basis  bildenden  Familien- 
verbandes voraussetzen  lässt. 

Nr,  35.  Im  Leichenfelde  ein  Kindergrab.  Das  Skelett  ist  so  zerfallen 
dass  von  den  Knochen  und  vom  Schädel  nur  einzelne  Teile  übrig  geblieben  xxii.  no. 
waren.  Bei  Untersuchung  der  Schädelteile  fand  ich  denselben  trepanirt.  Diese 
Operation  wurde  noch  bei  Lebzeiten  des  Kindes  angewendet,  da  sich  an  den 
Rändern  der  Trepanationsstelle  convexe  Neubildungen  zeigen.  Wir  finden 
in  den  Urzeiten  zahlreiche  Beispiele  dieser  Operation,  wenngleich  sie  nicht 
gerade  allgemein  übUch  war. 
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Joly*  erwähnt  viele  solche  aus  Algier,  den  Kanarischen  Inseln,  Mexiko, 
Peru  und  namentlich  aus  den  französischen  Dolmen. 

Nach  alten  Historikern  trepanirte  man  die  Schädel  in  der  Meinung, 
dass  hiedurch  der  Mensch  freier  denken  und  im  Augenblicke  des  Todes  die 
Seele  den  Körper  leichter  verlassen  könne.  Auch  nach  dem  Tode  wendete 
man  die  Trepanation  an,  indem  man  ein  Stück  des  Schädels  herausschnitt, 
dasselbe  durchbohrte  und  als  Eeliquie  trug.  Nach  Broca  wären  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Schädels  angebrachten  Löcher  nicht  durch  Bohrung 
mittelst  des  Trepans,  sondern  durch  Ausschneiden  mittelst  scharfer  Stein- 
messer entstanden.  Die  Trepanation  des  hier  gefundenen  Schädels  zeigt 
jedoch  eher  Bohrung  als  Schnitte.  Bei  Lebzeiten  trepanirte  Schädel  befin- 
den sich  im  Berliner  Provinzialmuseum,  während  das  Prager  Museum  zwei 
Schädel  besitzt,  welche  nach  dem  Tode  trepanirt  wurden. 

Beigaben  des  verwitterten  Gerippes : 
XXII.  171.  Ein  Uchtgrüner  Steinmeissel  von  bekannter  Form. 

Fünf  Stück  Bodenteile  winziger  Thongefässe  in  der  Grösse  eines  Sil- 
berguldens. 

Ein  kleines  Exemplar  der  bekannten  pilzförmigen  Todtenleuchte  mit 
Köhrenfuss. 

Auch  hier  untersuchte  ich  genau,  ob  man  die  Todten  in  Gräber  bestat- 
tet habe  und  fand  abermals,  dass  solche  unbekannt  waren.  Indem  ich  zu 
diesem  Behufe  die  Grube  tiefer  abgraben  liess,  kam  ich  zu  meiner  grössten 
Ueberraschung  kaum  23  Cm.  unter  dem  Gerippe  auf  eine  Aschenschichte, 
fast  1  Mtr,  tief,  welche  einen  grossen  zerstörten  Feuerherd  bedeckte.  In 
derselben  fanden  wir  unter  Asche  und  Kohlenresten  :  Feuerbankstücke, 
einen  grossen  8*5  Cm.  tiefen  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiele,  zwei  klei- 
nere Jaspisklingen,  TierknochenabfäUe  und  Thonscherben.  Unter  letzteren 
befanden  sich  dicke,  rotgebrannte,  mit  Buckeln  gezierte,  schwarze,  halbge- 
brannte, kleine,  mit  blassgrünen  Körnern  gemengte  und  rote  Gefassbruch- 
stücke  vermischt.  Ueberall  zeigte  sich  an  den  ein-  und  auswärts  gebogenen 
Ränften  der  Gefässe  die  flache  Abplattung. 

Nr.  36.  An  der  Nordseite  der  Schanze,  auf  einer  Fläche  von  einigen 
Quadratklaftem  zerstreut : 

Einige  unbearbeitete  Kalksteinstücke. 

Ein  grösseres,  rotgebranntes  Wirtl. 

Ein  gls  Keil  gebrauchter  Bachkiesel. 

Zwei  gebrannte,  durchbohrte  ThonpjTamiden. 

Drei  in  Spitz  gehende  senkrecht  durchbohrte  Gefässhenkel  mit  stumpf 
gewetzten  Binichstellen. 

Ein  gebrannter  Geschirrhalter-Ring,  Wirtl  und  sonstige  diverse  Thon- 

*  Joly  fDer  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle  •  102  8. 
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cherben.  An  dem  einen  sehr  groben,  fast  1'5  Cm.  dicken  Gefässe  hatte  man 
den  glatten  Boden  zu  durchbohren  begonnen. 

Nr,  37,  Wir  begannen  im  Leichenfelde  eine  grössere  Grube  und  fan- 
den 45  Cm.  tief,  noch  in  der  dunkelbraunen  Humusschichte  ein  Kinder-  xxir.  n^, 
Skelett,  von  welchem  sich  nur  einige  Schädel-  und  Knochenteile  erhalten 
hatten.  Etwas  oberhalb  der  Knochen  lag  eine  brillenförmige  Bronze- 
spirale; ringsherum  Süsswassermuschelstücke  und  einige  Kupferteilchen, 
wahrscheinUch  von  einem  Ringe  herrührend,  da  zwei  Kngerknochen  von 
grünem  Patina  angefärbt  sind.  Sodann  gruben  wir  weiter  bis  zur  zweiten, 
lichtgelben,  harten  Schichte,  auf  welcher  in  der  Regel  die  Gerippe  lagen 
und  fanden  wirklich  78  Cm.  tiefer  am  Beginn  der  zweiten  Schichte  neben- 
einander zwei  regelrecht  zusammengekrümmt  hegende  gut  conservirte  Ske- 
lette, welche  nur  von  starken  Wurzeln  durchzogen  waren.  Den  einen  Schä- 
del vermochten  wir  nur  stückweise  auszuheben,  während  der  andere  unver- 
sehrt bUeb.  Neben  den  Gerippen  befand  sich  ein  SUexschaber,  einige  Jaspis- 
und  Opalstückchen  und  zwei  zerfallene  pilzförmige  Todtenleuchten  mit  Röh- 
renfuss.  Ausserdem  waren  dieselben  von  einer  grossen  Menge  Geschirr 
umgeben,  doch  konnten  wir  nur  vier  Stück  unversehrt  ausheben,  während 
die  übrigen  zerfielen.  Dtis  eine  i^t  ganz  roh,  halbgebrannt,  mit  rundem  niur 
etwas  abgeflachtem  Boden ;  es  hat  an  der  bauchigen  Stelle  1 6  Cm.  Durch- 
messer. Zwei  Stück  haben  einen  ovalen  Boden  und  sind  ebenfalls  sehr  roh.  ^^'^^^-  '^•'^• 
Das  vierte  und  grösste,  ein  sehr  schönes  Exemplar,  wie  solche  bei  Leichen 
häufiger  vorkommen,  mit  runder  Oeflfnung,  winziger  Basis  und  einer 
um  die  Ausbauchung  laufenden  Doppelreihe  von  Buckeln.  In  dem  letzteren 
lag  eine  Scherbe  mit  Kreideeinsatz -Verzierung.  Diese  Art  Verzierungen 
zeugen  von  Geschmack  und  höherer  Ausbildungsstufe  der  Keramik,  so  dass 
man  geneigt  wäre,  sie  für  Erzeugnisse  späterer  Epochen  zu  halten,  auch 
fanden  wir  noch  nie  bei  Leichen  derartige  kreideverzierte  Gefässe.  Der 
gegenwältige  Fall,  wo  wir  neben  dem  Gerippe  eine  solche  Verzierung  in 
einem  sehr  unvollkommenen  Gefässe  liegend  fanden,  beweist  jedoch,  dass 
selbe  auch  schon  bei  den  Urvölkern  gebräuchlich  waren. 

Neben  den  Geschirrstücken  lagen  hellrotgebrannte,  mit  Spreu 
gemengte  klemere  Erdklötze.  Unmittelbar  oberhalb  der  Skelette  fanden  wir 
in  der  Erde  einen  senkrecht  gehenden,  spitzen,  durchbohrten  Gefässhenkel 
mit  glatter  Bruchstelle.  Es  kann  dies  als  Beweis  dienen,  dass  spitze  hohe 
Henkel  nur  an  Kochgeschirren  angebracht  wurden ;  doch  waren  solche  bei 
denselben  Völkern  üblich,  welche  ihren  zusammengekrümmten  Todten  ganz 
primitive,  sehr  schwach  gebrannte  mit  Buckeln  verzierte  Gefässe  beigaben 
Auch  Speisenreste  befanden  sich  neben  dem  Geschirr,  da  kleinere  Tierkno- 
chen dort  herumlagen.  Auch  dierc  beiden  Todten  hatten  kein  Grab,  was 
auch  der  Umstand  beweist,  dass  einzelne  ihrer  beigelegten  Gefässe  in  grösse- 
rer Entfemimg  herumlageu.  Und  abgesehen  davon,  dass  man  auch  an  den 
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Erdschichten  keine  Spur  eines  Grabes  entdecken  konnte,  hat  man  gewiss 
nicht  Gruben  von  solchen  Dimensionen  gegraben,  um  die  Gefässe  in  grössere 
Entfernung  legen  zu  können. 

Es  fiel  jedoch  auf,  dass  während  die  auf  weisslich  gelber  Eide  liegen- 
den Gerippe  einfach  mit  braunem  Humus  bedeckt  waren,  sich  unmittelbar 
neben  denselben  auf  dem  lichten  Grunde  ein  grosser  runder  dunkelbrauner 
Fleck  zeigte,  der  sich  als  eine  tiefe  mit  Humus  gefüllte  Grube  herausstellte. 
Ich  Hess  den  Humus  sehr  sorgfältig  aus  dieser  Grube  entfernen  und  fand  in 
derselben  folgende  Gegenstände :  kleinere  gebrannte  Erdklötze ;  ein  winziges 
Kohlenstückchen  ohne  Asche ;  einen  menschhchen  Augenzahn ;  einen  klei- 
nen schwarzen  Obsidianspan ;  eine  tierische  Bippe,  vier  Tierknochenstücke  ; 
gespaltene  Knochen ;  einen  am  oberen  Teile  glatten  Kalkstein ;  zwei  Silexklin- 
gen  ;  zwei  harte  Thonscherben ;  Bruchstücke  einer  winzigen  pilzförmigen 
Todtenleuchte  und  einen  grösseren  Gefässhenkel. 

Die  runde  Grube  hatte  2  M.  Durchmesser  und  gleiche  Tiefe  vom 
Niveau  der  Schichte  gemessen. 

Nr.  38.  Im  Leichenfelde  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  70  Cm.  eine 
doppelte  Grabstätte.  Von  dem  einen  Gerippe  waren  nur  wenige  Knochen- 
stücke geblieben,  dasselbe  hatte  als  Beigabe  eine  sehr  zierUche,  durchbohrte 
und  polirte  Steinaxt.  Letztere  ist  10  Cm.  lang,  4  Cm.  breit,  ^'5  Cm.  dick. 
Das  unmittelbar  neben  diesem  gelegene  zweite  Skelett  war  vom  Becken  bis 
zu  den  Zehenspitzen  vollständig  unversehrt,  in  regelrecht  zusammenge- 
krümmter Lage ;  vom  Oberkörper  fanden  sich  jedoch  nur  einzelne  kleine 
Knochenteile  und  auch  der  Schädel  war  diu'ch  die  eingedrungenen  dicken 
Wurzeln  in  kleine  Stücke  zerfallen.  Neben  letzterem  lagen  fünf  Stück  Süex- 
klingen  herum.  Beiden  waren  die  gewöhnlichen,  jedoch  gänzUch  zerfallenen 
Todtenleuchten  beigegeben. 

Unter  jedem  Todten  fand  ich  bisher  grössere  Mengen  Kalktuflfstücke, 
welche  sich  aus  kohlensaurem  Kalk  durch  Ablagerung  bilden,  sobald  die 
Kohlensäiure  verflüchtigt.  Dieses  anfänglich  lockere,  weiche  Gestein  wird 
mit  der  Zeit  sehr  compact  und  hart.  Es  entging  meiner  Aufmerksamkeit 
nicht,  dass  dieser  Kalktuflf  unter  keiner  Leiche  fehlte ;  anfangs  glaubte  ich 
jedoch,  die  Leichen  seien  zufällig  auf  eine  Stelle  mit  Kalkniederschlag  gera- 
ten ;  auch  die  Möglichkeit  war  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  der  Kalktuflf 
unter  der  Leiche  bildete.  Ich  forschte  an  mehreren  Stellen  in  jener  Erd- 
schichte, welche  den  Todten  zumeist  als  Kuhestätte  diente,  nach  Kalktuflf^ 
fand  aber  keinen.  Später  fand  ich  unter  einigen  Feuerbänken  grössere 
Mengen,  was  mir  die  Ueberzeugung  gab,  dass  man  mit  dieser  harten  Masse 
den  Grund  zu  den  Feuerherden  legte.  Zum  gleichen  Zwecke  verwendete 
man  in  der  Kegel  den  Kalktuflf  aueh  bei  den  Todten. 

Im  gegenwärtigen  Grabe  lagen  nicht  kleinere  Stücke,  sondern  grosse 
breite  Platten,  welche  unter  dem  Gerippe  ein  förmliches  Becken  bildeten. 
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Der  Kalktuff  diente  daher  gleichsam  zum  Betten  des  Todten.  Ein  Grab  war 
auch  hier  nicht  zu  erkennen.  Nachdem  aber  hier  die  Gerippe  nicht  wie 
sonst  auf  der  Urschichte  lagen,  sondern  auf  Humus,  liess  ich  die  Grube 
tiefer  graben,  fand  dabei  unter  den  Gerippen  eine  Humusschichte  von  nur 
3;]  Cm.  Dicke  und  unter  dieser  einen  ausgedehnten  Feuerherd. 

Auch  dies  beweist,  wie  ich  glaube,  dass  man  die  Todten  nicht  in  Grä 
her  legte.  Es  ist  nämhch  nicht  anzunehmen,  dass  auf  hoher  Bergspitze  sich 
auf  irgend  eine  Weise  über  dem  Feuerherde  eine  so  starke  Erdschichte 
gebildet  habe,  um  ein  hinreichend  tiefes  Grab  herstellen  und  den  Grund  des- 
selben auch  noch  diurch  eine  33  Cm.  dicke  Schichte  von  der  den  Herd  bede- 
ckenden Asche  trennen  zu  können,  welch'  letztere  allein  noch  2  Mtr.  tief  ist. 

Dieser  tiefe,  zerstörte  Herd  ist  mit  einer  grossen  Aschenmenge  gefüllt, 
waswohl  dart^uf  hindeutet  das  derselbe  lange  Zeit  in  Gebrauch  war. 
Geschieferte,  gebrannte  Erdklötze,  und  (hcke,  oben  glatte  Feuerbank - 
sfcücke  fanden  sich  in  grösserer  Menge  vor.  Diese  waren  aus  mit  Spreu  x^^'^'- 1^^- 
gemengtem  Thon  gebrannt.  In  einzelne  Feuerbankstücke  waren  aus  7  paral- 
lelen Linien  zusammengesetzte  mäandrische  und  schneckenförmige  Verzie- 
mngen  eingedrückt.  Diese  dürften  die  Seiten  der  Feuerbänke  gebildet  haben, 
nicht  aber  die  Brandstätte,  denn  die  Verzierung  ist  vollkommen  unversehrt, 
während  das  Feuer  sie  schnell  zerstört  hätte,  auch  wäre  dort  eine  Verzie- 
rung ganz  zwecklos  gewesen. 

Daselbst  fanden  sich  noch  folgende  Gegenstände :  Ein  grosser  glatter 
Bachkiesel,  an  den  Kanten  durch  Schläge  ausgeschartet. 

Zwei  Stück  an  einer  Seite  geglättete  Werksteine  aus  rotem  Sandstein. 

Ein  glattes  Marmorstück. 

Der  obere  Teil  eines  Mahlsteines. 

Bruchstücke  von  acht  pilzförmigen  Todtenleuchten,  darunter  zwei  mit 
roten  Flecken.  An  einem  befindet  sich  zwischen  zwei  i^arallelen  Bändern  ^j^j/j  t^a 
eine  wellenförmige  Linienverzierung,  mit  roter  Farbe  auf  schwarzen  Grund 
gemalt.  Der  Tellerboden  des  einen  ist  seiherartig  an  drei  Stellen  mit  linsen- 
grossen  Löchern  versehen.  Diese  wurden  nach  dem  Brennen  gebohrt,  was 
daraus  ersichtlich,  dass  man  die  Bohrung  innen  und  aussen  begann  und  den 
inneren  Teil  einfach  durchbrach,  so  dass  an  den  äusseren  Teilen  der  Umfang 
der  Löcher  grösser  ist,  als  innen. 

Dies  ist  der  erste  Fall,  dass  diese  Gefässe  in  dieser  Ansiedlung  ausser- 
halb der  Gräber  vorkamen.  Hier  aber  fanden  wir  sie  in  kaum  erkennbaren 
Bruchstücken,  während  bei  den  aus  Gräbern  gehobenen  Exemplaren  der 
breite  Band  der  Schüssel  in  der  Regel  abbröckelte,  der  Röhrenfuss  aber 
erhalten  blieb.  Auch  Schliemann  sammelte  aus  den  Ausgrabungen  in  Troja 
zahlreiche  solche  Röhrenteile,  ohne  eine  einzige  Schüssel  erhalten  zu  haben. 

Elf  Stück  der  schon  mehrfach  erwähnten  charakteristischen,  senkrech- 
ten spitzigen  Gefässhenkel,  wovon  drei  mit  rund  geschliffenen  Bruchstellen. 
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Zwei  flache  Geweihenden,  welche  zum  Pohren  verwendet  wurden. 

Eine  kleinere  innen  ausgehöhlte  Geweihnpitze,  am  dickeren  Ende  ist 
mittelst  eines  stumpfen,  wahrscheinUch  eines  Steinmessers  eine  Furche 
geschnitten,  um  sie  mittelst  eines  Fadens  an  einen  Stiel  befestigen  zu 
können.  Ebenso  bearbeitete  Geweihstücke  fand  man  auch  in  Norwegen,*  niu- 
mit  dem  Unterschiede,  dass  an  der  dicken,  gefurchten  Seite  noch  ein  kleines 
Loch  gebohrt  ist,  diurch  welches  man  sie  mittelst  eines  Nagels  besser  an  den 
Stiel  befestigen  konnte.  Als  Lanzenspitzen  sind  solche  bekannt.** 

Ein  dünnes,  am  Ende  viereckig  ausgearbeitetes  Hirschgeweih,  dessen 
dickes  Ende  durchbohrt  und  dessen  Spitze  abgebrochen  ist. 

Ein  Hirschgeweih,  dessen  Zweige  abgebrochen,  nur  das  Hauptende  ist 
zugespitzt. 

Ein  unversehrtes  Exemplar  der  bekannten  Löffel  mit  kurzem,  durch- 
gebohrtem Stiel. 

Ein  spitz  endender,  hartgebrannter,  auf  schwarzem  Grund  rotbemalk^ 
Thonbecher,  wie  sich  ein  solcher  in  Grube  Nr.  1^2  vorfand.  (Vrgl.  XVL  106.) 

Einige  beisammen  gefundene  Gefässhenkel  diverser  Form,  u.  z.  von 
grösseren  Gefässen  abstehende  kleinere  Knöpfe,  welche  nur  als  Zierrat. 
gelten  können;  ebensolche,  aber  grösser,  !2  Cm.  dick,  1*5  Cm.  ausladend, 
bequem  zu  handhaben ;  kleine,  von  der  bauchigen  Stelle  winziger  Gefässchen 
herrührende  Buckeln,  welche  für  den  Faden  senkrecht  durchbohrt  waren  ; 
dicke  horizontal  ausladende  Knöpfe,  leicht  zu  handhaben  und  senkrecht 
durchbohrt ;  ein  dicker  senkrechter  Ansatz,  horizontal  fingerstark  durchbohrt; 
zwei  Stück  stark  an  das  Gefäss  befestigte  handsame  Knöpfe  mit  3  Cm. 
will.  i77. Durchmesser,  I  Cm.  von  einander  entfernt;  ein  15  Cm.  hoher,  sehr  roher, 
körniger  Gefässhenkel,  wie  solcher  schon  in  Grube  Nr.  17  vorkam,  und  den 
VAJ/J.  17S.  man  mit  dem  Daumen  (dessen  Spuren  sich  an  zwei  Stellen  zeigten)  halb- 
mondförmig geknetet  hatte.  Solche  haben  wir  schon  öfter  gefunden.  Den 
kleinsten  fanden  wir  an  einem  Gefasse  mit  Fingerdruck -Verzierungen, 
aber  so  winzig,  dass  derselbe  nur  als  Verzierung  betrachtet  werden  kann. 
Ein  anderes  Exemplar  fand  ich  von  dem  bauchigen  Teile  eines  mit  einge- 
kratzten Linien  verzierten  Gefässes,  an  welchem  man  den  abstehenden  Teil 
\A///.  i7i*.zwar  gut  anfassen  kann,  ich  bin  aber  doch  geneigt,  denselben  blos  für  eine 
Verzierung  zu  halten. 

Auch  in  dieser  Grube  wurden  in  der  gleichen  Tiefe  und  an  dem  näm- 
lichen Herde,  wie  es  schon  wiederholt  geschali,  Reste  von  Gefässen  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit  beobachtet.  Es  fanden  sich  darunter  sowohl 
rohe  fingerdicke  Scherben  mit  Kalkeinlagen,  als  auch  Scherben  von  sehr 

*  Congres  international  d'anthropologie  pr^historique»  Stockholm  1874  Sur  le 
^oupe  arctiqno  de  l'dge  tlc  la  pierre  polie  en  Norv^j^e.  Par  M.  Olaf.  liygh.  Tom.  I.  185. 

*  Man  vergleiche  Motillet  «Mus^e  pr^historique»  XLV,  409. 
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dünnwandigen  Ziergefässen;  der  Thon  war  teils  geschlämmt,  teils  mit  Sand- 
körnern versetzt  und  zwar  fanden  sich  im  schwarzen  Thone  graue  oder 
Quarzkömer,  im  roten  Thone  Kalkkömer.  Diese  Funde  bezeugen  die 
Mannigfaltigkeit  der  Keramik  jener  Zeit  und  beweisen,  dass  es  unrichtig 
ist,  Erzeugnisse  ungleicher  Vollkommenheit  verschiedenen  Perioden  zuzu- 
schreiben. 

Fünf  Stück  verschiedene,  aus  Bein  und  Rippenknochen  verfertigte 
Pfriemen,  bei  denen  die  Form  des  Knochens  belassen  und  nur  die  Spitze 
geschärft  wurde.  —  Durchbohrt  ist  keine  einzige. 

Vier  Stück  lange,  dünne,  gespitzte  Pfeilspitzen,  aus  Bein  am  breiten 
Ende  abgebrochen. 

Zwei  kleinere  Bachkiesel,  ohne  Spur  einer  Verwendung. 

Der  in  Folge  Gebrauches  abgespaltene  Span  einer  Steinaxt. 

Siebzehn  Stück  Messerklingen ,  darunter  eine  Opal-,  zwei  schwarze 
Obsidian-,  sieben  Jaspis-  und  sieben  Silexklingen. 

Zwölf  Stück  oben  teils  gerade,  teils  halbrund  gekerbte  Schaber  u.  z. 
acht  aus  Jaspis,  vier  aus  Silex.  Der  eine  Jaspis-Schaber  ist  auffallend  schön 
5'5  Cm.  lang,  am  breiteren  Ende  2'1  Cm.  breit. 

Sonderbarerweise  fanden  wir  unter  diesen  massenhaften  Stein-  u.  Bein- 
geräten noch  einen  2*3  Cm.  langen,  1  '7  Cm.  breiten  geschmiedeten  Bronze-  xxiii.  tso. 
meissel,  dessen  schmäleres  Ende  scharf  geschliffen  war. 

Die  von  H.  Josef  Loczka  vorgenommene  chemische  Analyse  ergab: 
Kupfer  =  71.44V0 
Zinn  =  5.74  • 
Blei  =  23.04  • 
Cobalt  =  0.10« 
Eisen  =  0.07  t 
100^39% 
Nr.  39.  Ein  zerstörter  Herd  mit  folgenden  Gegenständen : 

Ein  3*5  Cm.  breiter,  5  Cm.  langer  Jaspis,  von  welchem  man  breite 
Klingen  gespalten  hatte. 

Ein  schwerer,  aus  massivem  Knochen  geschUffener  Hammer,  mit 
2  Cm.-gem  Loch.  An  der  Bohrstelle  ist  derselbe  durch  den  Gebrauch  ent- 
zwei gebrochen. 

Drei  regelmässige  gebrannte  Thonpyramiden,  an  der  oberen  Fläche 
mit  schiefem  Kreuz,  doch  ist  der  Brand  nur  an  einer  Seite  derselben  wahr- 
nehmbar. 

Eine,  jener  in  Grube  Nr.  27  gefundener  conforme  Thonverzierung 
massiv  und  dick.  (Vergl.  XXI  159  aj,  h) 
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TAPBLi  VI. 
NB.  Die  Brachzahlen  bedeuten  den  Theil  der  Natargrosse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummern. 


1.13.  Thongefasse.  —  4. 5.  6.  7.  Gebrannte  Lehmklötze.  —  8.  9.  10.  Bruchstücke  von  roth  bemalten  Gef^UiC 
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NB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Theü  der  Natnrgrösse  der  Fignren,  die  ganzen  Zahlen  die  Fignrennummem. 


2t~32.  Ifit  Kreide  eingelegte  Verzienmgen. 
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TAFBLi  Xn. 
NB.  Die  Braohsfthlen  bedeuten  den  Theil  der  Naturigrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummem. 
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NB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Theil  der  Naturgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummern. 


I78i 


\ 


\ 


\ 


174.  175.  Verzierte  Stucke  eines  Feuerheerdes.  —  176.  Durchlöcherte  Todtenleuchte.  —  177.  Doppel-Ki^J 
eines  Oefasstheiles.  —  178.  179.  Halbmondförmige  Henkeln.  —  180.  Bronzemeissel.  ^ 

Seite  67—69. 


Digitized  by 


Google 


TAPBLi  XXXV. 


LAGE  DER  SKELETTE  AUF  DER  LENGYELER  SCHANZE. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


DAS  PRÄHISTORISCHE 


SCHANZWERK  VON  LENGYEL 


SEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER 


MAÜUITIUS  WOSINSKY 

R.    C.    PFABRBR. 


ZWEITES  HEFT. 

MIT   'li  TAFELN  ABBILDUNGEN. 

AIITORISIRTE  DEÜT8CHE  AUSGABE 


BUDAPEST. 

FRIEDRICH   KILIAN 

K.  UNO.  UNIVKRS1TÄTS-BUCHHANDLUN<1. 

18!I0. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


ZWEITER  TEIL. 


Bisher  war  das  ganze  Gebiet  der  prähistorischen  Ansiedlung  bei  Len- 
gyel  von  einem  dichten  Wald  bedeckt  und  geschahen  die  bisherigen  Aus- 
grabungen zwischen  den  Bäumen  desselben.  Mit  wie  vielen  Schwierigkeiten 
der  Altertumsforscher  inmitten  eines  Waldes  zu  kämpfen  hat  und  wie  schäd- 
lich solche  Grabungen  den  Bäumen  sind,  welche,  wenn  auch  nicht  ausge- 
hauen wurden,  so  doch  in  Folge  Verletzung  der  Wurzeln  zu  Grunde  gingen : 
dies  kann  nur  wissen,  wer  selbst  an  solchen  Stellen  graben  Hess  oder 
bei  seinen  Forschungen  in  Waldterrain  geriet.  Herr  Gf.  Alex.  Apponyi,  dessen 
Opferwilligkeit  die  bisherigen  Ausgrabungen  ermöglichte,  brachte,  nicht  nur 
um  die  bisherigen  Schwierigkeiten  zu  beheben,  sondern  hauptsächlich,  um 
systematische  Grabungen  zu  erleichtem,  neuerdings  ein  ansehnliches  Opfer, 
indem  er  während  des  Winters  1884  den  ganzen,  die  Ansiedlung  bedecken- 
den Waldteil  ausroden  liess. 

Mit  Beginn  des  Frühlings  1885  nahmen  wir  die  Grabungen  auf  nun- 
mehr freiem  Terrain  wieder  auf  und  konnten  selbe  jetzt  in  viel  systema- 
tischerer Weise  fortsetzen,  da  wir  jeden  Zoll  des  Bodens  zu  durchforschen 
vermochten.  Die  bisherigen  Schwierigkeiten  waren  jedoch  nur  zum  Teile 
behoben,  da  die  Bäume  nur  gefällt  worden  waren,  während  ich  die  Entfer- 
nung der  Wurzeln  vorsichtshalber  selbst  übernahm.  Das  von  Pflug  und  Egge 
verschonte  Waldterrain  ist  nämlich  ein  ebenso  treuer  und  sorgsamer  Hüter 
der  ihm  anvertrauten  Altertümer,  wie  in  vielen  Fällen  der  Wassergrund 
und  das  Flussbett,  wenn  auch  mit  dem  unterschiede,  dass  die  Baumwur- 
zeln neben  ihrer  conservirenden  Wirkung  doch  auch  Vieles  zerstören.  Es 
ist  auffallend,  wie  consequent  diese  Wurzeln  den  in  der  Urzeit  aufgewühlten 
Boden  suchen  und  sich  dort  durch  Schädel,  Gerippe  und  morsche  Gefässe 
bohren ;  auch  habe  ich  oft  bemerkt,  dass  die  über  tiefen,  mit  Asche  gefüllten 
Feuerstätten  und  über  Leichen  gewachsenen  Bäume  am  besten  entwickelt 
waren.  Da  sich  nun  zwischen  Wurzeln  die  meisten  Altertümer  fanden, 
musste  bei  deren  Aushebung  mit  doppelter  Vorsicht  verfahren  werden. 

Für  die  Grabungen  des  Jahres  1885  hatten  wir  den  Ostrand  der  Schanze 
bestimmt  und  nur  in  Ausnahmsfällen,  bei  Besuchen  von  hervorragenderen 

Dm  prähist.  SoluAzwerk  von  Lengyel.  II.  } 


Digitized  by 


Google 


2 

Gästen  und  Fachmännern  öffneten  wir  einige  Gräber  auf  dem  inmitten  der 
Schanze  befindlichen  Leichenfelde. 

Den  einzelnen,  an  Funden  reicheren  Gruben  geben  wir  fortlaufende 
Nummern,  wie  auch  den  Tafeln  und  Figuren.  Indem  wir  die  Funde  von 
39  Gruben  im  1 .  Hefte  beschrieben  haben,  beginnen  wir  die  Veröffent- 
lichung der  Resultate  der  späteren  Ausgrabungen  mit  Grube 

Nr.  40,  An  dieser  Stelle  befand  sich  eine  tiefe,  tonnenförmige  Wohn- 
stätte ;  um  dieselbe  und  in  deren  oberem,  verschlammtem  Teile  fanden  wir 
folgende  Gegenstände : 

Ein  55  Cm.  hohes,  40  Cm.  breites,  mit  freier  Hand  primitiv  verfer- 
tigtes starkes,  grosses  Gefäss.  Den  bauchigen  Teil  umgürtet  ein  erhabener, 
mit  Fingereindrücken  verzierter  Kranz.  Obwohl  es  ziemlich  gut  rot  gebrannt 
war,  hatte  eine  starke  Wurzel  dasselbe  dennoch  zertrümmert. 

Einige  Gefäss-Bruchstücke  mit  auswärts  gebogenem  Rande,  diirch  Ab- 
plattungen verziert  (Vgl.  I.  H.  Taf.  XHI.  Fig.  75,  76) ;  aus  einzelnen  Bänder- 
teilen erheben  sich  nach  Art  der  in  Pilin  und  Toszeg  häufig  vorkommenden 
Gefasse  senkrecht  stehende,  spitze,  homförmige  Ansätze  (Vgl.  I.  Taf.  XXH. 
Fig.  164). 

Drei  mittelgrosse,  rote,  hartgebrannte  und  durchbohrte  Thonpyra- 
miden,  von  welchen  jedoch  nur  eine  am  oberen  stumpfen  Ende  ein  ver- 
tieftes schiefes  Kreuz  zeigt. 

Ein  kegelförmiger,  jedoch  flacher,  diirchbohrter  schwarzer  Senkel. 
Der  äussere  Teil  ist  mit  geschlämmtem  Thon  überzogen  und  geglättet.  (Vgl. 
H.  I.  Taf.  IX.  Fig.  4.) 

Ein  19  Cm.  langer,  7  Cm.  starker  rauher  Thoncylinder,  in  der  Mitte 
der  Länge  nach  eng  durchbohrt.  Diese  massiven  Thoncylinder  dienten  wahr- 
IIV.  scheinlich  ebenfalls  als  Senkel  und  sind  in  prähistorischen  Ansiedlungen 
^®^' keine  Seltenheit.  Das  Nationalmuseum,  sowie  das  oberung.  Museum  in 
Kaschau  besitzen  einige  Exemplare  von  verschiedenen  Orten.  Schliemann  * 
fand  solche  in  der  3.  und  4.  Stadt  in  grösserer  Anzahl.  Auch  in  Deutsch- 
land kommen  sie  vor,  besonders  häufig  in  den  Schweizer  Pfahlbauten.** 

Ein  Hirschgeweih,  welches  am  unteren,  dickeren  Ende  die  Spuren 
eines  scharfen  Schnittes  zeigt,  und  eine  Beinpfrieme,  am  spitzen  Ende 
polirt,  aus  einem  Tierknochen  geschnitten. 

Ein  winziges  Wirtl  von  1  Cm.  Diirchmesser,  schwärzlicher  Farbe  und 
geglättet.  AuflFallend  weit  ist  die  Durchbohrung  desselben  im  Verhältnisse 
zTir  Grösse. 

Dringt  man  in  der  begonnenen  Grube  tiefer,  so  zeigt  es  sich  ganz  deut- 

*  Schliemann,  «Ilioe»  S.  623.  Fig.  1200. 

**  Lindenschmitt,  «Die  vaterländischen  Altertümer»   Tafl  XXX.  Nr.  16.  Schlie- 
mann a.  a.  0. 
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lieh,  dass  dies  eine  in  die  Erde  gegrabene  eingestürzte,  verschlammte  Wohn- 
stätte  ist.  Die  in  der  Tiefe  gefundene  grössere  Aschenmenge  Hess  genau 
die  kreisförmigen  Grenzlinien  derselben  erkennen.  Unter  die  Asche  gemengt 
fanden  wir  eine  Unmasse  rotgebrannter  Erde,  geglättete  Feuerherdstücke 
und  einige  gut  gebrannte  Lehmklötze  (Vgl.  I.  H.  Seite  13,  Taf.  VI,  Fig.  6,  7). 
Die  geglätteten,  moderigen,  groben  und  rötlichen  Feuerherdstücke  waren 
mit  einer  dünneren  Schichte  feineren  geschlämmten  Thons  überzogen,  wel- 
cher sehr  hart  gebrannt  war  und  eine  schimmernde,  mattgelbe  Färbung 
zeigte.  Hier  am  Grunde  der  Wohnstätte  fanden  wir  zerstreut  um  den  Feuer- 
herd folgende  Gegenstände : 

Eine  aus  Bein  geschnitzte  Perle  von  3*5  Cm.-  Diameter,  einfach  run- 
der Form,  wie  die  der  meisten  Wirtl.  Aus  Thon  fanden  wir  solche  bereits  zu 
Hunderten,  während  beinerne  bisher  nicht  vorkamen.  Auf  allen  Seiten  zeigt 
sie  starke  Brandspuren. 

Ein  10  Cm.  hohes,  13  Cm.  weites,  stark  rotgebranntes,  ganz  unver- 
sehrtes Geföss.  Die  Verzierung  besteht  aus  drei  um  den  Bauch  laufenden 
Furchen  und  drei  nur  wenig  erhabenen,  spitzen  Ansätzen  ebendort.  Der 
vierte  Ansatz  ist  grösser  und  durchbohrt,  so  dass  ein  von  aussen  ins  Innere 
des  Gefässes  gehender  Canal  gebildet  wurde,  welcher  zum  Trinken  oder  xiv. 
besser  gesagt  zum  Schlürfen  diente.  Solche  Gefässe  gehören  bisher  auf  prä-  ^®^' 
historischen  Ansiedlungen  zu  den  Seltenheiten.  Einige  kamen  unter  den 
trojanischen  ^  Funden  vor,  sowie  je  ein  ähnelndes  Exemplar  in  Osnabrück 
und  Hildesheim,*  femer  im  Museum  zu  St.-Germain  ;•  bei  uns  wurde  ein 
solches  in  der  Aggteleker  Höhle  *  neben  einem  Gerippe  gefunden. 

Ein  sehr  dünnes,  aus  geschlämmtem  Thon  verfertigtes,  geglättetes, 
schwarzes,  auffallend  hübsch  mit  Kreideeinsätzen  verziertes,  unversehrtes 
kleines  Gefäss.  Der  Unterteil  ist  ganz  rund,  so  dass  es  auch  schwer  steht. 
Oberhalb  dieses  runden  Teiles  folgt  ein  dünnerer,  niedriger  Hals,  der  in  ^^• 
eine  sich  stark  erweiternde  Mündung  ausläuft.  Es  hat  nur  einen  Henkel,  der 
an  den  Mündungsrand  und  an  den  oberen  Teil  des  runden  Bauches  befestigt 
ist.  Es  hat  5  Cm.  Höhe  und  am  Bauche  6  Cm.  Durchmesser. 

Fünf  Stück  homförmige,  in  einer  hohen  Spitze  endigende,  senkrecht 
durchbohrte,  grosse  Gefässhenkel,  deren  Bruchstelle  glatt  gewetzt  ist.  (Vgl. 
I.  H.  T.  Xn,  Fig.  66,  67.) 

Ein  aus  rotem  Kalkstein  geschliffener  5  Cm.  breiter  Keil ;  ein  kleinerer 
keilförmig  geschliffener  Bachkiesel. 


^  Schliemanns,  tiliosi  Fig.  443,  606,  616,  1126,  1330. 

'  Lindenflchmitt,  «Die  Altertümer  unserer   heidn.   Vorzeit,»    H.  m.  T.  4.  Fig. 
ti5,  977. 

^  Mortillet,  «Mus^e  pr^historique,»  PI.  XCL  Fig.  1106. 

*  Br.  Eugen  Ny4ry,  «Az  aggteleki  barlang  mint  öskori  temet6.> 
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XXV. 


Drei  kleinere  Jaspis-Nuclei ;  3  Jaspis-Pfeilspitzen;  14  Stück  Späne, 
wovon  9  aus  Jaspis,  4  aus  Silex  und  1  aus  schwarzem  Obsidian. 

Einige  teilweise  polirte  Arbeitssteine,  deren  einer  ganz  schwarz  ge- 
brannt ist. 

Eine  regelmässige,  gut  gebrannte,  oval  durchbohrte  Thonpyramide. 
Höhe  12  Cm.,  Breite  an  der  Basis  7  Cm.,  am  oberen  Teile  4*5  Cm. 

Ein  flacher,  kegelförmiger  Thonsenkel.  Die  eine  Hälfte  ist  schwarz, 
die  andere  rot  gebrannt.  Die  am  oberen  Ende  gebohrte  Oefihung  ist  auf- 
fallend klein.  Höhe  7*5  Cm. 

Der  knöcherne  Zapfen  eines  Gemshomes  und  mehrere  andere  knö- 
cherne Homstücke,  sowie  eine  Menge  Geschirrscherben,  zumeist  sehr  roh, 
mit  Fingereindrücken  verziert  und  sehr  dick,  häufig  auch  mit  Kreideein- 
lagen. 

Nr.  41.  Am  Bande  der  Schanze  ist  die  ürschichte  nur  von  einer 
dünnen  Humuslage  bedeckt,  welche  einwärts  immer  stärker  wird  bis  zu 
einer  Dicke  von  2  M.  Bis  zur  unberührten  ürschichte  finden  sich  weder 
eine  Feueretätte,  noch  überhaupt  Feuerspuren  und  blos  in  der  schwarzen 
verschlammten  Humusschichte  waren  folgende  Gegenstände : 

Zwei  unversehrte  Gefässchen,  zahlreiche  Geschirrbruchstücke,  beinahe 
185.  ausnahmslos  mit  Kreideeinlagen  in  der  mannigfaltigsten  Form  und  sehr 
^^^'   geschmackvoll  verziert. 

Die  mit  Kreideeinlagen  verzierten  Gefässe,  welche  von  Hissarlik  bis 
Stockholm  überall  vorkommen  —  wenn  auch  gegen  Norden  in  stets  gerin- 
gerer Zahl  —  zeigen  wesentliche  Abweichungen.  Diese  Divergenz  ist  ebenso 
auffallend  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  selbst,  wie  auch  zwischen  den  hier 
gefundenen  Gefässen  und  jenen  aus  nördlichen  Gegenden. 

Die  Lengyeler  Gefässe  mit  Kreideeinlagen  sind  entschieden  zwei- 
erlei: 1.  solche  von  ganz  vollkommener  Technik,  geschmackvoll  ver- 
ziert und  im  allgemeinen  Ziergefässe  von  geringem  Bauminhalt,  und  2. 
roh  gearbeitete,  für  Küchenzwecke  dienende  grössere  Gefässe  mit  primiti- 
ven Zieraten. 

Erstere  sind  aus  fein  geschlämmtem  Thon  verfertigt,  mit  dünner  Wan- 
dung, deren  Bruchstelle  grau  und  äussere  Oberfläche  immer  glänzend 
schwarz  ist. 

Der  Haupttypus  der  Verzierungen  ist  folgender :  breite  weisse,  horizontal 
liegende  Bänder,  aus  denen  sich  je  eine  dickere,  oder  mehrere  sehr  dünne, 
nahe  aneinander  liegende,  ebenfalls  horizontal  parallele  schwarze  Linien 
herausheben.  Bisweilen  zweigen  aus  diesen  Hauptbändem  dünnere  Bänd- 
chen senkrecht  gegen  den  Boden  des  Gefässes  ab.  Die  ganze  Verzierung 
wird  durch  eine  zickzackförmige,  sogenannte  Kammverzierung  abgegrenzt. 
Zuweilen  finden  wir  Punkte,  meist  aber  V  oder  W-Formen  an  diesen  Ge- 
fässen, auch  unterbrechen  letztere  häufig  die  Linien,  grösstenteils  sind  sie 
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aber  aUeinstehend,  mit  ziemlicher  Abwechslung  angebracht.  Die  mit  Kreide 
auszufüllenden  Linien  sind  mit  sehr  dünnen  Schablonen  eingedrückt ;  bei 
den  breiten  Bändern  finden  wir  tiefer  eingedrückte,  dicht  unterbrochene 
Vertiefungen,  welche  dazu  dienen,  die  Kreideraasse  an  diesen  breiten  Gürteln 
besser  zusammen  zu  halten.  Die  von  den  breiten  Streifen  sich  abhebenden 
Linien  sind  sehr  dünn  und  stets  tadellos  regelmässig.  —  Die  ganze  Verzierung 
verrät  grosse  Geschicklichkeit  und  sehr  guten  Geschmack,  so  dass  der  Ge- 
sammteindruck,  den  ein  unversehrtes  und  in  den  Vertiefungen  vollständig 
ausgefülltes  Exemplar  auf  den  Beschauer  ausübt,  geradezu  übermschend 
ist.  Diese  Gefässe  sind  in  ihrer  Form  immer  dieselben.  Ihr  Unterteil  ist  rund 
und  um  sie  sichererstehen  zu  machen,  haben  einige  am  Boden  eine  schwache 
Abplattung;  der  obere  Teil  des  Bauches  geht  in  einen  dünneren,  kurzen 
Hals  über  und  endigt  in  eine  sich  wieder  erweiternde. Mündung.  Sie  haben 
nur  einen  Henkel,  der  vom  Eande  des  Gefässes  ausgeht  und  an  den  Bauch 
befestigt  ist.  Neben  der  gleichen  Form  ist  auch  ihr  Eauminhalt  (durch- 
schnittl.  Vio  Liter)  nur  wenig  verschieden.  Sie  sind  so  vollkommen  gear- 
beitet, dass  man  meinen  könnte,  sie  seien  auf  der  Drehscheibe  verfertigt, 
aber  bei  genauerer  Prüfung,  wenn  man  ein  solches  Gefäss  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  horizontal  durchzieht,  bemerkt  man  eine  sehr  geringe 
Ungleichheit  der  Dicke,  die  bei  gedrehten  Gefässen  nicht  vorkommt.  Dr.  M. 
Much  —  der  die  Lengyeler  mit  Kreide  eingelegten  Gefässe  ebenso  wie  die 
gesammten  Funde  von  Lengyel  sich  zum  genauesten  Studium  gemacht 
hat  —  berichtet  mir  über  diese  Lengyeler  Gefässe  :  «Alle  diese  Gefässe  mit 
ihren  unvergleichlichen  Kreideeinlagen  sind  nach  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  nicht  auf  der  Drehscheibe  gemacht.  Ich  habe  in  meiner  Samm- 
lung einzelne  Stücke,  die  noch  viel  genauer  gearbeitet  sind  und  mich  lange 
beschäftigt  haben,  und  die  ich  schliesslich  doch  als  Freiliandgefässe  betrach- 
ten musste.  Welche  Geschicklichkeit  man  dort  an  den  Tag  legt,  wo  die  Tö- 
pferscheibe beinahe  nie  in  Benützung  gelangt,  wie  z.  B.  merkwürdiger 
Weise  in  den  Töpferwerkstätten  in  Kleinasien  noch  heutigen  Tags,  ergibt 
sich  aus  Teirichs  Bericht  über  die  Thonwaaren-Industrie  bei  der  Ausstel- 
lung im  Jahre  1873,  Seite  62.» 

Die  zweite  Art  der  kreidegezierten  Gefässe  zeigt  auch  schon  im  Tlion 
grosse  Abwechslung,  welcher  viel  gröber  ist,  als  jener  der  ersteren,  meist 
ungeschlämmt  und  dickwandig.  Sie  sind  nicht  immer  schwarz,  sondern 
mitunter  braun  und  rot,  d.  h.  sie  behielten  die  natürliche  Farbe  des  Eisen- 
oxydes, durch  den  Brand  mehr  oder  weniger  belebt.  Wenn  ihre  Verzierung 
aus  Ritzen  besteht,  so  sind  diese  viel  breiter  und  dringen  tiefer  in  das  Ge- 
fäss ein,  die  Linien  sind  mit  freier  Hand  gezogen,  daher  krumm.  —  Diese 
rauhen  Furchen  zeigen  nirgends  gleiche  Schablonen,  sondern  vielmehr 
grosse  Abwechslung.  Häufiger  finden  wir  aber  Winkelmuster,  so  zwar,  dass 
der  ausserhalb  des  Musters  fallende  Teil  tiefer  eingedrückt  und  mit  Bj-eide 


Digitized  by 


Google 


6 

gefüllt  ist,  wodurch  nicht  die  Kreideeinlage  das  (jefäss  ziert,  sondern  desseü 
Begrenzung  das  Ziermuster  bildet. 

Wenn  schon  das  Material  und  die  Verzierungen  dieser  primitiveren 
Gefässe  Verschiedenheiten  zeigen,  so  gilt  dies  noch  mehr  bezüglich  ihrer 
Grösse  und  Form. 

Die  beinahe  völlige  Gleichheit  der  vorerwähnten  kreidegezierten,  voll- 
kommeneren Gefässe  bezüglich  des  Materials,  der  Form,  der  Herstellungsart» 
der  technischen  Vollendung  und  Verzierungsmuster  lässt  darauf  schliessen, 
dass  diese  Gefässe  von  allgemein  beliebter  Form  und  Verzierung  kaum  hier 
verfertigt  wurden,  sondern  fabriksmässig  hergestellt  wurden  und  im  Wege 
des  Tauschhandels  hieher  gelangten,  jedoch  aus  keiner  weiten  Entfernung, 
sondern  unbedingt  aus  den  in  der  Nähe  gelegenen  prähistorischen  Ansied- 
lungen  Ungarns.* 

Die  gewöhnlichen,  zu  Küchenzwecken  verwendeten.  Kreidegezierten 
Gefösse  dagegen  scheinen  ganz  ungeschickte  Nachahmungen  der  ersteren, 
wahrscheinlich  importirten  zu  ^ein  und  ist  ihre  grosse  Verschiedenheit  eine 
Folge  der  häuslichen  Anfertigung.  Aehnliche  Wahrnehmungen  machte  ich 
in  den  ärmeren  ungarischen  Gemeinden,  wo  das  Volk  noch  heute  sich  ohne 
Drehscheibe,  mit  freier  Hand  sein  den  häuslichen  Zwecken  dienendes  Ge- 
schirr verfertigt.  Die  für  das  Geschäft  arbeitenden  Hafner  halten  sich  an  die 
bei  den  Käufern  beliebten  Schablonen,  während  die  vom  ärmeren  Volke 
häuslich  hergestellten  Gefässe  nach  Massgabe  des  Geschmackes,  des  Be- 
darfes und  der  Ungeschicklichkeit  tausenderlei  Abwechslung  zeigen.  Die 
Erfahrung,  dass  der  Arme  die  sozusagen  vor  Jahrtausenden  erfundene 
Töpferscheibe  nicht  nur  unter  den  wilden  Völkern,  sondern  auch  mitten  in 
Europa  noch  in  der  heutigen  Zeitepoche  der  Civilisation  zu  entbehren  genö- 
tigt ist,  —  liefert  uns  den  deutlichen  Beweis,  eine  wie  wenig  verlässliche  Basis 
uns  die  Art  der  Herstellung  mit  oder  ohne  Scheibe  bezüglich  der  Bestim- 
mung des  Alters  der  Gefässe  bietet. 

Die  Kreidefüllung  in  den  Verzierungen  der  Gefässe  finden  wir  in  den 
prähistorischen  Absiedlungen  Kärnthens,  Oberösterreichs,  Preussens,  Däne- 
marks und  Schwedens,  aber  diese  typische  Form  jener  aus  der  Lengyeler 
Ansiedlung  habe  ich  in  keinem  der  nördlicheren  Länder  gefunden.  Es 

*  Unlängst  habe  ich  auf  einem  andern  Gute  des  Herrn  Grafen  A  Apponyi 
in  Eölesd  (ebenfiEdls  Tohiaer  Comitat)  eine  prähistorische  Schanze  entdeckt,  wo 
ich  in  zwei  Tagen  und  mit  ganz  wenigen  Arbeitern  11,  in  den  Löss  gegrabene 
Wohnungen  öffnete,  welche  fast  ausnahmslos  nur  mit  Kreide-Einlagen  verzierte 
Gefässe  enthielten.  Der  Kalk  oder  Ereidestoff  war  nicht  ausgewaschen  und  machten 
dieselben  einen  wundervollen  Eindruck.  Von  diesen  erhielt  ich  beiläufig  50  ganze 
Gefässe  und  eine  Masse  Bruchstücke,  welche  in  Form  und  Verzierung  mit  den  Len- 
gyeler Gefässen  vollkommen  Übereinstimmen.  (Vgl.  die  Abbildungen  «A  kölesdi  östelep» 
Irta  Wosmsky  M6r.  Budapest  1889,  Fig  1—19.) 
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scheint,  dass  jede  (regend  oder  jeder  Stamm  die  Form  ihrer  eigener  Lieblings- 
verzierungen auch  bei  den  Kreideeinsätzen  anwandte,  und  zwar  im  Ver- 
gleiche mit  unseren  Exemplaren  in  recht  unvollkommener  Ausführung.  Die 
in  nördlicheren  Gegenden  häufig  vorkommenden  Wellen-  und  Schnecken- 
linien, Kreise  und  Halbkreise  in  einfacher  und  concentrischer  Form  sind 
mit  Kreideeinsatz  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  —  bis  jetzt  wenigstens  — 
unbekannt. 

In  der  eben  besprochenen  Grube  Nr.  41  fanden  sich  noch :  ein  unver- 
sehrtes Gefäss  aus  grobem  Thon,  mit  freier  Hand  geformt,  schwarz  gebrannt 
und  mit  Fingereindrücken  geziert,  —  sowie  zwei  solche  aus  feinem  Thon, 
schwarz,  geglättet  und  mit  Kreide-Einlagen  geziert. 

Ein  Bruchstück  eines  am  unteren  Teile  spitz  auslaufenden  Gefässes. 
Von  solchen  spitzen  Gefässen  war  schon  im  1 .  Heft  die  Eede  und  ist  deren 
Abbildung  auf  T.  XVI,  Fig.  106  zu  sehen.  Das  hier  gefundene  Bruchstück 
weicht  von  den  früheren  insofeme  ab,  als  dieses  bereits  gut  gebrannt  und 
nicht  rot  angestrichen,  sondern  in  den  unregelmässigen,  breiten  Furchen  mit 
Kreide  eingelegt  ist. 

Der  Bodenteil  eines  kleinen  Gefässes  aus  feinem  Thon,  mit  dünnen 
Wänden  und  von  glänzend  schwarzer  Färbung,  dessen  Verzierung  aus  einem 
tief  punktirten  Kreise  besteht,  in  dessen  Mitte  ein  ebenfalls  punktirtes  Kreuz 
sich  befindet ;  die  vertieften  Punkte  sind  mit  Kreide  ausgefüllt.  Eine  Boden- 
verzierung, welche  in  der  prähistorischen  Keramik  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört, kommt  hier  zum  erstenmale  vor.  Im  Terramare  bei  Parmesan  fand  xiv. 
man  ebenfalls  ein  Gefässstück  mit  punktirter  Bodenverzierung.  ^  Eine  kreuz-  ^^^' 
förmige  Verzierung  kommt  an  den  Gefässdeckeln  in  Tiryns  ^  und  an  den 
Spindelknöpfen  aus  Hissarlik  häufig  vor,^  und  befindet  sich  ein  ebensolcher 
in  der  Sammlung  des  Gr.  Gozzadini  zu  Bologna,  dessen  Alter  nach  einem 
«SBS  rüde»  aus  der  Zeit  König  Numa*s  ins  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  zurück- 
reicht. Ein  Kreuz  bildet  den  Boden  sehr  vieler  Gefässe  aus  den  Pfahlbauten 
des  Laibacher  Moores.* 

Ein  sehr  kleiner,  auffallend  schöner  Deckel  von  nur  3  Cm.  Durch- 
messer. Die  gefurchte  Verzierung  war  mit  Kreide  ausgefüllt.  Den  etwas  nv. 
abgeplatteten  oberen  Teil  hatte  man  nach  der  Art  der  Fingerhüte  mit  zahl- 188.  a,b, 
losen  Punkten  versehen.  Nur  an  einer  Stelle  des  Bandes  ist  ein  winziges 
Bohrloch  angebracht,  während  dies  sonst,  da  man  diese  Deckelchen  in  der 
Regel  an  das  Gefäss  befestigte,  an  beiden  Seiten  der  Fall  war,  wie  man  dies 


*  MortiDet  tMus^e  pr^hißtorique,»  XC.  Fig.  1092. 
^  Scbliemanns  fllios.» 

^  Dr.  Heinrich  Schliemann  «Tiryns»  S.  160,  Fig.  61.  Die  Verzierung  des  Kreuzes 
wurde  auch  in  Farben  angewendet,  a.  a.  O.  S.  114,  Fig.  21. 

*  S.  Mitteilungen  der  Centr.  Comniis.  f.  Kunst-  und  hist  Denkmale  Jahrg.  1876. 
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u.  A.  auch  unter  den  Funden  der  Gombaer  *  prähistorischen  Schanze  sehen 
kann. 

Die  Befestigung  der  durchbohrten  Stürze  mittelst  Schnüren  an  die 
Seitenwand  der  Gefasse  kommt  in  Troja  sehr  häufig  vor,  doch  finden  wir 
auch  in  den  preussischen  Sammlungen  zahlreiche  Beispiele  hievon. 

Drei  kaum  nussgrosse,  primitiv  gearbeitete,  unversehrte  Gefässchen, 
von  welchen  zwei  mit  Kreideeinlagen  verziert  sind. 

Ein  5*5  Cm.  hoher  und  4  Cm.  breiter,  viereckiger,  massiver  und  gut- 
gebrannter Thonwürfel,  am  Oberteile  mit  einer  Vertiefung  von  3  Cm.,  so 
dass  er  ein  Gefäss  von  geringem  Rauminhalt  bildet.  In  seine  vier  geglätteten 
Seitenflächen  sind  parallele,  sich  im  Winkel  treffende  Linien  und  unförmige 
XIV.  Mseander  in  der  ungeschicktesten  und  geschmacklosesten  Weise  gekratzt. 
An  allen  vier  Ecken  ist  er  in  der  ganzen  Länge  durchbohrt,  so  dass  er  mit- 
tels eines  durch  die  vier  Löcher  gezogenen  Fadens  getragen  werden  konnte. 
Der  Boden  ist  übrigens  flach  und  konnte  auf  demselben  das  Gefäss  ganz 
sicher  stehen.  Da  es  zum  Tragen  bestimmt  ist,  einen  ganz  geringen  Raum- 
inhalt besitzt  und  dazu  massiv  und  schwer  zerbrechlich  ist,  kann  es  mög- 
licher Weise  als  Gifthälter  für  die  Pfeilspitzen  gedient  haben.  Graf  G.  Wurm- 
brand fand  in  Gleichenberg  bei  der  Villa  Wickenburg  in  Gruben-Nestern 
einen  ebensolchen  innen  ausgehöhlten,  mit  einer  runden  Oefihung  ver- 
sehenen Würfel,  von  welchem  er  bemerkt  :**  «Die  Erklärung  für  das  letztere 
Gerät  ist  mir  nicht  möglich,  da  ich  ein  Gleiches  noch  nirgends  sonst  ge- 
sehen». 

Ein  grösserer  Jaspis-Nucleus. 

Sechs  Stück  Späne,  von  welchen  zwei  Stück  aus  Silex,  drei  aus  Jaspis, 
und  einer  aus  Opal.  Der  eine  Silex-Span  ist  durch  sorgsame  Kerbung  zu 
einem  Schaber  ausgearbeitet. 

Zwei  Stückchen  von  einer  sehr  kleinen  Kupferspirale. 

Nr.  42.  Auf  der  Ostseite  der  Schanze  auf  ziemlich  grossem  Terrain 
bildet  die  unberührte  Urschichte  drei  tiefe  Wellenlinien.  Es  befanden  sich 
daher  an  diesem  Teile  hinter  einander  2 — 3  Meter  unter  dem  jetzigen 
Niveau  drei  tiefe  Gräben,  welche  jetzt  mit  schwarzem  Humus  gefüllt  sind. 
An  den  Flächen,  welche  diese  drei  hinter  einander  laufenden  Gräben  von 
einander  trennen,  beginnt  schon  in  einer  Tiefe  von  durchschnittlich  35  Cm. 
die  zweite,  harte  Löss-Schichte.  Die  tieferen  Stellen  boten  zahlreiche  Funde 
und  die  hier  gefundenen  Gegenstände  beweisen,  dass  diese  einstigen  Vertie- 
fungen oder  Gräben  bewohnte  Plätze  waren,  obschon  von  den  in  die  Erde 


*  Bilderatlas  tAntiquitates  lapideae   et  aeneae  m  Hungaria  repertae.!  XXIV. 
Fig.  176. 

**  G.  Graf  Wurmbrand  «üeber  vorgeschichtliche  Funde  in  Gleiohenbergi  Sepa- 
ratabdruck aus   den  Mitteilungen  des  Naturwissensohafüichen   Vereines    1879.  S.   11. 
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gegrabenen  tonnenförmigen  Wohnstätten,  wie  wir  solche  an  den  übrigen 
Teilen  der  Schanze,  und  namentlich  in  der  Nachbarschaft  derselben  fanden, 
keine  Spur  zu  sehen  war.  Gerade,  weil  diese  tiefen  Gräben  von  den  übrigen 
Wohnstätten  gänzlich  verschieden  sind,  vermute  ich,  dass  sie  von  oben  mit 
Zweigen  bedeckt,  zur  Winterszeit  benützte  Ställe  gewesen  sein  dürften, 
welche  gleichzeitig  als  Obdach  dienten.  Als  Ackerbauer  mussten  jene  Völ- 
ker jedenfalls  auch  Vieh  besitzen,  für  welches  wenigstens  gedeckte  Winter- 
stallungen zu  schaffen  waren,  und  wir  fanden  sonst  noch  keine  anderen 
Gelasse,  welche  zu  diesem  Zwecke  geeignet  scheinen  würden.  In  Oberitalien* 
kommen  bei  Albinea,  Rivaltella,  Castelnuovo  di  Sotto,  Calemo,  Eazza  de 
Campeggine  in  die  Erde  gegrabene  runde  Wohnungen  vor,  welche  man  für 
älter  hält  als  die  Terramaren  und  Pfahlbauten.  Unter  diesen  runden  Woh- 
nungen fand  man  auch  lange  Gräben,  welche  Chierici  für,  den  Häuptlingen 
reservirte  Plätze  hält.  Nr.  42  bezeichnet  daher  die  erste  wellenförmige 
Vertiefung,  in  welcher  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  Meter  folgende  Gegenstände 
gefunden  wurden : 

Zahlreiche  Bruchstücke  von  Gefässen,  deren  feinere  und  dünnere  mit 
Kreideeinlagen  in  unzähligen  Variationen  und  auf  die  geschmackvollste 
Weise  verziert  sind.  Von  den  mit  Kreideeinlagen  verzierten  Stücken  gelang 
es  uns  zwei  sehr  zierliche  in  unversehrtem  Zustande  auszuheben. 

Ein  anderes,  rohverfertigtes,   rot  gebranntes,  massives,  nussgrosses  nvi. 
Töpfchen,  in  dessen  ganzen  Rand  nahe  aneinander  befindliche  Furchen   ^^' 
gekratzt  sind.  Einige  solche  Gefässchen  mit  gefurchten  Eändem  besitzt 
das  Museum  zu  Breslau. 

Zwei  Stück  gut  gebrannte,  schwarze,  runde  Thonplatten,  in  der  Mitte 
durchbohrt  Die  Bohrung  ist  auf  beiden  Seiten  begonnen,  daher  deren 
Band  beiderseits  weiter  als  in  der  Mitte. 

Ein  winziges,  vermutlich  nur  als  Spielzeug  gebrauchtes  Thonlöflfelchen. 
Der  Stiel  ist  3V6  Cm.  lang  und  endigt  in  eine  etwas  abwärts  gebogene 
Spitze.  Die  Mulde  des  Löffels  ist  kaum  haselnussgross.  Solche  Löffel,  deren  nVl. 
Kopf  und  Stiel  aus  einem  Stück  bestehen,  gehören  in  prähistorischen  ^  ^' 
Ansiedlungen  nicht  zu  den  Seltenheiten,  obschon  sie  entschieden  späteren 
Ursprunges  sind,  als  jene  lampenförmigen,  welche  in  so  grosser  Anzahl  in 
unserer  Ansiedlung  vorkamen  (vgl.  L  Heft  Taf.  XH.  fig.  62,  63),  und  bei 
welchen  Schale  und  Stiel  getrennte  Bestandteile  bildeten.  Erstere,  von 
vollendeterer  Form  kommen  auch  unter  Schliemanns  Funden  aus  Hissarlik 
vor.**  Auch  im  ung.  Nat -Museum  finden  wir  solche  aus  Pilin  und  vier  eben- 
solche unbekannter  Provenienz.  Auch  in  Szihalom  (Com.  Borsod)  wurden 


^  Pompeo  Costelfiranco  tPaleoethnologie  Italieime;  Des  fonds  de  Cabanes.! 
''■^  Scbliemann  «Ilioß»  S.  457,  Fig.  474,  475. 
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ähnliche  gefunden. ^Desgleichen  befinden  sich  solche  aus  Lunow  im  Berli- 
ner Märkischen  Museum,  femer  aus  Chassey  (Saone  et  Loire)  im  Museum 
zu  St.  Germain.2  Ein  aus  Holz  geschnitzter  zwischen  Torf  gefundener  zu 
Kopenhagen  f  ein  etwas  länglicherer,  schmaler  von  schwärzlichem  Thon  im 
Prager  Museum.  In  der  mit  der  Lengyeler  Ansiedlung  vollkommen  überein- 
stimmenden Schanze  bei  Kivnäi  in  Böhmen  wurden  zwei  Exemplare  gefun- 
den.* Wir  finden  Analogien  auch  dieser  ganz  kleinen  Exemplare  im  ober- 
ung.  Museum  zu  Kaschau  und  eine  vollständige  Copie  des  unsrigen  wurde 
in  Heidenau  ^  bei  Pimau  gefunden  u.  z.  mit  Fibeln  von  la  Tene  Typus. 
Diese  kleinen  Löffel  aus  Thon  kommen  neben  den  übrigen  thönernen  und 
hölzernen  Löffeln  auch  im  Pfahlbau  im  Mondsee  *  vor. 

Fünf  Stück  am  spitzen  Ende  in  Meisselform  ausgearbeitete  und 
polirte  Hirschgeweihe.  Aus  Hirschgeweihen  verfertigte  Meissel  kommen  in 
den  schweizer  Pfahlbauten  ^  sehr  häufig  vor. 

Ein  aus  Hirschhorn  gesägtes,  münzenähnliches  rundes  Scheibchen. 

Ein  aus  rotem  Kalkstein  geschliffener  4  Cm.  breiter  Keil. 

Der  Schädelteil  eines  Bos  priscus  sammt  den  beiden  starken  knöcher- 
nen Hornzapfen. 

Fünf  Stück  sehr  spitze  Beinpfriemen  von  verschiedener  Länge  und 
Dicke. 

Ein  7  Cm.  langes  geschliffenes  Marmorstück. 

Drei  Stück  Späne,  zwei  aus  Jaspis,  einer  aus  grauem  Quarz. 

Zwei  Stück  spitz  endigende,  senkrecht  durchbohrte  Gefässhenkel, 
deren  Bruchstellen  stumpf  abgewetzt  sind. 

Nr.  43,  In  dem  zweiten,  hinter  dem  früheren  laufenden  Graben, 
etwa  2  Meter  tief  in  verschlammtem,  braunem  Humus  befanden  sich : 

46  Cm.  tief  2  Bronzeringe.  Der  eine  breit  und  flach  ist  unversehrt ; 
der  andere,  aus  dünnem  Draht  verfertigt,  fand  sich  nur  zur  Hälfte  vor. 

Am  Boden  der  Grube  zahllose  Geschirr-Bruchstücke,  fast  ausnahms- 
los mit  Kreideeinlagen  geziert.  An  den  meisten  sieht  man  aber  deutlich, 
dass  dies  bereits  selbst  erzeugte  Nachahmungen  der  fremden,  kreidegezier- 
ten Gefässe  feinerer  Ausführung  sind ;  der  Thon  ist  nämlich  noch  immer 


*  Dr.  Hampel  «Catalogue  de  l'Exposition  pi-^hietoriquei  S.  34,  Fig.  25. 

*  Ferraiüt  t Note  Bur  un  foyer  de  la  pierre  polie  du  camp  de  Chassey»  z.  B. 
Vin.  Fig.  5  cit.  Mortillet  cM.  Fr.»  LV.  533.  und  Nadaillac  €  Moeurs  et  monumente 
des  peuples  pr^historiques»  p.  230. 

^  «Nordisches  Museum»  in  Kopenhagen. 

*  Bivn&c,  ein  vorgeschichtUohes  Hradiste  v.  C.  Ryzner,  ergänzt  von  Jos.  Smolik : 
Pam4tky  aroheologick^  a  mistopisn^  XII. 

^  Zwinger  Museum  in  Dresden. 

*  Dr.  M.  Much's  Privatsammlung  in  Wien. 

*  Mortillet  «Mus^e  Pr^historique,»  LH,  488. 
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grob  und  körnig,  daher  auch  die  Gefässwände  sehr  stark,  bisweilen  1  Cm. 
dick ;  die  Farbe  ist  nicht  schwarz  und  glänzend,  sondern  zumeist  nur  rot 
und  auch  ihr  Brand  unvollkommener.  Am  besten  verrät  aber  die  primitive 
Nachahmung  die  Unregelmässigkeit  der  Kreideverzierungen,  da  auf  diesen 
die  feinen  geraden  Furchen  und  regelmässigen  Vertiefungen  nicht  vor- 
kommen. 

Vier  kleinere  unversehrte  Gefösse,  aber  alle  ziemlich  roh  und  dick- 
wandig, mit  Kreideeinlage  verziert.  Die  Seitenwand  des  einen  ist  fast  1  Gm. 
dick  und  die  Verzierung  besteht  nicht  aus  Furchen,  sondern  aus  kleinen 
vertieften  Punkten,  welche  um  den  Hals  herumgehen. 

Ein  anderes  ebenfalls  rauhes,  unversehrtes  Gefäss  mit  starken  Wän- 
den, rot  gebrannt,  14  Cm.  hoch,  dessen  Bauch  senkrechte,  bis  an  den 
Boden  gehende  Furchen  zieren,  welch  Letztere  aber  nicht  mit  Kreide  aus- 
gefüllt sind. 

Ein  14  Cm.  langer,  unvollständig  gebrannter,  glockenförmiger  Sturz, 
oben  und  unten  ofifen,  dessen  Seitenwände  nach  Art  eines  Seihers  dicht 
durchlöchert  sind,  an  der  oberen,  schmäleren  Oeflfhung  an  beiden  Seiten  nvi. 

192 

mit  homförmigen  Ansätzen,  mittelst  welcher  er  bequem  gehoben  werden  ^gg' 
kann.  Auf  den  ersten  Blick  würde  man  diesen  Gegenstand  für  einen  Seiher 
halten,  da  aber  die  Seitenwände  durchlöchert  sind,  würde  er  diesem 
Zwecke  nur  dann  entsprechen,  wenn  er  einen  geschlossenen  Boden  hätte, 
welcher  den  zum  Durchseihen  bestimmten  Gegenstand  zurückhielte.  Das 
Geföss  vermag  nur  auf  dem  unteren  offenen  Teile  von  9*5  Cm.  Durch- 
messer zu  stehen  und  dass  es  auch  so  benützt  wurde,  beweisen  die  beiden 
an  der  entgegengesetzten  schmalen  Oeflfhung  von  nur  3  Cm.  Durchmesser 
beiderseits  angebrachten,  spitz  auslaufenden  Ansätze,  welche  nur  zum 
Heben  des  Gefässes  gedient  haben  konnten.  Die  Durchlöcherung  der  Sei- 
tenwand geschah  von  aussen  nach  innen,  daher  die  Bänder  der  einzelnen 
Löcher  innen  abstehen,  so  dass  das  ganze  Innere  einem  Reibeisen  gleicht 
und  nur  die  Aussenfläche  eben  ist. 

Dieses  sonderbar  geformte  Gefäss  ist  bei  uns  in  Ungarn,  trotz  der 
bisher  in  verhältnissmässig  wenig  prähistorischen  Niederlassungen  erfolg- 
ten Nachgrabungen,  nicht  ganz  unbekannt,  wogegen  ihrer  in  der  FachUte- 
ratur  keine  Erwähnung  geschieht.* 

Ein -dem  hiesigen  ganz  gleiches  Stück  besitzt  das  Nat. -Museum  aus 
den  Funden  von  Bökeny-Mindszent  (Csongräder  Com.)  und  aus  dem  Barser 
Comitat.  Femer  gibt  es  solche  dicht  durchlöcherte,  jedoch  am  oberen  Teile 
nicht  mit  Hörnern  versehene  Exemplare  aus  den  Funden  von  Gomba  und 
Szihalom.  Ausserdem  befindet  sich  ein  Exemplar  unbekannter  Provenienz 

*  t Aroh.  Ertesitö  ;•  I.  B.  11.  Th.  S.  ^2  ist  ein  Exemplar  unter  den  Funden 
von  Bökeny-Mindszent  abgebildet. 
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im  Nationalmuseum,  welches  an  der  oberen  ÖeflFnung  nicht  zwei,  sondern 
vier  Ansätze  hat.  Unlängst  fand  ich  in  Kölesd  (Tolnaer  Com.)  unter  Gefässen, 
welche  mit  Kreideeinlagen  ausserordentlich  mannigfaltig  verziert  waren, 
einen  dicht  durchlöcherten  glockenförmigen  Sturz  vor,  der  dem  Lengj^eler 
Exemplare  ganz  ähnlich  ist.  *  Sonderbarerweise  fand  man  solche  Gefässe 
weder  in  Italien,  noch  in  Ober-  und  Niederösterreich. 

Im  PragerMuseum  befinden  sich  zwar  zwei  dicht  durchlöcherte  Exem- 
plare ohne  Ansätze,  doch  weiss  man  nicht,  woher  sie  stammen.  In  Däne- 
mark, Schweden  und  Norwegen  sind  sie  ganz  unbekannt.  In  Deutschland 
kommen  sie  zwar  vor,  aber  in  ganz  anderer  Form.  Sie  haben  zwar  die 
Glockenform,  aber  sie  sind  nicht  seiherartig  dicht  durchlöchert,  sondern 
mit  einigen  länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Löchern  durchbrochen, 
auch  haben  sie  an  der  oberen  Oefifhung  keine  Homansätze,  sondern  sind 
entweder  ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  winzigen  durchbohrten  Hen- 
keln versehen.  Mehrere  solche  Exemplare  besitzt  das  Breslauer,  das  BerU- 
ner  königl.  und  das  «märkische»  Museum.  —  Auch  unter  den  Funden 
Schliemanns  aus  Hissarlik**  kommt  ein  dicht  durchlöcherter  Bronzesturz 
vor.  Ich  glaube,  und  es  dürfte  meine  Meinung  hinreichende  Wahrschein- 
lichkeit besitzen,  dass  diese  Gefässe  zur  Bedeckung  von  Lampen  oder  besser 
Leuchtmaterial  dienten,  da  sie  die  Flamme  gegen  den  Wind  schützten,  die 
dichte  Durchlöcherung  der  Seitenwände  der  nährenden  Luft  Zutritt  bot 
und  auch  einiges  Licht  durchscheinen  liess ;  am  oberen  Teile  konnte  der 
Rauch  und  ein  Teil  der  Flamme  abziehen ;  an  den  homförmigen  Henkeln 
aber  konnte  man,  ohne  sich  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Sieben  Stück  ausgearbeitete,  teilweise  geschliffene  5 — 10  Cm.  lange 
rote  Sandsteine. 

Zwei  halbgebrannte,  mittelgrosse,  durchbohrte  Thonpyramiden. 

Vier  Stück  zu  Werkzeugen  ausgearbeitete,  am  spitzen  Ende  teils  rund, 
teils  meisselförmig  geschliffene  Geweihe.  An  dem  einen  14  Cm.  langen 
Exemplare  ist  die  begonnene  Durchbohrung  sichtbar. 

Ein  6*5  Cm.  langer,  5*5  Cm.  breiter,  an  beiden  Enden  ziemlich  gleich- 
massig  abgesägter  knöchriger  Zapfen  eines  Gemshomes. 

Sechs  Stück  ziemlich  dicke,  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen. 

Zwei  Stück  kurze  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiel.  Der  eine  ist  ganz 
unversehrt,  der  andere  nur  halb. 

Ein  dickes,  in  der  Mitte  durchbohrtes  Scherbenstück.  Das  Loch  hat 
0*5  Cm.  Durchmesser.  Der  Rand  desselben  ist  noch  nicht  rund  geschliffen. 


*  M.  Wosinsky  tA  kölesdi  östelepi  Budapest  1889.  S.  5.  Fig.  14. 
'■"•'  Scliliemann  «Ilios»  1427. 
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Ein  anderes  solches  Stück,  rund  geschliffen,  aber  noch  nicht  durch- 
bohrt. 

Eine  dritte,  aus  einem  Thonscherben  gemachte  Scheibe  von  4*6  Cm. 
Durchmesser,  mit  ziemlich  regelmässig  rund  geschliflFenem  Bande  und  in 
der  Mitte  durchbohrt.  Ursprünglich  war  es  ein  kreidegeziertes  Gefäss, 
und  sind  noch  einzelne  Teile  der  Verzierung  wahrnehmbar.  Diese  Thon- 
scheiben  sind  fast  auf  allen  prähistorischen  Ansiedlungen  sehr  häufig.  Ich 
fand  solche  in  ziemlicher  Anzahl  in  den  Museen  zu  Wien,  Prag,  Breslau, 
Dresden,  Berlin,  Kopenhagen,  Stockholm  und  Athen.  Im  ethnographischen 
Museum  zu  Kopenhagen  befinden  sich  sogar  einige  Exemplare  aus  Kali- 
fornien. Bei  uns  fand  man  sie  in  Tiszaug,  Szihalom  und  Magyaräd  (Honter 
Com.)  —  Bei  den  Ausgrabungen  in  Hissarlik  kommen  sie  in  jeder  ein- 
zelnen prähistorischen  Stadt  in  grosser  Menge  vor  und  sind  auch  dort  aus 
Geschirrbruchstücken  hergestellt,  gewöhnlich  in  der  Farbe  der  Gefässe  aus 
der  betreffenden  Schichte.  Schliemann  *  glaubt,  dass  sie  beim  Weben  und 
Spinnen  als  Fadensenkel  dienten.  Ihr  Gewicht  ist  aber  sehr  unbedeutend. 

Drei  Stück  an  der  Bohrstelle  gebrochene  Steinhammer,  das  eine 
Bruchstück  bildet  die  Schneide,  das  andere  aber  einen  halbrunden  Bücken. 

Ein  rund  abgestumpfter  Spaltestein,  welcher  ursprünglich  ein  geschlif- 
fener Steinhammer  war.  Noch  jetzt  sieht  man  daran  die  Bohrstelle. 

Zwei  Stück  mittelgrosse,  unvollkommen  gebrannte,  schwarze,  geglät- 
tete Wirtl. 

Einige  gebrannte  Lehmplatten  vom  Feuerherd,  deren  Oberteil  mit 
geschlämmtem  Thon  überzogen  und  geglättet  ist.  Diese  Üeberzug-Schichte 
ist  viel  härter,  als  der  untere  vermorschende  Teil. 

Süsswassermuscheln,  Eberhauer,  und  der  Unterkiefer  eines  mit  be- 
sonders grossen  Zähnen  versehenen  Wiederkäuers. 

Nr.  44.  Zwei  Schritte  hinter  der  vorigen  Grube  und  abermals  in  einer 
verschlammten  wellenförmigen  Vertiefung  fanden  sich  1*5 — 2  M.  tief: 

Sechs  Stück  Nucleus,  darunter  drei  aus  Jaspis,  drei  aus  Silex. 

27  Stück  Steinmesser,  darunter  14  Stück  aus  Jaspis,  8  aus  Silex, 
5  aus  schwarzem  Obsidian.  Die  Obsidianspäne  sind  sehr  klein,  auffallend 
spitz  und  scharf. 

Sechs  Stück  Jaspis-Schaber,  wovon  vier  Stück  schmal  mit  geradlinigen 
Kerben,  zwei  dagegen  dicker  mit  halbrunder  Kerbung. 

Eine  10  Cm.  lange,  schmale,  spitzige  Pfeilspitze  aus  Bein. 

Eine  3*5  Cm.  lange,  gespitzte,  aber  noch  nicht  geschliffene  Bein- 
pfrieme. 

Die  Hälfte  einer  unvollkommen  gebrannten,  durchbohrten  Thon- 
.pyramide. 

*  Scbliemamis  tllios»,  263, 
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Eine  kleine,  halbgebrannte  massive  Thonkugel. 

Ein  rund  geschliffener,  in  der  Mitte  durchbohrter,  dünner  Thon- 
scherben  von  3  Cm.  Durchmesser. 

Ein  sehr  rohes,  halbgebranntes  Gefässchen  ohne  jede  Verzierung, 
etwas  über  2  Cm.  hoch,  4  Cm.  breit. 

Zwei  Süsswassermuscheln  und  ein  kleiner  Bachkiesel. 

Ein  sehr  scharf  geschliffenes  trapezförmiges  Steinbeil,  3*5  Cm.  lang, 
2'o  Cm.  breit,  etwas  über  1  Cm.  dick,  am  stumpfen  Ende  gebrochen. 

Einige  mit  Kreideeinlage  gezierte  Thonscherben.  Die  Verzierung 
besteht  aus  feinen,  geraden  Linien,  Winkeln  und  Punkten. 

Ein  Hirschgeweih.  Die  Aeste  sind  nur  leicht  mit  stumpfen  Stein- 
messern eingeschnitten  und  dann  abgebrochen.  Am  dickeren  Ende  ist  die 
Durchbohrung  beiderseits  begonnen,  aber  auch  nur  mit  stumpfen  Werk- 
zeugen. 

Einige  3  Cm.  breite,  sehr  starke  Thierzähne. 

Ein  unbearbeitetes  Hirschhornstück,  von  allen  Seiten  mit  einer  dicken 
Kalksinter-Schichte  umgeben. 

Nr.  45,  Aus  dem  gegen  Norden  liegenden  Teile  des  vorigen  Grabens, 
welcher  die  Fortsetzung  der  ursprünglichen  wellenförmigen  Mulde  zu  sein 
scheint,  brachten  wir  folgende  Gegenstände  zu  Tage : 

Eilf  Stück  Späne,  wovon  nur  einer  aus  Silex,  die  übrigen  alle  aus 
Jaspis.  Von  diesen  ist  nur  ein  einziger  zum  Schaber  ausgearbeitet,  und  dieser 
ist  in  gerader  Linie  ausgekerbt. 

Zwei  Stück  auffallend  grosse  Eber-Hauer. 

Ein  dickes,  an  beiden  Enden  mit  einem  stumpfen  Instrumente  bear- 
beitetes Hirschgeweihstück. 

Ein  rund  geschliffenes,  in  der  Mitte  durchbohrtes  Thongeschirrstück. 
Die  gefurchte  Verzierung  des  Gefässes  ist  noch  darauf  sichtbar. 

Ein  anderes,  ebenfalls  furchengeziertes,  durchbohrtes  Gefässstück. 

Zwei  Stück  von  Menschenhand  ausgearbeitete  Bachkiesel. 

Zwei  Stück  unvollkommen  gebrannte,  kegelförmige,  senkrecht  durch- 
bohrte Spindelknöpfe  aus  Thon. 

Vier  Stück  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen. 

Zwei  Stück  zugespitzte,  am  dicken  Ende  ungleich  zugesägte  Werk- 
zeuge aus  Hirschgeweih. 

Zwei  fingerhutgrosse,  sehr  rohe,  aber  trotzdem  mit  Kreideeinlage  ge- 
zierte Gefässchen ;  an  einem  ist  sogar  eine  Henkelnachahmung  sichtbar, 
und  ist  es  am  Bande  gefurcht. 

Ein  verzierter,  gut  gebrannter  Thonklotz. 

Ein  grösseres,  geglättetes  Wirtl. 

Ein  senkrecht  spitz  auslaufender  Gefässhenkel,  mit  abgestumpften 
Bruchrändem. 
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Nr.  46.  Dies  ist  eine  von  dem  zweiten  langen  Graben  nördlich  lie- 
gende Vorratskammer.  Wir  fanden  in  einer  Tiefe  von  250  Cm.  eine  runde 
Grube  von  !2'39  Meter  Durchmesser.  Sie  war  mit  einem  ßohrgeflecht  aus- 
gekleidet, und  sodann  hart  gebrannt  worden.  In  dieser  mit  hart- 
gebrannten Wänden  versehenen  Grube  befanden  sich  unvollkommen  ge- 
brannte, ungeheure  Töpfe,  welche  Nahrungsmittel  und  Cerealien  enthielten. 
Die  Vorratskanmier  wurde  durch  Feuer  zerstört,  da  die  grossen  vielen 
Scherben  zwischen  reinem  Kohlenstaub  lagen.  Die  gebrannten  Thonwände 
fanden  mi  natürlich  auch  in  zerstörtem  Zustande,  doch  war  ihre  Entste- 
hungsart und  Grösse  deutlich  zu  sehen.  Auf  dem  Boden  des  einen  ßiesen- 
topfes  fand  sich  unter  Kohlenstaub  etwa  IV«  Liter  verkohltes  Getreide, 
welches  noch  vollständig  seine  Form  behalten  hatte,  denn  es  waren  ganz 
klar  Weizenkömer  zu  erkennen. 

Die  uralte  Ausübung  des  Ackerbaues  hat  die  Archäologie  bereits  mit 
unzweifelhaften  Daten  nachgewiesen,  und  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
nimmt  der  Weizen  die  erste  Stelle  unter  den  Cerealien  ein.  Im  alten 
Testamente,  2.  Buch  Samuelis  (17.  Cap.  Vers  27 — 28.)  lesen  wir :  •  Da  David 

gen'  Mahanaim  gekommen  war,  da  brachten  Sobi und  Bar- 

sillai  ein  Gileaditer  von  ßoglim  Bettwerk,  Becken,  irdenes  Gefäss,  Wei- 
zen, Gerste,   Mehl,  zusammengelesene    Aehrenbüschel,  Bohnen,  Linsen, 

Grütze »  Auch  im  Homerischen  Epos  wird  des  Weizens  erwähnt,  und 

Schliemann  fand  bei  den  Ausgrabungen  in  Troja  häufig  in  kellerähnlichen 
Höhlen,  in  sogenannten  «iciSoct,  riesigen  Thongefässen  verwahrte  ver- 
kohlte Feldfrüchte,  unter  denen  kleinkörniger  Weizen  vorherrschend  war. 

In  Ungarn  fand  man  in  Szeleveny,  Tiszaug,  Toszeg,  Felsö-Dobsza, 
Szihalom  und  im  Tomaer  Comitat  auf  dem  sogenannten  Kendertörö  und 
Süveg,  sowie  in  der  Aggteleker  Höhle  *  Weizen  aus  der  Neolithepoche.  In 
den  oberösterreichischen  Pfahlbauten  fand  man  nicht  nur  Weizen,  sondern 
auch  Weizenähren,  aus  denen  der  Kern  noch  nicht  gedroschen  war,  ja 
sogar  aus  halbgemahlenem  Weizen  gebackenes  Brot  in  verkohltem  Zu- 
stande.** Unter  den  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten,  namentlich  aus  ßoben- 
hausen  gewonnenen  Feldfrüchten  fungirt  der  Weizen  an  erster  Stelle.  — 
Auch  im  Dresdner  Museum  sah  ich  verkohlten  Weizen  aus  den  BurgwäUen 
von  Schlieben  und  Koschütz,  und  sonderbarerweise  sind  auch  an  diesen 
Orten  die  oberwähnten,  durchbohrten  und  rundgeschliffenen  Thonscherben 
sehr  häufig. 

Meistens  verwahrte  man  die  Feldfrüchte  in  Gruben  und  grösseren 
Gefässen.  Für  die  lange  Dauer  gewisser  avitischer  Gebräuche  liefert  der 
Umstand  einen  Beweis,  dass  noch  heute  in  mehr  als  einer  ungarischen 

*"  Br.  Eugen  Ny&ry  tAz  aggteleki  barlang  mint  öskori  temetö»  S.  63. 
'*'*  Belege  aus  dem  Mondsee  in  Dr.  Much*8  Pri vataamml  nng  in  Wien. 
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Gemeinde  die  Cerealien  in  ähnlicher  Weise  aufbewahrt  werden,  ja  dasa 
man  die  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Gruben  mit  Flechtwerk  verkleidet, 
sie  in  gleicher  Weise  mit  Lehm  anwirft  und  hartbrennt,  wie  dies  die  Be- 
wohner unserer  prähistorischen  Niederlassung  zu  thun  pflegten. 

In  der  die  Vorratskammer  füllenden  Erde  fanden  sich  folgende  Ge- 
genstände : 

Der  dickere  Teil  einer  geschliffenen  Beinpfrieme. 

Ein  keilförmiges,  flaches,  an  allen  Seiten  geschliffenes  Enochenstück. 

Vier  Stück  circa  2  Cm.  lange  Jaspisklingen. 

Ein  sehr  regelrecht  gearbeiteter,  2'5  Cm.  langer,  am  oberen  Ende 
halbkreisförmig  gekerbter  Jaspis-Schaber. 

Die  unbrauchbaren  Reste  von  zwei  Silexnucleis. 

Nr.  47.  Eine  unregelmässig  geformte  Grube,  wahrscheinlich  eine 
Wohnstätte  in  einer  Tiefe  von  2  M.  mit  folgenden  Gegenständen : 

Einige  gebrannte  Thonklötze. 

Zwei  grössere  Thierschädel,  4—5  Hirschgeweihstücke,  2  knöcherne 
Homzapfen  des  Bos  priscus,  von  denen  einer  von  besonderer  Grösse  ist. 

In  einer  Tiefe  von  ca.  1  M.  ein  6  Cm.  langes  Bronzestäbchen,  dessen 
beide  Enden  flach  und  scharf  gehämmert  sind.  Die  mit  Kreideeinlagen 
verzierten  Gefässe  zeigen  in  den  breiten  Streifen  dicht  nebeneinander  lau- 
fende, mit  ebenso  flachen  Werkzeugen  eingedrückte  Furchen ;  es  ist  daher 
sehr  leicht  möglich,  dass  diese  an  den  Enden  verflachten  Bronzestäbchen 
zu  diesem  Zwecke  verwendet  wurden. 

Acht  Stück  Späne,  darunter  3  aus  Silex,  4  aus  Jaspis  und  1  aus  Ob- 
sidian.  3  Stück  sind  zu  breiten  Schabern  ausgearbeitet. 

Ein  kleiner,  sehr  schön  roter  Opalstein. 

Zwei  grössere  Obsidian-Nuclei  mit  breiten  Flächen. 

Ein,  ein  regelmässiges  Viereck  bildendes,  3  Cm.  langes,  gut  gebranntes 
Thonstück. 

Ein  4  Cm.  langer  geschliffener  Beinmeissel.  Diese  Beinmeissel  sind 
sowohl  in  den  Schweizer  *  als  auch  in  den  oberösterr.  Pfahlbauten  *  sehr 
häufig,  und  werden  bisweilen  sogar  in  Dolmen  gefunden.^ 

Drei  Stück  9  Cm.  lange,  ziemlich  dünne,  geschliffene  Beinpfriemen. 

Das  zugespitzte  Ende  eines  Hirschgeweihes. 

Drei  bearbeitete  Steinstücke. 

Ein  rotes  Marmorstück,  welches  die  Spuren  des  begonnenen  Schlei- 
fens  zeigt. 


*  Mortillet  tMusöe  pr^historiquet  LII.  489. 

'  Dr.  Much*8   Privatsammlung  in    Wien,   aus   den   Pfahlbauten  im  Mondsee. 

'  Mortillet  iMusöe  pröhiati  LII,  402.  Aus  den  Bougoner  (Deux-s^vreß)  Dolmen. 
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Ein  7  Cm.  breiter,  8  Cm.  langer  Steinkeil. 

Ein  sechseckiger,  an  den  Ecken  bereits  rund  abgewetzter  Spaltstein. 

Drei  kleine  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  Hirschgeweih,  an  dessen  einem  Ende  die  Durchbohrung  begon- 
nen und  ziemlich  tief  fortgesetzt  wurde. 

Zwei  dicke  Hirschgeweihstücke  mit  ziemlich  weiten  Löchern  für  den 
Stiel,  das  Ende  als  breiter  Meissel  ausgearbeitet.  Diese  dienten  wahrschein- 
lich beim  Feldbau  zum  Lockern  der  Erde. 

Zwei  Bruchstücke  eines  doppelbauchigen  Gefässes. 

Ein  Bruchstück  eines  homförmigen,  gut  gebrannten  Gefässes. 

Vier  kleine,  unvollständig  gebrannte  Gefässe,  oben  weit,  unten  rund, 
mit  Ereideeinlagen  geziert. 

Ein  aus  einem  Kiesel  geschliffener  Steinkeil. 

Zwei  senkrecht  gehende,  spitze,  durchbohrte  Gefiisshenkel,  mit  rund 
abgewetzten  Bruchstellen. 

Vier  Stück  durchbohrte  Wirtl.  Die  Durchbohrung  des  einen  ist  aber 
auffallend  weit  (fast  2  Cm.  Durchmesser),  so  dass  dies  zweifelsohne  einen 
ganz  anderen  Zweck  hatte,  als  die  beiden  anderen,  durch  die  höchstens  ein 
Faden  gezogen  werden  kann. 

Das  Bruchstück  eines  beilförmigen,  7  Cm.  breiten,  hartgebrannten 
Thongerätes.  ^' 

Ein  herzförmiger,  am  spitzen  Ende  durchbohrter  Thonkörper.  Der- 
selbe diente  wahrscheinlich  als  Deckel. 

Zwei  runde,  gutgebrannte  Thonscheiben  von  8  Cm.  Durchmesser.  Die 
in  der  Mitte  derselben  angebrachten  Löcher  wurden  noch  vor  dem  Brennen 
gebohrt. 

Acht  Stück  durchbohrte  Thonpyramiden  diverser  Grösse.  Nur  an 
einem  Exemplare  ist  am  oberen  stumpfen  Teile  das  vertiefte  Kreuz  zu 
sehen.  Zwei  darunter  sind  flach,  und  deren  eines  hat  eine  auffallend  weite 
(1*5  Cm.)  Durchbohrung,  während  die  ganze  Höhe  nur  7'5  Cm.  betragt. 

Nr.  48.  Hier  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  53  Cm.  im  Humus 
zerstreut : 

Ein  Wirtl,  mit  eingekratzten  concentrischen  Kreisen  geziert. 

Einen  winzigen  Obsidianspan  und  das  Bruchstück  eines  mit  sehr 
schöner  bläulich-grüner,  glatter  Patina  überzogenen  Bronzemessers.  Das- 
selbe ist  5  Cm.  lang  und  an  der  breitesten  Stelle  1  Cm.  breit.  Die  Spitze 
biegt  sich  etwas  nach  rückwärts.  Die  Klinge  ist  nicht  ganz  glatt,  sondern 
der  Länge  nach  leicht  gerippt. 

Ich  liess  zwei  Meter  tief  graben,  und  gelangte  erst  dort  zur  harten 
Löss-Schichte ;  doch  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Wohnstätte  oder  eines 
Feuerherdes. 

Nr.  49.  Eine  verschlammte  tiefe  Grube,  welche  wahrscheinlich  als 

Dm  piiOüat.  Sehanzwerk  tod  LragyeL  ü.  2 
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Wohnstätte  diente,  obwohl  ihre  Conturen  nicht  rein  erkennbar  waren.  In 
derselben  fand  sich : 

Ein  aus  Serpentin  geschliffenes  Beil,  ohne  Bohrloch,  daher  an 
196.  einem  Schaft  zu  befestigen.  Die  Schneide  ist  durch  langen  Gebrauch  ganz 
abgestumpft. 

Ein,  aus  einem  runden  Knochen  verfertigter  Meissel  von  3'5  Cm. 
Durchmesser,  das  dicke  Ende  ist  gerade  abgehackt,  die  Schneide  beider- 
seits in  einer  Länge  von  7  Cm.  geschliffen.  Dieser  Meissel  konnte  nur  mit 
freier  Hand  gebraucht  werden.  Derselbe  ist  aus  sehr  dichtem  hartem  Ma- 
terial und  mit  einer  Kalksinter-Schichte  überzogen. 

Ein  kleiner  Schaber  aus  Silex,  an  einem  Ende  rund  geschartet. 

Bruchstück  eines  Thonlöffels  mit  kurzem  durchbohrtem  Stiel. 

Ein  18  Cm.  hoher,  schlanker,  kegelförmiger,  rotgebrannter  Thon- 
senkel,  am  oberen  Ende  durchbohrt. 

Einige  gebrannte  Thonklötze,  wahrscheinlich  zu  einem  Feuerherde 
gehörig. 

Zwei  homförmige,  senkrecht  durchbohrte,  spitze  Gefässhenkel. 

Ein  Meissel  aus  Bein,  nur  an  <ler  Schneide  in  einer  Länge  von  3*5  Cm. 
geschliffen,  das  eine  Eck  der  Schneide  durch  den  Gebrauch  abgestumpft. 

Nr.  50.  Dies  ist  eine  3  M.  tiefe  und  ebenso  weite,  runde,  in  die  Erde 
gegrabene  tonnenförmige  Grube,  diente  offenbar  einstmals  als  Wohnstätte. 
Da  wir  sehr  häufig  solche  Wohnstätten  trafen,  will  ich  derselben  vorerst  im 
Allgemeinen  Erwähnung  thun. 

Die  tonnenförmigen  prähistorischen  Wohnstätten  bei  Lengyel  sind  in 
die  weisslichgelbe  Löss-Schichte  gegraben  und  durch  eine  dunkelbraune 
Humus-Schichte  verschlammt,  wodurch  sie  leicht  erkennbar  sind; 
indem  man  die  ausfüllende  Erde  entfernt,  findet  man  die  alten  Wohnstätten. 
Als  ganz  unversehrt  kann  man  selbstverständlich  nur  den  unteren  Teil 
derselben  bezeichnen,  da  der  obere  Teil  fast  bei  allen  eingestürzt  ist.  Diese 
Wohnräume  sind  am  Boden  kreisförmig  und  sehr  klein,  da  sie  nur  einen 
Durchmesser  von  kaum  3 — 4  M.  haben.  Die  Seitenwände  der  ürschichte 
erheben  sich  kreisförmig.  Ein  eigentliches  Dach  besass  der  Wohnraum  selbst 
nicht  und  nur  die  kleine,  oben  in  der  Mitte  befindliche  Oeffnung  war  wahr- 
scheinlich durch  eine  hölzerne  Pallthüre  verdeckt.  Um  sich  aber  gegen  den 
Kegen  besser  zu  schützen,  hatte  man  aus  der,  der  Grube  entnommenen 
Erde  runde,  niedrige  Dämme  aufgeworfen  und  darauf  Schirme  aus  Rohr 
oder  Baumzweigen  angebracht.  Hiefür  scheint  wenigstens  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  man  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnstätten  häufig  ge- 
brannte Erdklötze  fand.  Dass  man  die  Aus-  und  Eingänge  nicht  an  der 
Seite  der  Wohnungen  anbrachte,  hat  seine  sehr  praktische  Ursache,  da  die 
seitlichen  Eingänge  nur  Wasserrinnen  gebildet  haben  würden,  wovon  ich 
mich  praktisch  überzeugte.  Ich  liess  nämlich  einige  dieser  Wohnstätten 


Digitized  by 


Google 


19 

reconstruiren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  die  in  der  Mitte  abwärts 
führende  Oefi&iung  mit  Holz  und  Erde  abdecken,  und  von  der  Seite  bequeme 
Stufen  in  die  Erde  graben  Hess,  und  wirklich  tränkte  schon  der  erste  Platz- 
regen meine  sich  dorthin  flüchtenden  Arbeiter  aus.  Auch  in  dem  prähisto- 
rischen Hissarlik  dienen  nur  von  oben  abwärts  führende  Oeffnungen  als 
Zugänge  zu  den  thür-  und  fensterlosen  Wohnungen.  Dass  diese  runden, 
engen,  nach  oben  offenen  Höhlen  zu  den  ältesten  Wohnstätten  gehören, 
scheinen  auch  die  Hausumen  zu  bestätigen.  Die  in  Italien,  Norddeutsch- 
land und  Dänemark  gefundenen  Hausumen,  angeblich  aus  der  Bronzezeit, 
sind  meist  kreisförmig,  und  zwar  entweder  mit  vom  Dache  abwärts  gehen- 
den oder  seitwärts  angebrachten  Zugängen,  und  Dr.  Lisch  ^  hält  nament- 
lich die  von  oben  geöffneten  Exemplare  für  die  ältesten.  Bei  den  For- 
schungen in  den  Schweizer  Pfahlbauten  lassen  mehrfache  Umstände  darauf 
schliessen,  dass  die  auf  Pfähle  gebauten  Hütten  ebenfalls  kreisrund  ^  waren 
und  einen  Durchmesser  von  durchschnittlich  10 — 15'  hatten,®  was  der 
Grösse  der  hiesigen  Wohnstätten  entspricht,  die  durchschnittlich  etwa  vier 
Personen  beherbergt  haben  konnten.  Die  Hausume  im  Münchener  Mu- 
seum, *  welche  einen  Pfahlbau  darstellt,  zeigt  wirklich  sieben  kreisrunde 
Wohnräume. 

Diese  Form  der  prähistorischen  Wohnstätten  war  auch  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  gebräuchlich,  so  geben  alte  Daten  die  Wohnungen  der 
Gallier  als  kegelförmige  Hütten  an ;  Tacitus  ^  bemerkt  von  den  Germanen, 
dass  sie  sich  als  Zufluchtsstätten  für  den  Winter  unterirdische  Höhlen 
graben,  welche  sie  mit  einer  starken  Düngerschichte  bedecken.  Uebrigens 
findet  man  ebenso  geformte,  primitive  Behausungen  noch  heutzutage  nicht 
nur  bei  wilden  Stämmen,  wie  z.  B.  den  Kaffem,  sondern  sogar  in  unserer 
Nachbarschaft  bei  den  Serben  und  Bulgaren. 

Man  kann  diese  Wohnstätten  recht  eng  und  beschränkt  nennen,  doch 
stimmen  die  in  Böhmen  gefundenen  prähistorischen  Erdlöcher  in  der 
Grösse  nut  den  hiesigen  ganz  überein.  Die  Höhe  der  letzteren  beträgt  an 
der  höchsten  Stelle  des  Bogengewölbes  2*50  M.,  was  ich  meist  nur  nach 
dem  Bogenanlaufe  zu  berechnen  vermochte.  Jetzt  sind  diese  Wohnräume 
nur  von  einer  sehr  schwachen  Erdschichte  bedeckt,  während  in  jenen  Ur- 
zeiten, als  sie  bewohnt  waren,  die  Erddecke  gewiss  viel  höher  war,  für 
welche  Ansicht  zahlreiche  Momente  sprechen.  Das  ausgedehnte  Plateau 

^  Dr.  Lisch  «Ueber  die  Hausnrnen»  Sohwerin  1856.  cit.  Lubbock  fV.  g.  Zeit.» 

'  Ferd.  Keller  hat  zwar  seine  ursprüngliche  Ansicht  über  die  runde  Form  der 
PÜEhhlbauhütten  (11.  PÜEhhlbaubericht  S.  135)  sehr  wesentlich  zu  Gunsten  der  vier- 
seitigen geändert  (Vm.  P&hlbaubericht  Seite  VI.) 

'  Lubbock,  iDie  vorgeschichtliche  Zeiti  I,  177. 

*  Lindenschmitt  «Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,»  H.  X,  T.  3.Fig.  3. 

^  Tacitus  «Germania»  oap.  16. 
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der  Schanze  war  zu  jener  Zeit,  als  es  durch  Gräben  zur  Fortification 
gemacht  und  ständig  bewohnt  wurde,  kein  Wald,  da  die  bisherigen  Gra- 
bungen den  Beweis  liefern,  dass  fast  jeder  Fuss  breit  als  Behausung  oder 
Grabstelle  diente.  Aber  auch  vor  der  Besetzung  durch  jenes  Urvolk  war 
dort  kein  Wald,  da  es  doch  kaum  annehmbar  ist,  dass  man  mit  jenen  pri- 
mitiven Werkzeugen  eine  so  grosse  Strecke  Urwaldes  hätte  erst  ausroden 
müssen,  um  dort  das  Lager  aufzuschlagen ;  gewiss  hatte  man  eine  solche 
Eiesenarbeit  nicht  nötig,  da  bei  der  schwachen  Bevölkerungszahl  jener  Zeit 
auch  ohne  alle  bedeutenderen  Vorarbeiten  ganz  leicht  ein  zum  Lager  geeig- 
netes freies  Terrain  gefunden  werden  konnte.  Ausserdem  ist  es  der  höchste 
Punkt  der  Gegend,  ja  des  ganzen  Comitates,  wohin  durch  Anschwemmung 
keine  Erdschichte  gelangen  konnte,  im  Gegenteile  wurde  das  Erdreich, 
da  es  nicht  durch  einen  Wald  oder  durch  tief  eingewurzelte  Vegetation  fest- 
gehalten wurde,  sicherlich  von  jener  Höhe  seit  so  vielen  Jahrhunderten 
durch  Schnee,  Kegen,  Stürme  und  Gewitter  hinabgeführt.  —  Dass  sich  das 
Erdreich  verminderte,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  die  Leichen,  welche 
zwar  nicht  in  Grabhöhlen  versenkt,  sicherlich  aber  durch  aufgeworfene 
Erdhügel  bedeckt  wurden  und  welche  grösstenteils  auf  der  gelben  Löss- 
schichte  oder  höchstens  in  der  oberhalb  letzterer  befindlichen  Humus- 
schichte gefunden  wurden,  —  jetzt  in  auffallend  geringer  Tiefe  liegen.  Für 
meine  Behauptung  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  der  Wald,  welcher 
jetzt  die  Schanze  bedeckte,  nicht  ganz  50  Jahre  alt  ist  und  vordem  an 
dieser  Stelle  cultivirte  Felder  waren. 

Die'^  Grube  Nr  50,  welche  als  Wohnstätte  diente,  enthielt  folgende 
Gegenstände : 

Zwei  Stück  6*5  Cm.  hohe,  sehr  zierliche  und  wohlconservirte  Gefässe 
mit  Kreideverzierungen,  in  der  gewohnten,  unten  runden,  in  der  Mitte 
eingeschnürten  Form. 

Zwei  grob  gearbeitete,  mit  senkrechten  Furchen  verzierte  Gefässchen 
von  kaum  3  Cm.  Durchmesser. 

Ein  an  den  Bohrstellen  beiderseits  erhabenes  schwärzliches,  geglät- 
tetes, gebranntes  Wirtl. 

Ein  flaches  Damhirschgeweihe,  ohne  Spur  einer  Bearbeitung,  und  eine 
Süsswassermuschel. 

Eine  8  Cm.  lange,  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfrieme. 

Der  dünne  Zweig  eines  Hirschgeweihes,  flach  geschliffen  und  gespitzt. 

Ein  1)  Cm.  langer,  2  Cm.  breiter  Beinmeissel,  in  der  ganzen  Länge 
polirt. 

Vier  Jaspis-  und  eine  Silexklinge. 

Ein  nicht  ganz  2  Cm.  langer,  1*5  Cm.  breiter,  sorgfältig  ausgearbei- 
teter, in  gerader  Linie  gekerbter  (weisser)  Opal-Schaber. 

Zwei  grosse  Tierschädelstücke  und  ein  besonders  grosser,  nach  hinten 
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gebogener  Öomzapfen  von  Öos  priscus,  dessen  Länge,  trotz  der  an  beiden 
Seiten  fehlenden  Enden  62  Cm.,  der  Durchmesser  der  stärkeren  Seite  aber 
1 2  Cm.  beträgt. 

Nr.  61.  Dies  ist  eine  kreisrunde  verschlämmte  Grube,  welche  aber 
kaum  als  Wohnraum  gedient  hat,  da  sie  nur  1'50  M.  tief  ist  und  dort  schon 
die  harte  unberührte  Schichte  folgt.  Auflfallenderweise  hängt  sie  unmittelbar 
mit  der  daneben  befindlichen  Grube  Nr.  52  zusammen,  welche  sehr  tief 
ist  und  deren  Küchenraum  sie  zu  sein  scheint.  Hier  befanden  sich  —  zer- 
streut liegend  —  17  St.  am  oberen  Ende  durchbohrte  Thonpyramiden  ver- 
schiedener Grösse,  am  oberen  stumpfen  Ende  mit  dem  vertieften  schiefen 
Kreuze  versehen,  während  nur  die  eine  Seite  stärkere  Feuerspuren  zeigt. 

Rot  gebrannte  Thonklötze  in  grösserer  Menge. 

Drei  Hirschgeweihstücke,  das  eine  am  Ende  mit  einem  scharfen  Werk- 
zeuge bearbeitet. 

Ein  mit  halbmondförmigem  Henkel  versehenes,  sehr  zierliches  unver-  xxvn. 
sehrtes  Gefäss ;  am  bauchigen  Teile  ist  es  mit  drei  senkrechten,  spitz  zulau-    ^®^' 
fenden,  und  nur  als  Zierde  dienenden  Ansätzen  versehen.  Der  vierte,  viel 
grössere  Ansatz  läuft  horizontal  und  bildet  einen  Halbmond.  Es  ist  11  Cm. 
hoch  und  hat  am  offenen  Eande  einen  Durchmesser  von  14*5  Cm. 

Ein  anderes  grob  gearbeitetes,  ebenfalls  unversehrtes  Gefäss  mit 
fingerdicken  Wänden.  Dieses  besitzt  nur  einen  flachen  2*5  Cm.  ausladenden 
Ansatz,  welcher  mit  zwei  Fingern  bequem  zu  packen  und  als  Henkel  zu 
benützen  ist.  In  den  Rand  der  Mündung  sind  Furchen  gekratzt  und  eben- 
dort  an  vier  entgegengesetzten  Seiten  je  ein  fingertiefer  Eindruck  ange- 
bracht. Es  hat  11  Cm.  Höhe  und  an  der  Mündung  18  Cm.  Durchmesser. 

Ein  kurzer  Thonlöffel  mit  durchbohrtem  Stiel. 

Der  obere  Teil  eines  Mahlsteines,  dessen  eine  Seite  glatt  abgewetzt  ist. 

Das  Bruchstück  eines  hohen  pilzförmigen  Gefässes,  welches  bei  Todten 
niemals  fehlt,  sonst  aber  selten  gefunden  wird. 

Nr.  52.  Eine  tiefe  kreisrunde  Grube,  in  deren  Mitte  eine  noch  halb- 
erhaltene viereckige  Feuerbank  von  65  Cm.  Durchmesser  stand.  Die  ein- 
zelnen Stücke  der  letzteren  haben  sehr  viel  Strohgemengsel,  unter  welchem 
sich  auch  Getreidekömer  befinden.  Nur  der  obere  Teil  der  Feuerbank  ist 
hart  gebrannt,  das  Innere  dagegen  verkohlter  Schutt.  —  Die  Feuerbank  ist 
vom  oberen  Niveau  gemessen  133  Cm.  tief;  ringsherum  aber  lag  noch 
1 30  Cm.  tief  reine  Asche.  In  dieser  Grube  fanden  wir  eine  Menge  verglaster 
Schlacke,  welche  sehr  der  Bronzeschlacke  gleicht,  doch  befand  sich  diese 
ausnahmslos  in  dem  glatten  Lehmanwurf  der  Feuerbank  und  ist  eine  Folge 
des  starken  Brandes,  wie  man  dies  auch  in  Ziegelöfen  sehen  kann.  Um  die 
Feuerbank  herum  fanden  sich  in  einer  Unmasse  von  Asche : 

Fünf  unvollständig  gebrannte,  am  oberen  Ende  durchbohrte  Thon- 
pyramiden, deren  eine  unverhältnissmässig  gross. 


Digitized  by 


Google 


22 

Ein  hartgebranntes,  mit  erhabenen  Punkten  versehenes  Thonstück, 
welches  irgend  eine  Eckverzierung  bildete. 

Ein  grösserer  Jaspis-Nucleus ;  ein  unförmiger,  dicker,  am  oberen  Ende 
rund  gekerbter  Silex-Schaber;  fünf  Jaspis-  und  eine  starke  Silexklinge. 

Eine  krystallinische  Steinmasse  und  ein  unbearbeiteter  Bachkiesel. 

Ein  stumpfer,  an  der  Bohrstelle  gebrochener,  polirter  Steinhammer. 

Die  Hälfte  eines  Gefässes,  von  dessen  Rand  die  halbmondförmige 
Verzierung  sich  senkrecht  erhebt. 

Drei  Stück  sehr  dicke,  grob  gearbeitete  Topfstürze  (Deckel),  an  deren 
flachem  Oberteil  gut  fassbare,  halbkreisförmige,  mit  Mergelfurchen  verzierte 
Griffe  angebracht  sind.  (Vgl.  H.  I.  T.  XXL  Fig.  163.) 

Der  obere  Teil  eines  Mühlsteines  und  ein  14  Cm.  langer  Steinkeil. 

Sechs  Stück  geschliffene  Arbeitssteine  verschiedener  Form  und  Grösse. 

Ein  unvollständig  gebrannter  Thonlöffel  mit  kurzem  durchbohr- 
tem Stiel. 

Der  halbkreisförmige  Henkel  eines  Topfdeckels,  an  beiden  Enden  mit 
dicken,  domförmigen  Ansätzen  versehen,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  man 
diesen  Teil  separat  zu  verfertigen,  halb  gebrannt  in  den  Sturz  zu  pressen 
und  erst  dann  das  Ganze  zum  zweitenmale  zu  brennen  pflegte. 

Knochenabfälle  von  verschiedenen  Tieren,  ein  Hirschgeweih  und 
ein  knöcherner  Homzapfen  eines  Bos  priscus. 

Ein  am  unteren  Ende  abgehacktes  Hirschgeweih  und  ein  senkrecht 
durchbohrter,  homförmiger  Gefässhenkel  mit  an  der  Bruchstelle  stumpf  ge- 
wetzten Contouren. 

Nr.  63.  Ein  kreisförmiger,  280  Cm.  tiefer  Wohnraum  mit  3  M.  Durch- 
messer, darin : 

Ein  sehr  scharf  geschliffenes,  trapezförmiges  Steinbeil,  6  Cm.  lang, 
3*5  und  4*5  Cm.  breit. 

Drei  schmale  dünne  Obsidian-  und  zwei  Jaspis-Messer;  eins  von  den 
letzteren  ist  1  Cm.  breit,  7  Cm.  lang  und  sehr  scharf;  zwei  winzige  schmale 
Jaspis-  und  ein  grösserer  leberbrauner  Opal-Nucleus ;  zwei  breite,  am  oberen 
Rande  rund  gekerbte  Schaber,  der  eine  aus  Silex,  der  andere  aus  Jaspis. 

Drei  Stückchen  einer  mit  dunkelgrüner  morscher  Patina  bedeckten, 
sehr  dünnen  Bronzeplatte. 

Eine  zerbrochene  Bronzenadel,  deren  kegelförmiger  Kopf  mit  parallel 
ciselirten  Linien  verziert  ist,  5*5  Cm.  lang. 

Ein  14  Cm.  langes  gerades  Geweihstück,  an  einem  Ende  mit  einem 
Messer  zugeschnitzt,  und  der  Unterkiefer  eines  kleineren  Fisches.  Unter 
den  tierischen  Knochenüberresten  wurden  Fischknochen  bisher  selten 
gefunden. 

Zwei  mit  grösseren  Löchern  versehene,  an  der  Oberfläche  geglättete 
Wirtl,  und  zwei  hartgebrannte,  9  Cm.  lange,  durchbohrte  Thonpyramiden. 
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Bruchstücke  eines  grösseren  Mahlsteines,  den  wir  fast  ganz  zusammen- 
stellen konnten.  Diese  Mahlsteine  bestehen  hier,  wie  in  den  meisten  europäi- 
schen prähistorischen  Niederlassungen  aus  einer  grösseren,  glatten,  in  der 
Mitte  etwas  concaven  Steinplatte,  auf  welcher  man  mit  einem  kleineren  hand- 
lichen Steinstössel  das  Getreide  zermalmte,  wodurch  man  natürlich  zwar 
kein  Mehl  erhielt,  sondern  nur  Gries,  der  dann  zumeist  zu  Brei  und  sel- 
tener zu  Brot  verwendet  wurde.  Die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Mahl- 
steine sind  von  derselben  primitiven  Form,  doch  ist  auch  das  dort  gefun- 
dene Brot  nur  aus  halbgemahlenen  Körnern  zubereitet.  Dies  macht  es 
erklärlich,  dass  auch  die  Zähne  der  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  gefun- 
denen Todten  zwar  gesund,  aber  sehr  abgenützt  sind. 

Ein  15  Cm.  langes  Hirschgeweih  von  5  Cm.  Durchmesser,  welches 
an  einem  Ende  rund  herum  geschnitzt  und  ausgehöhlt  ist,  so  dass  es  den  xxvi. 
Stiel  irgend  eines  Werkzeuges  bildete.  Einen  ganz  ähnlichen  Stiel  aus 
menschlichem  Radius-Knochen  fand  Ossowszky  in  den  bekannten  neoli- 
thischen  Höhlen  bei  Krakau.*  Glatt  abgesägte  und  tief  ausgehöhlte  Hirsch- 
geweihe kommen  auch  in  den  österreichischen  Pfahlbauten  vor,  welche 
aber  für  Trinkgefässe  gehalten  werden.** 

Nr.  54.  Eine  3  M.  tiefe  und  ebenso  weite  Grube,  mit  Asche  gefüllt ; 
in  derselben  fand  sich : 

Eine  sehr  zierliche,  beiderseits  durch  kleine  Kerben  geschärfte,  3  Cm. 
lange  Silex-Pfeilspitze  von  regelmässig  dreieckiger  Form.  Die  Ausarbeitung 
ist  ebenso  vollkommen,  wie  die  der  auffallend  schönen  dänischen  und 
schwedischen  Pfeilspitzen.  In  der  Lengyeler  Ansiedlung  ist  übrigens  dies 
das  erste  Exemplar  einer  regelmässig  geformten  Pfeilspitze. 

Zwei  winzige  spitze  Jaspis-Klingen. 

Ein  1 1  Cm.  langer,  5'5  Cm.  breiter  Beinhammer.  Das  regelmässige 
runde  Loch  hat  2  Cm.  Durchmesser. 

Eine  kleinere,  gut  gebrannte  Thonkugel,  und  zwei  rund  geschliffene 
Thonstücke  von  6  Cm.  Durchmesser,  in  der  Mitte  durchbohrt ;  beide  sind 
aus  Bruchstücken  eines,  mit  senkrechten  Furchen  verzierten  Gefässes 
gemacht. 

Zwei  unversehrte  Gefässe  in  der  gewohnten  Form,  mit  Kreideein- 
lagen verziert,  7  Cm.  hoch. 

Ein  winziges  Gefässstück  mit  senkrechten  Furchen  geziert.  Boden- 
durchmesser 1*5  Cm. 


*  Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  XXIV. 
Jahrg.  1883.  Dr.  0.  Tischler  tDie  neuesten  Entdeckungen  aus  der  Steinzeit  ün  ostbal- 
tischen  Gebiet.  •  S.  96. 

**  G.  Graf  Wurmbrand  «Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuchungen  •  I.  5.  (Separat- 
abdruck aus  Nr.  4  un4  5.  der  Mittheil,  der  anthrop.  Ges.  in  Wien.) 
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Ein  spindelförmiges  Thonstück,  welches  die  hohe  schlanke  Basis 
irgend  eines  Gefässes  büdete.  Die  Aussenseite  ist  mit  feinem,  geschlämmtem 
Tlion  überzogen,  welcher  geglättet  und  schwärzlich  ist.  Sehr  gut  nimmt 
sich  auf  dem  schwarzen  Grunde  die  Kreideverzierung  aus. 

In  unmittelbarer  Nähe  dieser  mit  Asche  gefüllten  runden  Grube,  am 
nördlichen  Bande  lagen  in  einer  Tiefe  von  60  Cm.  vom  jetzigen  Niveau  die 
untereinander  geworfenen  Teile  eines  menschlichen  Skelettes,  weshalb 
dessen  Lage  und  Eichtung  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Nr.  56.  Dieser  ziemlich  reiche  Fundort  bildete  eine  längliche  tiefe 
Grube,  doch  konnten  deren  Bänder  nicht  genau  bestimmt  werden.  Wahr- 
scheinlich war  es  eine  grabenförmige  Wohnstätte,  wie  jene  unter  Nr.  42, 
43  und  44. 

In  einer  Tiefe  von  kaum  33  Cm.  fanden  wir  in  der  schwarzen  Humus- 
scbichte  ein  9  Cm.  langes,  viereckig  geschmiedetes,  einer  scharfen  Ahle 
ähnliches  Bronzewerkzeug,  dessen  unterer  Teil  dünner  und  rund  und  mit 
jenem  sicherlich  in  einen  Griff  gepasst  war. 

um  ein  Bedeutendes  tiefer  fanden  wir  folgende  Gegenstände : 

Einen  grossen  Jaspis-  und  einen  breiten  Opal-Nucleus ;  13  Stück 
Späne,  darunter  8  aus  Jaspis,  3  aus  Silex  und  ein  winzig  kleiner  aus  Obsi- 
dian.  Ein  einziger  ist  durch  Kerbung  zu  einem  halbrunden  Schaber  aus- 
gearbeitet. 

Das  Bruchstück  einer  Beinpfrieme ;  ein  durchbohrtes  Hirschhom- 
werkzeug  und  ein  ringsum  geschnitztes  Hirschgeweihstück. 

Ein  als  Schaft  ausgearbeitetes  Hirschgeweih,  an  welchem  jedoch  für 
das  Beil  noch  kein  Loch  gebohrt  ist. 

Ein  zugespitztes  und  durchbohrtes  Hirschgeweih.  Bei  der  ersten 
Durchbohrung  war  es  gebrochen,  und  hat  man  darunter  ein  zweites  Loch 
gebohrt. 

Ein  10  Cm.  langes,  5  Cm.  dickes  Hirschhomstück,  oben  ringsum  ge- 
schnitzt, darin  ein  nach  abwärts  gehendes,  ausgehöhltes  Loch  8  Cm.  tief, 
mit  2  Cm.  Durchmesser,  so  dass  es  einen  Werkzeuggriff  büdete. 

Ein  Hirschgeweih,  an  dessen  dickerem  Ende  man  mittelst  schmaler 
Klingen  zahllose  Einschnitte  begonnen  hatte,  um  es  leichter  abbrechen  zu 
können. 

Die  Spitze  ist  flach  geschliffen  und  in  deren  Schneide  sind  schiefe 
Furchen  gegraben,  um  mit  den  zwischen  den  Furchen  vorstehenden  Spitzen 
an  den  Gefässen  die  aus  parallel  gekratzten  Linien  bestehenden  Verzie- 
rungen herstellen  zu  können. 

Ein  kleiner,  aber  schwerer  Wurfstein,  drei  unbearbeitete  Bachkiesel 
und  eine  Süsswassermuschel. 

Sechs  mit  Kreideeinlage  gezierte,  sehr  hübsche,  unversehrte  Gefasse, 
von  gleicher  Form  wie  jene  der  bisher  gefundenen  feineren  und  technisch 
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vollkommeneren  Exemplare,  d.  i.  breite  Mündung,  in  der  Mitte  eingeschnürt, 
unten  bauchig  und  rund,  mit  einem  Henkel  versehen. 

Ein  grösserer,  mit  primitiven  Kreideeinlagen  gezierter  Topf  aus  gro- 
bem Thon,  mit  dicken  Wänden. 

Ein  winziges,  mit  senkrechten  Bitzen  verziertes,  gut  gebranntes  Ge- 
fässchen,  4*5  Cm.  hoch. 

Die  Bruchstücke  von  vier  unvollkommen  gebrannten,  durchbohrten 
Thonpyramiden ;  ein  grosser,  schwerer,  gut  gebrannter  Thonklotz  und  zwei 
Thonlöffel  mit  kurzem,  durchbohrtem  Stiel  und  8  Cm.  innerer  Tiefe. 

Ein  flacher,  gut  gebrannter  und  geglätteter  halbkreisförmiger  Thon- 
gegenstand,  welcher  wahrscheinlich  als  Schürhaken  diente  (s.  Grube  58),  und  ixvn. 
die  Nachahmung  einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint.  Diesen  sonder- ^®®**'^ 
baren  Gegenstand,  der  in  Lengyel  bei  den  späteren  Ausgrabungen  noch 
häufig,  und  zwar  inmier  in  der  Asche  vorkam  —  fand  ich  bisher  in  keiner 
prähistorischen  Sammlung.  Doch  wie  Lengyel  im  Allgemeinen  sehr  viel 
Analogien  mit  Tiryns,  Mykenae  und  Hissarlik  aufweist,  so  sind  auch  diese 
Schürhaken  oder  Kellen  in  Tiryns  häufig  vorgekommen.  Schliemann  schreibt 
diesbezüglich  :*  «Noch  erwähnen  muss  ich  die  Bruchstücke  der  etwa  25  Cm. 
langen,  sehr  roh  ausgeführten  Kellen  aus  sehr  unreinem  rötlichem  Thon, 
die  ich  anfänglich  für  Füsse  grosser  Tripod-Vasen  hielt  und  in  denen  ich 
erst  nach  langer  Erwägung  wirkliche  Kellen  vermute.  Meine  Vermutung 
wurde  aber  zur  Gewissheit,  als  mir  Dr.  Ohnefalsch-Bichter  die  Photographie 
einer  von  ihm  in  Soli  auf  Cypem  gefundenen,  ganz  ähnlichen  Kelle  zeigte, 
deren  Griff  nahe  am  Ende  durchbohrt  ist.  •  Nun  solche  am  Ende  des  Griffes 
durchbohrte  Exemplare  fanden  wir  auch  in  Lengyel. 

Der  4  Cm.  hohe,  cylinderförmige,  schlanke  Unterteil  eines  Thongegen- 
standes,  oben  und  unten  breiter  als  in  der  Mitte.  In  den  Band  der  runden 
Bafiis  sind  Furchen  gekratzt,  etwas  höher  aber  zieht  sich  ein  aus  Furchen  jj^n, 
bestehendes  Band  herum.  In  eine  Seite  des  Cylinders  ist  ein  grösseres,  200. 
rechte  und  links  je  ein  kleineres  Hakenkreuz  gedrückt.  Diese  Verzierung 
gleicht  nur  in  den  Zügen  des  Kreuzes  den  sogenannten  «swastika»  oder 
•sauwastika»,  bei  welchen  die  Enden  des  Kreuzes  mit  rechts  oder  links 
gewendeten  Haken  versehen  sind.  Bei  dieser  Verzierung  hat  aber  das  schiefe 
Kreuz  zwar  an  den  beiden  oberen  Enden  geradlinige  Haken,  doch  geht  der 
eine  nach  rechts,  der  andere  nach  links,  während  jene  am  unteren  Teile 
bereits  halbkreisförmig  sind  und  ebenfalls  nach  zwei  Bichtungen  abzweigen, 
so  dass  das  ganze  mehr  einem  X  ähnlich  ist.  Ober  dem  mittleren,  grös- 
seren X  befinden  sich  zwei  Punkte,  unter  demselben  aber  zwei  parallele 
Linien.  Die  ganze  Verzierung  ist  mit  einer  Schablone  eingedrückt  und  mit 


*  Dr.  Heinrich  Schliemann  •  Tiryns  •  Seite  84. 
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Kreide  ausgefüllt.  Am  oberen  Teile  dieses  Oegenstandes  befindet  sich  nocb 
ein  dünner  runder  Ansatz,  mit  dessen  Hilfe  er  an  jenen  Gegenstand  befe- 
stigt wurde,  dessen  Basis  er  bildete. 

Nr.  66.  In  unmittelbarer  Nähe  der  vorigen  Grube  fanden  sich  in 
ziemlicher  Tiefe  zerstreut : 

Zehn  Stück  gutgebrannte,  durchbohrte  Thonpyramiden  und  einige 
blos  getrocknete  Bruchstücke  solcher. 

Vierzehn  Jaspis-  und  drei  Obsidianspäne,  sowie  vier  Jaspis-Schaber. 

Eine  Menge  gespalteter  Tierknochen  und  einige  unbearbeitete  Hirsch- 
geweihe. 

Drei  geschliffene  Beinpfriemen. 

Drei  grössere  grob  gearbeitete,  unverzierte  Thongefasse. 

Nr.  67.  Eine  280  Cm.  tiefe  Grube,  welche  jedoch  weder  einen  Feuer- 
herd enthielt,  noch  aber  als  Wohnung  zu  erkennen  war.  In  der  ver- 
schlammten Schichte  fanden  sich : 

Zwanzig  Jaspis  und  vier  Obsidian-Messer. 

Fünf  geschliffene  Beinpfriemen. 

Zwei  mit  Kreideeinlagen  gezierte,  unversehrte  Gefässe,  und  zwar  das 
eine  von  grobem  Thon  und  roher  Verzierung,  während  das  kleinere  weder 
in  Bezug  auf  Material,  noch  in  Bezug  auf  Regelmässigkeit  der  Verzierung 
etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Ein  gut  gebrannter,  kegelförmiger,  senkrecht  durchbohrter  Spindel- 
knopf aus  Thon,  in  dessen  oberen  Teil  sechs  Strahlen  gekratzt  sind.  Basis- 
durchmesser 5  Cm. 

Nr.  68.  Eine  kreisrunde  Grube,  in  deren  oberer  Schichte  sich  schon 
zahlreiche  sehr  dicke  Geschirrstücke,  grosse  Gefässdeckel,  Tierknochen, 
ja  sogar  ein  menschlicher  Schädelteil  befand.  Wie  letzterer  hierhergekom- 
men sein  mag,  weiss  ich  mir  nicht  vorzustellen,  denn,  dass  jene  Urbe- 
wohner  Kannibalen  gewesen  sein  sollten,  dafür  fand  ich  auch  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt.  Den  Boden  der  Grube  bedeckte  1 60  Cm.  hohe 
Asche,  in  welcher  folgende  Gegenstände  gefunden  wurden : 

Dreiundzwanzig  diverse  Jaspis-  und  fünf  Obsidian-Messer ;  drei  halb- 
rund gekerbte  Jaspis-Schaber  und  drei  geschliffene  Beinpfriemen. 

Die  halbkreisförmige  Schneide  eines  aus  weichem  Kalkstein  geschlif- 
fenen 11  Cm.  breiten  Beiles ;  ein  schöner  Steinkeil,  11  Cm.  lang,  ander 
Schneide  9  Cm.  breit ;  ausserdem  einige  Mahl-  und  Arbeitssteine. 

Zwei  Stück  ziegelrote  Eisenoxydfarbe,  das  eine  ist  in  flacher  und  langer 
Form  und  zeigt  an  allen  Seiten  die  Spuren  der  Reibung. 

Zwei  Stück  an  der  Wurzel  ganz  regelrecht  rund  durchbohrte  tie- 
rische Augenzähne. 

Ein  krummer  Aschenschürer,  nach  Art  jener  der  Schornsteinfeger  aus 
fingerdickem  Thon,  hart  gebrannt  und  wie  es  scheint  die  Nachahmung 
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einer  gekrümmten  Hand.  Länge  14  Cm.,  grösste  Breite  6*5  Cm.  (S.  T.  XXVII, 
Fig.  199.  a)  b). 

Ein  23  Cm.  langer  und  4  Cm.  breiter  Schlittschuh  aus  einem  tie- 
rischen Beinknochen.  Der  untere  Teil  ist  in  der  Länge  des  Knochens  spie- 
gelglatt polirt.  Der  dickere  Teil  des  Knochens  wurde  nur  am  Gelenkteile 
belassen,  an  dem  gegen  die  Zehen  liegenden  Teile  aber  abgehackt.  Um  ihn 
an  den  Fuss  befestigen  zu  können,  ist  er  an  beiden  Enden  quer  durch-  xivn. 
bohrt.  Durchbohrte  und  polirte  Beinknochen  wurden  schon  in  mehreren   201. 
prähistorischen  Ansiedlungen  gefunden  und  es  ist  ebenso  wahrscheinlich, 
dass  diese  zu  verschiedenen  Zwecken  dienten,  als  dass  einzelne  darunter  als 
Schlittschuhe  verwendet  wurden,  dass  also  unseren  prähistorischen  Vorfahren 
diese  Art  des  Sportes   nicht  unbekannt  war  und   vielleicht  nicht  lediglich 
zum  Vergnügen,  sondern  bei  den  Winteqagden  auch  aus  praktischer  Notwen- 
digkeit betrieben  worden  ist.  Jedenfalls  bestimmt  am  besten  die  Durch- 
bohrung und  die  Bichtung  des  Schliffes  den  Zweck  dieser  Knochengeräte. 
Als  Netzsenkel  wurden  Knochen  nicht  nur  in  alten  Zeiten  verwendet,  son- 
dern dienen  hiezu  auch   heute    noch    in   einzelnen  ärmeren  Gegenden 
unseres  Vaterlandes.  *  Zu  diesem  Behufe  werden  sie  horizontal  an  das  Netz 
befestigt,  so  dass  nur  der  obere  Teil  der  beiden  Enden  durchbohrt  wird 
und  der  durchgezogene  Faden  am  Ende  des  Markkanals  herauskommt.  Auf 
diese  Weise  berührt  demnach  auch  der  Faden  die  Erde  nicht,  und  ist  so 
der  Abnützung  durch  Beibung  nicht  ausgesetzt.  Bisweilen,  so  bei  den  nächst 
Olmütz,  femer  in  Pommern,  Holstein  undHolland  gefundenenExemplaren** 
zeigt  der  Gelenkskopf  des  Knochens  nur  einige  tiefe  Einschnitte,  an  wel- 
chen er  festgebunden  wurde.  Mitunter  ist  der  Knochen  an  beiden  Enden 
durch  grössere  senkrechte  Löcher  ganz  durchbrochen.  Solche  zwei  Exem- 
plare sind  im  Prager  Museum,  femer  im  Berliner  märkischen  und  im  Stock- 
holmer Museum ;  doch  kommen  die  in  letzterem  befindlichen  schon  in 
Gemeinschaft  mit  Eisengeräten  vor,  und  wenn  sie  —  was  aber  sehr  zwei- 
felhaft —  dennoch  als  Schhttschuhe  gedient  haben  sollten,  so  fällt  es  am 
meisten  auf,  dass  sie  sehr  kurz  sind,  daher  nur  auf  ganz  kleine  Füsse 
passen  konnten.  Bei  diesen  Netzsenkeln  geschieht  aber  die  Abnützung  oder 
Polirung  nicht  nach  der  Länge,  sondern  nach  der  Breite  des  Knochens. 
Ausser  der  Art,  wie  der  in  Grube  Nr.  58  gefundene  Schlittschuh  und  die 
Netzsenkel  durchbohrt  oder  zugeschnitzt  wurden,  geschah  die  Durchboh- 
rang  bei  Schlittschuhen  noch  dergestalt,  dass  jener  Teil  des  Knochens, 
auf  welchen  die  Ferse  zu  stehen  kam,  quer  durchbohrt,  die  Schnur  in  der 
Markhöhle  längs  des  Knochens  durchgezogen  wurde,  und  am  andem  Ende 

*  Otk)  Herman:   ösi  elemek    a  magyar  n^pies  halÄszeszközökben.  tUj  Aroh. 
fcti  B.  V.  Th.  3.  S.  164. 

**  Hellwald  «Der  vorgeschichtliche  Mensch.!  571. 
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desselben  durch  eine  senkrecht  angebrachte  Öurchbolirung  wieder  heraus* 
kam.  Auf  solche  Weise  sind  die  unter  den  AlpÄrer  Funden  vorkommenden 
zwei  Schlittschuhe  verfertigt.  *  Die  in  den  Museen  zu  Hannover  und  Leyden  * 
befindlichen  Schlittschuhe  entsprechen  den  in  den  Bezirken  Zeeland, 
Utrecht  und  Geldern  gefundenen  polirten  Beinknochen ;  bei  diesen  ist 
jedoch  das  eine  Ende  des  Knochens  durch  zwei  nebeneinander  befindliche 
senkrechte  Löcher  durchbrochen,  während  am  andern  Ende  nur  ein  hori- 
zontales Loch  in  die  Markhöhle  führt. 

An  manchen  solchen,  als  Schlittschuhe  verwendeten  poliirten  Knochen 
befindet  sich  gar  keine  Durchbohrung,  so  dass  der  darauf  gestellte  Fuss 
nur  daran  haftet,  aber  nicht  befestigt  wird.  Natürlich  hebt  bei  solchen  der 
Laufende  die  Füsse  nicht  in  die  Höhe,  sondern  schiebt  sich  mittels  in  das 
Eis  gestemmter  Stöcke  vorwärts.  Diese  Art  undurchbohrter  Bein-Schlitt- 
schuhe wird  noch  heute  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  von  den 
Kindern  des  ärmeren  Volkes  benützt,  so  längs  des  Neusiedlersees,  wo  die 
Kinder  auf  solchen  eine  staunenswerte  Geschicklichkeit  entwickeln.  Ein 
mit  dem  Lengyeler  Schlittschuh  ganz  übereinstimmendes  Exemplar  (dessen 
einer  Kopf  abgehackt  und  beide  Enden  mit  dünnen  Querlöchem  versehen 
sind)  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  ^  Das  Paar  hiezu  wurde  in  dieser  Höhle 
nicht  gefunden,  aber  vielleicht  gebrauchte  man  nur  einen  Fuss,  wie  es 
Anfänger  noch  jetzt  zu  thun  pflegen,  üebrigens  —  wie  Dr.  Much  mir  brief- 
lich mitteilt  —  «waren  nicht  alle  sogenannten  Schlittknochen  auch  wirk- 
liche Schlittschuhe,  sondern  bildeten  die  Kufen  von  kleinen  Fahrschlitten, 
was  namentlich  von  den  durchlöcherten  Schlittknochen  gilt.*  Bei  diesen 
scheinen  die  Gelenkköpfe  ganz  abgeschlagen  zu  sein,  was  der  besseren  Be- 
festigung wegen  geschehen  sein  dürfte.» 

Siebenundzwanzig  winzige,  gut  gebrannte  schwärzliche  Wirtl,  und  die 
Hälfte  eines  grösseren,  sowie  ein  halbgebrannter,  durchbohrter  Thonkegel, 
7  Cm.  hoch,  an  der  Basis  5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  am  oberen  Teile  abgebrochenes  bimförmiges  Gefäss  aus  Thon ; 
die  Basis  ist  dreiteilig,  aber  in  so  kurzen  Gliedern,  dass  das  Gefäss  nicht 
202.  daraufstehen  kann.  Um  den  massiven  Schaft  laufen  zwei  Parallellinien,  die 
Seitenwände  des  Oberteiles  aber  sind  unregelmässig  gekratzt. 

Das  Aeussere  ist  schwärzlich  und  glänzend.  Eine  später  gefundene 

*  tUj  Arch.  Ertesitö.»  B.  IIL  Th.  I.  S.  157. 

*  Lindenschmitt  «Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.»  H.  Xu.  T.  I. 
Fig.  1—4. 

^  Ein  aus  dem  Boden  Londons  stammender,  am  Gelenkskopf  geschlagener 
Schlittknochen,  doch  ohne  Löcher,  befindet  sich  in  der  Privatsammlung  Dr.  Much*s 
in  Wien. 

*  S.  «Mittheil,  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien.»  Bd.  VL  S.  142  und  147.  Bd.  X. 
Seite  327. 
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Kinder-Klapper  von  gleicher  Form  liess  mich  daatiuf  schliessen,  dass  auch 
dies  kein  offenes  Gefäss,  sondern  ein  oben  halbkreisförmig  geschlossenes 
Klapper-Spielzeug  war. 

Eine  Thonschüssel,  an  der  Innenseite  des  Bodens  mit  concentrischen 
Kreisen  geziert,  und  ein  Thonlöffel  mit  kurzem,  durchbohrtem  Stiel. 

Acht  Hirschgeweihstücke,  teils  unbearbeitet,  teils  mit  Schnittspuren 
an  einem  Ende. 

Ein  durchbohrtes  Hirschhomgeräte.  Am  spitzen  Ende  ist  es  gebro- 
chen, am  dickeren  Ende  unregelmässig  umschnitzelt. 

Zerstreut  herumliegend  16  Stück  am  oberen  Ende  durchbohrte  Thon- 
pyramiden. 

Ein  messerartig  zugeschnittenes,  18  Cm.  langes  Hirschhorn.  Die  Fort-  nvn. 
Setzung  des  runden  Griffes  ist  klingenförmig  dünn  zugeschnitten  und  diente   ^^^* 
dazu,  ein  Holzmesser  oder  irgend  ein  anderes  Instrument  daran  zu  befe- 
stigen, da  der  dünne  Teil  durchbohrt  ist.  Demnach  wurden  Stiel  und  Werk- 
zeug nicht  ineinander,  sondern  aneinander  befestigt. 

Verschiedene    Tierknochenreste ,     darunter     Fisch-ßückgratwirbol, 
Vogelknochen  und  zwei  Stück  18  Cm.  lange  Eberzähne. 

Nr.  59.  Dies  ist  eine  regelmässig  runde  Grube  mit  reiner  Asche  und 
rohen  Thonscherben  gefüllt,  221  Cm.  tief,  244  Cm.  Durchmesser.  An  der  Süd- 
seite des  Bodens  lagen  im  Halbkreise  80  Stück  am  oberen  Ende  durch- 
bohrte Thonpyramiden,  nicht  gerechnet  eine  Unmasse  blos  getrockneter, 
vermorschter  Exemplare.  Ihre  Grösse  variirt  zwischen  11  und  24  Cm.  Höhe 
imd  5 — 17  Cm.  Breite.  Der  obere  stumpfe  Teil  ist  bei  14  Stück  mit  Finger- 
eindrücken, bei  7  Stück  mit  schiefen  Kreuzen  geziert,  bei  zweien  sind  in  xxvn. 
den  durch  die  Kreuzesarme  gebildeten  Feldern  auch  vertiefte  Punkte  zu  ^^' 
sehen.  Bei  den  unvollständig  gebrannten,  weicheren,  kleinen  Exemplaren 
ist  das  Bohrloch  länglich-oval  und  es  ist  deutlich  wahrnehmbar,  dass  sie 
an  Fäden  hängend  gebraucht  wurden,  welche  eine  kleine  Vertiefung  in  den 
weicheren  Thon  geschnitten  hatten. 

In  der  Mitte  des  Bodens  der  Grube  befand  sich  ein  grob  gearbeitetes,  xxix. 
dickwandiges  unversehrtes  Gefäss  von  12  Cm.  Höhe  und  1 1  Cm.  Breite.      ^' 
Es  hat  einen  runden  Boden,  und  an  der  Mündung  einen  etwas  auswärts 
gebogenen  Band.   Die  vom  Bauche  abstehenden  vier  runden  Buckel  sind 
noch  mit  Fingereindrücken  versehen. 

Ausserdem  befand  sich  noch  am  Boden  der  Höhle  ein  gut  gebrannter 
schmaler  langer  Thonkörper,  der  an  beiden  Enden  in  senkrecht  aufwärts  uvm. 
stehende  Doppelspitzen  endigt.  Die  Aussenseite  ist  mit  gut  geschlämmtem  ^^®**^' 
Thon  überzogen  und  geglättet.  Der  schmale  Oberteil  und  beide  Seiten- 
wände sind  der  ganzen  Länge  nach  mit  wellenförmigen,  mit  dem  Finger 
gezogenen  Linien  geziert.  In  jedem  einzelnen  Bogen  dieser  Wellenlinien 
ist  ebenfalls  mit  dem  Finger  ein  Punkt  eingedrückt.  Der  Gegenstand  ist 
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24  Cm.  lang,  in  der  Mitte  7*5  Cm.,  an  den  Enden  aber  inclusive  der  hom- 
förmigen  Spitzen  1 1  Cm.  hoch. 

Diese  Gegenstände  zählen  bisher  in  den  prähistorischen  Ansiedlungen 
Europas  zu  den  Seltenheilien  und  kommen  in  der  Fachliteratur  meines 
Wissens  nur  bei  den  Schweizer  Pfahlbauten  vor.  Wahrscheinlich  wurden 
sie  aber  auch  sonst  nirgends  gefunden,  ^  oder  kamen  wenigstens  in  keine 
öffentliche  Sammlung.  Ich  selbst  habe  ausser  den  hiesigen  Exemplaren  nur 
ein  solches  im  ethnographischen  Museum  zu  Kopenhagen  gesehen  und 
auch  dies  gelangte  als  Acquisition  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  dorthin. 
Hellwald*  gibt  die  Abbildung  eines  solchen  Exemplares  aus  den  Schweizer 
Pfahlbauten  und  ertheilt  demselben  blos  die  lakonische  Benennung 
«Mondbild.»  Bei  Lubbock •  finde  ich  über  diesen  Gegenstand  Folgendes : 
«Oberst  Schwab  entdeckte  in  Nidau  (ein  Pfahlbau  in  der  Schweiz) 
über  zwanzig  Mondsicheln.  Dieselben  waren  aus  Thon  und  ihre  gewölbte 
Seite  so  abgeflacht,  dass  sie  als  Fuss  dienen  konnten.  Sie  waren  an  den 
Seiten  zusammengedrückt  und  zuweilen  einfach,  zuweilen  verziert  und 
hatten  eine  Weite  von  10 — 12  und  eine  Höhe  von  6 — 8  Zoll.  Dr.  Keller 
hielt  sie  Anfangs  für  Zeichen  eines  Mondcultus,  doch  ist  es  wahrschein- 
licher, dass  es  Kissen  waren.  Obgleich  dies  auf  den  ersten  Blick  sehr  un- 
wahrscheinlich ist  und  dieselben  unserer  Meinung  nach  sehr  unbequem 
gewesen  sein  müssen,  so  wissen  wir  doch,  dass  verschiedene  jetzt  lebende 
Völkerschaften  noch  heute  ganz  ähnliche  hölzerne  Kissen  oder  Halsunter- 
lagen brauchen.»  Das  ist  Alles,  was  ich  über  diesen  Gegenstand  in  der  Fach- 
literatur gefunden  habe.  Schon  der  Umstand,  dass  diese  Gegenstände  noch 
nicht  eingehenderen  Erörterungen  unterzogen  wurden,  beweist  deren  Sel- 
tenheit. Wir  stiessen  in  den  weiter  folgenden  Gruben  noch  auf  mehrere 
nvm.  Exemplare  derselben.  Um  einen  deutlichen  üeberblick  derselben  zu  gewinnen 
206—12.  und  vielleicht  besser  über  deren  Zweck  und  Verwendung  combiniren  zu 
können,  gruppirte  ich  dieselben  in  eine  Tafel.  Die  Form  ist  auch  bei  den 
bisherigen  wenigen  Exemplaren  sehr  verschieden  und  nur  darin  stimmen 
alle  überein,  dass  der  schmale,  lange,  verzierte  Thonkörper  gewöhnlich 
flach  ist,  stets  aber  eine  sichere  Basis  hat,  der  obere  Teil  in  der  Mitte  etwas 
vertieft  und  an  beiden  Seiten  in  mehr-weniger  hornförmige  Spitzen  endigt. 
Die  Verzierung  besteht  meist  aus  concentrischen  Kreisen  und  Wellenlinien, 

^  Als  Dr.  Much  diese  Gegenstände  in  Lengyel  besichtigte,  erwähnte  er,  in 
den  niederösterr.  Ansiedlungen  mehrmals  ähnliche  Thonstücke  gefunden  zu  haben 
und  hält  es  jetzt  für  wahrscheinlich,  dass  jene  Bruchstücke  von  solchen  Q^enständen 
herrühren.  Diese  •  Mondbilder •  fand  Dr.  M.  Much  imlängst  auch  zu  Stillfried  in  Nieder- 
österreich. Eine  erneuerte  Prüfung  seiner  vorhandenen  Bruchstücke  bestärkte  ihn  in 
seiner  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  derselben. 

"  Hellwald  «Der  vorgeschichtliche  Mensch •  S.  575.  Fig.  18. 

'  Lubbock  tDie  vorgeschichtliche  Zeiti  I.  213. 
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welche  —  den  Boden  ausgenommen  —  auf  allen  Seiten  mit  den  Fingern 
gezogen  sind.  Das  Material  ist  ganz  grob,  aber  stets  mit  gut  geschlämmtem 
Thon  überzogen  und  ausnahmslos  geglättet. 

Ein  primitives  Volk  sorgte  sicherlich  in  erster  Beihe  für  praktisch  ver- 
wendbare Gegenstände  und  machte  sich  erst  später  an  die  Erzeugung  von 
symbolischen  oder  Cultusgeräten ;  daher  können  wir  einer  Sache  erst  dann 
solche  Zwecke  beimessen,  wenn  eine  andere,  praktische  Anwendung  aus- 
geschlossen erscheint.  Die  Cultusgegenstände  wurden  zwar  immer  sorgsam 
verziert ;  doch  obschon  diese  Gegenstände  regelmässig  verziert  gefunden 
\üLrden  und  wir  deren  praktische  Bestimmung  nicht  präcise  zu  bezeichnen 
vermögen,  da  ihre  Form  diesbezüglich  verschiedene  Annahmen  zulässt,  — 
haben  wir  doch  keinen  hinreichenden  Grund,  sie  für  Cultus-Gegenstände  zu 
halten.  Die  Verzierung  der  Thongeräte  mit  Fingereindrücken  ist  übrigens 
die  leichteste  und  nur  wenige  grössere  Gegenstände  blieben  hievon  ausge- 
schlossen, denn  Aüb  Schönheitsgefühl  ist  eben  dem  Menschen  angeboren, 
wenn  es  sich  auch  in  dem  subjectiven  Geschmacke  des  einzelnen  Indivi- 
duums manchmal  sehr  ungeschickt  äussert. 

Wenn  wir  nach  der  Form  der  in  Bede  stehenden  Gegenstände  ihren 
Zweck  zu  ergründen  suchen,  so  ist  dies  eine  ebenso  schwere  Aufgabe ;  aber 
es  ist,  wenn  maji  die  in  Lengyel  gefundenen  Exemplare  betrachtet,  einleuch- 
tend, dass  sie  als  Kopf-  oder  Halskissen  nicht  zu  verwenden  sind.  Einige 
breitere  Exemplare  mit  der  etwas  gewölbten  Mitte  erinnern  zwar  an  die 
Kopfkissen  aussereuropäischer  Völker,  doch  sind  sie  meistens  so  niedrig,  ja 
einzelne  sind  sogar  kaum  5  Gm.  hoch,  daher  als  Kopfstützen  unzweckmässig ; 
als  Halsstützen  aber  würden  sie  kaum  das  Genick  des  liegenden  Körpers 
erreicht  haben.  Andere  sind  wieder  oben  der  ganzen  LÄnge  nach  so  schmal, 
dass  sie  fast  scharf  zu  nennen  wären,  ja  einzelne,  wie  Fig.  207,  sind  sogar 
eingekerbt.  Bei  diesen  ist  nun  die  Verwendung  als  Kopfkissen  schon  gänz- 
lich ausgeschlossen. 

Wichtig  und  für  die  Zukunft  vielleicht  bezüglich  des  Zweckes  dieser 
Gegenstände  Aufschluss  gebend  könnte  der  Umstand  sein,  dass  sie  in  den 
allermeisten  Fällen  in  Gesellschaft  einer  grösseren  Anzahl  Thonpyramiden 
gefunden  werden. 

Nr.  60.  Diese  Grube  bildete  wahrscheinlich  einen  Wohnraum,  obzwar 
nicht  zu  erkennen  war,  däss  sie  kreisrund  gewesen,  wie  wir  dies  bei  den 
meisten  deutlich  wahrnahmen.  Es  befand  sich  dann  zwar  viel  Asche,  aber 
gebrannte  Thonklötze  und  Stücke  vom  Feuerherd  fanden  sich  nicht  vor. 
Dieselbe  war  320  Cm.  tief,  298  Cm.  lang  und  290  Cm.  breit,  und  befanden  sich 
darin: 

31  Jaspis-  und  2  Obsidianmesser ;  9  Jaspis-Schaber ;  2  grössere  Jaspis- 
nuclei,  davon  einer  dunkelbraun,  mit  lichtgrünen  Flecken,  der  andere  licht- 
rot, an  der  Basis  abgeflacht. 
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Ein  2  Gm.  breiter  Meissel  aus  sehr  hartem  Bein,  mit  halbkreisförmig 
geschliffener  Schneide ;  drei  geschliffene  Beinpfriemen,  sowie  das  Bruch- 
stück eines  an  allen  Seiten  geschliffenen,  braunen  Beininstrumentes,  5*5  Gm. 
lang,  0*5  Gm.  Durchmesser. 

Ein  mit  schwarzgrüner  Patina  überzogenes  Gussstück  aus  Bronze, 
1*5  Cm.  breit,  0'5  Cm.  dick  und  das  Bruchstück  einer  dreieckigen  Bronze- 
ahle, mit  glatter,  lichtgrüner  Patina. 

Ein  mit  Kreideeinlage  verziertes  Gefässchen,  nicht  ganz  3  Cm.  hoch, 
oben  3  Cm.  Durchmesser,  mit  in  die  Seite  gekratzten  Furchen. 

Ein  anderes,  grösseres,  aber  in  jeder  Hinsicht  tadellos  ausgeführtes 
Gefäss,  mit  Kreideeinlage  verziert. 

Zwei  Wirtl  und  das  Bruchstück  einer  pilzförmigen  Todtenleuchte. 
TTTT,  Ein  am  spitzen  Ende  polirtes  Hirschhorn,  welches  wahrscheinlich  zum 

213.    Glätten  der  Gefässe  gebraucht  wurde ;  zwei  zugespitzte  und  vier  unbear- 
beitete Hirschhomitücke,  sowie  mehrere  Knochenabfalle. 

Nr.  61.  In  der  Nähe  der  vorerwähnten  Wohnstätten  fanden  sich  in 
der  schwarzen  Humusschichte  zerstreut : 

Fünfzehn  Jaspis-Messer;  ein  Jaspis-Schaber;  zwei  grosse,  breite  Jaspis- 
und  ein  kleinerer  Silex-Nucleus. 

Das  Bruchstück  eines  kleinen,  2  Cm.  breiten,  stumpfen,  geschliffenen 
und  durchbohrten  Steinhammers.  Das  Bohrloch  ist  unverhältnissmässig 
gross,  da  es  einen  Durchmesser  von  mehr  als  1  Cm.  hat. 

Ein  länglich  viereckiges,  sehr  regelmässig  geschliffenes  Steinbeil,  6  Cm. 
lang,  3*5  Cm.  breit. 

Ein  in  der  ganzen  Länge  geschliffener  und  an  einem  Ende  geschärfter 
Beinmeissel,  6  Cm.  lang,  2  Cm.  breit. 

Ein  flaches,  polirtes  und  geschärftes  Beininstrument,  1*5  Cm.  breit, 
6  Cm.  lang,  sowie  ein  zugespitztes  Hirschhomstück. 

Ein  9  Cm.  langes  Hirschhornstück.  Das  eine  Ende  ist  gespitzt,  das 
andere  bildet  die  Geweihrose,  in  der  Mitte  ist  eine  viereckige  Vertiefung 
gemeisselt,  wahrscheinlich  als  Beginn  der  Durchbohrung.  Ausserdem  zwei 
unbearbeitete  Geweihe  und  der  knöcherne  Homzapfen  eines  jungen  Bos 
priscus. 

Zwei  Splitter  von  geschliffenen  Eberhauem.  Der  Schliff  geschah  längs 

^^'  der  Schneide.  Man  fand  schon  in  mehreren  prähistorischen  Ansiedlungen 
216.    solche  Stücke,  so  wurden  u.  A.  bei  uns  in  der  Aggteleker  Höhle  solche 
Exemplare  in  der  Nähe  von  Gerippen  gefunden.  Im  Nationalmuseum  befin- 
det sich  eines  aus  Tiszaug,  im  Berliner  kön.  Museum  aus  ßobenhausen. 
Femer  kamen  sie,  wenn  auch  selten,  in  Sachsen  *  vor,  häufiger  aber  in  den 


*  Das  Dresdener  c Zwinger-Museum»  besitzt  einige  Exemplare. 
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oberösterreichischen  Pfahlbauten.*  In  Prankreich  sind  diese  meist  durch- 
bohrt und  wurden  als  Schmuck  getragen.** 

Ein  stöpselähnlicher  Gegenstand  aus  Thon.  Derselbe  ist  schwärzlich 
und  glatt  polirt,  mit  parallel  eingekratzten  Linien  versehen,  4  Cm.  hoch  und 
hat  am  oberen  breiteren  Teile  einen  Durchmesser  von  4*5  Cm. 

Zwei  grössere  Wirtl,  zwei  kurze  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiel 
und  ein  homförmiger,  senkrecht  durchbohrter  Gefässhenkel,  an  der  Bruch- 
stelle stumpf  abgewetzt. 

Ein  halbfertiger  Schlittschuh  aus  einem  dicken  Knochen.  Der  untere 
Teil  ist  etwas  polirt,  aber  nicht  durchbohrt.  (S.  XXVJl,  201.) 

Zwei  fingerhutgrosse,  rohe  Gefässchen  ohne  jede  Verzierung,  2  Cm. 
hoch,  3  Cm.  Durchmesser ;  und  ein  ebenso  kleines,  kegelförmiges,  unten 
concaves  Deckelchen. 

Ein  sehr  rohes,  dickwandiges,  mit  senkrecht  eingekratzten  Linien  ver- 
ziertes Gefäss.  Die  Seitenwand  ist  unmittelbar  ober  dem  Boden  durchbohrt, 
so  dass  die  Flüssigkeit  herausfliessen  konnte.  Dasselbe  hat  3  Cm.  Höhe  und 
4.5  Cm.  Durchmesser. 

Drei  kleine,  mit  Kreideeinlagen  verzierte  unversehrte  Gefässe  und 
zwei  sehr  grosse,  roh  gearbeitete,  ebenfalls  unversehrte  Töpfe  ohne  Ver- 
zierung. 

Eine  durchbohrte  runde  Thonscheibe  von  7  Cm.  Durchmesser,  welche 
jedoch  nicht  aus  einem  Gefäss-Bruchstück  verfertigt  ist,  und  ein  glatter  Ar- 
beitsstein. 

Nr.  62.  Ein  deutlich  erkennbarer  tonnenförmiger Wohnraum,  220  Cm. 
tief,  320  Cm.  lang,  264  Cm.  breit.  Darin  befanden  sich : 

■    Zwanzig  Jaspis-  und  zwei  Obsidianmesser,  zwei  Jaspisschaber  und  drei 
grössere  Jaspisnuclei. 

Sechs  am  oberen  Ende  durchbohrte  Thonpyramiden  und  vier  glatt- 
polirte  Wirtl. 

Ein  Messer  aus  Eberzahn,  zugeschärft,  und  ein  Polirwerkzeug  aus  Bein. 

Ein  dünnes  Bronzeplättchen,  in  dessen  Mitte  sich  eine  winzige  canal- 
förmige  Vertiefung  befindet.  Daneben  zwei  dünne  Bronzedrähte,  welche  in 
den  Canal  des  Plättchens  passen. 

Bohe  Thonscherben  fanden  sich  in  dieser  Grube  in  Menge,  doch  kein 
einziges  unversehrtes  Gefäss. 

AV.  63.  Nahe  den  Wohnstätten  fanden  sich  in  der  oberen  Schichte 
zerstreut : 

Siebenzehn  Jaspis-  und  ein  Obsidianmesser,  drei  Jaspisschaber  und 
sieben  diverse  Nuclei. 

*  Dr.  Mach 's  Privatsammlimg  in  Wien. 
**  Mortüet  «Mus^  pr^historiquet  LXIII.  617. 
Dm  prihitl.  Sohanswttric  yon  LmigyeL  n.  3 
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Ein  zugespitztes,  am  dicken  Ende  umsehnitztes  Hirschhomwerkzeug. 

Drei  sehr  hübsche,  mit  Kreideeinlagen  nett  verzierte,  unversehrte  Gre- 
fösse  und  zwei  Wirtl. 

Drei  unbearbeitete  Bachkiesel  und  mehrere  Knochenstücke. 

Eine  18  Cm.  lange,  sehr  spitzige,  in  der  ganzen  Länge  rund  geschlif- 
fene Beinnadel ;  nur  am  Kopfe  liess  man  die  ursprüngliche  eckige  Form  des 
Knochens,  welcher  durchbohrt  ist. 

Nr.  64.  In  der  oberen  Schichte  zerstreut : 

Ein  grosser  Jaspis-Nucleus  und  ein  zum  Abschlagen  von  Klingen  ver- 
wendeter viereckiger  Spaltstein. 

Sechs  am  oberen  Ende  durchbohrte  Thonpyramiden  und  zwei  hom- 
förmige,  senkrecht  durchbohrte  grosse  Gefässhenkel,  deren  einer  an  der 
Bruchstelle  glatt  abgewetzt  ist. 

Das  Bruchstück  einer  pilzförmigen  Todtenleuchte  und  ein  durch- 
bohrtes, rundgeschliflfenes  Thonstück. 

Ein  runder,  schwerer  Wurfstein ;  zwei  Bachkiesel ;  drei  unbearbeitete 
Hirschgeweihe  und  der  knöcherne  Homzapfen  eines  Büflfels. 

Nr.  66.  In  der  oberen  Schichte  zerstreut : 

Sechzehn  Steinmesser  und  fünf  Nuclei,  darunter  einige  aus  sehr 
schönem,  grüngestreiftem  Jaspis  und  ein  viereckiger  Spaltstein. 

Ein  Messer  aus  geschliffenem  Eberzahn  und  eine  geschliffene  Bein- 
pfrieme. 
XIH.  Ein  4  Cm.  langes,  trapezförmiges,  geschliffenes  Steinbeil. 

2^^'  Ein  elipsförmiger  flacher  Thonhenkel. 

Ein  stöpselähnlicher  Steincjiinder  in  der  Form  eines  stumpfen  Kegels« 
welcher  aus  der  Durchbohrung  eines  Steinhammers  herrührt.  Derselbe  hat  an 
einem  Ende  nicht  ganz  2  Cm.,  am  andern  nicht  ganz  1  '5  Cm.  Durchmesser. 
An  den  vielen  parallelen  dünnen  Furchen  erkennt  man  die  Spuren  der 
Bohrung  mit  Sand.  (Der  Zeichner  hat  dieselben  an  der  Abbildung  nicht 
kenntlich  gemacht). 

Lange  Zeit  hielt  man  die  Durchbohrung  der  Steinbeile  ohne  Metall 
für  unmöglich  ;  diese  Bohrzapfen  beweisen  aber  das  Gegenteil.  Die  Durch- 
bohrung geschah  derart,  dass  man  feuchten  Sand  oder  Kömchen  eines 
härteren  Gesteins  teils  mit  cylinderförmigen,  massiven,  teils  aber  mit  röhren- 
förmigen, innen  hohlen  Holz-  oder  Knochenstücken  rieb,  wie  z.  B.  mit  einem 
markhältigen  Eöhrenknochen.  Wenn  man  die  Eeibung  mit  röhrenförmigen 
Instrumenten  vollzog,  so  wurde  das  Beil  nur  an  jener  Stelle  vertieft,  wo 
dasselbe  durch  die  massiven  Teile  der  Röhre  berührt  wurde  und  entstand 
daher  nur  ein  dünner,  runder  Ring,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Cylinder  von 
der  dem  Innern  der  Röhre  entsprechenden  Breite  erhob.  Sobald  dieser  Bolii- 
zapfen  sich  verlängerte,  wetzte  sich  das  zum  Reiben  verwendete  Röhrenstück 
innen  und  aussen  ab :  die  Aussenseite  durch  die  Wände  des  Bohrloches,  die 
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Innenseite  durch  den  emporstehenden  Zapfen.  Wenn  nun  die  Bohrung  nicht 
mit  hartem  Metall,  sondern  mit  Holz-  oder  Beinröhren  geschah,  so  wetzte 
sich  natürlich  die  Röhre  innen  und  aussen  in  sehr  beträchtlicher  Weise  ab 
und  dies  immer  mehr,  je  länger  die  Reibung  dauerte,  so  dass  die  Aussen- 
fläche  zurücktrat,  die  Röhre  sich  dagegen  erweiterte. 

Dies  hat  zur  Folge,  dass  das  Bohrloch  an  jener  Seite  des  Beiles,  an 
welcher  die  Bohrung  begonnen  wurde,  stets  etwas  breiter  ist,  als  an  der  ent- 
gegengesetzten. Der  Bohrzapfen  dagegen  ist  am  Anfange  des  Bohrloches  etwas 
schwächer  und  verbreitert  sich,  je  länger  die  Reibung  dauert.  Dalier  stammt 
der  an  beiden  Seiten  verschiedene  Durchmesser  des  Bohrloches  und  die 
stumpfe  Eegelform  des  herausgefallenen  Zapfens. 

Bisweilen  begann  man  aber  die  Bohrung  an  beiden  Seiten  und  wenn 
man  tief  genug  gedrungen  war,  schlug  man  den  mittleren  Teil  durch. 

Die  halbfertigen  Exemplare  und  die  herausgefallenen  Steinzapfen 
bieten  den  klaren  Beweis  für  diese  Art  der  Durchbohrung.  Ich  haltte  Gele- 
genheit diese  Bohrung  der  Steingeräte  genau  zu  prüfen  in  den  auslän- 
dischen, namentlich  in  den  dänischen  und  schwedischen  Sammlungen  und 
fand,  dass  zumeist  röhrenförmige  Geräte  verwendet  wurden,  wenngleich 
die  Art  der  Bohrung  selbst  in  einem  und  demselben  Lande  verschie- 
den war. 

Die  Steingeräte  im  Museum  zu  Göteborg  (Schweden)  sind  grösstenteils 
nur  von  einer  Seite  durchbohrt  u.  zw.  mittelst  Holz-  oder  Beinröhren,  was 
der  verschiedene  Durchmesser  des  Bohrloches  und  die  Kegelform  des  Zapfens 
beweisen.  Es  gibt  aber  auch  Bohrzapfen,  die  nicht  kegel-  sondern  cylinder- 
förmig  sind  und  der  Durchmesser  des  Beil-Loches  beiderseits  gleich ;  diese 
Bohrung  und  Zapfen  entspringen  der  Bearbeitung  mit  einer  Metallröhre. 
Ich  sah  übrigens  ebendort  einen  grösseren  Steinkegel,  welcher  noch  über- 
dies der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  dessen  Zweck  und  Anfertigung  ich  mir 
aber  nicht  zu  erklären  vermochte. 

Im  Museum  zu  Stockholm  befinden  sich  einige  halbfertige  Aexte, 
deren  innenstehender  Zapfen  spitz  ist,  ein  Zeichen,  dass  dieser  durch  den 
inneren  weichen  Teil  des  massiven  Holzcylinders  gebildet  wurde.  An  andern 
Exemplaren  ist  die  Bohrung  beiderseits  begonnen.  Im  Allgemeinen  wurden 
die  meisten  nur  an  einer  Seite  u.  zw.  mit  einem  röhrenförmigen  Instru- 
mente angebohrt,  nur  ist  es  auffallend,  dass  trotz  der  ziemlich  grossen 
Sammlung  der  durchbohrten  Steingeräte,  doch  nur  vier  Stück  solche 
herausgefallene  Bohrzapfen  vorhanden  sind. 

Dasselbe  nahm  ich  auch  in  der  riesigen  Sammlung  von  Steingeräten 
zu  Kopenhagen  wahr. 

Das  Berliner  Museum  besitzt  nur  zwei  halbdurchbohrte  Steinäxte, 
deren  eines  ein  halbfertiges,  trichterförmiges  Loch  hat,  daher  mit  einem 
massiven  Gegenstande   gebohrt  wurde,  das  andere   dagegen   mit  einem 
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röhrenförmigen ;  diese  sind  aber,  sowie  die  meisten  ganz  fertigen  Stein- 
geräte dänischen  oder  schwedischen  Ursprunges. 

Im  Prager  Museum  befinden  sich  zahlreiche  Exemplare  mit  unter- 
brochener Bohrung,  und  sieben  Stück  Bohrzapfen  von  stumpfer  Kegelform. 
Die  fertigen  Exemplare  sind  meist  mit  röhrenförmigen  Werkzeugen  gebohrt. 
In  den  oberösterreichischen  Pfahlbauten  fand  man  weder  halbfertige  Stein- 
beile, noch  Bohrzapfen  und  wenn  dies  einen  Schluss  zulässt,  so  muss  man 
annehmen,  dass  dort  keine  Steingeräte  verfertigt  wurden.  Dagegen  fand 
man  solche  häufig  in  den  niederösterreichischen  *  und  schweizer  Pfahl- 
bauten.^ Das  ung.  Nationalmuseum  besitzt  mehrere  Exemplai*e  von  Stein- 
geräten, bei  welchen  die  Bohrung  mit  röhrenförmigen  Werkzeugen  begonnen 
und  unterbrochen  worden  war,  und  von  Bohrzapfen.  T.  Ortvay  ^  zählt  noch 
zehn  andere  Zapfenfunde  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  auf. 

Wie  wir  es  an  den  meisten  in-  und  ausländischen  Steinwerkzeugen 
im  Allgemeinen  sehen,  war  auch  bei  den  in  Lengj^el  gefundenen  die  Art 
der  Bohrung  mittelst  röhrenförmiger  Werkzeuge  vorherrschend.  Diese  letz- 
tere Art  ist,  wenn  auch  nicht  natürUcher,  so  doch  practischer  und  vollkom- 
mener, da  die  Eöhre  weniger  Steinmasse  entfernt,  als  ein  massiver  Cylinder 
und  daher  auch  die  Procedur  eine  schnellere  ist. 

Der  hier  gefundene  Bohrzapfen  ist  ein  untrüglicher  Beweis  für  die 
lokale  Erzeugung  von  Steingeräten. 

Nr.  66.  Eine,  von  der  ausfüllenden  Humusschichte  sich  sehr  schön 
abhebende  Wohnstätte,  doch  erstreckte  sich  auch  um  dieselbe  herum  die 
Humusschichte  viel  tiefer,  als  sonst.  In  dem  Wohnräume  befanden  sich  ; 

Dreiundzwanzig  diverse  Jaspis-  und  fünf  sehr  schmale,  lange  Obsi- 
dianmesser,  sowie  sieben  Jaspisschaber  und  ein  grosser  Jaspis-Nucleus. 

Ein  elipsförmiger,  geschliffener,  flacher  Kalkstein  und  zwei  unbear- 
beitete Bachkiesel. 

Fünf  geschliffene  Beinpfriemen  und  ein  homförmiger  Gefässhenkel  mit 
abgestumpfter  Bruchstelle. 

Drei  halbgebrannte  Thonpyramiden.  Nur  an  einem  befindet  sich  oben 
das  gebräuchliche  schiefe  Kreuz. 

Ein  an  der  oberen  Fläche  geschliffener  Sandstein,  7  Cm.  dick,  18  Cm. 
lang.  Die  geschliffene  Fläche  ist  ganz  mit  roter  Farbe  überzogen,  welche 


*  In  Dr.  M.  Much's  Privatsammlung  (Wien)  befinden  sich  ausser  3  Bohrzapfen 
(1  aus  Nieder- Oesterreich,  2  aus  Böhmen)  noch  7  Steinhäramer  mit  unvollendeter 
Bohrung, 

*  Mortillet  «Mus^  pr^historique,»  LIII.  Fig,  506,  aus  den  Museen  zu  Zürich 
und  Wien. 

^  Dr.  Theodor  Ortvay  •  Ursprung  und  Alter  der  prähist.  Steinwerkzeuge». 
EU  I.  S.  61. 
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eine  Platte  bildet.  An  der  rauhen  Seite  klebt  eine  weisse  Kreide-  oder  Kalk- 
masse. 

Eine  Geweihwurzel  mit  ziemlieh  glatten  Schnittspuren. 

Ein  Geweihstück;  das  dicke  Ende  ist  abgeschnitten,  die  Bohrung 
daran  begonnen  und  bis  zur  halben  Dicke  ausgeführt,  die  Spitze  ist  als 
Meissel  ausgearbeitet. 

Ein  Hirschgeweih ;  das  dicke  Ende  ist  zugeschnitten,  das  dünne  Ende 
gespitzt,  aber  nicht  polirt. 

Ein  37  Cm.  langer  Geweihast,  am  dicken  Ende  i'5  Cm.  stark.  Er  ist 
am  dicken  Ende  ganz  glatt  geschnitzt ;  oberhalb  dieses  Schnittes  befindet 
sich  eine  Sägespur  von  3  Mm.  Breite  und  Tiefe. 

Ein  23  Cm.  langes  Hirschgeweih,  an  beiden  Enden  zugeschnitten  ; 
dasselbe  hat  ausserdem  in  der  Mitte  zwei  tiefe  Sägefurchen. 

Ein  riesiger  Homzapfen  von  16  Cm.  Durchmesser,  welcher  nahe  der 
Wurzel  in  eine  glatte  Halbkugel  endigt.  Derselbe  ist  wahrscheinlich  noch 
dem  lebenden  Tiere  abgebrochen  und  in  dieser  Form  verwachsen. 

Zehn  kurze  unbearbeitete  Spitzen  von  Hirschgeweihen. 

Nr.  67.  In  der  tiefer  gelegenen  Humusschichte  um  die  vorige  Wohn- 
stätte herum  befanden  sich  zerstreut : 

Sieben  Stück  grosse  Jaspis-Nuclei ;  dreizehn  diverse  Jaspis-  und  zwei 
Obsidianmesser ;  drei  Jaspisschaber. 

Sieben  polirte  Beinpfriemen ;  ein  sehr  spitz  geschliffenes  Hirschgeweih - 
ende  und  eine  kleine  Süsswassermuschel. 

Ein  Messer  aus  Eberzahn.  Nicht  nur  die  Schneide  ist  scharf  geschliffen, 
sondern  auch  der  obere  Teil  nach  Art  der  Schaber  ausgearbeitet.  Dasselbe 
ist  7  Cm.  lang  und  bis  1*5  Cm.  breit. 

Eine  sehr  lange  Beinnadel,  am  dicken  Ende  abgebrochen  und  dennoch 
13  Cm.  lang.  Die  ganze  Nadel  ist  geschnitzt  und  geschabt,  aber  nicht  polirt. 

Ein  flaches  Polirwerkzeug  aus  Bein,  8  Cm.  lang,  bis  2  Cm.  breit.  Das 
dicke  Ende  ist  zugeschnitzt,  die  schmale  Seite  halbkreisförmig  geschliffen. 

Ein  grösserer,  am  Bande  5  Cm.  dicker  Sandstein,  dessen  obere  und 
untere  Fläche  zum  Poliren  von  Steingeräten  verwendet  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  ist  er  an  beiden  Seiten  concav  und  derart  abgenützt,  dasö  seine 
Dicke  in  der  Mitte  nur  0*5  Cm.  beträgt,  wo  er  auch  gebrochen  ist. 

Nr.  68*  Zerstreut  in  der  Humusschichte  fanden  sich : 

Vier  grosse  Nuclei,  zwölf  diverse  Jaspis-  und  drei  schmale,  lange  Ob- 
sidianmesser, sowie  vier  Jaspisschaber.  Eines  der  Steinmesser  ist  am  unteren 
Ende  viel  schmäler  zugearbeitet  und  man  sieht,  dass  es  in  einen  Griff 
gepasst  war. 

Fünf  polirte  Beinpfriemen  und  eine  Süsswassermuschel. 

Zwei  Wirtl  und  eine  hartgebrannte  Thonpyramide. 

Zwei  Hirschgeweihe,  am  dicken  Ende  umschnitten. 


Digitized  by 


Google 


Das  Bruchstück  eines  Steinwerkzeuges  aus  grauem  Marmor  und  ein 
flaches,  geschliffenes,  1*5  Cm.  breites  Sandsteinstück,  in  der  Breite  an  zwei 
Stellen  durchbohrt. 

Nr.  69.  Eine,  sich  von  der  übrigen  Erde  deutlich  abhebende,  kreis- 
runde Grube,  in  welcher  keine  Spur  von  Feuer,  daher  auch  keine  Asche 
gefunden  wurde,  die  also  auschliesslich  als  Wohnraum  benützt  worden 
war ;  dieselbe  stand  aber  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  daneben 
befindlichen,  ebenso  tiefen  Feuerherde.  Im  Wohnräume  fanden  wir: 

Fünf  grössere  Nuclei ;  neunzehn  Jaspis-  und  vier  schmale  Obsidian- 
späne ;  fünf  Jaspisschaber. 

Zwei  Jaspismesser,  deren  unterer  Teil  in  einer  Länge  von  1 1  Mm.  viel 
schmäler  geschnitten  ist,  um  sie  in  einen  Griff  zu  befestigen. 

Ein  sehr  scharf  geschliffenes  Steinbeil,  der  Breite  nach  abgebrochen. 

Ein  Steinwerkzeug  in  der  Form  eines  rechtwinkligen  Dreieckes, 
3*5  Cm.  lang. 

Ein  Messer  aus  Eberzahn,  4  Cm.  lang,  1  Cm.  breit. 

Ein  8  Cm.  langer  Beinmeissel,  das  eine  Ende  scharf  geschliffen,  das 
andere  stumpf  abgehackt. 

Zwei  schwarze,  geglättete,  unversehrte  Gefässe  ;  das  eine  unverziert, 
das  andere  mit  feinen  Furchen  und  Kreideeinlage  geziert 

An  der  Nordseite  dieses  Wohnraumes  fanden  wir  eine  andere  runde 
Grube  von  gleichen  Dimensionen,  in  welcher  sich  eine  Unmasse  Asche  und 
darin  zertreut  8  mittelgrosse,  gutgebrannte  Thonpyramiden  befanden.  Nur 
an  einer  dieser  letzteren  fanden  wir  das  gewöhnliche  schiefe  Kreuz  vertieft 
Femer  fand  sich  eine  Menge  Scherben  von  grossen  Gefässen.  An  der  Sei- 
tenwand eines  grossen,  rotgebrannten  Gefässes  ist  ein  halbmondförmiger 
Henkel  angebracht,  an  einem  anderen  sitzt  am  Band  ein  senkrechter  spitzer 
Ansatz.  Zwischen  Asche  und  Thonscherben  fanden  wir  noch  eine  grössere 
Menge  Abfälle  von  Tierknochen  und  Gerätschaften,  aber  nur  vier  Steinklin- 
gen und  eine  polirte  Beinpfrieme. 

Dies  war  der  erste  Fall,  welcher  uns  die  Ueberzeugung  schaffte,  dass 
die  Feuer-  oder  besser  Küchenräume  von  den  Wohnräumen  getrennt  waren. 
Diese  beiden  Gruben  waren  ausnahmsweise  mit  einander  verbunden ;  immer 
aber  befanden  sich  die  entsprechenden  Bäume  nahe  bei  einander. 

Nr.  70.  In  einer  ziemlich  tiefen  Humusschichte  zerstreut,  in  welcher 
sich  jedoch  weder  Asche,  noch  gebrannte  Thonstücke  befanden : 

Fünf  grosse  Jaspis-Nuclei  und  auf  einem  Haufen  23  Silexmesser, 
welche  durch  den  Einfluss  des  Feuers  ganz  weiss  geworden  waren. 

Das  Bruchstück  einer  gelben,  rot  angestrichenen  pilzförmigen  Todten- 
leuchte ;  ein  kleineres,  rotgebranntes  Wirtl  und  ein  Fischkiefer. 

Ein  viereckiges,  aus  dickem  Bronzedraht  verfertigtes,  in  der  Form  von 
217.'  zwei  liegenden  «S»  gebogenes  E^atzwerkzeug.  Es  endigt  in  zwei,  von  einan- 
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der  2"7  Cm.  entfernten  Haken  und  geht  in  gleicher  Entfernung  parallel  in 
den  übrigen  Krümmungen  des  Drahtes.  Das  den  spitzen  Haken  ei^tgegen- 
gesetzte  Ende  ist  so  gebogen,  dass  man  es  nicht  zusammendrücken  kann 
und  wenn  es  —  wie  dies  wahrscheinlich  —  zum  Einkratzen  der  Gefassver- 
zierungen  diente,  blieben  die  beiden  spitzen  Enden  immer  in  gleicher  Ent- 
fernung; es  ist  6*4  Cm.  lang. 

Nr.  71»  Um  die  Wohnstätte  Nr.  69  herum  zerstreut : 

Zwölf  Stück  Hirschgeweihspitzen,  wovon  jedoch  nur  drei  zugearbeitet 
u.  zw.  an  der  Spitze  geschliffen,  sowie  fünf  geschliffene  Beinnadeln. 

EJin  kleines,  trapezförmiges  Beil  aus  grünem  Stein,  3*5  Cm.  lang,  an 
der  Schneide  3  Cm.,  am  Kopfe  1  '5  Cm.  breit. 

Zwei  Jaspis-Nuclei,  16  Jaspismesser,  1  Jaspisschaber,  2  schmale,  sehr 
scharfe  Obsidianspäne.  Das  eine  Jaspismesser  ist  am  unteren  Ende  für  den 
Griff  schmäler  zugearbeitet. 

Nr,  72.  Auf  einer  Fläche  von  einigen  Klaftern  im  Humus  zerstreut : 

Ein  grosser  Jaspis-Nucleus ;  neun  Jaspis-  und  ein  Obsidianspan. 

Sieben  diverse  polirte  Beinpfriemen,  ein  flaches  Beinwerkzeug,  an 
einem  Ende  halbkreisförmig  geschliffen  und  ein  unbearbeitetes  Hirsch- 
geweih. 

Ein  kleines,  aus  kömigem  Thon  rotgebranntes  Gefäss,  3  Cm.  hoch ; 
im  Hohlräume  hat  kaum  ein  Finger  Platz. 

Ein  Löffel  aus  mit  Sand  gemengtem  Thon,  5  Cm.  tief,  sammt  dem 
kurzen  durchbohrten  Stiele  10  Cm.  lang,  3  Cm.  breit. 

Das  Bruchstück  eines  geschliffenen  Steinhammers.  Er  ist  an  der  Bohr- 
stelle gebrochen  und  wurde  dann  zum  Farbenreiben  verwendet,  da  ein  sehr 
hellroter  Farbstoff  in  dünnen  Plättchen  daran  klebt. 

AV.  73,  Tief  am  Grunde  der  schwarzen  Humusschichte  zerstreut : 

Zwei  Jaspis-Nuclei;  18  Jaspis-  und  ein  Obsidianmesser. 

Vier  polirte  Beinpfriemen  und  ein  unbearbeitetes  Hirschgeweih. 

Zwei  Bruchstücke  von  geschliffenen  Steinhänmiem,  beide  an  der  Bohr- 
stelle gebrochen. 

Eine  gebrochene  Schüssel,  welche  ich  aber  zusammenstellen  konnte,  mit 
auswärts  gebogenem  und  durch  mehrfache  Abplattungen  verziertem  Band. 
Auch  am  Bauche  befinden  sich  drei  Abplattungen.  Den  Henkel  bildet  eine 
3  Cm.  lange,  horizontal  stehende  und  in  derselben  Richtung  durchbohrte 
dünne  Eöhre,  durch  welche  nur  ein  Faden  gezogen  werden  kann. 

Ein  kurzer  Thonlöffel  mit  durchbohrtem  Stiel  und  ein  an  der  Bruch- 
stelle abgestumpfter,  hoher,  homförmiger  Gefässhenkel. 

Nr.  74.  Dies  scheint  einst  ein  freier  Feuerherd  gewesen  zu  sein ;  nicht 
sehr  tief  fanden  sich  unter  massenhaften  Stücken  von  Feuerherd,  Asche  und 
aufgebrochenen  Tierknochen : 

Ein  grosser  Jaspis-Nucleus  und  !22  Jaspismesser. 


Digitized  by 


Google 


40 

Vier  stumpfe,  polirte  Beinpfriemen. 

Ein  4*5  Cm.  breites  Kalksteinstück ;  an  der  glatten  Oberfläche  befin- 
den sich  drei  tiefe  Furchen,  welche  wahrscheinlich  zum  Poliren  von  Bein- 
geräten dienten. 

Eine  1 1  Cm.  breite,  ovale,  glatte  Steinkugel,  welche  man  zum  Reiben 
irgend  eines  weissen  Stoffes  verwendete,  da  Kreide  oder  Kalk  daran  klebt 
ähnlich  wie  wir  bisher  schon  an  manchen  Steinen  rote  Farbe  fanden. 

Geschliffene  Bruchstücke  eines  grossen  Mahlsteines  und  eines  flachen 
Sandsteines. 

Drei  stark  gebrannte  Thonpyramiden  und  mehrere  homförmige,  senk- 
recht gebohrte  Gefässhenkel. 

Ein  sehr  grob  gearbeitetes,  rotgebranntes,  grosses  und  unversehrtes 
Gefäss  und  sehr  viele  Bruchstücke  aus  grobem,  kömigem  Thon.  Von  diesen 
sind  mehrere  hellrot  bemalt,  während  kein  einziges  mit  Kreideeinlagen  ver- 
ziert ist. 

Nr.  75.  Oberhalb  der  Lössschichte  war  hier  der  Humus  nur  45  Cm. 
stark  und  in  dieser  geringen  Tiefe  befanden  sich : 

Eine  12  Cm.  lange  Bronzenadel;  den  umgedrehten  kegelförmigen 
Kopf  umlaufen  parallel  gefurchte  Linien. 

Drei  Silex-Messer. 

Ein  15  Cm.  langer,  sehr  schöner  Meissel  aus  Hirschhorn.  Ein  Ende 
bildet  die  Geweihrose ;  er  selbst  ist  der  ganzen  Länge  nach  geschliffen  und 
polirt. 

Nr.  76.  Eine  deutlich  erkennbare,  regelmässig  kreisrunde,  tonnen- 
förmige  Wohnstätte ;  darin  befanden  sich  : 

Teils  im  Wohnräume,  teils  ringsherum  9  Nuclei,  42  Messer  und  J2 
Schaber,  grösstenteils  aus  Jaspis  und  nur  ausnahmsweise  aus  Silex. 

Sechs  diverse  geschliffene  Arbeitssteine  und  ein  runder,  schwerer 
Wurfstein. 

Ein  10  Cm.  breiter,  rechteckig  geschliffener  Kalkstein,  längs  dessen 
Mitte  sich  zwei  parallele,  1*5  Cm.  breite,  abstehende  Streifen  ziehen.  Es 
dürfte  dies  die  Hälfte  einer  Gussform  gewesen  sein. 

Eine  kleine,  gut  gebrannte  Thonkugel  und  einige  grosse,  schwere 
Thonklötze. 

Drei  polirte  Beinpfriemen,  ein  Wirtl  und  ein  unbearbeiteter  Bach- 
kiesel. 

Ein  grob  gearbeiteter  Thonlöffel  mit  kurzem,  durchbohrtem  Stiel ;  ein 
rundgeschliffenes,  aber  nicht  durchbohrtes  Thonstück  und  drei  hornförmige 
grosse  Gefässhenkel  aus  weisskörnigem  roten  Thon,  mit  abgestumpfter 
Bruchstelle. 

Ein  cylinderförmiger  Becher  aus  Thon,  mit  flachem  Boden  von  5*5  Cm, 
Durchmesser. 
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Zwei  kleine,  schwarze,  glatt  polirte  Gefässchen,  4  und  6  Cm.  hoch ;  an 
dem  Bauche  des  einen  befinden  sich  sehr  kleine,  durchbohrte  Buckeln. 

Zwei  mit  senkrecht  eingekratzten  Linien  verzierte,  unversehrte  Gefasse 
und  ein  anderes  grob  gearbeitetes  Gefäss,  dessen  wagrecht  stehender  An- 
satz durch  Fingereindrücke  halbmondförmig  gebogen  ist. 

Einige  grosse,  schwere  Gefässdeckel,  oben  mit  halbkreisförmigen, 
dicken  Handhaben  versehen. 

Unzählige  Thonscherben,  Knochenabfälle,  unbearbeitete  Hirschge- 
weihe und  ein  am  dicken  Ende  gesägter  Gemshomzapfen. 

Am  Boden  des  Wohnraumes,  neben  der  Seitenwand  21  Thonpyra- 
miden,  von  welchen  zwei  am  Oberteile  das  schiefe  Kreuz,  eine  aber  Finger- 
eindrücke hat,  während  die  übrigen  glatt  sind. 

Wie  in  der  Grube  Nr.  59  fand  ich  auch  hier  wieder  nebst  den  zahl- 
reichen Thonpyramiden  4  Exemplare  des  halbmondförmigen,  angebUch  als 
Halsstütze  verwendeten  Thongegenstandes  längs  der  Seitenwände  des  Rau- 
mes, aus  sehr  bröcklichem  Thon,  weshalb  zwei  Stück  gänzlich  zerfielen  und 
nur  die  anderen  zwei  zusammengeklebt  werden  konnten.  Wie  die  übrigen  xxvm. 
Exemplare,  sind  auch  diese  aus  grobem  Thon,  doch  ist  die  Aussenseite  mit203.a,b, 
gut  geschlemmtem  Thon  überzogen  und  geglättet.  Die  Verzierung  des  einen 
ist  an  beiden  Seiten  gleich,  besteht  aus  einer  «^  förmigen  Linie  zwischen  zwei 
Kreisen  mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  (Würfelaugen),  alles  mit  dem  Finger 
gezogen.  Es  ist  28  Cm.  lang,  an  den  Enden  15*5  Cm.,  in  der  Mitte  11*5  Cm. 
hoch,  an  der  Basis  10  Cm.,  am  halbrunden  Teile  aber  7  Cm.  breit.  Dö^xxym. 
zweite  Stück  ist  ganz  gleich  dem  eben  beschriebenen,  nur  besteht  die  Ver-3ii.a,b, 
zierung  aus  sechs  Kreisen,  mit  einem  Punkte  (Würfelaugen).  Unlängst  fand 
man  in  Oedenburg  (Ungarn)  «ein  aus  Thon  verfertigtes,  reich  verziertes 
Idol,  welches  eine  auf  vier  Füssen  stehende  Mondsichel  vorstellt;»*  dieses 
sogenannte  Idol,  welches  den  Mondsicheln  in  Lengj^el  ganz  ähnlich  ist,  war 
auf  einer  Seite  mit  einer  glänzend  schwarzen  harzigen  Masse  überzogen, 
auf  der  anderen  Seite  aber  der  Thon  in  seiner  natürlichen  Farbe  gelassen.** 

Nr.  77.  Eine  ovale,  deutlich  erkennbare  Wohnstätte,  vom  jetzigen 
Niveau  220  Cm.  tief,  320  Cm.  lang,  2*64  Cm.  breit.  Darin  waren : 

Bruchstücke  von  sehr  dünnem  Bronzedraht  und  Bronzeplättchen. 

Sechs  Jaspis-Nuclei,  17  Jaspis-  und  2  Obsidian-Messer,  5  Jaspis- 
schaber. 

Drei  polirte  Beinpfriemen,  ein  polirter  Beinmeissel  und  vier  glatt  ge- 
schliffene Wirtl. 

Ein  Schaber  aus  Eberzahn,  geschliffen  und  geschärft. 


*  Archäologiiii  Ertesltö  1888  B.  Vin.  H.  2.  S.  149. 
**  Archäologiai  Ertesltö.  1888.  october  ß.  359. 
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Ein  grosser  Topfdeckel,  an  dessen  Bruchstelle  deutlich  zu  sehen  ist, 
dass  die  halbkreisförmige  Handhabe  separat  verfertigt  und  schon  halbge- 
brannt mit  den  beiden  spitzen  Ansätzen  in  den  rohen  Deckel  gedrückt  und 
mit  demselben  abermals  gebrannt  wurde. 

Achtzehn  gutgebrannte,  mittelgrosse  Thonpyramiden. 

Zahlreiche  Tierknochen,  Geweihstücke  und  eine  Unmasse  Thonscher- 
ben,  aber  kein  einziges  unversehrtes  Gefäss. 

Nr.  78.  Eine  von  der  eingestürzten  und  verschlämmten  Erde  sich 
deutlich  abgrenzende  kreisrunde  Grube,  welche  ohne  Zweifel  als  Wohn- 
stätte diente.  Dieselbe  hatte  197  Cm.  Durchmesser  und  war  179  Cm.  hoch, 
was  ich  aber  nur  nach  dem  Bogenanlauf  zu  berechnen  vermochte,  da  sie 
eingestürzt  war.  Im  Wohnräume  steht  im  Kreise  eine  27  Cm.  hohe  und 
23  Cm.  breite,  in  die  Seitenwand  gegrabene  Bank,  welche  ebenso  als  Stel- 
lage, wie  als  Sitz  dienen  konnte.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Bodens  der 
Grube  fanden  wir  eine  grünUchblaue  Metallschlacke,  doch  ist  mir  deren 
Ursprung  ganz  unerklärUch,  da  in  der  Grube  durchaus  keine  Asche  oder 
Kohle  vorfindlich  war.  Im  Rücken  der  Erdbank  lag  eine  sehr  wohl  conser- 
virte,  mit  lichtgrüner  Patina  überzogene  10*5  Cm.  lange  Bronzenadel.  Die- 
selbe hat  keinen  Kopf,  dagegen  ist  sie  am  dicken  Ende  zwischen  parallel 
laufenden  Linien  mit  ciselirten  Zickzackstreifen  geziert. 

Ausserdem  fanden  wir :  Fünf  Jaspismesser ;  ein  trapezförmiges,  5*5  Cm. 
langes  geschliffenes  Beil  aus  weisslichem  Stein;  das  Bruchstück  eines 
anderen  schwarzen,  schön  polirten  Steinbeiles  und  einen  mit  brauner  Pa- 
lm, tina  überzogenen,  Vi'o  Cm.  langen,  4  Mm.  dicken  Kupfermeissel,  welcher 
^^^'  nur  an  einer  Seite  flach,  an  der  anderen  aber  convex  ist.  Ein  Ende  ist  scharf, 
das  andere  stumpf,  doch  zeigt  dieses  stumpfe  Ende  keine  Spur  von  Schlä- 
gen, sondern  vielmehr,  dass  es  hier  gebrochen  ist.  Der  Meissel  ist  massiv 
und  durch  starkes  Schmieden  verfertigt. 

Nr.  79.  Ein  ovaler,  einem  Bienenkorbe  ähnlicher  Wohnraum,  von 
dessen  innerer  Wandfläche  sich  die  darin  befindliche  Erde  rein  abhob.  Der- 
selbe ist  231  Cm.  tief,  359  Cm.  breit,  und  351  Cm.  lang.  Noch  bevor  wir  den 
Boden  der  Wohnstätte  erreichten,  fanden  wir  67  Cm.  tief  in  dem  verschlamm- 
ten Humus  eine  gedrehte  eiserne  Angel,  welche  ich  nur  der  treuen  Aufzäh- 
lung der  Gegenstände  wegen  hier  erwähne,  da  dieselbe  mit  den  übrigen 
dort  gefundenen  Geräten  in  keinem  Zusammenhange  steht. 

In  der  Tiefe  der  Wohnung  fanden  wir  Folgendes : 

Fünf  Jaspis-Nuclei,  15  Jaspis-  und  2  Obsidian -Messer,  4  Jaspisschaber, 
3  polirte  Beinpfriemen. 

Ein  5  Cm.   langes,   3  Mm.   breites  flaches  Bronzegerät,   an  beiden 

,^^  Enden  meisselförmig  scharf  geschmiedet.  Die  eine  Seite  teüt  sich  durch  zwei 

319. '  parallel  eingestemmte  Furchen  in  drei  abstehende  Zähne.   Dieselbe  diente 

wahrscheinlich  zur  Herstellung  der  gekratzten  Verzierungen  an  den  Ge- 
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fassen  und  es  giebt  auch  wirklich  Gefässe,  an  welchen  wir  eine  aus  drei 
parallelen  Kitzen  bestehende  Verzierung  finden. 

Die  Röhre  einer  kleinen  pilzförmigen  Todtenleuchte,  1 1  Cm.  lang, 
am  unteren  offenen  Ende  7  Cm.,  am  oberen  geschlossenen  Ende  4  Cm. 
Durchmesser. 

Das  Bruchstück  der  Seitenwand  eines  seiherartig  dicht  durchlö- 
cherten Gefässes,  wahrscheinlich  eines  solchen  Sturzes  wie  sub  Nr.  43  schon 
erwähnt.  (Vgl.  XXVI,  192,  193.) 

Ein  glattes  Stück  vom  Feuerherd,  welches  noch  im  rohen,  unge- 
brannten Zustande  an  fünf  Stellen  durchbohrt  wurde.  Es  mag  unter  dem 
Feuerherde  eine  Grube  gewesen  und  Asche  durch  die  Löcher  hinabgefallen  TEOL» 
sein.  Ein  ebensolches  dickes  durchlöchertes  Herdstück  besitzt  das  National- 
Museum  aus  der  prähistorischen  Niederlassung  bei  Szelevony.  Die  Ausgra- 
bungen im  Jahre  1888  gaben  Aufklärungen  über  diese  mit  grossen  Löchern 
durchbrochenen  dicken  Thonplatten,  welche  der  mittlere  Teil  eines  sehr 
grossen  ofenförmigen  Gefässes  sind. 

Zwölf  diverse  gut  gebrannte  Thonpyramiden,  doch  hat  nur  ein  klei- 
neres Exemplar  derselben  das  gewöhnliche  vertiefte  schiefe  Kreuz. 

Zwei  grössere  geglättete  Wirtl  und  ein  am  unteren  Ende  abgesägtes 
Hirschgeweih. 

Einige  Arbeitssteine,  Eberzähne/  zahlreiche  Geschirr-Bruchstücke 
und  Eüchenabfalle. 

Nr.  80.  Nicht  in  einer  Grube,  sondern  zerstreut  um  die  Wohnräume 
herum  wurden  gefunden : 

Das  Bruchstück  eines  geschliffenen  Steinwerkzeuges,  an  dessen  Sei- 
ten dicke  Eisenoxyd-Farbe  klebte. 

Sieben  Nuclei,'  23  Jaspis-  und  zwei  Obsidianspäne ;  9  Jaspis- 
schaber. 

Ein  gurkenförmiges,  17  Cm.  langes,  5  Cm.  dickes,  prächtig  geschlif-  jjn. 
fenes  Steinwerkzeug,  nicht  durchbohrt  und  an  einem  Ende  geschärft.  Diese  ^^^' 
Art  der  Steinbeile  kommt  bei  uns  wenigstens  selten  vor.  Ich  kenne  solche 
aus  dem  Berliner  märkischen  Museum,  einige  aus  ßobenhausen  und  auch 
im  National-Museum  befinden  sich  einige  Exemplare.  Keines  derselben  ist 
durchbohrt.  Li  Dänemark,  Niederösterreich,  Mähren,  Böhmen  kommen  sie 
schon  häufig  vor,  und  zwar  in  allen  Grössen,  zuweilen  in  wahren  Pracht- 
stücken. 

Ein  aus  einem  Bachkiesel  geschliffenes  Stück,  welches  zum  Farben- 
reiben verwendet  wurde. 

Ein  geschliffenes,  aber  in  Folge  langen  Gebrauches  an  vielen  Stellen 
abgesprungenes  Beilstück,  welches  zum  Eeiben  roter  Farbe  diente. 

Das  Bi-uchstück  einer  stumpfen  Steinaxt. 

Die  Hälfte  eines  2  Cm.  breiten,  scharfen,  geschliffenen  Steinbeiles  ; 
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auch  dieses  war  dick  mit  roter  Farbe   belegt,  welche  man  damit  gerieben 
hatte. 

Ein  unförmiges,  aber  bearbeitetes  Steinstück  und  ein  anderes,  vier- 
eckiges, aber  noch  unvollendetes  Steingeräte. 

Die  Mulde  eines  Thonlöfifels ;  eine  sehr  kleine  Thonpyramide  und 
einige  schwere  Thonklötze. 

Ein  flaches  ßad  aus  Thon.  An  der  Bohrstelle  ist  es  beiderseits  convex. 

Ein  von  der  Durchbohrung  eines  Beiles  herrührender  Steinkegel.  Der- 
selbe ist  1*5  Cm.  lang  und  hat  an  einem  Ende  1*5  Cm.,  am  vorderen  1  Cm. 
Durchmesser. 
TTTT.  Ein  ebensolcher  Steinkegel,  aus  weicherem  Sandstein  und  bedeutend 

322.   grösser  als  ersterer.  Länge  4  Cm.,  Durchmesser  1*5  Cm. 

Ein  sehr  schönes  dreieckiges,  nicht  durchbohrtes,  sondern  in  einem 

jjjj  Schaft  zu  befestigendes  Beil  aus  einem  grünen  Steine.   Die  Länge  misst 

223.    8  Cm.,  an  der  Schneide  ist  der  Stein  durchscheinend.  Ich  habe  dieses  Stück 

in  Wien  analysiren  lassen,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  es  wirklich 

Nephrit  ist,  ähnlich  jenen  Stücken,  welche  das  Hofmuseum  aus  Zala-Apäthi 

(Ungarn)  besitzt,  nur  ist  das  Lengyeler  Beil  etwas  dunkler. 

Ein  zwischen  Kalksinter  festgeklemmtes  Jaspismesser. 

Ein  winziges,  rotgebranntes  und  sehr  dünn  durchbohrtes  Wirtl  von 
nicht  ganz  1  Cm.  Durchmesser. 

Ein  sehr  grob  gearbeiteter,  unförmiger  Thondeckel.  Der  untere  Teil 
ist  concav,  der  obere  endigt  in  einem  Knopf.  Höhe  !2  Cxn.,  am  unteren  con- 
caven  Teile  3*5  Cm.  Durchmesser. 

Eine  sehr  dünn  durchbohrte  Thonkugel  von  3  Cm.  Durchmesser ; 
zwei  andere  ebenfalls  durchbohrte,  aber  bedeutend  grössere  Exemplare. 

Ein  schwarzes,  geglättetes  grosses  Wirtl  ohne  Verzierung. 

Ein  sehr  kleines  Gefäss,  mit  Kreideeinlage  verziert,  in  welchem  kaum 
ein  kleiner  Finger  Platz  hat. 

Die  abgesprungene  Schneide  eines  Steinbeiles. 

Zwei  mit  dunkelgrüner  Patina  bezogene  Bronzeplättchen,  deren  eines 
eine  kreisrunde  Vertiefung  hat. 

Ein  sehr  grob  gearbeitetes,  kugelförmiges,  am  Bauche  mit  Buckeln 
versehenes  Gefäss,  mit  enger,  runder  Mündung. 

Nr.  81.  In  dem  gelben  Löss  zeigte  sich  eine  mit  schwarzem  Humus 
gefüllte  tiefe  Ader,  doch  war  auch  nach  deren  Reinigung  nicht  zu  erkennen, 
ob  es  ein  Graben  oder  eine  Wohnstätte  gewesen  sei.  Darin  fanden  wir : 

Einen  ganz  unversehrten,  glockenförmigen  Thonsturz,  wie  sich  ein 
solcher  schon  in  Grube  Nr.  43  befand.  Die  beiden  Homer  an  der  oberen 
Oeflbiung  sind  mehr  hakenförmig  als  an  letzterem  Exemplar  (s.  XXM,  192), 
auch  ist  der  untere  Teil  breiter.  An  diesem  sah  man  ganz  deutlich, 
dass  es  nur   als  Sturz  verwendet  werden  konnte.  Es  ist  11  Cm.  hoch, 
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hat  an  der  unteren  Mündung  1 1  Cm.,  an  der  oberen  dagegen  2'5  Cm. 
Durchmesser. 

Ein  halbfertiges  Steinbeil ;  dasselbe  ist  an  der  Schneide  zwar  fertig, 
am  Kopfe  aber  ungeformt,  auch  der  Schliff  ist  noch  oberflächlich.  Die  xil. 
Durchbohrung  ist  mittelst  eines  röhrenförmigen  Werkzeuges  von  einer  224. 
Seite  begonnen  und  bis  zur  Mitte  des  Beiles  gedrungen,  was  der 
darin  befindliche  Zapfen  beweist.  Das  Beil  ist  10*5  Cm.  lang,  das  Bohrloch 
hat  einen  Durchmesser  von  1*5  Cm.  Im  Allgemeinen  sehen  wir  an  den  im 
Auslande  gefundenen  halbfertigen  Steinäxten,  dass  man  die  Bohrung  schon 
an  den  halbfertigen  Stücken  begann  und  erst  nach  Vollendung  dieser  den 
Schliflf  besorgte.  Wahrscheinlich  setzte  das  Anbohren  diese  Geräte  dem 
Bruche  aus,  wodurch  die  immerhin  schwierige  Arbeit  des  Schleifens  ver- 
loren zu  gehen  drohte. 

Zwanzig  Stück  teils  Silex-  teils  Jaspis-Messer  und  ein  Löflfel  aus  Thon 
mit  kurzem  durchbohrtem  Stiel. 

Ein  kugelförmiges,  unversehrtes  Gefäss  mit  drei  durchbohrten  und 
verzierten  Henkeln.  Die  Verzierung  besteht  am  oberen  Teile  aus  Kreide- 
einlagen, am  unteren  aus  Bitzen.  Dasselbe  hat  16  Cm.  Höhe,  und  am 
Bauche  18  Cm.  Durchmesser. 

Nr,  82,  Um  das  Gräberfeld  befanden  sich  zerstreut  .* 

Ein  gut  erhaltener  Dolichocephalen-Schädel,  dessen  oberer  Teil 
abgehauen  ist  und  nirgends  aufgefunden  werden  konnte.  Möglicherweise 
geschah  diese  Verstümmelung  absichtlich  nach  dem  Tode  des  Indivi- 
duums, und  ist  eine  Art  von  Trepanation,  wo  die  Calvaria  als  Beliquie 
verwahrt  wurde. 

Eine  Axtfassung  aus  Hirschhorn,  an  welchem  das  grössere,  für  den 
Stiel  angebrachte  Loch  senkrecht  viereckig,  das  wagi'echte  für  die  Auf- 
nahme der  Axt  dienende  dagegen  kreisrund  ist.  Die  Länge  der  Fassung 
beträgt  11  Cm. 

Ein  4  Cm.  langer,  2  Cm.  breiter,  sehr  regelmässig  geschliffener  Bein- 
meissel. 

Ein  6  Cm.  langes,  3  Cm.  breites,  2*5  Cm.  dickes  Steinbeil.  Der  Kopf 
ist  viereckig,  die  schief  geschliffene  Schneide  etwas  breiter. 

Ein  trapezförmiges,  flaches,  an  der  Schneide  schief  geschliffenes 
Steinbeil,  7  Cm.  hoch,  oben  3  Cm.,  unten  5  Cm.  breit. 

Ein  geschliffener  Kalkstein  und  ein  mit  Kalk  überzogener,  unbear- 
beiteter Bachkiesel. 

Ein  Span  von  einer  geschliffenen  Steinaxt  und  zwei  geschliffene 
Werksteine. 

Drei  Jaspisnuclei ;  ein  7  Cm.  langes,  2  Cm.  breites,  schön  gespaltenes 
Jaspis-Messer ;  ein  dünner  Obsidianspan  und  zwei  Bruchstücke  von  ge- 
schliffenen Steinbeilen. 
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Ein  nur  an  einem  Ende  geschliffener  Beinmeissel,  aus  einem  längeren 
Knochenstück. 

Eine  spitze  Beinpfrieme  und  eine  andere  flache,  an  beiden  Seiten 
gespitzte,  jedoch  nicht  durchlöcherte  Beinnadel,  7  Cm.  lang. 

Zwei  gut  gebrannte  Wirtl,  eines  davon  mit  concentrischen  Kreisen, 
in  deren  Mitte  mit  einem  schiefen  Kreuz  und  Punkten  verziert.  Diese  Ver- 
zierung ist  tief  in  den  Thon  gekratzt. 

Ein  längliches  und  an  der  Oberfläche  geglättetes  Thonstück  von  9  Cm. 
Durchmesser  und  eine  mittelgrosse  Thonpyramide. 

Ein  dickwandiges,  rohes  Gefäss,  22  Cm.  hoch,  am  oberen  Teile  ebenso 
breit.  Die  Verzierung  besteht  aus  einem  Kranz  mit  Fingereindrücken,  an 
dessen  Bruchstücken  man  sieht,  dass  er  separat  angefertigt  und  in  das  noch 
nicht  gebrannte  Gefäss  gedrückt  wurde.  In  gleicher  Weise  wurden  in 
niederösterreichischen  Ansiedlungen  Sonnenräder  als  Verzierungen  an 
die  Seitenwände  der  Gefässe  geklebt. 

Ein  in  der  Mitte  bauchiges  schwarzes  Gefäss  mit  langem  Hals  und 
schmalem  Boden  ohne  Verzierung. 

Ein  11  Cm.  hohes,  becherförmiges  Gefäss,  mit  senkrechten  Kratz- 
furchen verziert. 

Ein  hartgebrannter  langer  runder  Thonblock,  der  Länge  nach  dünn 
durchbohrt.  An  der  Aussenseite  hat  er  drei  Längenfurchen  und  diente 
wahrscheinlich  an  einem  Faden  hängend  als  Senkel. 

Ein  tierischer  Unterkiefer,  im  Kieferwinkel  (angulus  mandibulae) 
durchbohrt.  Das  Loch,  dessen  Durchmesser  kaum  1  Cm.  misst,  rührt  wahr- 
scheinlich von  der  zum  Tödten  gebrauchten  Waffe  her. 

Ein  Stück  einer  dünnen  Bronzeplatte  und  ein  gegossener  Bronzering 
von  1*4  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  Süsswassermuscheln ;  zwei  sehr  starke  Eberhauer ;  ein  grosser 
Homzapfen  des  Bos  priscus  und  vier  unbearbeitete  Hirschgeweihe. 

Ein  dickes,  stark  nach  abwärts  gekrümmtes  Bruchstück  des  Bandes 
eines  aus  reinem  Graphit  verfertigten  Gefässes.  Solche  Graphitgefässe  mit 
ähnlichem  dickem  Rand  kommen  in  Ungarn,  Kämthen,  Niederösterreich, 
Schlesien,  Mähren  und  Böhmen  vor.*  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die 
reinen  Graphitgefässe  aus  dem  Mittelalter  stammen,  daher  mit  der  Ur- 
geschichte in  keinerlei  Zusammenhang  stehen. 

Nr.  83.  Um  die  vorigen  Wohnstätten  herum  zerstreut : 

Ein  Bronzestück,  etwas  über  ^/2  Cm.  dick. 

Zvrei  kleine  Jaspisnuclei,  19  Jaspis-,  zwei  Obsidian-  und  ein  Silex- 
Messer;  zwei  halbnind  gekerbte  Schaber. 

Ein  ganz  und  ein  halb  erhaltenes  pilzförmiges  Thongefäss  mit  hoher 

*  Mayers  tGurina»  S.  73. 
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Bohre.  Das  unversehrte  Exemplar  war  mit  roter  Farbe  verziert  und  sieht 
man  deren  Spuren  noch  jetzt.  Die  Bohre  ist  13  Cm.  lang.  Am  oberen,  ge- 
schlossenen Ende  ist  die  Bohre  etwas  enger,  als  am  unteren  offenen  Ende, 
wo  sie  einen  Durchmesser  von  8  Cm.  hat. 

Zwei  winzige  Gefässchen ;  der  kleine  Henkel  des  einen  ist  durch- 
bohrt und  die  äusserst  feine  eingedrückte  Verzierung  mit  Kreidemasse 
ausgefüllt. 

Neben  einander  liegend  vier  durchbohrte,  rund  geschliffene  Thon- 
scherben ;  zwei  derselben  stammen  von  Gefässen  mit  Kreideeinlagen,  zwei 
dagegen  von  solchen  mit  eingeritzter  Verzierung.  (S.  XXVI,  194.) 

Nr.  84,  In  grösserer  Entfernung  um  die  Wohnstätten  herum 
zerstreut : 

Vierzehn  grössere  Nuclei ;  50  teils  Jaspis-,  teils  Silex-Messer ;  2  win- 
zige Obsidianspäne ;  12  meist  in  gerader  Linie  gekerbte  Schaber.  Am  Unter- 
teile des  einen  Messers  klebt  schwarzer  Theer,  womit  dasselbe  wahrschein- 
lich an  das  Heft  befestigt  war.  Wie  es  scheint,  wurde  Theer  von  den  prä- 
historischen Völkern  allgemein  zur  Befestigung  der  Steinspäne  verwendet. 
In  die  schönen  Beinharpunen  des  Stockholmer  Museums  waren  die  scharfen 
und  spitzen  Steinspäne  stets  mit  Theer  befestigt,  auch  fanden  wir  hier  in 
der  Lengyeler  Ansiedlung  schon  wiederholt  grössere  Theerstücke. 

Das  durchbohrte  Bruchstück  eines  aus  grünem  Stein  geschliffenen 
Beiles  und  ein  trapezförmiges  kleines  geschliffenes  Steinbeil. 

Ein  1 5  Cm.  langer,  durchbohrter  und  geschliffener  Beinhammer.  Das 
Bohrloch  hat  2  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  Gerätstiele  aus  Hirschhorn,  bei  welchen  ausser  der  im  zelligen 
Teile  der  Länge  nach  gehenden  Durchbohrung,  auch  noch  die  eine  Hälfte 
des  Zweiges  belassen  worden  war,  um  das  in  das  Bohrloch  gepasste  Werk- 
zeug noch  überdiess  durch  Anbinden  an  den  flachen  Ausläufer  des  Stieles 
fester  mit  demselben  zu  verbinden. 

Zehn  Stück  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen. 

Ein  18  Cm.  langes  Hirschhomgerät,  welches  nicht  nur  am  dicken 
Ende,  sondern  auch  der  Länge  nach  beiderseits  flach  geschnitten  ist. 

Ein  grosses  Hirschgeweih,  dessen  Zweige  abgesägt  sind ;  ein  am  un- 
teren Ende  glatt  abgeschnittener  Gemshomzapfen  und  ein  starker  Eber- 
hauer. 

Vier  unverzierte,  gut  gebrannte  Wirtl  und  ein  kegelförmiger,  senk- 
recht durchbohrter  Spindelknopf. 

Bruchstücke  von  vier  unvollkommen  gebrannten,  durchbohrten  Thon- 
pyramiden,  von  welchen  nur  die  eine  am  oberen  Teile  das  tief  eingeschnit- 
tene schiefe  Kreuz  hat. 

Ein  halbgebrannter  Löffel  aus  grobkörnigem  Thon,  mit  kurzem  durch- 
bohrtem Stiel. 
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Ein  10  Cm.  hohes,  8  Cm.  weites  becherförmiges  Gefäss  mit  kleinem, 
wagrecht  durchbohrtem  Henkel,  ohne  Verzierung. 

Ein  unverziertes  Gefäss  mit  langem  Hals  und  bogenförmigem  Henkel. 

Eine  einfache  Thonschale,  5  Cm.  hoch,  am  Oberrande  12  Cm.  weit. 
XIX,  Ein  spitz  auslaufender  Gefässdeckel  von  8  Cm.  Durchmesser.  Die  Ver- 

225  *.b,  zierung  besteht  am  Aussenteile  aus  vier  in  Kreuzform  verteilten,  blattför- 
migen Vertiefungen  und  dazwischen  angebrachten  zwei  Punkten.  Der  obere 
Ausläufer  ist  horizontal  durchbohrt.  Der  Rand  des  Deckels  ist  ebenfalls  an 
zwei  entgegengesetzten  Punkten  durchbohrt,  um  ihn  an  das  Gefäss  befe- 
stigen zu  können. 

Ein  grösseres  Graphitstück,  das  Bruchstück  eines  aus  reinem  Graphit 
verfertigten,  dicken  Gefässes.  (S.  Nr.  82.) 

Nr.  85.  Gelegentlich  des  Besuches  eines  ausländischen  Fachgelehrten 
iinterbrachen  wir  die  Arbeiten  bei  den  Wohnstätten  und  begannen  am 
Gmbfelde  eine  Grube,  um  eines  jener  in  kauemd-liegender  Stellung  begra- 
benen Skelette  vorweisen  zu  können,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit der  Archäologen  ganz  besonders  erregt  hatten. 

In  Italien  lieferte  Chierici,*  in  Böhmen  aber  Jelinek**  neuere  Daten 
aus  zahlreichen  Funden  über  die  «liegenden  Hocker»,  von  welchen  man 
bisher  nur  wenig  wusste.  Diese  neueren  Daten  will  ich  hier  zunächst  nach- 
tragen. In  der  Nähe  von  Prag  wurden  in  den  Gemarkungen  der  Gemeinden 
Branik'Hodkovicky  sieben  Skelette  gefunden,  welche  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  mit  der  rechten  Hand  unter  der  Schläfe,  stark  zusammengekauert 
waren.  Der  Kopf  war  gegen  Süden,  die  Füsse  aber  gegen  Norden,  während 
das  Antlitz  gegen  Osten  sah.  Von  den  unsrigen  unterscheiden  sie  sich  nur 
darin,  dass  alle,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  in  Gräbern  aus  unbehauenen 
Steinen  gefunden  wurden.  Die  Gefässe  sind  mit  Graphit  überzogen  und 
angeblich  auf  der  Scheibe  verfertigt,  ihre  Form  ist  ähnlich  jener  der  uns- 
rigen, und  fand  man  solche  nicht  nur  in  den  Gräbern,  sondern  auch  ober- 
halb derselben,  unmittelbar  unter  der  Humusschichte,  wo  sich  starke 
Feuerspuren  zeigten.  Neben  den  Skeletten  fand  man  Bronzegegenstände. 
Die  unter  dem  Sandboden  vergrabenen  Knochen  zerfielen —  mit  Ausnahme 
der  Kinnladen  —  bei  der  Berührung  in  Staub.  In  Bechlin  bei  ßaudnitz  (in 
Böhmen)  wurden  fünf  auf  der  rechten  Seite  liegende,  vom  Grünspan  ge- 
färbte Skelette  in  kauernder  Stellung  und  in  einer  bei  unseren  Funden 
üblichen  Bestattungs-Eichtung  gefunden,  —  und  zwar  kaum  40  Cm.  unter 


"^  Balletino  di  Paletnologia  Italiana  An  X.Nro  9,  10.  I  sepolohri  di  Remedello 
nel  Bresciauo  e  i  Pelaflgi  in  Italia  und  Anno  XI.Nro  9.  10.  Nuovi  Boavi  nel  sepolcreto 
di  Remedello. 

**  «Mitteilungen    der   anthropoL  Ges.    in  Wient  XIV.  B.  IV.  H.  Jelinek  iAub 
den  Orabstätten  der  liegenden  Hocker.» 
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dem  Niveau.  Die  Gefässe  waren  aus  grauem,  dünnem  Thon,  angeblich  teils  auf 
der  Drehscheibe  verfertigt.  Die  Schädel  weisen  sich  meist  als  Dolichocephale 
aus  und  deuten  daher  auf  eine  reine,  noch  ungekreuzte  Bace  hin,  was  übrigens 
in  Böhmen  wiederholt  confitatirt  wurde.  Bei  iCw-w^i^'ö/^i*  in  Mähren  fand  man 
auf  einem  Hügel  zehn  Gräber  in  zwei  Beihen ;  die  Gerippe  lagen  von  Süd- 
osten gegen  Nordwesten,  mit  zusammengekrümmten  Händen  und  Füssen 
auf  der  linken  Seite,  0'90 — 1*50  M.  tief,  etwas  über  der  Sohle  der  heu- 
tigen Humusschichte.  Dire  BeDagen  bestanden  aus  kleineren  schwarzen 
Gefässen  und  einigem  Bronzeschmuck.  Einzelne  Schädel  waren  trepanirt. 
Gleichartige  wurden  bei  Klein-Ciceviö,  Schallau  und  Unetic  in  Böhmen 
gefunden. 

ito/t^.  Chierici  berichtet  über  eine  neue  paläontologische  Gruppe  aus 
Bemedello  (Kreis  Brescia),  Cumarola  (Kr.  Modena),  Scurgola  (Kr.  Bom)  und 
Cantalupo  (Kr.  Bom),  welche  er  «eneo-litico»  nennt,  da  in  diesen  Gräber- 
feldern die  Beigaben  der  Skelette  aus  meisterhaften  Steinwafifen  bestehen, 
unter  denen  sich  jedoch  auch  Kupfer-  und  Bronzewaffen,  namentlich  Dolche 
finden.  Die  Skelette  sind  sowohl  in  ausgestreckter,  als  auch  in  kauernder 
Lage  bestattet,  doch  deuten  ihre  Beigaben  auf  ein  gleiches  Zeitalter.  Auf 
dem  Leichenfelde  bei  Bemedello  am  Po  wurden  bereits  über  80  Gräber 
geöffnet,  in  welchen  die  Skelette  regellos  in  jeder  Bichtung  gelegt  zumeist 
ausgestreckt,  nur  vereinzelt  mit  zusammengezogenen  Füssen  auf  der  Seite 
liegend  (und  zwar  bald  rechts,  bald  links)  gefunden  wurden.  In  einem  Falle 
wurde  sogar  eine  sitzende,  in  einem  anderen  eine,  der  in  Hissarlik  üblichen 
ähnliche,  knieende  Lage  constatirt.  Die  Körper  sind  in  die  blosse  Erde,  in 
ovale  Gräber  gebettet.  Die  Schädel  sind  teils  dolichocephale,  teils  brachy- 
cephale.  Auch  auf  dem  Leichenfelde  bei  Cantalupo  wird  «Bcheletro  alquanto 
raggrupato»  und  «scheletro  quasi  disteso»  unterschieden. 

Alle  diese  Umstände  und  die  zahlreichen  Arten  der  Bestattung  bilden 
ebensoviele  Abweichungen  von  der  bei  Lengyel  gefundenen  strengen 
Gleichmässigkeit.  Aber  auch  die  Gegenstände,  welche  bei  der  ganzen  Gruppe 
einen  sehr  consequenten  und  einheitlichen  Typus  aufweisen,  sind  von  jenen 
aus  Lengyel  ganz  verschieden. 

Niederösten'eich.  P.  Lambert  Kamer  entdeckte  in  Boggendorf  (Bezirk 
Oberhollabrunn)  ein  ähnliches  Leichenfeld  mit  gekauert  liegenden  Gerippen 
und  beigelegten  Steingeräten  und  Bronzezieraten.  Die  «Mitteilungen 
der  anthrop.  Ges.  in  Wien»  1883,  B.XIH.  beschreiben  die  sieben  seit  1878 
zu  Tage  geförderten  Gräber  und  deren  Beigaben;  in  einem  an  mich 
gerichteten  Schreiben  berichtet  Herr  P.  L.  Kamer ;  dass  seither  zahlreiche 
und  sehr  wichtige  Funde  gemacht  wurden,  welche  er  in  einem  grösseren 
Werke  zu  beschreiben  beabsichtigt.  Die  einzelnen  Merkmale  dieser  Funde 

*  «Mitt.  der  anthr.  Gesellschaft  in  Wien».  XIV.  2  und  3.  F.  59. 
Dm  prKhbt.  Sohanzwerk  von  Lengyel  II.  4 
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zeigen  eioe  auffallende  Aehnlichkeit  mit  jenen  aus  Lengyel.  Alle  Skelette 
sind  in  gekrümmter  liegender  Stellung  mit  dem  Kopfe  gegen  Süden,  das 
Gesicht  gegen  Osten  gewendet.  Dieselben  liegen  nur  0*5 — 0*55  M.  unter 
der  heutigen  Erdoberfläche,  weshalb  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  man  die  Leichen  nicht  in  Gräber,  sondern  einfach  auf  die  Erde 
legte  und  sie  mit  Erde  bedeckte.  Auffallend  ist,  dass  auch  unter  diesen 
sieben  Skeletten  eines  mit  zusammengezogenen  Knieen  und  zur  Erde  ge- 
wendetem Antlitz  gefunden  wurde ;  daher  ganz  dieselbe  Variante,  welche 
auch  bei  Hissarlik  (Hanai-Tepeh)  und  in  Bemedello  wahrgenommen  wurde. 
Der  entschieden  dolichocephale  Typus  der  Schädel,  der  Mangel  an  Bronze- 
waffen, die  Buckelverzierungen  an  den  Gefässen,  sowie  deren  winzige  Basis 
bei  beträchtlichem  Bauminhalt  bilden  ebensoviele  Analogien  mit  den 
Funden  aus  Lengyel. 

Am  interessantesten  ist,  dass,  wie  ich  aus  dem  Briefe  P.  Kamer's 
entnehme  —  man  dort  neuerdings  auch  die  Wohnstätten  auffand,  einzelne 
gleichfalls  tonnenförmig,  nach  oben  offen,  und  ganz  in  die  Erde  gegrabene 
Gruben. 

In  dieser  Grube  Nr.  85  stiessen  wir  auf  ein  ganz  unversehrtes  Skelett, 
in  der  bisher  wahrgenommenen  Stellung  gegen  Osten  gewendet,  auf  der 
rechten  Seite  liegend,  mit  stark  zusammengezogenen  Händen  und  Füssen. 
Die  Beigaben  desselben  bestanden  aus  Folgendem : 

Unter  dem  Kinn  17  tertiäre  Dentalium-Schnecken,  zumeist  mit  braun- 
rother  Masse  überzogen.  Unter  diesen  geraden,  langen,  fossilen  Schnecken 
fanden  wir  drei  kleine,  flache  Metallperlen,  an  welchen  das  Metall  von  der 
lichtgrünen  Patina  ganz  zerfressen  war.  Tiefer  suchend  fanden  wir  um  die 
Halswirbel  abermals  19  Dentälin-Schnecken,  an  welchen  ebenfalls  die 
Spuren  jener  roten  Masse  wahrnehmbar  waren.  Zwischen  diesen  Schnecken 
lagen  14  kleine  flache  Metallperlen,  einzelne  sogar  noch  an  jene  gereiht. 
Nachdem  wir  schon  mehrfach  zwischen  diesen  Dentalien  solche  Metall- 
perlen fanden,  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  ganze  Halsschmuck 
derart  entstand,  dass  die  ineinander  gepassten  Dentalien  durch  die  daran 
gereihten  Perlen  fester  zusammengehalten  wurden. 

Aus  Dentalien  oder  Vogelknochen  verfertigen  die  wilden  Stämme 
Amerikas  mit  dazwischen  angebrachten  kleinen  Perlen  einen  Bandschmuck, 
welchen  sie  am  Hinterschädel  befestigen,  so  dass  er  über  den  Bücken  hinab- 
hängt. *  Bei  den  im  nördlichsten  Amerika  wohnenden  Indianern  fand 
Swan  **  einen  eigentümlichen  Kopfschmuck,  und  zwar  Bänder  aus  Den- 
taliumschalen  zusammengesetzt;  dieser  umgibt  diademförmig  den  Kopf, 

*  R  Virchow  «Das  Gräberfeld  von  Eoban».  S.  40. 
**  James  G.  Swan,  The   Indiana    of  Cape  Flattery  (Smithsonian  Contribution) 
Washington  1869.  p.  16.  Fig.  3.  R.  Virchow  a.  a.  0. 
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während  an  beiden  Seiten  ebenso  verfertigte  Anhängsel  herabhängen.  Auf 
dem  prähistorischen  Gräberfelde  bei  Koban  *  (Kaukasus),  fand  man  statt 
Dentalien  aus  Bronzeröhren  zusammengesetzte,  gegliederte  Kettenbänder, 
üebrigens  fanden  wir  solche  Bronzeröhren  bereits  wiederholt  neben  Den- 
talien an  den  Skeletten  von  Lengyel.  Cylinderähnliche  Röhren  als  Schmuck 
getragen  aus  Gfagath,  Bein  und  Bronze  kommen  auch  in  den  französischen 
Dolmen  vor. 

Um  den  linken  Arm  ein  aus  einer  prachtvollen  Muschel  geschlif- 
fenes, ovales  Armband.  Der  Längendurchmesser  desselben  beträgt  8  Cm., 
der  Breitendurchmesser  7  Cm.  Es  ist  an  der  dicksten  Stelle  1*8  Cm.  stark, 
während  es  sich  beiderseits  regelrecht  veqüngt,  und  an  der  dünnsten  Stelle  xil 
nur  0*8  Cm.  misst.  An  mehreren  Stellen  klebt  noch  die  dicke  rote  Farbe  ^^®' 
daran.  An  der  breitesten  Stelle  hat  es  drei  je  1  Cm.  weit  von  einander  ent- 
fernte Löcher,  an  welchen  wahrscheinhch  wieder  grössere,  aus  Muscheln 
verfertigte  Perlen  hingen,  denn  wirklich  fanden  wir  neben  dem  Armband 
grössere,  1  '5  Cm.  lange  und  0*8  Cm.  dicke,  der  Länge  nach  durchbohrte 
Perlen  aus  der  gleichen  Muschel.  —  An  dem  Armband  befinden  sich  zwar 
noch  an  zwei  Stellen  schief  und  unregelmässig  durchgestoasene  Löcher, 
doch  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  diese  durch  Zersetzung  in  der  Muschel- 
masse gebohrt  wurden. 

Neben  der  linken  Hand  ein  entzwei  gebrochenes  Silex-Messer. 

Eine  sehr  schöne,  13  Cm.  lange,  3*5  Cm.  breite  Axt  aus  licht- 
grauem Stein  geschliffen.  Das  Bohrloch  hat  einen  Durchmesser  von 
l'o  Cm.  Selbe  war  noch  wenig  gebraucht.  Im  Allgemeinen  fanden  wir 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  neben  den  Skeletten  unversehrte  Steinbeile. 

Vor  dem  Gesichte  ein  gutgebranntes,  rohes,  primitives  Gefässchen. 

Ein  aus  dem  äusseren  festen  Teile  des  Hirschgeweihes  geschnitztes, 
durch  Schleifen  geschärftes  Messer. 

Neben  dem  Rumpf  ein  ganz  weissliches  2*5  Cm.  breites,  12  Cm.  lan-  xix. 
ges,  sehr  schön  und  regelmässig  gespaltenes  Silex-Messer.  227. 

Eine  trichterförmige,  3  Cm.  lange,  und  am  dickeren  Ende  0*5  Cm. 
breite  Schnecke,  am  breiteren  Ende  durchlöchert. 

Ein  sehr  morsches  Gefäss  aus  feinkörnigem  Thon,  auf  schwarzem 
Grunde  rot  angestrichen.  Um  das  Geföss  herum  zeigte  sich  ein  Kalk- 
niederschlag, der  auch  den  roten  Anstrich  in  sich  aufnahm.  Von  diesem 
Gefässe  gelang  uns  nur  einige  Bruchstücke  auszuheben. 

Nr.  86.  In  der  Nähe  der  vorigen  Wohnstätten  abermals  eine  am 
Boden  deutlich  sichtbare  ovale  Grube.  Dieselbe  ist  260  Cm.  tief,  242  Cm. 
lang  und  237  Cm.  breit.  Zumeist  in  derselben  und  nur  teilweise  in  deren 
Umgebung  fanden  wir  folgende  Gegenstände  : 

♦  R.  Virchow  a.  a.  O. 
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Zehn  grössere  Nuclei,  von  deren  Seiten  Späne  abgespalten  worden 
waren. 

Fünfzehn  grösstenteils  aus  Jaspis  sehr  regelrecht  gespaltene  Messer. 
Zwei  haben  am  unteren  Ende  eine  durch  sorgfältige  Kerbung  hergestellte 
schmale  und  lange  Spitze,  welche  in  einen  Stiel  gepasst  war ;  an  dieser 
klebt  eine  weisse  dicke  Masse,  mit  welcher  man  wahrscheinlich  wie  mit 
Pech  die  Messer  in  den  Stiel  befestigte. 

Einundzwanzig  Jaspisstückc,  welche  bei  Verfertigung  der  Messer  als 
unbrauchbare  Späne  abfielen. 

Zwei  Stück  am  oberen  Ende  in  gerader  Linie  gekerbte  Jaspis- 
Schaber. 

Sieben  Obsidianspäne,  von  welchen  vier  schmale,  lange  Stücke  zu 
Measer  gespalten  sind;  der  eine  ist  ein  breiter  scharfer  Schaber;  zwei 
dagegen  sind  Abfälle,  an  der  Rückseite  die  ursprüngliche,  rauhe,  narbige 
Struktur  des  Steines  zeigend. 

Ein  zum  Spalten  von  Spänen  verwendetes,  an  allen  Ecken  abge- 
stumpftes Steinstück. 

Ein  durchscheinendes,  reines  Stück  Bergkrystall. 

Vier  Bruchstücke  von  geschliffenen  Steinäxten,    von  welchen  nur 
eines  Spuren  der  Bohrung  zeigt. 
TTT.  .  Eine  oben  convexe,  unten  flache,  stumpfe  und  sehr  abgenützte,  ge- 

228.  schliflfene  Steinaxt,  welche  an  der  Bohrstelle  gebrochen  war. 

Ein  glattes  Stück  Sandstein,  in  dessen  schmaler  Fläche  man  wahr- 
scheinlich Beinpfriemen  geschliffen  hatte. 

Vierzehn  Bruchstücke  eines  grossen  Reibsteines,  und  drei  zum  Glätten 
von  Gefässen  verwendete  Bachkiesel. 

Ein  am  Ende  rund  geschliffenes,  flaches  Beingeräte,  welches  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  von  Gefässen  diente,  und  sieben  geschliffene  spit- 
zige Beinpfriemen. 

Ein  'M  Cm.  langer  Röhrenknochen  eines  Tieres^  in  der  Mitte  ge- 
glättet. Derselbe  konnte  kein  Schlittschuh  gewesen  sein,  da  er  nicht  in  der 
ganzen  Länge  geschliffen  ist.  Vielleicht  wurde  derselbe  zum  Glätten  von 
Leder  verwendet,  wie  auch  heute  noch  die  Schuhmacher  das  übers  Knie 
gelegte  Leder  mit  solchen  Knochen  glätten. 
jjj^  Drei  Stück  Hirschgeweihe,  welche  sämmtlich  an  mehreren  Stellen 

229.  tiefe  und  sehr  breite  Sägespuren  zeigen.   Das  Ende  des  einen  Stückes  ist 
spitz  zugeschnitzt. 

Sieben  stumpfe  PjTamiden  diverser  Grösse,  von  welchen  jedoch 
keines  mit  dem  üblichen  schiefen  Kreuze  versehen  ist.  Sie  sind  zumeist 
nur  halb  gebrannt,  das  eine  Stück  ist  aber  gar  nicht  gebrannt  und  gleicht 
unseren  heutigen  getrockneten  Lehmziegeln. 

Ein  gut  gebrannter  Thonblock  von  26  Cm^  Durchmesser  und  fünf 
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homförmige,  senkrecht  durchbohrte,  hohe  Gefässhenkel,  von  denen  drei 
an  der  Bruchstelle  glatt  gewetzt  sind. 

Ein  dicker,  gut  gebrannter  Thoncylinder,  der  Länge  nach  dünn  durch- 
bohrt Derselbe  ist  13  Cm.  lang  und  6  Cm.  dick. 

Ein  am  oberen  Teile  geglättetes  Stück  eines  Feuerherdes.  Am  unteren 
Teile  hat  es  eine  quer  gehende  Vertiefung,  und  ist  es  mehrfach  mit  grös- 
seren Löchern  versehen,  durch  welche  die  Asche  vom  Herde  entfernt  wurde. 
Vergl.  Grube  79. 

Sechs  Wirtl  diverser  Grösse  und  vier  Bruchstücke  von  püzenför- 
migen  ßöhrengefässen. 

Drei,  am  oberen  Teile  mit  halbkreisförmigen  Handgriffen  versehene 
grosse  Gefässdeckel  aus  rohem  Thon.  Die  Gefässwand  ist  2*5  Cm.  dick. 

Ein  sehr  roher  Deckel  aus  kömigem  Thon,  innen  und  aussen  rot 
angestrichen.  Durchmesser  9  Cm.  Der  Deckel  hat  am  oberen,  convexen 
Teile  einen  7  Cm.  langen,  2*5  Cm.  hohen  und  mit  sechs  Domen  verzierten 
Bippenansatz,  welcher  nebeneinander  vier  horizontale  Bohrlöcher  hat. 

Viele  Bruchstücke  von  rauhen,  meist  schmucklosen  Gefässen,  an  ein- 
zelnen sind  mit  Kreide  grosse  Dreiecke  ausgefüllt ;  gebrannte  Thonklötze 
vom  Feuerherd,  Asche,  Knochenabfälle,  darunter  Süsswassermuscheln,  das 
Rückgratswirbel  eines  grossen  Fisches,  ein  starker  Eberhauer  und  ver- 
schiedene andere  Tierzähne. 

Nr.  87.  Eine  kreisförmige  Wohnstätte,  254  Cm.  tief,  245  Cm.  lang, 
213  Cm.  breit.  Inhalt : 

Dreizehn  Jaspisnuclei  mit  breiten  Flächen,  elf  schön  geschlagene 
Steinmesser,  acht  unbrauchbare  Jaspisstücke ;  drei  schmale,  dünne  Obsi- 
dianspäne ;  fünf  am  oberen  Ende  halbrund  gekerbte  Jaspis-Schaber. 

Zwei  Bruchstücke  von  sehr  abgenützten,  und  an  der  Bohrstelle  ge- 
brochenen Steinbeilen.  An  dem  Bohrloche  des  einen  sind  mit  freiem  Auge 
deutlich  parallele  Furchen  zu  sehen,  die  Spuren  des  zum  Bohren  verwen- 
deten Sandes  oder  Quarzes. 

Ein  aus  Eberhauer  geschnittener  und  scharf  geschliffener  Schaber. 
8.  XXIV.  264,  265. 

Zehn  geschliffene  Beinpfriemen  verschiedener  Grösse,  von  denen 
zwei  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind.  Die  allerprimitivsten  Beinangeln 
sind  ebenso  geformt,  nur  haben  letztere  in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  kleine 
Vertiefung  zum  Befestigen  des  Fadens,  welche  jedoch  hier  fehlt. 

Fünf  Hirschgeweihe,  von  denen  bei  zweien  die  spitzen  Enden  mit- 
tels Schleifens,  bei  zweien  aber  mittels  Schnitzens  ausgearbeitet  sind.  An 
dem  dicken  Ende  des  einen  hatte  man  eine  Bohrung  begonnen. 

Der  Stamm  eines  starken  Hirschgeweihes,  an  beiden  Enden  ziemUch 
glatt  abgesägt. 


TTT. 


Ein  einem  Striegel  ähnlicher,  2*5  Cm.  langer,  in  einen  dünnen  Stiel   230. 
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auslaufender  Thongegenstand,  am  breiten  Ende  mit  vier  Zähnen  versehen. 
Derselbe  wurde  wahrscheinlich  zum  Einkratzen  der  parallelen  Furchen- 
yerzierung  an  den  Thongefässen  verwendet. 

Das  Bruchstück  eines  pilzförmigen  ßöhren-Gefasses,  kohlschwarz  und 
geglättet.  Der  innere  Boden  der  Schüssel  ist  mit  einem  gekratzten  schiefen 
Kreuz,  und  um  dasselbe  mit  Würfelaugen  verziert.  Eine  solche  Kreuz- 
verzierung kommt  hier  schon  in  der  Grube  Nr.  41  vor. 

Fünf  Bodenteile  von  grossen  primitiven  Töpfen  ;  ein  mit  Kalkgebilde 
überzogenes  unbearbeitetes  Hirschgeweihe,  und  ein  starker  Eberhauer. 

Asche  oder  Klötze  vom  Feuerherd  wurden  in  dieser  Grube  nicht  ge- 
funden, und  konnte  selbe  daher  ausschliesslich  nur  als  Wohnstätte  gedient 
haben. 

Nr.  88.  Kreisförmiger  Wohnraum,  246  Cm.  tief,  268  Cm.  lang, 
214  Cm.  breit.  Den  Boden  bedeckte  eine  starke  Aschenschichte,  in  welcher 
sich  folgende  Gegenstände  befanden : 

Neun  Nuclei,  13  regelmässige  Stein-Messer,  sechs  Spanabfälle,  drei 
schöne  Obsidian-Messer,  vier  Jaspis-Schaber,  wovon  an  zweien  schwarzes 
Pech  klebte,  mittelst  dessen  man  sie  in  den  Stiel  befestigt  hatte,  und  drei 
kleine  schwarze  Pechstücke. 

Drei  weichere  Sandsteinstücke,  an  beiden  Seiten  mit  eingeschliffenen 
Furchen  versehen. 

Sechs  glatte  Steine,  an  deren  concaver  Seite  man  Steingeräte  ge- 
schliffen hatte.  Der  eine  ist  roter  Sandstein,  der  auch  noch  an  den  dicken 
Enden  vier  dünne  Furchen  zeigt,  in  welchen  man  noch  wahrscheinlich 
Beinpfriemen  schliff. 

Sieben  Bruchstücke  von  dem  unterteile  eines  Kalksteines ;  an  zweien 
klebt  ziemlich  dick  eine  schmutzig  weisse  Masse. 

Ein  kleinerer  runder  Stein  von  5  Cm.  Durchmesser.  Man  würde  den- 
selben wegen  seiner  Winzigkeit  kaum  für  einen  Beibstein  halten,  und  doch 
zeigt  auch  dieser  Spuren  jener  weissen  Masse. 

Ein  zum  Schleifen  verwendeter  dreieckiger  flacher  Stein,  ein  kleiner 
glatter  Bachkiesel  und  zwei  Bruchstücke  einer  geschliffenen  Steinaxt. 

Zwei  winzige  Bronzeblättchen  und  eine  W-förmige  Doppelangel  ohne 
231.  Widerhaken  aus  Bronze.  Diese  Art  Doppelangeln  *  gehört  unstreitig  zu 
den  ältesten  Angel-Formen,  und  wird  zumeist  in  den  schweizerischen  ** 
Pfahlbauten  gefunden. 


*  S.  Otto  Hermann  «Ösi  elemek  a  magyar  n^pies  hal48zeBzközökben.  U.  Arch. 
Ert.»  B.  V.  Nr.  3.  S.  159.  Fig.  12. 

**  Mortillet  gibt   im  tMuß^e  pr^historiquei  T.  LXXXVII.  1025.  die  Abbildung 
einer  solchen,  welche  in  den  Neufchateler  Pfahlbauten  gefunden  wurde. 
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Zwei  spitz  zugeschliffene  Hirschgeweihe,  am  dicken  Ende  eng  durch- 
bohrt. 

Zwei  dünne  Spitzen  von  einem  Hirschgeweihe,  die  eine  mit  zwei,  die  an- 
dere mit  sieben  tief  eingeprägten  Furchen  versehen.  Diese  tiefen  Furchen  las- 
sen auf  die  Anwendung  von  Sägen  aus  Stein-Messern  schliessen.  (8.  XXX.  229.) 

Fünf  Stück  mit  dicker  Kalklage  überzogene,  an  beiden  Enden  ziemlich 
glatt  abgesägte,  teilweise  zugeschnitzte  Hirschgeweihe. 

Ein  Hirschgeweih,  an  einem  Ende  zugespitzt,  am  dicken  Ende  aus- 
gehöhlt, um  in  dasselbe  einen  Stiel  befestigen  zu  können. 

Ein  Bruchstück  eines  aus  fossiler  Muschel  verfertigten  Armbandes, 
3  Cm.  breit,  1  Cm.  dick.  (Vgl.  XXX.  226.) 

Fünf  gut  gebrannte,  geglättete  Wirtl  ohne  Verzierung. 

Fünf  homförmige  hohe  Gefässhenkel,  von  denen  zwei  an  den  Bruch- 
stellen abgestumpft  sind. 

Ein  kurzer,  durchbohrter  Thonlöffel,  und  das  Bruchstück  eines  dicken 
Thonringes. 

Ein  1 1  Cm.  langer,  5  Cm.  dicker,  gut  gebrannter  Thoncylinder,  der 
Länge  nach  mit  einem  dünnen  Bohrloch  versehen. 

Fünf  Stück  am  oberen  Teile  unbozeichnete,  durchbohrte  Thonpyra- 
miden,  von  deren  Seiten  kleine  Stücke  abgesprungen  sind.  Wenn  das  durch 
gegenseitiges  Aneinanderstossen  geschehen  ist,  so  könnte  es  als  Argument 
dafür  dienen,  dass  diese  Gegenstände  als  Webstuhlsenkel  verwendet  wurden. 

Ein   widderhomähnliches,   ganz  mit  parallelen  Vertiefungen  umge-  xil. 
benes  Thonstück.  Dasselbe  bildete  wahrscheinlich  die  Spitze  eines  sogenann-    232. 
ten  thönernen  «Halskissens»  oder  eines  Gefässhenkels,  wie  sie  auch  in  His- 
sarlik  vorkommen.  (Vergl.  Schliemann,  «Bios»  S.  659,  f.  1369.) 

Ein  kleines,  4*5  Cm.  hohes,  sehr  primitiv  gearbeitetes,  unversehrtes  jjj 
Thongefässchen.  Der  winzige  Hals  endigt  in  eine  zwei  Cm.  weite  Oeffnung,  233. 
am  bauchigen  Teile  hat  es  dagegen  5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  12  Cm.  hoher,  15  Cm.  breiter,  roh  gearbeiteter  Topf  mit  dicken 
Wänden,  dessen  Boden  innen  eine  weissliche  Schichte  bedeckt,  vermutlich 
Beste  einer  Speise. 

Sehr  dicke  Bodenteile  von  sechs  grossen  Töpfen,  fast  auf  jedem  ist 
eine  weissliche  Schichte  wahrnehmbar. 

Zehn  Stück  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  zwei  Homzapfen,  viele  rohe 
Thonscherben  und  gebrannte  Thonblöcke. 

Nr.  89.  Eine  kreisförmige,  schön  abgegrenzte  Wohnstätte,  vom  jetzi- 
gen Niveau  gemessen  258  Cm.  tief,  287  Cm.  lang,  253  Cm.  breit.  An  der 
Südseite  dieses  Wohnraumes  befand  sich  in  einer  Tiefe  von  circa  150  Cm. 
eine  Nische,  in  welcher  Thonscherben  und  dazwischen  verkohlte  Hirse 
lag.  Ausserhalb  des  Wohnraumes,  aber  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
fand  sich  ein  unversehrter  Menschenschädel,  aber  sonst  keinerlei  mensch- 
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liehe  Knochen.  Im  Wohnräume  selbst  fanden  wir  viel  Asche  und  Thon- 
scherben.  Ferner : 

Eine  flache  runde  Bronzescheibe  von  1*5  Cm.  Diameter,  welche  an 
der  Kückseite  einen  sich  im  Halbkreis  erhebenden  Bogenansatz  hat  Dieser 
Eronzegegenstand  ist  nicht  geschmiedet,  sondern  gegossen.  Als  Knopf 
konnte  derselbe  kaum  gedient  haben,  da  sich  der  ohrförmige  Bogenansatz 
in  einer  Höhe  von  fast  1  Cm.  abhebt. 

Eine  Bronze-Halbkugel  von  1  '4  Cm.  Durchmesser,  mit  einem  kleinen 
Griflf  am  convexen  Teile.  Die  dunkelgrüne,  bröckelige  Patina  hatte  dieselbe 
fast  ganz  durchfressen.  Diese  halbkugelförmigen  Knöpfe  sind  unter  den 
Funden  aus  der  Bronzezeit  häufig,  und  zwar  entweder  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Stellen  durchlocht,  oder  mit  einem  Oehr  zum  Annähen  versehen. 
In  der  späteren  Bronzezeit  dienten  sie  allgemein  als  Kleiderschmuok.  Nach 
den  Malereien  auf  Gefässen  aus  der  Krim  brachte  man  sie  an  verschiedenen 
Kleidungsstücken  an.  Im  Kobaner  ^  (Kaukasus)  Leichenfelde  wurden  sie 
meist  um  den  Kopf  herum  gefunden,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sie  als 
Schmuck  der  Kopfbedeckung  dienten.  Sehr  häufig  sind  sie  in  Ungarn,  ^ 
Oesterreich,  Polen  und  Deutschland,  auch  das  Stockholmer  Museum  besitzt 
eine  ziemliche  Anzahl. 

Zwei  Stück  3  Cm.  lange,  1  '5  Cm.  breite,  röhrenförmig  zusanmien- 
gebogene  Bronzeplättchen,  von  dunkelgrüner  Patina  überzogen. 

Eine  sehr  dünne,  zweireihige  Bronzespirale,  an  beiden  Enden  spitzig, 
von  sehr  schöner  lichtgrüner,  glänzender  Patina  überzogen.  Der  Durch- 
messer des  Binges  beträgt  1  '5  Cm.  Sie  diente  wahrscheinlich  zum  Locken 
des  Haares  oder  Bartes,  ®  und  kommen  solche  nicht  nur  in  den  Ausgra- 
bungen Schliemanns  bei  Hissarlik,  sondern  auch  in  den  Pfahlbauten  vor. 

Vier  regelmässige  Stein-Messer  und  sieben  unbrauchbare  unregel- 
mässige Jaspisspäne. 

Ein  trapezförmiges,  geschliffenes  Beil  aus  dunkelgrauem  Stein,  und 
das  Bruchstück  eines  geschliffenen  Stein-Hammers. 

Das  Bruchstück  eines  Steingerätes,  an  einer  Seite  mit  dicht  anein- 
ander laufenden  parallelen  Furchen  versehen. 

Ein  rhombischer,  glatter  Werkstein,  106  Cm.  lang,  5*5  Cm.  breit. 

Eine  trapezförmig  geschliffene  Axt  aus  weisslichem  Stein,  8  Cm.  lang, 
5*4  Cm.  breit.  In  Folge  starken  Gebrauches  sind  an  beiden  Seiten  grössere 
Späne  abgesprungen,  doch  ist  die  Schneide  ganz  unversehrt.  Als  bereits  sehr 
abgenützt  und  ungeeignet,  verwendete  man  dieselbe  zum  Eeiben  von  roter 
Farbe,  welche  auch  noch  dick  daran  klebt. 

*  R.  Virchow  «Das  Gräberfeld  von  Eoban».  S.  50. 
«  Hampel  «Arch.  Ert.i  1886.  VI.  B.  1.  S.  14. 
^  Heibig  «Das  homerischo  Epos.»  S.  167. 
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Ein  an  der  Bohrstelle  gebrochenes  Steinbeil,  von  welchem  beiderseits 
Späne  abgesprungen  sind,  auch  dieses  zeigt  an  einer  Fläche  Spuren  roter 
Farbe. 

Ein  cylinderförmiger  schmaler  und  langer  geschliffener  Steinhammer, 
an  dem  dünnen  Bohrloche  gebrochen.  Er  ist  bis  zur  Bohrstelle  7  Cm.  lang 
und  2  Cm.  dick. 

Einbirnförmiger,  schwärzlicher,  gutgebrannter  Spindelknopf  aus  Thon, 
3  Cm.  hoch.  Derselbe  ist  mit  horizontalen  und  verticalen  Kratzlinien 
verziert. 

Ein  gut  gebrannter  massiver  Schürhaken  aus  sandigem  Thon,  6*6  Cm. 
breit.  (Vgl.  XXVH.  199  a.  6.) 

Ein  gebranntes  Thonstück,  welches  die  Seitenwand  eines  sogenannten 
«Mondbüdes»  war.  Am  oberen  glatten  Teile  hatte  man  mit  dem  Finger 
spiralförmige  Verzierungen  eingedrückt  und  geglättet.  Deutliche  Spuren 
einer  weissen  Masse  überzog  die  ganze  Oberfläche  dieses  Thonstückes. 

Das  Bruchstück  eines  glänzend  schwarzen  doppelbauchigen  Gefässes; 
die  oberste  feine  Thonschichte  blättert  sich  ab.  Sie  ist  so  glatt  und  schwarz 
glänzend,  dass  man  sie  sehr  leicht  mit  einem  Graphit-Ueberzug  ver- 
wechselt. 

Ein  sehr  hübsches,  ganz  unversehrtes,  rotgebranntes  starkes  Gefäss- 
chen,  5  Cm.  hoch  und  ebenso  breit.  Der  Boden  desselben  ist  rund  und  die 
Mündung  hat  i'o  Cm.  Durchmesser,  unter  dem  Bande  ist  es  an  zwei  ent- 
gegengesetzten Stellen  zum  Befestigen  des  Deckels  durchbohrt. 

Eine  17  Cm.  lange,  am  dicken  Ende  1*5  Cm.  breite  geschliffene  Bein- 
pfrieme, nur  an  einem  Ende  zugespitzt. 

Ein  aus  dem  äusseren  harten  Teile  des  Hirschgeweihes  geschnitztes 
und  geschliffenes  Messer  und  ein  Tierknochen,  welcher  an  einem  Ende 
schief  abgeschliffen  ist. 

Ein  1 1  Cm.  hohes,  sehr  dickwandiges  Gefäss.  Der  dicke  Henkelansatz 
ist  wagrecht  durchlocht.  Der  Band  hat  schiefe  Kratzlinien. 

Ein  anderes,  kleines,  6  Cm.  hohes  Gefäss,  dessen  knapp  am  Bande 
sitzender  Buckelansatz  senkrecht  durchbohrt  ist. 

Ein  kleines  kugelförmiges  Gefäss  aus  sehr  grobem  Thon,  an  zwei  ent-  m. 
gegengesetzten  Stellen  mit  senkrecht  durchbohrten  Ansätzen  zur  Befesti-    ^^^' 
gung  des  Deckels  versehen.  Dasselbe  ist  5  Cm.  hocli,  und  hat  7  Cm.  Durch-  jjjj 
messer.  Unmittelbar  daneben  lag  ein  kleiner  Deckel,  der  sicherlich  dazu    235. 
gehörte,  da  er  vollkommen  darauf  passte.  Letzterer  ist  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Stellen  durchbohrt,  und  hat  in  der  Mitte  einen  senkrechten  1  '5  Cm. 
hohen  Dom,  um  welchen  als  Verzierung  einige  unregelmässige  Kreise 
laufen. 

Eine  rotgebrannte,  unversehrte  Schüssel  aus  grobem  Thon.  Dieselbe 
hat  10  Cm.  Höhe  und  oben  15  Cm.  Durchmesser. 
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Seclis  gilt  gebrannte  Thonpyramiden,  von  welchen  nur  eine  am 
oberen  Teile  die  schiefe  Kreuzvertiefung  hat. 

Zwei  schwärzliche,  glänzend  polirte  Wirtl  und  ein  Graphitstück. 

Ein  24  Cm.  langer,  17  Cm.  breiter  Stein,  oben  glatt,  unten  convex; 
ein  eiförmiger  Mahlstein,  8  Cm.  breit,  13  Cm.  lang;  eine  geschliffene  dünne 
Sandsteinplatte. 

Das  Bruchstück  eines  hohen,  pilzförmigen  Böhren-Gefässes,  sowie 
viele  Thonscherben  und  Knochenabfälle. 

Nr.  90.  Kreisförmiger  Wohnraum,  269  Cm.  tief,  310  Cm.  lang  und 
300  Cm.  breit.  Darin  befanden  sich  Unmassen  von  Asche,  Thonscherben 
und  Knochenabfällen,  und  zwischen  diesen : 

Siebzehn  grosse  Jaspis-Nuclei,  von  welchen  man  Späne  gespalten 
hatte ;  28  regelmässige  und  schöne  Stein-Messer,  von  denen  einige  mit 
einer  dicken  Pechschichte  überzogen  sind,  mit  welchem  sie  an  den  Stiel 
befestigt  waren.  An  diesen  Exemplaren  sah  ich,  dass  ein  grösserer  Teil  des 
Messers  in  den  Stiel  gepasst  war,  wodurch  es  darin  fester  hielt  und  die 
Klinge  dem  Brechen  beim  Gebrauch  nicht  so  sehr  ausgesetzt  war ;  einige 
waren  selbst  bis  zur  Hälfte  in  den  Stiel  befestigt. 

Vierzig  Stück  Jaspisabfälle,  welche  von  der  Verfertigung  der  Messer 
herrühren. 

Acht  Stück  oben  sehr  regelmässig  gekerbte  Schaber,  einige  hievon 
sind  an  beiden  Enden  zu  gebrauchen,  oder  um  die  Hand  vor  Verwundung 
durch  die  spitzen  Bruchstellen  zu  schützen. 

Zwölf  Stück  gut  gebrannte  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse,  von  denen 
einige  mit  tiefen  Furchen  verziert  sind. 

Sieben  Stück  sehr  regelmässige,  schmale,  schwarze  Obsidian-Messer, 
welche  so  dünn  geschnitten  sind,  dass  ihre  Schärfe  fast  jener  eines  ßasir- 
messers  gleichkommt. 

Drei  schwarze  Obsidianabfälle,  welche  die  Ränderteile  der  Steine 
bildeten,  da  sie  auf  einer  Seite  eine  ganz  rauhe  Oberfläche  haben. 

Neun  Stück  polirte  Beinpfriemen,  von  welchen  einige  an  beiden 
Enden  sehr  spitz  zugeschliflfon  sind.  Das  eine  8  Cm.  lange  Exemplar  bildet 
an  einem  Ende  eine  sehr  spitzige  Pfrieme,  am  andern  dagegen  einen  1  Cm. 
breiten  Meissel. 

Ein  Hirschgeweih,  an  der  Basis  der  Böse  ziemlich  glatt  abgesägt. 

Ein  rechteckiges,  ziemlich  glatt  polirtes  Stein  Werkzeug,  14  Cm.  lang, 
7  Cm.  breit. 

Ein  Stück  Sandstein,  auf  einer  Seite  convex  geschliffen. 

Ein  flacher,  halbkreisförmig  geschliffener  Stein,  14  Cm.  breit,  am 
Bande  rundherum  mit  kleinen  Vertiefungen  versehen,  was  darauf  schliessen 
lässt,  dass  er  als  Senkel  gedient  haben  dürfte. 
236,  Sieben  Stück  Thonpyramiden  diverser  Grosso,  von  denen  die  meisten 
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oben  mit  dem  schiefen  Kreuze  geziert  sind.  Die  eine  ist  auffallenderweise 
oben  schwarz  gebrannt,  während  die  Basis  rot  ist.  Das  eine,  mit  dem 
schiefen  Kreuze  gezierte  Exemplar  ist  nicht,  wie  sonst  an  einer  Seite,  son- 
dern an  beiden  Seiten  durchlocht.  Es  ist  jedoch  ausgeschlossen,  dass  das 
vertiefte  Kreuz  von  den  Eindrücken  der  kreuzweise  gebundenen  Fäden 
herrühre,  da  sich  das  Bohrloch  in  der  Mitte  der  Seitenteile  befindet,  wäh- 
rend die  Linien  des  schiefen  Kreuzes  die  Ecken  miteinander  verbinden. 

Ein  4  Cm.  langer,  2  Cm.  breiter,  weicher  Sandstein,  an  dessen  einer 
Seite  eine  muldenartige  Vertiefung,  an  der  anderen  aber  ein  schiefes  Kreuz 
sichtbar  ist. 

Das  Bruchstück  eines  homartigen  Gefasses,  an  einer  Seite  mit  einem  im. 
kleinen  durchbohrten  Knoten  versehen.  Dasselbe  ist  aus  sehr  grobem,    2^^* 
weisskömigem  Thon,  und  dessen  Wand  1  Cm.  stark. 

Das  Bruchstück  einer  grösseren  Süsswassermuschel  und  ein  Eber- 
hauer. 

Ein  kleiner  Löffel  aus  Thon. 

Ein  sehr  hübsches,  bauchiges,  mit  Kreideeinlage  verziertes,  unver-  ^jjj 
sehrtes  Gefass,  von  welchem  nur  der  weite  Band  abgebrochen  ist.   Es  hat   238. 
dieselbe  Form,  wie  die  meisten  dünnwandigen,  kreideverzierten  Gefässe. 
Die  Verzierung  besteht  wie  gewöhnlich  aus  W-Figuren  und  breiten  weissen 
Bändern. 

Eine  massive,  gut  gebrannte  Thonkugel  von  3  Cm.  Durchmesser. 

Ein  5  Cm.  breites,  auf  einer  Seite  convex  geschliffenes  Steinwerkzeug. 

Das  Bruchstück  eines  pilzförmigen  Köhren-Gefässes,  welches  am 
Oberteile  der  Bohre  und  am  Boden  der  Schüssel  starke  Brandspuren  zeigt. 
Die  Bohre  ist  7"5  Cm.  breit. 

Ein  hartgebranntes,  einen  menschlichen  Fuss  darstellendes  Gebilde  ,^_^ 
aus  Thon  mit  gebogenem  Knie  und  am  Oberschenkel  gebrochen.  Er  ist  von  239. 
der  Sohle  bis  zum  Knie  6*5  Cm.  hoch,  der  Vorderfuss  2*5  Cm.  lang.  Der 
Unterschenkel  ist  etwas  über  1  Cm.,  der  Oberschenkel  dagegen  2  Cm.  dick. 
Wahrscheinlich  diente  derselbe  als  Fuss  eines  Gefasses,  nicht  aber  eines 
Götzenbildes,  da  wir  Götzenbilder  überhaupt  noch  nicht  fanden,  während 
NtMihbildungen  des  menschlichen  Fusses  schon  mehrfach  vorkamen. 

Nr.  91.  Ein  kreisförmiger  Wohnraum,  dessen  Dimensionen  aber 
nicht  genau  zu  bestimmen  waren,  doch  war  dieser  etwas  kleiner  als  der 
vorige.  Es  fanden  sich  darin : 

Vier  Jaspisnuclei,  19  unversehrte  Steinmesser,  teils  aus  Jaspis,  teils 
aus  Süex ;  7  regelmässig  gekerbte  Schaber ;  20  Jaspis-  und  Süexsplitter ; 
i  sehr  schöne,  scharfe  und  schmale  Obsidianmesser  und  ein  Obsidianstück 
mit  zur  Hälfte  rauher  Oberfläche. 

Fünf  geschliffene  teils  an  einem,  teüs  an  beiden  Enden  zugespitzte 
Beinpfriemen ;  die  eine  ist  15  Cm.  lang. 
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Drei  Thonlöffel  mit  durchbohrtem  Stiel ;  der  eine,  ganz  winzige,  ist 
unversehrt ;  der  zweite  ist  gebrochen,  aus  auffallend  dickem  Thon  verfertigt, 
innen  6  Cm.  tief,  mit  9  Cm.  weitem  Durchmesser ;  von  dem  dritten  fand 
sich  nur  der  durchbohrte  Griff,  welcher  sehr  dick  und  schwer  ist.  Auffal- 
lender Weise  ist  auch  an  Letzterem  die  Bruchstelle  glatt  abgewetzt,  wie 
bei  einigen  spitzen  Gefässhenkeln  und  mochte  derselbe  daher  ebenfalls  als 
Senkel  zu  Fischnetzen  verwendet  worden  sein. 

Zwei  dickwandige,  bauchige  Gefasse  mit  ganz  kleinem  Boden  in 
Bruchstücken. 

Die  halben  Bruchteile  von  vier  Gefässen,  von  denen  zwei  mit  Kreide- 
einsätzen, eines  blos  mit  senkrecht  eingeritzten  Linien,  das  grösste  Exemplar 
dagegen  mit  Nageleindrücken  geziert  sind. 

Das  Bruchstück  eines  pilzförmigen  Köhrengefässes,  letzteres  von 
5*5  Cm.  Durchmesser,  und  der  bogenförmige  Henkel  eines  grossen  Gefäss- 
deckels. 

Ein  schwarzes,  geglättetes,  grösseres  Wirtl  und  ein  homförmiger, 
spitzer,  grosser  Gefässhenkel. 

Die  Bruchstücke  von  zwei  gut  gebrannten  dicken  Schürhaken  aus 
Thon.  (Vgl.  XXVU.  199  a.  fe.) 

Ein  an  beiden  Seiten  glatt  gesägtes  Hirschgeweih  und  ein  13  Cm. 
langer  Eberhauer. 

Der  Strunk  vom  Homzapfen  eines  jungen  Bos  priscus,  am  dünneren 
Ende  abgesägt,  und  die  Spitze  eines  Hirschgeweihes,  welches  am  dickeren 
Ende  starke  Brandspuren  zeigt. 

Stücke  von  sehr  grell  roter  Eisenoxydfarbe.* 

Nr.  92.  Kreisförmige  Grube,  179  Cm.  tief,  241  Cm.  lang,  230  Cm. 
breit.  Dieselbe  war  am  Boden  mit  Asche  gefüllt  und  auch  sonst  analog 
jener  Nr.  57.  In  der  oberen  Humusschichte  lagen  zerstreut  4  Jaspisstücke,  am 
Boden  der  Grube  aber  in  der  Asche  zehn  durchbohrte  Thonpyramiden  und 
vier  Bruchstücke  von  jenen  verzierten  halbmondförmigen,  unter  dem  Namen 
«Halskissen»  bekannten  Thongegenständen,  welche  ich  schon  bei  Grube 
Nr.  43  besprochen  habe  (Vgl.  T.  XXVIH.),  sowie  ein  unversehrter  Topf.  Das 
kleinere  Exemplar  war  nur  der  Länge  nach  gebrochen  und  leicht  zusam- 
menzupassen. Dasselbe  war  geglättet,  hatte  aber  sonst  keine  Verzierung, 
xivin.  Es  war  25  Cm.  lang,  an  beiden  Enden  9*5  Cm.,  in  der  Mitte  8*3  Cm.  hoch, 
207.a,b.  g^jjj  Fugge  4  Cm.  breit.  Die  Seitenteile  sind  etwas  zusammengedrückt,  so 
dass  der  obere,  etwas  gebogene  Teil  einer  stumpfen  Schneide  gleicht  und 
dieser  ist  mit  sieben,  je  1  Cm.  breiten  Vertiefungen  versehen.  Die  Niedrigkeit 
des  Gegenstandes,  der  schneidige  Oberteil  und  die  daran  befindlichen  Ver- 
tiefungen schliessen  die  Verwendung  desselben  als  Kopf-  oder  Halskissen 
ganz  aus. 

Die  in  dieser  Grube  gefundenen  Pyramiden  zeigen  am  oberen  stumpfen 
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Ende  zumeist  nur  Fingereindrücke,  einige  sind  auch  ganz  glatt  und  nur 
auf  einem  Exemplare  ist  das  schiefe  Kreuz  angebracht. 

Der  hier  gefundene  Topf  war  zertrümmert,  doch  Hess  sich  derselbe 
ganz  zusammenstellen.  Derselbe  ist  sehr  vollkommen  und  ganz  rot  gebrannt, 
am  bauchigen  Teile  ringförmig  mit  Fingereindrücken  verziert,  und  beide 
Henkel  sehr  regelrecht  hergestellt,  wie  man  solche  noch  heute  verfertigt ; 
übrigens  ist  der  Topf  ohne  Scheibe  mit  freier  Hand  hergestellt  und  der 
Thon  nur  mit  wenigen  weissen  Körnern  vermengt. 

Nr.  93.  Ein  kreisförmiger  Wohnraum,  in  der  Ausdehnung  den  frühe- 
ren entsprechend,  aber  nicht  so  tief,  als  diese.  In  unmittelbarer  Nähe  des- 
selben fanden  wir  abermals  einen  menschlichen  Schädel,  doch  weder  neben 
demselben,  noch  weiter  ab  sonstige  menschliche  Knochen.  Dies  ist  bereits 
der  vierte  Fall,  wo  wir  am  Bande  der  Wohnräume  menschliche  Schädel 
fanden. 

In  der  Grube  selbst  fanden  wir  : 

Ein  ovalförmig  gebogenes  0*4  Cm.  langes  Kettenglied  aus  Bronze, 
mit  dunkelgrüner  Patina  überzogen. 

Neun  grössere  Nuclei,  von  denen  an  allen  Seiten  Messer  abgespalten 
sind.  Von  diesen  sind  zwei  lichtgrauer  Silex,  zwei  dunkelbrauner  Opal, 
einer  Obsidian,  die  übrigen  u.  z.  grössten  Jaspisse.  Der  Obsidian-Nucleus 
ist  zwar  nur  1*5  Cm.  breit,  zeigt  aber  doch  die  Flächen  von  16  schmalen 
Spänen. 

Sechzehn  regelmässige  Messer,  von  welchen  eines  aus  Opal  besteht  ; 
drei  St.  oben  halbrund  gekerbte  Schaber,  von  denen  der  eine  aus  zweifar- 
bigem Jaspis,  der  andere  aus  Opal  ist. 

Achtzehn  Abfallspäne,  von  denen  zwei  Opal,  zwei  Silex,  die  übrigen 
Jaspis.  , 

Drei  sehr  dünne,  schmale,  sorgfaltig  geschlagene  Obsidianmesser 
und  ein  grösseres  Abfallstück,  dessen  eine  Fläche  noch  die  rauhe  Stein- 
rinde 2eigt. 

Ein  6  Cm.  langes,  trapezförmiges  Beil  aus  grauem  Stein  geschliflfen, 
dessen  Schneide  abgebrochen  ist. 

Das  Bruchstück  einer  sehr  abgenützten,  durchbohrten  Steinaxt  und 
vier  grössere  Beibsteine. 

Acht  polirte  Beinpfriemen,  von  welchen  nur  eine  an  beiden  Enden 
zugespitzt  ist,  und  die  Spitze  eines  Hirschgeweihes. 

Ein  Hirschgeweih,  von  welchem  zwei  Aeste  abzweigen,  beide,  sowie 
der  Stamm  ziemlich  regelrecht  abgesägt. 

Ein  11  Cm.  langer,  8  Cm.  breiter,  6  Cm.  tiefer  Thonlöfifel  mit  horizon- 
tal durchbohrtem  Stiele.  Der  durchbohrte  Stiel  ist  nicht  so  gross  und  nicht 
80  weit  abstehend,  wie  bei  anderen,  ähnlichen  Thonlöflfeln. 

Das  Bruchstück  eines  zum  Aufstellen  der  Gefässe  verwendeten  Thon- 
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ringes  und  ein  homförmiger  spitzer  Gefasshenkel,  dessen  Bruchstelle  abge- 
stumpft ist. 

Ein  7  Cm.  breiter,  einer  Beilschneide  ähnlicher,  flacher  Thongegen- 
stand](S.  XXVI.  195),  am  Oberteile  rund,  nach  unten  mit  vier  an  entgegen- 
gesetzten Stellen  abstehenden  Ansätzen  versehen,  welche  am  Stamme 
abgebrochen  sind. 

Vier  Wirtl  diverser  Grösse ;  nur  das  eine  ist  rot  und  einfach,  die 
übrigen  hingegen  glatt,  schwarz  und  mit  tiefen  Furchen  verziert. 

Sechs  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  zwei  Gemshomzapfen  und  zwei 
Eberhauer. 

Acht  Thonpyramiden ;  am  oberen  stumpfen  Teile  ist  mittelst  Finger- 
eindrücken ein  grosses  schiefes  Kreuz  geformt;  die  grösste  ist  17  Cm.,  die 
kleinste  aber  5*5  Cm.  hoch. 

Abermals  jener  grosse,  als  «Kopfkissen»  bekannte  Thongegenstand, 
xxvili.  welcher  bislier  stets  neben  einer  grösseren  Menge  von  ThonpjTamiden 
209.8,  b.  gefunden  wurde.  Das  gegenwärtige  Exemplar  ist  ganz  unversehrt,  aber  von 
den  übrigen  etwas  abweichend.  Die  Sohle  der  übrigen  war  bisher  immer 
glatt,  bei  diesem  aber  ist  auch  der  Mittelteil  der  Sohle  4  Cm.  hoch  halb- 
kreisförmig eingebuchtet  und  hat  an  beiden  Enden  zwei  niedere,  massive 
7  Cm.  breite  Füsse.  Alle  vier  Seitenwände  sind  mit  eingeritzten  Linien 
und  Fingereindrücken  verziert.  Diese  Verzierung  ist  an  beiden  Langseiten 
gleicli förmig;  in  der  Mitte  derselben  ist  ein  Kreis  mit  einem  Punkte, 
rechts  und  links  nahebei  zwei  andere  vertiefte  Punkte,  an  den  Füssen, 
welche  durch  die  untere  Einbuchtung  und  die  Schmalseiten  gebildet  wer- 
den, erscheint  ebenfalls  je  ein  Kreis  mit  einem  Fingereindrucke  in  der 
Mitte ;  durch  die  ganze  Langseite  zieht  sich  eine  Furche,  welche  im  Bogen 
der  oberen  Begrenzung  folgt ;  die  übrigen  Teile  sind  mit  parallelen  Quer- 
linien bedeckt.  Die  homförmigen  Ansätze  sind  zu  beiden  Seiten  mit  kleinen 
Buckeln  versehen.  Eigentümlicherweise  ist  auch  dieses  Exemplar  nur  auf 
einer  Seite  mit  einer  dicken  weissen  Kalkschichte  bedeckt,  während  die 
andere  Seite  geglättet  ist.  Unter  der  weissen  Schichte  ist  der  Thon  kohl- 
schwarz gebrannt.  Der  ganze  Gegenstand  ist  31*5  Cm.  lang,  von  der  Basis 
bis  zur  Spitze  der  Homer  22*5  Cm.,  bis  zum  Rücken  des  mittleren  Bogens 
aber  13  Cm.  hoch.  Der  mittlere  Teil  des  Thonkörpers  ist  9  Cm.  hoch,  die 
Basis  1 2  Cm.  breit. 

Der  Eaum  z^^ischen  den  Spitzen  der  gegen  einander  gekrümmten 
Hörner  beträgt  nur  13*5  Cm. 

Nr.  94.  Neben  dem  östlichen  Rande  des  Gräberfeldes  ein  kreisför- 
miger Wohnraum,  zwar  nicht  so  tief,  wie  die  früheren,  aber  in  den  Dimen- 
sionen jenen  entsprechend.  In  demselben  befanden  sich : 

Der  mittlere,  dicke  Teil  einer  rohen,  viereckigen,  mit  dunkelgrüner 
Patina  überzogenen  Bronze-Ahle. 


Digitized  by 


Google 


XXXI. 


Zwei  kleinere  Nuelei;  17  regelmässige  Messer;  13  oben  gekerbte 
Schaber ;  9  Spanstücke  und  5  dünne  Obsidianmesser. 

Ein  zum  Spalten  von  Klingen  verwendetes  rundes  Stück  Sandstein 
von  4*5  Cm.  Diameter,  dessen  abstehende  Winkel  bereits  sämmtlich  abge- 
stumpft sind. 

Das  Bruchstück  einer  kleinen  geschliffenen  Steinaxt,  welche  an  der 
Bohrstelle  entzwei  gebrochen  ist ;  zwei  geschliffene  Werksteine  und  ein 
grösserer  Bachkiesel. 

Neun  geschliffene  Beinpfriemen,  von  welchen  nur  zwei  an  beiden 
Enden  zugespitzt  sind.  Die  eine  ist  1*5  Cm.  dick  und  6'5  Cm.  lang,  an  240. 
einem  Ende  spitz,  am  anderen  flach,  aber  ebenfalls  bearbeitet  und  in  der 
Mitte  auf  beiden  Seiten  eingeschnitten,  vielleicht  um  sie  am  Faden  hän- 
gend bei  sich  tragen  zu  können ;  für  eine  Nadel  hat  sie  eine  sehr  stumpfe 
Spitze,  oder  etwa  diente  dieselbe  an  einen  Stiel  gebunden  als  Pfrieme. 

Ein  winziger,  aus  Eberhauer  gespaltener  und  durch  Schleifen  geschärf- 
ter Schaber,  welcher  auch  oben  rund  gearbeitet  ist. 

Ein  12  Cm.  langes  Hirschhorn,  innen  ausgehöhlt  und  aussen 
geschnitzt. 

Ein  Beinwirtl  von  3*5  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  Thonwirtl  von  4*5  Cm.  Durchmesser.  Das  eine  ist  rund,  das 
andere  trichterförmig. 

Ein  Thonlöffel  mit  kiurzem,  durchbohrtem  Stiel;  viel  hornförmige 
spitze  Gefässhenkel  mit  abgestumpften  Bruchstellen. 

Ein  kleines  Stück  Eisenoxydfarbe ;  zwei  Süsswassermuscheln ;  ein 
19  Cm.  langer  Eberhauer;  einige  unbearbeitete  Hirschgeweihe;  Knochen 
und  Zähne  von  Tieren. 

Einige  nur  zur  Hälfte  gebliebene  Gefässe,  das  eine  mit  fingerdickem 
Boden,  dagegen  sehr  dünnen  Wänden  und  mit  roter  Farbe  bezogen. 

Fünf  Thonpyramiden,  von  welchen  nur  die  eine  oben  das  schiefe 
Kreuz  hat,  während  die  übrigen  mit  einem  Fingereindruck  versehen  sind. 

Vier  kleinere  Bruchstücke  eines  halbmondförmigen  grossen,  soge- 
nannten •  Kopfkissens»,  welche  sich  jedoch  nicht  zusammenstellen  Hessen.    £08. 
Die  Seitenwände  sind  mit  einer  Zickzacklinie  und  aneinander  gereihten 
liegenden  tS»  verziert.  Sonderbarer  Weise  sind  dies  Bruchstücke  an  einer 
Seite  weiss  angestrichen. 

AV.  96.  Ein  runder  Wohnraum  unmittelbar  unter  dem  Gräberfelde. 
Die  Dimensionen  sind  jenen  der  übrigen  entsprechend,  nur  ist  derselbe 
nicht  so  breit.  Darin  fanden  wir : 

Eine  blassgrüne  Perle  aus  poröser  Glassubstanz  von  2*5  Cm.  Durch- 
messer, welche  sicherlich  das  primitivste  Product  der  Glasfabrikation  ist. 
Die  Perle  ist  nicht  durchbohrt,  dagegen  zieht  sich  durch  das  Innere  ein 
dünner  roter  Kupferdraht,  der  an  beiden  Enden  heraussteht.  Auf  der  Ober- 
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fläche  sind  gelblich  weisse  Spirale  und  Wellenlinien  zu  sehen,  die  nicht 
gemalt,  sondern  in  der  Glasmasse  sind,  wie  man  deutlich  an  dem  zerfallen- 
den Materiale  erkennen  kann.  Diese  Glasperlen  kommen  von  Kleinasien 
bis  Schweden  vor,  aber  stets  nur  sehr  sporadisch  und  in  geringer  Anzahl. 
Schhemann  \  fand  in  Troja  insgesammt  nur  zwei,  in  Mykense  ■  fünf  ganz 
ähnliche  Perlen  aus  Glas  und  Flusspat,  sämmtlich  ebenfalls  auf  dünnen 
Kupferdraht,  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  4  Meter  vor  dem  Schatzhause. 
Hierzulande  wurde  eine  ebensolche  u.  z.  nur  ein  einziges  Exemplar  auf 
der  Puszta  Gerla  ^  in  einem  Grabhügel  mit  einem  Serpentinbeil  gefunden. 
Dies  gestattet  den  Schluss,  dass  es  nicht  einheimische  Fabrikate,  sondern 
von  fernher  im  Handelswege  erworbene  Gegenstände  waren. 

Eine  10  Cm.  lange,  mit  rauher  Patina  überzogene  Bronzenadel,  deren 
Spitze  abgebrochen  ist ;  der  etwas  dickere  Kopf  der  Nadel  ist  mit  eingeritz- 
ten Linien  verziert. 

Ein  kleiner  Nucleus;  16  regelrechte  Jaspismesser;  3  dünne  Obeidian- 
messer;  14  Spanabfälle;  9  halbkreisförmig  gekerbte  Schaber.  Einer  der 
letzteren  ist  mit  Ausnahme  der  Oberkante  ganz  mit  schwarzem  Pech 
überzogen,  mit  welchem  man  denselben  an  den  Griff  befestigt  hatte. 

Ein  in  der  Mitte  concav  ausgehölilter  Schleifstein  und  drei  glatte 
Arbeitssteine. 

Acht  an  einem  Ende  zugespitzte,  polirte  Beinpfriemen. 

Ein  21  Cm.  langes  Hirschgeweih,  an  beiden  Enden  ringsherum  seicht 
eingesägt,  um  das  Abbrechen  zu  erleichtem.  Auch  in  der  Mitte  ist  ein 
tiefer  Einschnitt  begonnen. 

Vier  grössere,  gut  gebrannte  Wirtl  mit  1  Cm.  weiten  Löchern. 

Ein  kleines  Stück  Eisenoxydfarbe  und  eine  in  der  Mitte  durchbohrte 
Süsswassermuschel. 

Bruchstücke  von  zwei  grösseren  polirten  Steinäxten,  an  welchen  die 
Bohrlöcher  2'5  Cm.  Durchmesser  haben.  Die  eine  ist  aus  hartem  Sandstein, 
die  andere  aus  schönem  bläulich  grünem  Serpentin. 

Ein  cylinderförmiges  Gefäss  aus  grobem  Thon,  an  welchem  sich  an 
beiden  Seiten  übereinander  je  zwei  als  Henkel  dienende,  senkrecht  durch- 
bohrte Knoten  befinden.  Höhe,  Breite  und  Durchmesser  betragen  je  10  Cm. 
Nach  den,  für  den  Faden  senkrecht  durchbohrten  kleinen  Henkeln  zu 
schliessen,  dürfte  es  zum  Wasserschöpfen  gedient  haben.  Ganz  ähnliches 
fand  man  in  Santorin  *  (Cykladen). 

Ein  sehr  schönes,  mit  Kreide  eingelegtes  Gefäss.  Die  Form  ist  die 

*  Dr.  H.  Schlieraann  «Ilioß»  S.  480. 

*  Dr.  H.  Schliemann  «Mykenaet  S.  136.  Fig.  205—209. 
^  Theodor  Ortvay  «Praebiat.  köeszközök  ei-edete.»  S.  70. 

*  M.  Nadaillao  «Moeurs  et  monuments  des  peuples  pr^historiquesf  254. 
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gewöhnliche,  d.  i.  am  Boden  rund,  der  bauchige  Teil  verengt  sich  etwas 
oberhalb  der  Mitte  und  endigt  in  eine  weite  Oeflfnung.  Es  hat  nur  an  einer 
Seite  einen  Henkel.  Die  Art  der  Befestigung  des  Henkels  ist  an  diesem 
Exemplare  deutlich  zu  sehen.  Der  obere  Teil  des  Henkels  läuft  glatt  mit 
dem  Bande  des  Gefasses  zusammen,  während  das  untere  Ende,  welches  in 
den  bauchigen  Teil  eindringt,  einen  Ansatz  hat  und  im  Innern  des  Gefasses 
einen  abgeflachten  Kopf  bildet. 

Ein  5  Cm.  langer,  1  Cm.  breiter  rechteckiger,  gutgebrannter  Thon- 
gegenstand,  welcher  in  der  Breite  an  fünf  Stellen  nebeneinander  durch- 
löchert ist.  Durch  die  Löcher  wurden  wahrscheinlich  die  Perlenschnüre 
gezogen,  weshalb  der  Gegenstand  vermutlich  als  Perlenschnur-Halter  zu 
betrachten  ist. 

Ein  homförmiges,  knorriges  Thonbruchstück,  welches  wahrschein- 
lich die  Spitze  eines  sogenannten  «Kopfkissens»  bildete  (T.  XXVHI).  Am 
unteren  Teile  ist  es  durch  mit  den  Fingern  eingedrückte  parallele  Linien 
verziert,  der  Oberteil  hingegen  ist  glatt,  glänzend  und  endigt  in  beiderseits 
abstehenden  Ansätzen. 

Ein  viereckiger,  gut  gebrannter  Thongegenstand,  welcher  auf  einer 
Seite  eine  1*5  Cm.  tiefe  Vertiefung  besitzt. 

Bruchstücke  von  drei,  zum  Aufstellen  von  Gefässen  venvendeten 
Thonringen  und  ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Griff. 

Drei  an  den  Bruchstellen  abgestumpfte,  hornförmige  Gefässhenkel ; 
einige  zum  Glätten  von  Gefässen  verwendete  Bachkiesel ;  viele  gi'obe  Thon- 
scherben ;  unbearbeitete  Hirschgeweihe ;  gespaltene  Tierknochen  und 
Zähne. 

Nr.  96.  An  jenem  Rande  des  Gräberfeldes,  welcher  bereits  an  die 
Wohnstätten  grenzt,  fanden  wir  unmittelbar  nebeneinander  zwei  Skelette. 
Beide  lagen  genau  in  östlicher  Richtung  auf  der  rechten  Seite  und  stark 
zusammengekauert  und  zw.  nicht  in  der  Lösschichte,  sondern  in  der  darü- 
ber befindlichen  Humusschichte.  Das  eine  ist  ganz  unversehrt  und  neben 
demselben  ein  9  Cm.  langes,  3  Cm.  breites  lichtgraues  Silexmesser ;  das 
andere  hat  keinen  Kopf,  obschon  der  Körper  anscheinend  nicht  berührt 
worden  war.  Eine  Spanne  weit  vor  dem  Gesichte  des  unversehrten  Skelettes 
stand  das  übliche,  hohe,  pilzförmige  Röhren -Gefäss,  so  zwar,  dass  der 
Boden  der  Schüssel  etwas  tiefer  lag  als  das  Gesicht.  Etwa  einen  Schritt  vor 
dem  Gesichte  fanden  wir  eine  mit  freier  Hand  geformte,  gut  gebrannte 
Schale,  deren  grosser,  breiter  Henkel  den  Rand  überragt.  Dieselbe  war  ganz 
unversehrt,  stand  mit  der  Mündung  nach  oben  und  war  ganz  mit  grosskör- 
nigem, verkohltem  Weizen  gefüllt.  Die  Schale  ist  5  Cm.  hoch,  der  Boden 
hat  4*5  Cm.,  die  obere  Mündung  9'5  Cm.  Durchmesser.  Br.  Eugen  Nyäry 
fand  in  den  Gefässen  neben  den  Skeletten  in  der  Aggteleker  Höhle  öfter 
verkohlte  Sämereien,  als  Knochenstücke. 

Dm  prfthist.  Sehanswerk  von  Lengyal  n.  5 
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Im  gleichen  Niveau  mit  dem  Skelette,  etwa  2  Schritte  von  demselben 
entfernt  stiessen  wir  auf  eine  grössere,  mit  Humus  angefüllte  Grube,  in 
welcher  nichts  enthalten  war,  dagegen  befanden  sich  am  Bande  derselben 
folgende  Gegenstände : 

Zwei  Thonringe  zum  Aufstellen  der  Gefasse,  von  6*5  Cm.  Durch- 
messer, 2  Cm.  dick. 

Ein  mittelgrosses,  schwarzes,  glänzendes  Wirtl. 
mi.  Ein  ovaler  14  Cm.  langer,  6  Cm.  breiter,  gewölbter,  schwärzücher 

4i.a,b.  Gefassdeckel  aus  geglättetem  Thon.  Derselbe  hat  oben  einen  2  Cm.  breiten 
und  1  Cm.  hohen  ilachen  Ansatz  zum  Aufheben  und  ist  an  beiden  Schmal- 
seiten mit  durchbohrten  Oehren  versehen,  um  ihn  mittels  Fäden  an  das 
Gefäss  befestigen  zu  können. 

Ein  winziger,  sehr  scharfer,  aus  einem  grauen  Schiefer  (Litograph. 
Schiefer)  geschliffener,  trapezförmiger  Meissel.  Derselbe  ist  2*5  Cm.  lang, 
an  einem  Ende  1*5  Cm.,  am  anderen  25  Cm.  breit,  und  zwei  Bachkiesel. 

Nr.  97.  Dies  war,  wie  es  scheint,  eine  den  übrigen  Feuerstätten 
ähnliche  Grube,  welche  ein  späteres  Volk  erweitert  hatte,  wodurch  die 
darin  oder  ringsherum  befindlich  gewesenen  Gegenstände  untereinander 
geworfen  wurden.  Die  Grube  erhielt  hiedurch  eine  ganz  unregelmässige 
Form  und  auch  deren  Tiefe  war  nicht  überall  gleich ;  an  einer  Seite  betrug 
sie  jedoch  fast  3  Meter.  Aus  ihrem  Umfange  Hess  sich  nur  entnehmen,  dass 
sie  etwa  dreimal  so  geräumig  war,  als  die  gewöhnlichen  Wohnräume.  In  der 
Tiefe  fand  sich  eine  grössere  Anzahl  blos  getrockneter  Thonpyramiden  auf 
einem  Haufen,  an  denen  sich  keine  Spur  eines  Brandes  wahrnehmen  liess, 
obwohl  sie  unter  Asche  vergraben  waren.  In  dieser  später  erweiterten  und 
teilweise  zugeworfenen  Grube  hatte  eine  folgende  Generation  mittelst 
lehmverschmierter,  hartgebrannter  Weidengeflechte  wahrscheinlich  einen 
seichten,  grossen  Feuerherd  hergestellt  und  selben  teilweise  auch  zur 
Metallgiesserei  verwendet. 

Auf  einen  grossen  Feuerherd  deutet  die  Unmasse  gebrannter  Thon- 
stücke,  welche  den  Lehmanwurf  des  Geflechtes  bildeten.  Aus  diesen  Thon- 
stücken  waren  die  dünnen  Zw^eige  des  Geflechtes  ausgebrannt  und  hatten 
röhrenförmige  Löcher  in  dem  Thon  zurückgelassen. 

Auf  einen  freien  Herd  lässt  auch  der  Umstand  folgern,  dass  beinahe 
sämmtliche  Funde  dieser  Grube  in  einer  Tiefe  von  nur  85  Cm.  getroffen 
wurden. 

Für  die  Verwendung  desselben  slsGiesserei  sprechen  die  grössere  Menge 
von  Erzschlacken,  einige  zum  Einschmelzen  bestimmte  Metallstücke  und  die 
Gussformen.  Auf  ein  späteres  Zeitalter  weist  der  Umstand,  dass  man 
gleichzeitige,  locale  Metallgewerbe  kaum  voraussetzen  kann,  weil  bisher 
unter  circa  8000  gefundenen  Stein-,  Bein-  und  Thongegenständen  kaum 
20  kleine  und  unbedeutende  Bronzesachen  als  seltene  Ausnahme  vorka- 
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men.  Ausserdem  wurden  die  Todten  der  ersten  Ansiedlung  stets  mit 
Waffen  bestattet,  welche  aber  ohne  Ausnahme  immer  nur  aus  Steinhäm- 
mem  bestanden ;  auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  fanden  wir  neben 
denselben  Metallwafifen ;  in  der  jetzt  gefundenen  Metallguss- Werkstätte 
hatte  man  aber  auch  schon  Waffen  gegossen. 

Die  hier  gefundenen  Gegenstände  sind  folgende : 

Am  Grunde  des  oberen  Herdes  und  der  Grube  zusammen  159  Thon- 
pyramiden,  deren  Höhe  zwischen  4  und  17  Cm.  variirt.  Unter  den  regel- 
mässigen, stumpfen  Pyramiden  befinden  sich  auch  einige  flache  elips-  und 
runde  kegelförmige  Exemplare.  Die  meisten  haben  am  Oberteile  entweder 
das  schiefe  Kreuz  oder  Fingereindrücke ;  das  eine  4  Cm.  hohe  sehr  schöne 
Exemplar  hat  zwischen  den  Linien  des  schiefen  Kreuzes  noch  4  Punkte 
und  diese  sind  sehr  tief  eingedrückt.  Auch  giebt  es  einzelne,  welche  um 
das  Bohrloch  an  beiden  Seiten  vertiefte  Kreise  haben.  Die  um  den  Herd 
gefundenen  Exemplare  sind  nicht  nur  gut  gebrannt,  sondern  zum  grossen 
Teil  selbst  schwarz  gebrannt  und  zerfallen  vollständig.  Die  am  Grunde  der 
Grube  sind  ausnahmslos  lediglich  getrocknet.  jjjj 

Ein  5  Cm.  hoher  runder  Thonblock  von  9  Cm.  Durchmesser,  dessen     242. 
Oberteil  ausgehöhlt  ist,  jedoch  nur  so  tief,  dass  höchstens  eine  Nuss  in  der 
Vertiefung  Platz  hätte. 

Ein  ganz  vermorschtes,  unvollkommen  gebranntes  Gefäss  aus  grobem 
Thon,  7  Cm.  hoch,  Durchmesser  9  Cm. 

Eilf  Stück  zumeist  schwärzliche,  glänzende  Wirtl ;  an  einem  sind  an 
den  vier  entgegengesetzten  Seiten  die  Eindrücke  eines  dünnen  Fadens 
sichtbar. 

Ein  4  Cm.  breites,  sehr  rohes  und  unvollkommen  gebranntes  cylin- 
derförmiges  Gefäss  aus  rotem  Thon,  dessen  Bauminhalt  so  gering  ist,  dass 
kaum  ein  Finger  darin  Platz  hat. 

Zwei  homförmige  grosse  Gefässhenkel,  an  den  Bruchstellen  ganz 
abgestumpft. 

Mehrere  dicke  Gefässe  aus  rohem  Thon  und  Bruchteile  von  Schalen : 
die  Gefässe  sind  grösstenteils  unverziert,  einige  grössere  Exemplare  zeigen 
Fingereindrücke,  der  Boden  von  einigen  feineren  und  kleinen  Stücken 
dagegen  ist  rot  gefärbt. 

Eine  sehr  hübsche,  vollkommen  gebrannte  Thonschale,  an  deren 
einer  Seite  ein  2  Cm.  breiter  flacher,  senkrecht  durchbohrter  Ansatz  den  243. 
Henkel  bildet,  während  vom  Rande  vier  senkrechte,  homförmige,  1  Cm. 
hohe  Knoten  abstehen  und  zwar  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  je  zwei 
in  einer  Entfernung  von  5  Cm.  von  einander.  Die  Schale  ist  6  Cm.  hoch 
und  hat  am  Boden  3*5  Cm.,  an  der  Mündung  aber  11  Cm.  Durchmesser. 
Ein  ganz  gleiches  Exemplar  kommt  unter  den  Piliner  Funden  in  Ungarn  vor. 

Drei   dicke   Thonringe,   welche   zum   Aufstellen   von  Grefässen  mit 
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schmalem  Boden  dienten.  Solche  Thonringe  fand  man  in  Troja,^  in  Hall- 
statt,^  in  den  schweizer  Pfahlbauten,^  in  Gurina,*  in  Watsch  ^  und  im 
Neuenburger  See  an  der  Tene ;  ®  zahlreiche  Exemplare  besitzen  die  Museen 
zu  Budapest,  Berlin  und  Kopenhagen. 

Eine  flache  Thonscheibe  von  8*5  Cm..  Durchmesser,  in  der  Mitte  mit 
einem  1  Cm.  Loch  versehen. 

Bruchstücke  von  zwei  hohen,  pilzförmigen  Röhrengefässen. 

Einige  Arbeits-  und  Schleifsteine ;  ein  grosser  Jaspisblock,  wie  solche 
in  Natura  unterm  GeröUe  vorkommen,   ohne   jede    Spaltstelle;  an  zwei 
Werksteinen  zeigen  sich  starke  Brandspuren, 
im.  Ein  sehr  schöner  flacher  Gefässdeckel  von  6  Cm.  Durchmesser,  an 

^**'*»^' beiden  Seiten  durchbohrt;  in  der  Mitte  desselben  erhebt  sich  ein  senk- 
rechter Ansatz,  um  welchen  zwei  vertiefte  Kreise  laufen.  Aussen  und  innen 
ist  derselbe  geglättet,  der  Thon  rotgebrannt. 

Zwei  als  Schmuck  verwendete,  in  der  Mitte  durchbohrte  Süsswasser- 
muscheln. 

Zwei  aus  Eberhauer  gespaltene  und  durch  Schleifen  geschärfte,  schmale 
und  lange  Schabmesser.  (Vgl.  XXIX.  214.  215.) 

Zwanzig  polirte  Beinpfriemen,  darunter  einige  sehr  lang,  zwei  aus 
schneeweissem  Bein,  welche  Farbe  nicht  vom  Feuer  herrührt,  eine  laiizen- 
förmig,  sieben  Stück  sind  an  beiden  Seiten  zugespitzt. 

Ein  16  Cm.  langes,  4  Cm.  breites  Geweihstück,  an  beiden  Enden  rund 
herum  geschnitzt. 

Ein  1 1  Cm.  langes  Geweihstück,  dessen  Ende  an  beiden  Seiten  meissel- 
förmig  zugeschliffen  ist. 

Drei  scharf  geschliffene  Beinmeissel ;  der  eine  iöt  in  der  Mitte  durch- 
bohrt und  an  der  Bohrstelle  entzweigebrochen. 

Zwei  zum  Spalten  von  Steinmessem  gebrauchte,  fast  ganz  rund  ge- 
wetzte Steinkugeln. 

Neun  Nuclei,  26  regelmässige  Steinmesser,  31  Spanstücke,  20  Schaber 
mit  gekerbten  Enden,  zumeist  aus  Jaspis,  nur  zwei  darunter  aus  Obsidian. 

Bruchstücke  von  drei  geschliffenen  Steinäxten,  an  der  Bohrstelle  ge- 
brochen, die  eine  aus  sehr  schönem  Serpentin. 

Das  Bruchstück  eines  0*4  Cm.  breiten,  mit  glänzender  lichtgrüner 
Patina  überzogenen  Armbandes  aus  Bronze  und  eine  dünne  Kupfemadel. 

Das  Bruchstück  einer  5  Cm.  breiten,  sehr  hart  gebrannten  Gussforin 

*  Sohliemann  tDiosi. 

«  V.  Sacken  «Hallstadt»  S.  110. 

8  Mortület  «Muß^e  pr^^historique»  T.  XC.  Fig.  1083. 

*  Meyer  «Gurina». 

^  Deschmann  und  Hochstetter:  Denkschr.  1879.  S.  20,  25.  I.  XVII.  16. 

*  Keller  «Mitt.  d.  anthrop.  Ges.  Zürich»  XV.  1866,  294. 
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aus  Thon,  an  dessen  beiden  Seiten  verschiedene  Gegenstände  gegossen 
wurden.  Auf  der  einen  Seite  ist  die  Form  eines  sehr  hübschen,  verzierten 
Celtes,  auf  der  anderen  Seite  das  eines  einfachen  Meisseis  sichtbar.  An  der 
Breitseite  der  Gussform  ziehen  sich  in  der  ganzen  Länge  zwei  tiefe  Furchen 
hin,  welche  vielleicht  ebenfalls  zum  Giessen  der  Nadeln  dienten.  In  der 
Segel  bestehen  die  Gussformen  aus  zwei  Teilen,  doch  gehört  es  zu  den  Sel- 
tenheiten, dass  beide  Teile  an  derselben  Stelle  gefunden  wurden.  Baron 
Eugen  Nyäry,  der  genaueste  Kenner  und  Sammler  von  Gussformen  in  Un- 
garn, hatte  die  Freundlichkeit,  mir  Folgendes  mitzuteilen:  Bei  seinen 
Piliner  Ausgrabungen  wurden  Bruchstücke  von  Gussformen  meist  neben 
Feuerherden  gefunden,  doch  fand  er  ebendort  niemals  unversehrte  Guss- 
formen und  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  man  sie  dem  Todten,  —  dessen 
Gewerbe  vielleicht  die  Metallgiesserei  war,  —  beigelegt  hatte,  wie  dies  in 
Pilin  vorkam,  fand  man  nur  immer  die  eine  unversehrte  Hälfte.  Nach  seiner 
Erfahrung  sind  die  meisten  in  Ungarn  gefundenen  Gussformen  auf  meh- 
reren Seiten  benützt  worden  und  er  ist  der  Ansicht,  dass  auf  diese  Weise 
immer  mehrere  Gussformen  mit  den  entsprechenden  Seiten  zu  einander 
gekehrt  und  miteinander  verbunden  wurden,  um  den  Guss  mehrerer  und 
verschiedener  Gegenstände  auf  einmal  auszuführen. 

In  dieser  Grube  fanden  sich  noch  ausser  einer  grösseren  Anzahl  von 
Geschirr-Bruchstücken  zahlreiche  gespaltene  Tierknochen,  Zähne,  Süss- 
wassermuscheln,  unbearbeitete  Homzapfen  und  Geweihe. 

Nr.  98*  Eine  kreisrunde  Wohnstätte  am  Ostrande  des  Gräberfeldes. 
Die  Dimensionen  derselben  sind  jenen  der  übrigen  gleich.  Es  fanden  sich  in 
derselben : 

Ein  gut  gebrannter  Erdklotz ;  geglättete  Bruchstücke  vom  Feuerherd  ; 
viel  Asche  und  Thonscherben ;  einige  Arbeitssteine ;  einige  an  der  Bruch- 
stelle abgestumpfte  hornförmige  Gefässhenkel ;  drei  nur  an  einem  Ende 
gespitzte  Beinpfriemen;  ein  9  Cm.  langes,  an  einem  Ende  spitzes,  am  an- 
deren meisselförmig  ausgearbeitetes  Beinwerkzeug ;  das  Bruchstück  eines 
2  Cm.  breiten,  polirten  Beingerätes ;  drei  grösstenteils  aus  Jaspis  gespaltene 
Nuclei,  sechs  Schaber  und  vier  Messer. 

Nr.  99.  Am  Ostrande  des  Gräberfeldes  ein  zusammengekauertes,  auf 
der  rechten  Seite  liegendes,  gegen  Osten  gekehrtes  Skelett ;  nachdem  das- 
selbe sehr  wohlerhalten  war,  bestimmte  ich  es  zur  Aushebung  «in  situ» ; 
daneben  fanden  sich : 

Vor  dem  Gesichte  ein  sehr  schönes,  hohes,  pilzförmiges  Köhrengefäss, 
dessen  Bohre,  —  wie  bisher  ohne  Ausnahme  bei  allen  Exemplaren,  —  mit 
dem  offenen  Ende  nach  abwärts  gerichtet  war,  hier  aber  etwas  schief.  Nach- 
dem das  Gefäss  aus  sehr  grobkörnigem  Thon  bestand,  zerfiel  wie  gewöhn- 
lich der  breite  Band  der  Schüssel,  doch  vermochten  wir  den  Durchmesser 
derselben  zu  messen,  derselbe  betrug  mehr  als  die  Länge  der  Röhre.  Das 
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ganze  Gefäss  ist  schwarz  und  grellrot  gefärbt,  doch  löst  sich  die  Farbe  schon 
bei  blossem  Eeiben  leicht  ab,  weshalb  auch  nicht  zu  erkennen  war,  ob  das- 
selbe einfarbig  oder  verschiedenfarbig  mit  bestimmten  Ornamenten  be- 
malt war. 

Die  Röhre  ist  am  unteren  offenen  Ende  etwas  weiter  als  am  oberen, 
welches  den  Boden  der  Schüssel  bildet  und  hat  hier,  wie  dies  bei  den  meisten 
Exemplaren  der  Fall  war,  an  vier  entgegengesetzten  Seiten  abstehende 
Buckeln.  Neben  diesem  Gefasse  lagen  mehrere  Bruchstücke,  darunter  der 
unversehrte  Boden  eines  anderen  rohen  Gefässes,  sowie  einige  kleinere 
Knochenstücke.  Wahrscheinlich  enthielt  dieses  zerbrochene  Gefäss  Spei- 
senreste. 

Achtundzwanzig  gerade,  dünne,  röhrenförmige  Dentalium-Schnecken, 
welche  mit  blassroter  Farbe  überzogen  sind.  Mehrere  derselben  wurden  in- 
einander gepasst  vorgefunden  und  waren  deren  zusammengesteckte  Enden 
durch  darauf  gereihte  flache  Kupferperlchen  besser  aneinander  befestigt, 
bisweilen  auch  das  Ende  der  Schnecken  von  der  Patina  blassgrün  gefärbt. 
Stellenweise  fanden  wir  sie  in  zwei,  ja  drei  übereinander  hegenden  horizon- 
talen Reihen,  so  dass  diese  mehrfachen  Schneckenreihen  ein  Band  bildeten. 
Einige  dieser  Dentahen  sind  so  dünn,  dass  man  höchstens  einen  feinen 
Zwimfaden  durchfädeln  könnte ;  da  jene  Leute  aber  so  dünne  Fäden  kaum 
haben  konnten,  ist  die  Zusammenstellung  eines  Halsschmuckes  aus  diesen 
kleinen  Schnecken  nur  so  verständUch,  dass  man  die  Enden  derselben  in- 
einanderpasste  und  die  so  hergestellten  Reihen  von  aussen  mittelst  Fäden 
verband. 

Zwischen  denDentaUumschnecken  neun  winzige,  flache  Kupferperlchen, 
welche  jetzt  nur  mehr  ganz  morsche  Patina  bilden,  und  acht  Stück  durch- 
schnittlich 2 — 3  Cm.  lange,  röhrenförmige  Kupferperlen.  Ich  untersuchte 
die  in  den  Kupferröhrchen  enthaltene  Erde  mit  der  Loupe  und  bemerkte 
feine  Fäden  in  derselben,  nämlich  die  Ueberreste  des  Hanffadens.  Unter 
der  grünen  Patina  war  stellenweise  das  Metall  bereits  verschwunden  und 
nur  rötlicher  Rost  vorhanden. 

Die  Aushebung  «in  situ»  gelang  leider  nicht  und  fiel  der  ganze  grosse 
Erdklotz  auseinander,  weshalb  wir  auch  den  unteren  Teil  des  Skelettes 
untersuchen  konnten.  Ich  fand  dort  noch  winzige  gebrannte  Erdstücke, 
ferner  ein  morsches  Gefäss,  welches  in  kleine  Teile  zerfiel  und  Tierknochen 
enthalten  hatte.  Der  linke  Achselknochen  war  von  Patina  grüngefärbt 
und  fanden  wir  dort  auch  wirklich  noch  einige  kleine  Kupferperlen  des 
Halsschmuckes  und  zwei  aus  Kupferplättchen  röhrenförmig  gebogene 
Perlen,  jede  5  Mm.  dick  und  3  Cm.  lang.  Ebendort  fanden  wir  auch  einen 
aus  Muschelschale  geschliffenen  trapezförmigen  Meissel.  Das  eine  Finger- 
bein war  ebenfalls  von  Patina  grüngefärbt  und  fand  sich  auch  neben  dem- 
selben  ein   spiralförmiger  Ring  von    1*9   Cm.   Durchmesser.  Die   flache 
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Kupferplatte  ist  5  Mm.  breit.  Die  Kingplatte  ist  an  den  Enden  weder  an- 
einander gelötet,  noch  befestigt,  um  sie  leichter  durch  Zusammendrücken 
oder  Ausdehnen  auf  jeden  Finger  ziehen  zu  können.  Um  Hals  und  Schulter 
fanden  wir  noch  40  St.  viereckig  geschnitzte  kleinere  Perlen  aus  Muschel- 
schalen, durchschnittlich  5  Cm.  lang,  61  Dentalien  und  teils  an  diesen 
kleine  runde  Kupferperlen,  teils  daneben  nur  mehr  bröckelige  Patina.  Um 
den  Ellbogen  drei  St.  1  Cm.  lange,  aus  dicken  Muschelschalen  geschnittene 
Perlen  und  17  dünne,  ebenfalls  aus  Muscheln  geschnitzte,  runde,  flache 
Perlen,  welche  beiderseits  ein  glänzendes  Email  zeigen,  wie  die  innere 
Fläche  der  Süsswassermuscheln.  Die  kleinen  Schnecken  und  verschiedenen 
Perlen  gaben  zusammen  168  Stück,  nicht  gerechnet  die  zermorsch ten  Pa- 
tinakömer. 

Nr.  100.  Im  Gräberfelde  ein  wohlconservirtes,  in  der  gewöhnlichen 
Richtung  kauernd  rechtsliegendes  Skelett,  welches  «in  situ»  ausgehoben, 
dem  Berliner  kön.  ethnographischen  Museum  gespendet  wurde. 

In  der  oberhalb  befindlichen  Erde  lagen  eine  Menge  Tierknochen, 
während  dem  Todten  folgende  Gegenstände  beigelegt  waren : 

Vor  dem  Gesichte  ein  hohes  pilzförmiges  Röhrengefäss,  jedoch  so 
morsch,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  der  Röhre  erhalten  blieb. 

Eine  grosse  unversehrte  Schüssel,  welche  fünf  Stück  gespaltene  Tier- 
knochen, also  Speisereste  enthielt.  Dieselbe  ist  aus  grobkörnigem  Thon  ver- 
fertigt, aber  dennoch  gut  gebrannt,  so  dass  sie  zwar  beim  Ausheben  in  drei 
Stücke  zerbrach,  aber  sehr  gut  zusammengestellt  werden  konnte.  Die  vom 
Boden  sich  schieferhebenden  Seiten  wände  sind  an  je  zwei  entgegengesetzten 
Stellen  mit  vier  grösseren  Buckeln  versehen.  Zwei  hievon  befinden  sich  vom 
Boden  in  einer  Höhe  von  6  Cm.,  die  andern  zwei  aber  9  Cm.  hoch.  Die 
Schüssel  ist  13  Cm.  hoch,  der  Bodendurchmesser  beträgt  14  Cm.,  jener  des 
oberen  offenen  Teiles  aber  29  Cm. 

Neben  der  grossen  Schüssel  ein  morscher  Löffel  aus  kömigem  roten 
Thon  mit  durchbohrtem  Stiel.  Letzterer  ist  länger  als  bei  den  bisherigen 
Exemplaren,  u.  zw.  3*5  Cm.  In  dem  Bohrloche  hatte  sich  Kalksinter  ge- 
bildet. 

Neben  dem  Todten  ein  4'6  Cm.  langes,  trapezförmiges  Beil,  aus  einer 
fossilen  Muschel  geschliffen,  aber  dennoch  sehr  hart  und  scharf. 

Eine  in  der  Mitte  abgebrochene,  spitz  geschliffene  Beinpfrieme. 

Unmittelbar  am  oberen  Teile  des  Schädels  ein  sehr  regelrecht  verfer- 
tigtes, unversehrtes  Messer  aus  Silex,  5  Cm.  lang,  I  Cm.  breit. 

Unmittelbar  neben  den  Halswirbeln  des  Todten  ein  prachtvoller,  ganz  XHHL 
unversehrter,  aus  schwarzem  Stein  geschliffener  und  durchbohrter  Hammer.      ^' 
Derselbe  kann  umsomehr  als  Hammer  bezeichnet  werden,  da  er  weder  spitz 
noch  scharf  ist  und  beiderseits  stumpf  endigt.  Nachdem  es  bereits  wieder- 
holt vorgekommen  war^  dass  der  Hammer  westlich  von  der  Schulter  lag. 
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so  ist  zu  vermuten,  dass  man  dem  Todten  denselben  mit  dem  Stiel  über 
die  Achsel  legte.  Dieser  ist  15  Cm.  lang,  in  der  Mitte  5  Cm.,  an  beiden  En- 
den 2  Cm.  breit.  Das  Bohrloch  hat  einen  Durchmesser  von  nicht  ganz  2  Cm« 
Dasselbe  ist  nicht  in  der  Mitte,  sondern  im  Drittel  der  Länge  gebohrt.  Der 
Schliff  ist  sehr  schön  und  zwar  nicht  rund,  sondern  etwas  kantig.  Nicht 
uninteressant  ist  der  Umstand,  dass  auch  bei  den  in  ßemedello  (Italien)  * 
gefundenen  kauernden  Gerippen  mehrmals  die  Waffen  sich  in  der  Nähe  der 
Schulter  befanden.  In  einem  Falle  lag  sogar  die  Bronzelanze  an  der  Schul- 
ter. Aus  diesem  Anlasse  bemerkt  Chierici,  dass  in  Abyssinien  einzelne 
Stänmie  noch  heute  die  Lanze  auf  der  Schulter  tragen. 

Teils  um  den  Hals,  teils  um  den  Ellbogen  65  St.  Dentalien,  welche 
mit  lichtroter  Farbe  überzogen  sind;  16  sehr  dünne,  durchbohrte  kleine 
Perlen,  aus  Muschelgehäusen  geschnitten ;  6  St.  grössere  Perlen  aus  fossilen 
Muschelgehäusen ;  20  flache,  runde  Metallperlen,  deren  jedoch  keine  mehr 
Metall,  sondern  blos  Patina  enthält;  5  St.  davon  sind  so  glänzend  und  stein- 
hart, dass  dieselben  entweder  aus  Malachit  hergestellt,  oder  wenn  es  Patina, 
sozusagen  versteinert  sein  müssen ;  6  St.  röhrenförmige  lange  Kupferperlen, 
von  welchen  2  St.  Furchenlinien  zeigen. 

Indem  wir  das  Gerippe  herausnahmen,  fanden  wir  unter  demselben,  — 
wie  dies  übrigens  fast  bei  allen  der  Fall  war,  —  eine  grosse  Menge  Kalktuff, 
8  Cm.  unter  den  Füssen  aber  das  Schienbein  eines  Tieres,  nebst  einem  an- 
deren Tierknochen,  sicherlich  Beste  der  dem  Todten  beigegebenen  Lebens- 
mittel. Eine  solche  Menge  Speisenabfälle  hatten  wir  noch  bei  keinem  Ske- 
lette gefunden,  da  dieses  oben,  unten  und  zu  beiden  Seiten  von  Knochen- 
stücken umgeben  war. 

Nr.  101.  Im  Gräberfelde  ein  in  der  gewöhnlichen  Eichtung  auf  der 
rechten  Seite  gekauert  liegendes  Skelett,  welches  sich  von  den  übrigen  nur 
darin  unterscheidet,  dass  der  Kopf  halb  erhoben,  etwas  höher  lag,  als  die 
übrigen  Teile  des  Körpers;  auch  dieses  wurde  «in  situ»  ausgehoben.  Bei- 
gaben : 

Um  den  Hals  einige  Dentalium-Schnecken,  unter  denen  sich  aber 
MetaUperlen  nicht  befanden. 

Vor  dem  Gesichte  die  Bruchstücke  eines  pilzförmigen  Köhrengefässes. 

Ein  cylinderförmiges,  aus  sehr  rohem  Thon  verfertigtes  unversehrtes 
Gefäss,  11*5  Cm.  hoch,  10  Cm.  Durchmesser,  von  dessen  Seiten  wänden  an 
je  vier  entgegengesetzten  Stellen  kleine  Buckeln  abstehen,  von  welchen  zwei 
etwas  tiefer,  zwei  etwas  höher  angebracht  sind. 

Hinter  dem  Bücken  ein  halberhaltenes  Gefäss  aus  rotem  Thon. 


*  Bulletino  di    Paletnologia  Italiana,    Anno   XI.    Nr.    9  e    10.  Chierici  fNucvi 
scavi  nel  sepolcreto  di  Remedello»,  pag.  145. 


Digitized  by 


Google 


73 

Längs  des  Körpers  fünf  kleinere  Silexmesser  und  eine  geglättete 
Beinpfrieme. 

Ein  aus  einer  Muschel  geschliffener,  rechteckiger,  ziemUch  scharfer 
Meissel. 

Das  Bruchstück  eines  grossen,  aus  einem  sehr  massiven  Knochen  ge- 
schliflfenen,  durchbohrten  Hammers,  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochen. 
Derselbe  ist  7  Cm.  breit,  3  Cm.  dick. 

Nr.  102.  Neben  der  Metallgusswerkstätte  befanden  sich  —  zwar  nicht 
in  einer  kreisförmigen  Grube,  aber  doch  ziemlich  tief  untereinander  gewor^ 
fen  —  folgende  Gegenstände : 

Eine  Schüssel  mit  einwärts  gebogenem  Bande  von  i23  Cm.  Durch- 
messer und  8  Cm.  hoch,  an  drei  Stellen  mit  vom  Rande  abwärts  convex 
laufenden  Streifen  verziert,  die  vier  seithalb  abstehenden  Erhöhungen  sind 
horizontal  durchbohrt,  so  dass  man  die  Schüssel  mittelst  durchzogener 
Fäden  aufhängen  konnte.  Der  Boden  derselben  ist  ganz  convex,  da  sie  aber 
niedrig  und  sehr  breit  ist,  bleibt  sie  doch  stehen. 

Die  Hälfte  eines  kleinen  runden  Gefässes  mit  ganz  flachem  Boden 
von  5-5  Cm.  Durchmesser  und  andere  kleinere  und  grössere  Bruchstücke 
durchwegs  sehr  rauher  Thongefässe. 

Ein  bogenförmiger,  an  allen  Seiten  mit  vertieften  Punkten  verzierter 
Gefasshenkel. 

Das  Bruchstück  eines  Eöhrengefässes  und  zwei  durchbohrte  Thon- 
pyramiden. 

Vier  homförmige  und  senkrecht  durchbohrte  Gefasshenkel,  an  den 
Bruchstellen  glatt  abgestumpft. 

Drei  gut  gebrannte  Wirtl  von  5  Cm.  Durchmesser,  mit  ziemlich  grossen 
Löchern. 

Eine  gut  gebrannte,  massive  Thonkugel  von  3*5  Cm.  Durchmesser  und 
eine  Thonscheibe  von  7*5  Cm.  Durchmesser,  in  der  Mitte  mit  einem  Loche 
von  1'5  Cm.  Durchmesser  versehen. 

Zwei  Bruchstücke  eines  Armbandes  aus  einer  Muschel  (vgl.  XXX.  226)  ; 
grüne  und  rote  Krystallstücke ;  drei  Bachkiesel. 

Neun  unversehrte  Jaspis-Messer ;  sieben  Schaber  mit  gekerbten  En- 
den ;  ein  dünnes  Obsidianmesser ;  neun  Spanstücke. 

Vier  Stück  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen  und  ein  ge- 
schliffener Beinmeissel  5  Cm.  lang,  1  '5  Cm.  breit. 

Ein  spitz  geschliffenes  Geweihstück ;  ein  dicker  Bärenzahn  und  einige 
Tierknochen. 

Nr.  103.  Eine  kreisrunde  Wohnstätte  von  322  Cm.  Durchmesser,  vom  um. 
jetzigen  Niveau  gemessen  237  Cm.  tief.  Kingsherum  hat  der  schwarze  Humus  ^*'^' 
über  der  unberührten  Lössschichte  eine  Stärke  von  127  Cm.  Im  Löss  fanden 
wir  emen  runden  schwarzen  Fleck  von  189  Cm.  Durchmesser,  welcher  die 
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obere  Oeffnung  des  darunter  befindlichen  Wohnraumes  bildete.  Die  unter 
der  Oeflfnung  befindliche  kreisrunde  Grube  war  nur  J 1 4  Cm.  tief,  unten  — 
wie  bisher  die  meisten  Wohnstätten  —  am  breitesten  und  von  da  aus  sich 
bogenförmig  erhebend. 

In  derselben  fanden  wir  unter  zahlreichen  gebrannten  Stücken  vom 
Feuerherd,  Thonscherben,  gespaltenen  Tierknochen  und  unbearbeiteten  Ge- 
weihstücken folgende  Gegenstände  : 

Sieben  Jaspis-Schaber,  von  denen  die  schmalen  in  gerader  Linie,  die 
breiteren  aber  halbkreisförmig  gekerbt  sind.  Dieselben  sind  1—2  Cm.  breit 
und  3 — 4  Cm.  lang. 

Vierzehn  Jaspismesser,  von  denen  das  längste  6  Cm.  lang  und  nicht 
ganz  1  Cm.  breit.  Unter  denselben  sind  2  St.  sehr  fein  und  scharf,  femer 
eines  aus  Silex  höchst  regelrecht  gespalten,  kaum  4  Mm.  breit  und  3  Cm.  lang. 

Dreizehn  Spanabfälle,  mit  Ausnahme  von  zwei  Silexstücken,  sämmt- 
lich  aus  Jaspis  gespalten. 

Ein  3  Cm.  breiter  Jaspis-Nucleus,  von  dem  man  sehr  schmale  Messer 
abgespalten  haben  musste,  da  er  bei  verhältnissmässig  geringer  Breite  drei- 
zehn Spaltflächen  zeigt.  Der  untere  Teil  des  Nucleus  ist  nicht  spitz,  sondern 
endet  mit  einer  breiten  Fläche,  so  dass  er  darauf  frei  stehen  bleibt.  Dies 
beweist,  dass  man  —  wenigstens  teilweise  und  hauptsächlich  beim  Spalten 
der  winzigen  und  schmalen  Späne,  —  den  Nucleus  nicht  lediglich  in  der 
Hand  hielt,  sondern  denselben  auf  einen  härteren  Gegenstand  setzte,  obzwar 
man  in  der  Hand  eine  viel  grössere  Elajäticität  zu  entwickeln  vermag,  was 
das  regelrechte  Spalten  dieser  muschelbrüchigen  Steingattungen  jedenfalls 
wesentlich  erleichtert.  —  Bei  so  winzigen  Nucleis  ist  aber  zum  Spalten 
kleiner  schmaler  Messer  schon  ein  kürzerer  und  kräftigerer  Schlag  nötig, 
den  man  leichter  erzielt,  wenn  der  Nucleus  auf  sicherer  Basis  ruht.  Uebri- 
gens  habe  ich  bereits  wiederholt  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  kleinere 
Nuclei  eine  breitere  stabile  Basis  hatten. 

Vier  sehr  dünne  und  schmale,  schwarze  Obsidian-Späne. 
xtnn.  Vier  Thonpyramiden,  von  denen  eine  am   oberen  stumpfen  Ende 

mit  dem  üblichen  schiefen  Kreuz  versehen  ist,  während  iii  zwei,  durch 
dieses  schiefe  Kreuz  gebildeten  Feldern  noch  überdies  ein  Dreieck  einge- 
kratzt ist. 

Ein  unter  der  Bezeichnung  «Halskissen»  bekannter,  halbmondför- 
miger Thongegenstand  in  drei  Bruchstücken.  (\^gl.  T.  XXHI.)  Die  drei  Bruch- 
stücke passen  nicht  zusammen,  da,  obschon  sie  gleichförmig  verziert  sind, 
die  Breite  der  Basis  bei  jedem  verschieden  ist.  Bei  jedem  ist  die  Oberfläche 
mit  einer  dünnen  geschlemmten  Schichte  überzogen,  welche  geglättet  ist, 
an  allen  Seiten  teils  liegende,  teils  stehende  S-förmige  Verzierungen  mit 
dem  Finger  eingedrückt. 

Das  untere  Bruchstück  eines  spitz  zulaufenden  Gefässes,  wie  solche 
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bereits  öfter  vorkamen ;  eine  Verzierung  weist  dieses  nicht  auf,  doch  ist  die 
schwarze  Oberfläche  geglättet. 

Ein  8  Cm.  hohes,  sehr  hübsches  Gefäss  von  10  Cm.  Durchmesser  und 
vollkommenerer  Technik.  Innen  und  aussen  ist  dasselbe  glänzend  schwarz ; 
an  der  Ausbauchung  ist  es  mit  parallel  abwärts  laufenden  Furchen  verziert. 
Oberhalb  des  Bauches  verengt  es  sich  und  dies  bildet  den  2  Cm.  hohen  Hals. 
Es  hat  nur  einen  flachen  und  breiten  Henkel,  welcher  sich  im  Bogen  über 
den  Kand  des  Gefässes  erhebt  und  am  oberen  Teile  des  Bauches,  sowie  am 
Bande  an  das  Gefäss  befestigt  ist.  Es  ist  vollkommen  gebrannt^und  daher 
erhielten  wir  es  unversehrt.  In  demselben  fanden  wir  einen  weisslichen, 
mehlähnlichen  Stoff. 

Nr.  104.  Am  Ostrande  der  Schanze  fand  ich,  nach  Wohnräumen 
suchend,  18  Meter  weit  vom  Bande  entfernt  die  alte  Humusschichte  in 
einer  auffallenden  Tiefe,  trotzdem  sich  an  dieser  Stelle  keine  runde  Gru- 
benwohnung vorfand.  Ich  liess  daher  den  Graben  nicht  nur  bis  zum  Bande 
der  Schanze,  sondern  noch  darüber  hinaus  bis  4  Meter  in  die  Böschung 
verlängern,  so  dass  derselbe  im  Ganzen  22  Meter  lang  und  3  M.  breit  wurde. 
Die  alte  Humusschichte  fand  ich  18  Meter  vom  Bande  der  Schanze  entfernt 
in  einer  Tiefe  von  114  Cm.,  am  Bande  selbst  aber  und  an  der  Böschung 
352  Cm.  tief;  ich  bemerkte  aber,  dass  sich  diese  Tiefe  der  verschlämmten 
Schichte  nicht  nur  auf  die  Breite  des  Grabens,  sondern  rechts  und  links 
noch  auf  ein  grösseres  Terrain  erstreckte.  Ich  liess  also  den  Graben  nicht 
verbreitem,  sondern  überging  der  Arbeitserspamiss  wegen  einen  3  M.  breiten 
Streifen,  um  jenseits  desselben  einen  zweiten  parallelen  und  auch  sonst  mn. 
gleichartigen  Graben  herzustellen  und  fand  auch  hier  in  gleicher  Tiefe,  wie^*^**»^* 
früher,  die  ürschichte  am  Bande  der  Schanze ;  doch  nahm  die  Tiefe  nicht  in 
gleichem  AbtäU  gegen  den  Band  und  den  Schanzgraben  zu,  sondern  war  stu- 
fenförmig gegliedert,  welcher  Umstand  die  einstmaligen  Stufen  zum  Hinun- 
tergehen zweifellos  erkennen  liess.  Diese  Stufen  begannen  nur  16  M.  vom 
jetzigen  Bande  nach  Innen  gemessen,  denn  schon  20  Meter  vom  Bande  entfernt 
fanden  wir  wieder  eine  Wohnstätte.  Diesen  Platz  zeigt  T.  XXXH.  248.  a.  b. 
Man  könnte  zwar  auch  annehmen,  dass  hier  die  ürschichte  nicht 
wegen  des  Abganges  so  tief  gegraben  wurde  und  dass  diese  hohe  Humus- 
schichte nicht  einer  zufälligen  Verschlammung  ihren  Ursprung  verdankt, 
sondern  dass  bei  Aufführung  der  Schanze  an  dieser  Stelle  die  ursprüngliche 
Form  des  Berges  so  tief  war  und  dass  man,  als  dieselbe  zur  Fortification 
umgestaltet  wurde,  den  tieferen  Teil  absichtlich  bis  zur  Höhe  des  übrigen 
Schanzenrandes  aufgeschüttet  hatte.  Für  den  Abgang  zeugt  jedoch  sehr 
nachdrücklich  der  Umstand,  dass  sich  an  dieser  Stelle  des  Schanzen-Niveaus 
noch  heute  eine  beträchtliche  buchtförmige  Curve  befindet,  während  der 
unterhalb  derselben  längs  der  Böschung  sich  hinziehende,  verschlammte 
Graben  in  gerader  Linie  läuft ;  wenn  aber  diese,  einer  Auswaschung  ähn- 
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liehe  Curve  des  Berges  natürlichen  Ursprunges  wäre,  so  müsste  dieselbe 
nicht  nur  am  Kande  des  Plateaus,  sondern  auch  an  dem  nur  6 — 8  Meter 
tiefer  hegenden  Graben  ersichtlich  sein.  Der  Abgang  führte  daher  nur  in 
den  Schanzgraben  und  zu  dem  unterhalb  desselben  befindlichen  steilen 
Abhang. 

Für  die  einstige  Treppe  spricht  auch  noch  die  Richtung  der  vielfachen 
und  verschiedenfarbig  angesammelten  Schlammschichte.  Bei  der  Verschlam- 
mung gab  naturgemäss  das  Stufenniveau  die  Bichtung  für  die  sich  abla- 
gernde Schjammschichte.  Diesemnach  wechseln  nach  Anzahl  der  grösseren 
Stufen  etwa  zehn  schwarze  und  gelbliche  Schlammschichten  einander  ab, 
diese  gehen  stets  nach  den  abwärts  laufenden  Stufen  und  nur  in  den  oberen 
Schichten  ist  der  Boden  —  wahrscheinlich  durch  Vegetation  und  Baum- 
wurzeln —  gebunden. 

Für  die  Annahme  eines  treppenförmigen  Abganges  scheint  auch  noch 
ein  aus  etwa  37  St.  Bruchsteinen  bestehender  Haufen  zu  sprechen,  den  wir 
ziemlich  tief  an  dem  gegen  das  Plateau  zu  liegenden  Bande  des  Abganges 
fanden.  Kein  einziger  der  Steine  ist  so  gross,  dass  man  ihn  nicht  mit  einer 
Hand  erfassen  könnte.  Wahrscheinlich  dienten  diese  Steine  als  Wurfge- 
schosse, um  sie  an  diesem  leicht  zugänglichen  Orte,  im  Falle  eines  Angriffes, 
zur  Verteidigung  benützen  zu  können. 

In  der  tiefen  Humusschichte  dieses  Doppelgrabens  fanden  wir  mehrerlei 
Gegenstände,  welche  das  Wasser  gelegentlich  der  Verschlammung  aus  den 
in  unmittelbarer  Nähe  befindUchen  Wohnstätten  dorthin  geschwemmt  hatte, 
und  zwar  : 

Einige  rohe  Thonscherben  und  das  mit  Furchen  und  Fingereindrücken 
verzierte  Henkelstück  eines  Gefässdeckels. 

Ein  verziertes  Thonbruchstück,  welches  den  homförmigen  Teil  eines 
sogenannten  Halskissens  bildete. 

Erzschlacken  und  ein  an  der  Oberfläche  geglättetes  und  gebranntes 
Stück  eines  Feuerherdes. 

Sechs  Stück  unbearbeitete  Sandsteine ;  das  Bruchstück  eines  rund 
abgewetzten  Beibsteines. 

Drei  Stück  Bachkiesel  und  einige  Stücke  von  morschem  Glinamer- 
schiefer. 

Zwei  kleine  zerbrochene  Thonpyramiden. 

Einige  Tierknochen,  Tierzähne,  einige  geschliffene  Späne  von  Eber- 
hauem  und  ein  unbearbeitetes  Geweihstück. 

Ein  an  der  Spitze  zugeschliffenes,  dickes  und  ziemlich  glatt  abgesägtes, 
1  i2  Cm.  langes  Hirschgeweih ;  ein  Vogelknochen  und  eine  sehr  spitz  geschlif- 
fene Beinpfrieme. 

Das  Bruchstück  eines  Thonringes  und  vier  Wirtl,  jedes  von  anderer 
Gestalt  und  Grösse.  Das  grösste  hat  4*5  Cm.  Durchmesser,  das  Loch  hin- 
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gegen  1*5  Cm.  Durchmesser,  die  Seiten  wand  ist  an  drei  Stellen  mit  vertief- 
ten concentrischen  Kreisen  verziert. 

Ein  Teil  einer  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochenen  Steinaxt  und 
das  Bruchstück  eines  thönemen,  sehr  hart  gebrannten  und  ebenfalls  durch- 
bohrten Beiles  (Vgl.  XXVI.  195.),  endlich  einen  Splitter  von  einem  geschliffe- 
nen Steinmeissel. 

Drei  grössere  Jaspisstücke  und  zehn  regelrecht  gespaltene  Steinmesser. 

Ein  sehr  schön  gespaltener,  bogenförmiger  Hauerspan,  bearbeitet  und 
an  einem  Ende  halbkreisförmig  geschliffen,  welcher  in  der  Mitte  u.  zw.  am 
oberen  und  unteren  Bande  von  der  inneren  Seite  aus  durchbohrt  ist.  Das 
rund  geschliffene  Ende  ist  von  Patina  grün  gefärbt,  doch  fand  sich  daneben 
keine  Spur  irgend  eines  MetaUes.  Vielleicht  bildete  der  Span  die  äussere 
Umrahmung  irgend  eines  Bronzegerätes  oder  Stieles,  wahrscheinlicher  aber 
diente  derselbe  —  da  er  bogenförmig  —  einem  hängenden  Schmuck.  Eben- 
solche bogenförmige  Hauerspäne,  nur  an  drei  Stellen  durchbohrt,  fand  man 
bei  Kcquigny  *  (Somme)  in  grosser  Anzahl  an  einem  Orte  beisammen,  was 
ebenfalls  beweist,  dass  dieselben  als  hängender  Schmuck  getragen  wurden. 
Dieselben  befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  St.-Germain. 

Nr.  105.  Neben  dem  unter  voriger  Nummer  beschriebenen  breiten 
und  tiefen  Graben  am  Ostrande  der  Schanze  eine  kreisförmige  Grube  von 
gleichen  Dimensionen  wie  die  bisher  gefundenen  Wohnstätten.  Unter  zahl- 
reichen gebrannten  Erdklötzen,  Stücken  vom  Feuerherd,  Thonscherben, 
aufgebrochenen  Tierknochen,  Zähnen,  Geweihen,  Hauern  und  einigen  Horn- 
zapfen  von  Bos  priscus,  fanden  sich  noch  folgende  Gegenstände : 

Zehn  Stück  regelrecht  gespaltene,  meist  nur  3—4  Cm.  lange  Jaspis - 
messer,  von  welchen  bei  einem  die  untere  Hälfte  mit  schwarzem  Pech 
überzogen  ist,  um  sie  an  den  Stiel  zu  befestigen ;  drei  Stück  am  oberen 
Ende  gekerbte  Schaber;  fünf  Stück  beim  Spalten  der  Klingen  abgefallene 
unbrauchbare  Jaspisstücke;  zwei  dünne  Obsidianmesser ;  ein  dickeres 
Obsidianstück,  zur  Hälfte  von  rauher,  narbiger  Oberfläche  und  einige  klei- 
nere Stücke  schwarzes  Pech. 

Ein  an  der  Schneide  5  Cm.  breites  trapezförmiges,  polirtes  Steinbeil 
und  vier  Stück  polirte  Arbeitssteine. 

Zwei  wahrscheinlich  zum  Poliren  von  Beingeräten  verwendete  Sand- 
steinstücke, welche  beiderseits  in  Folge  des  Schleifens  ausgefurcht  sind. 

Ein  flacher,  beiderseits  geglätteter  Sandstein,  an  dessen  einer  Seite 
Eisenoxydfarbe  klebt,  während  an  der  Breitseite  ein  morscher,  weisslicher 
Stoff  zu  sehen  ist.  Schon  wiederholt  fanden  wir  Steine,  welche  auf  einer 
Seite  mit  Eisenoxydfarbe,  auf  der  anderen  mit  einem  weisslichen  Stoffe 
überzogen  waren. 


*  Mortillet  «Mos^  pr^historique»  I.  LXIU.  Fig.  617. 
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Drei  an  beiden  Enden  ausgearbeitete  polirte  Beinpftiemen  und 
der  Knochen  eines  grösseren  Vogels  von  10  Cm.  Länge  und  1  Cm.  Durch- 
messer, an  beiden  Enden  glatt  abgeschnitten. 

Ein  Hirschgeweihstück,  an  einem  Ende  abgesägt,  am  anderen  abge- 
brochen, in  der  Mitte  mit  einer  ziemlich  tiefen  und  auflfallend  breiten  Säge- 
furche versehen. 

Ein  Gemshomzapfen,  welcher  am  dickeren  Ende,  und  zwei  Hirsch- 
geweihstücke, welche  an  beiden  Enden  glatt  abgesägt  sind. 

Drei  glänzend  schwarze  Wirtl  und  drei  gut  gebrannte  massive  Thon- 
kugeln. 
nun.  Ein    winziger,    deckelähnlicher,    senkrecht    durchbohrter  Spindel- 

^®'   knöpf,  welcher  sich  kegelförmig  erhebt  und  oben  in  einen  Knopf  von 
2*5  Cm.  Durchmesser  endigt.  Der  untere  Durchmesser  beträgt  5  Cm. 

Ein  dem  vorigen  Spindelknopf  ähnlicher  Thongegenstand,  der  aber 
dennoch  einem  anderen  Zwecke  diente,  da  er  nicht  durchbohrt  und  der 
obere  Knauf  abgebrochen  ist. 

Ein  7  Cm.  langer,  3  Cm.  dicker  gutgebrannter  Fuss  aus  Thon,  wel- 
cher am  Schenkelteile  abgebrochen  ist.  Das  Ganze  ist  sehr  roh  und  unvoll- 
kommen (Vgl.  XXXI,  239). 

Ein  ThonlölBfel  mit  durchbohrtem  Ansatz,  welch'  letzterer  bedeutend 
kleiner  ist,  als  die  bisher  Gefundenen  und  eher  einer  schwachen  Auswöl- 
bung gleicht. 

Ein  hübsch  geformtes  aber  vermorschtes  unvollkommen  gebranntes 
Gefäss,  dessen  unter  dem  dünnen  Hals  weit  abstehender  Bauch  mit  parallel 
abwärts  laufenden  Furchen  verziert  ist. 

Ein  homförmiger  spitzer  Gefässhenkel,  an  der  Bruchstelle  ganz  rund 
und  stumpf  abgewetzt. 

Bruchstücke  von  zwei  hochgebogenen  Gefässhenkeln  ;  der  Körper  des 
einen  ist  dünn  und  fünfeckig,  der  andere  dagegen  schwärzlich  und  schrau- 
benförmig mit  schiefen  Furchen  verziert. 

Sechs  stumpfe  Thonpyramiden,  von  welchen  nur  die  eine  mit  dem 
schiefen  Kreuz,  die  übrigen  aber  mit  tiefen  Fingereindrücken  versehen 
sind.  Die  eine  ist  ganz  schwarz  gebrannt  und  zeigt  sich  deutlich  au  der 
inneren  Bruchfläche,  dass  sie  aus  mit  Strohgehäcksel  gemengtem  Thon 
verfertigt  ist,  ja  sogar  einzelne  geröstete  Kömer  fanden  sich  noch  in  dem 
Thon. 

Ein  Kalksteinstück,  dessen  obere  und  untere  Fläche  in  Folge  des 
Schleif ens  muldenförmig  ausgewetzt  ist;  dasselbe  ist  10  Cm.  lang,  5  Cm. 
breit,  am  Rande  3  Cm.,  an  der  vertieften  Stelle  l'ö  Cm.  dick. 

Nicht  in  der  Wohnstätte,  sondern  rings  herum  zerstreut,  aber  doch 
72  Cm.  tief  lagen  Bruchstücke  von  feinen  und  sehr  zierlich  mit  Kreideein- 
lagen verzierten  Gefässen,  sowie  folgende  drei  Bronzegegenstände : 
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Eine  1  ^'5  Cm.  lange,  sehr  grobe,  mit  dunkelgrüner  Patina  überzo- 
gene, unverzierte  Bronzenadel  von  narbiger  Oberfläche. 

Ein  \dereckiges,  S-förmig  gebogenes  Bronzestüek.  Dasselbe  ist  imxxmi. 
Ganzen  22'5  Cm.  lang  und  derart  gestaltet,  dass  der  eine  Haken  blos  1  Cm.   ^^^' 
lang  ist,  während  der  übrige  Teil  des  Stückes  auf  den  anderm  Bogen  ent- 
fällt, der  in  einem  1  Cm.  breiten  und  flachen  Nagelkopf  endigt.  Der  vier- 
eckige Körper  ist  an  der  dicksten  Stelle  0*5  Cm.  breit.  An  der  Patina  zeigen 
sich  Stoflffäden. 

Eine  5  Cm.  lange  gefurchte,  einfache  Bronzefibula  (Fibula  a  coste, 
Rippenfibula),  deren  flacher  Bogen,  ebenso  wie  der  Canal  des  Nadelhälters 
mit  feinen  Parallelfurchen  verziert  ist.  Die  Fibula  ist  in  der  Mitte  des 
Bogens  gebrochen.  Eine  Fibula  kam  bisher  noch  nicht  vor  und  bildete 
diese  keinesfalls  das  Eigentum  jenes  Volkes,  welches  hier  in  kauernder 
Stellung  begraben  ist,  sondern  gehörte  jener  späteren  Epoche  an,  in  der 
man  sich  in  dieser  Ansiedlung  bereits  mit  Metallgiesserei  befasste. 

Nr.  106.  In  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Abganges  Nr.  104, 
245  Cm.  unter  dem  jetzigen  Niveau  eine  300  Cm.  breite  Grube.  Dieselbe 
ist  nur  103  Cm.  tief  in  die  Lössschichte  gegraben  und  die  darüber  befind- 
liche Schichte  besteht  nur  aus  Humus.  Nachdem  sich  an  dieser  geringeren 
Grube  nicht  erkennen  liess,  dass  dieselbe  einst  gew^ölbartig  gegraben  gewe- 
sen war,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  nur  als  freie  Feuerstelle 
oder  als  Vorratsraum  gedient  hatte.  Ein  grosser  Teil  derselben  war  mit 
Asche  und  Bruchstücken  von  dickem  Gefässe  angefüllt,  doch  fanden  wir 
darin  keinerlei  Geräte.  In  einer  Ecke  befand  sich  ein  auflfallend  grosser 
Haufen  Tierknochen,  welche  von  einer  Hunde-Species  herrühren,  aber 
nicht  zerstreut,  sondern  als  ob  sie  sorgsam  zusammengekehrt  worden 
wären.  Diese  Knochen  stammen  von  mindestens  5 — 6  Tieren  und  sind  die, 
welche  Mark  enthalten,  sämmtlich  aufgebrochen.  Der  eine  Schädel  ist  von 
Patina  grün  gefärbt,  doch  fanden  wir  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung 
kein  MetaU. 

Nr.  107.  Ein  kreisförmiger  Wohnraum,  unter  den  bisherigen  der 
vollendetste.  Das  Gewölbe  ist  nicht  eingestürzt  und  so  zeigte  er  am  voll- 
kommensten die  ursprügliche  Form.  In  der  Mitte  des  in  die  harte  Erde 
vertieften  Hohlraumes  befand  sich  ein  Loch  von  109  Cm.  Durchmesser, 
welches  die  Abgangs-  oder  besser  gesagt  die  Ablassöffnung  bildete.  Diesen 
Eingang  bedeckte  man  wahrscheinlich  mit  einer  hölzernen  Falltüre.  Am 
Bande  der  Oeffnung  befanden  sich  starke,  verkohlte  Holzstücke.  Möglicher- 
weise wurde  die,  dieses  kleine  Loch  bedeckende  Holzconstruction  durch 
Feuer  zerstört,  und  es  rühren  die  Kohlenstücke  davon  her,  da  es  sonst  kaum 
verständlich  ist,  wie  sich  die  Holzkohle  in  den  harten  Löss  des  Bandes  der 
Oeffnung  zwängen  konnte.  Der  Boden  des  Wohnraumes  befindet  sich 
291  Cm.  unter  dem  Niveau ;  die  jetzige  Humusschichte  beträgt  49  Cm.  ; 
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das  Gewölbe  ist  1 79  Cm.  hoch ;  der  ovale  Wohnraum  ist  374  Cm.  lang  und 
340  Cm.  breit.  Von  einem  Seitenabgange  oder  einer  Stiege  ist  keine  Spur. 
In  der  Grube  befanden  sich  : 

Einige  "fierknochen,  aber  Mos  zerstreut;  ein  grosser  Homzapfen  des 
Bos  priscus ;  ein  flaches,  breites  Damhirschgeweih ;  der  Oberkiefer  eines 
Ebers  mit  einem  18  Cm.  langen  Hauer  und  der  Stamm  eines  Hirsch- 
geweihes. 

Zwei  Spaltsteine,  beide  ursprünglich  polirt,  an  den  Kantei)  aber 
durch  den  langen  Gebrauch  ganz  abgestumpft  und  abgerundet. 

Eine  gurkenförmige,  grosse,  polirte,  nicht  durchbohrte  Steinaxt,  wie 
solche  hier  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Schneide  ist  gerade  und  nur 
an  den  Ecken  etwas  abgerundet ;  der  in  den  Stiel  gehörige  Teil  ist  abge- 
brochen, daher  beträgt  die  ganze  Länge  nur  13  Cm.,  die  Breite  6  Cm.  und 
die  Dicke  in  der  Mitte  5  Cm  (Vgl.  XXIX.  221). 

Ein  kegelförmiger  Knopf  aus  Thon,  senkrecht  durchbohrt.  Die  Basis 
hat  einen  Durchmesser  von  4  Cm.  und  ist  etwas  concav. 

Zwei  schwere,  homförmige  Gefässhenkel,  deren  Bruchstellen  abge- 
stumpft sind. 

Ein  Wirtl,  eine  durchbohrte  Süsswassermuschel  und  ein  Bruch- 
stück einer  solchen. 

Drei,  durchschnittlich  4  Cm.  lange  Kiesel,  deren  einer  braun,  einer 
rosarot  und  der  dritte  schwarz. 

Fünf  durchbohrte,  gut  gebrannte  Thonpyramiden,  deren  Höhe  zwi- 
schen 7  und  10  Cm.  varürt;  am  oberen  Teile  des  einen  befindet  sich  ein 
Punkt,  während  zwei  St.  mit  schwach  vertieften,  nicht  ganz  bis  an  den  Rand 
reichenden,  schiefen  Kreuzen  versehen  sind. 

Drei  grosse,  schwere,  sehr  gut  ausgebrannte  unregelmässige  Thon- 
klötze  von  durchschnittl.  25  Cm.  Durchmesser,  aus  rohem,  mit  Kies  gemeng- 
tem Material. 

Ein  schmuckloses  Bruchstück  aus  Thon,  welches  das  Endstück  jenes 
halbmondförmigen  als  «Halskissen»  bezeichneten  Gerätes  bildet  (T.  XXVHI). 

Die  schwarzen  Unterteile  von  7  kleineren  schmucklosen,  rohen,  aber 
gut  gebrannten  Gefässen. 

Die  Seitenwände  eines  grossen  Topfes  von  ca  Va  Eimer  Bauminhalt 
und  ein  grosser  Sturz,  am  oberen  Teile  mit  einer  halbkreisförmigen  Hand- 
habe versehen. 

Ein  10  Cm.  hohes,  aus  freier  Hand  geformtes,  gut  gebranntes,  unver- 
sehrtes Gefäss,  welches  mit  einem  bequemen,  über  den  Band  desselben 
reichenden,  bogenförmigen  Henkel  versehen  ist.  Die  Verzierung  weicht  von 
den  bisher  gefundenen  gänzlich  ab ;  am  Bande  nämlich  und  3  Cm.  unter- 
halb desselben  läuft  um  das  Gefäss  je  ein  etwas  erhabener  Streifen  und 
zwischen  denselben  befinden  sich  nebeneinander  in  einer  Entfernung  von 
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je  1  Cm.  grosse,  runde,  linsenförmige  Ansätze.  Diese  Linsen  sind  vollkom- 
men kreisförmig  und  wurden  separat  angefertigt,  an  die  Seitenwände  des 
noch  ungebrannten  Topfes  gedrückt,  so  dass  an  einigen  Stellen  der  entspre- 
chende Teil  der  inneren  Wandfläche  etwas  convex  gedrückt  ist. 

Das  Bruchstück  eines  Thon-Siebes.  Der  Thon  ist  ziemlich  reiujj^jjj 
geschlemmt,  gut  rotgebrannt,  der  Eand  krümmt  sich  auswärts  und  ist  mit  251. 
doppelten,  winkelförmigen  Abplattungen  verziert ,'  die  Aussenseite  ist  geglät- 
tet ;  der  ganze  Boden  ist  dicht  durchlöchert ;  das  Gefäss  ist  7  Cm.  hoch. 
Auch  in  GöUersdorf  (Oesterreich)*  fand  man  ähnliche  Seihergefasse  zwi- 
schen behauenen  und  geschliflfenen  Steingeräten,  grob  gearbeiteten  Gefässen 
und  ThonpjTamiden.  Bei  uns  in  Ungarn  kommen  sie  häufig  in  Szihalom 
(Borsoder  Comitat)**  vor,  welche  Ansiedlung  mit  Lengyel  selir  analoge 
Funde  lieferte. 

Ein  1 1  Cm.  langes  Gerät  aus  Hirschhorn,  am  spitzen  Ende  schief 
geschlififen ;  am  dicken  Ende  ist  es  rundherum  schwach  eingesägt  und  dann 
abgebrochen.  Das  ganze  Stück  ist  schwarz  gebrannt. 

Ein  ausgearbeiteter  Span  aus  Eberhauer ;  an  einem  Ende  ist  derselbe 
rund  geschlififen,  am  anderen  abgebrochen.  Das  Stück  zeigt  5  unregelmäs- 
sig angebrachte  Durchbohningen  und  sind  diese  ebenso  wie  bei  dem  Exem- 
plare sub  Nr.  104  an  der  Innenseite  begonnen,  während  die  glänzende 
Aussenseite  mehr  durchbrochen  erscheint,  da  der  Band  der  Löcher  weder 
regelmässig,  noch  glatt  ist.  An  der  Innenseite  des  Hauers  klebt  eine  dicke 
schwarze,  abwaschbare,  pechartige  Masse,  woraus  ich  schliesse,  dass  dies 
kein  Schmuckgegenstand,  sondern  die  äussere  Verkleidung  irgend  eines 
Werkzeugstieles  war,  welche  mit  Pech  und  durch  die  Löcher  mit  Nägeln 
an  denselben  befestigt  gewesen  sein  mochte.  Der  Span  ist  1  '8  Cm.  breit. 

Eine  aus  einem  Knochen  und  zwei  aus  Bippen  geschnitzte,  polirte, 
nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Pfriemen. 

Ein  Jaspisnucleus ;  sieben  Jaspismesser,  drei  oben  in  gerader  Linie 
gekerbte  2'5  Cm.  lange  Schaber;  ein  3*5  Cm.  breiter,  4  Cm.  langer,  in  der  Mitte 
dickerer,  an  beiden  Enden  sehr  scharfer,  schwarzer  Obsidian-Span,  fünf  Jas- 
pis-Bruchstücke. 

Nr.  108.  Zwischen  dem  östlichen  Abhänge  und  der  Metallguss- Werk- 
stätte, blos  1 57  Cm.  tief  eine  runde  Grube ;  jedoch  schmäler  als  die  frühe- 
ren Wohnstätten,  da  sie  einen  Durchmesser  von  nur  2  M.  hat.  Darin  fan- 
den sich  : 

Einige  zerstreut  liegende  Tierknochen,  ein  kleinerer  Eberhauer,  einige 


*  G.  Graf  Wurmbrand    •  Fund-Notizen  •    p.    11  Separatabdnick  aus  Nr.  5  Bd 
HL  der  «Mitth.  der  anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.t 
**  Ipolyi  Arnold  kisebb  mtiveit  544». 
Dm  prihist.  Sehanzwerk  tod  Leogy«!  II.  {^ 
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unbearbeitete  Hirschgeweihe,  Asche,  ein  grösserer,  schon  etwas  ausgewetz- 
ter Eeibstein  und  ein  grösserer  runder  Steinstössel. 

Zwei  gut  gebrannte,  runde,  aussen  geglättete  Wirtl  von  3*5  Cm. 
Durchmesser  und  eine  massive  Thonkugel  von  2*5  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  grössere  Bruchstücke  von  Thonringen. 

Eine  sehr  rohgearbeitete  Schale  ohne  Henkel  und  Verzierung ;  die- 
selbe ist  4  Cm.  hoch,  am  offenen  Rande  7  Cm.  weit,  unten  aber  ganz 
rund. 

Ein  4  Cm.  langes,  beiderseits  glatt  gesägtes  Hirschgeweih. 

Ein  an  allen  Seiten  unregelmässig  geschliffenes  Schieferstück  und 
ein  flacher  Keil  aus  rotem  Thon  gebrannt. 

Drei  regelmässig  geformte  Jaspismesser  und  ein  kleinerer  Span  aus 
durchscheinendem  Stein. 

Abermals  das  Bruchstück  einer  Gussform.  Am  oberen  Teile  befindet 
sich  die  Vertiefung  des  Schneideteiles  einer  Axt,  am  unteren  Teile  zeigt 
sich  keine  Gussmulde,  sondern  eine  glatte  Fläche.  In  der  Vertiefung  der 
Form  klebt  auch  hier,  wie  bei  dem  früher  gefundenen  Exemplare,  eine 
weissliche  Masse.  Die  Gussform  ist  aus  reinem  geschlemmtem  Thon  verfer- 
tigt und  gut  gebrannt,  dasselbe  ist  2'5  Cm.  hoch  und  6  Cm.  breit.  Die 
Schneide  der  Axtform  ist  4  Cm.  lang. 

In  der  ganzen  Grube  fand  sich  keine  Spur  von  Metallschlacke,  daher 
dieselbe  auch  nicht  als  Gusswerkstätte  diente,  weshalb  das  Bruchstück  der 
Gussform  zufällig  aus  der  benachbarten  Gussstätte  hieher  geraten  sein  dürfte. 

Nr.  109.  In  einer  Tiefe  von  nur  113  Cm.  fanden  wir  eine  runde 
Grube  von  1 38  Cm.  Durchmesser,  welche  nicht  als  Wohnstätte,  sondern 
als  kleinere  Vorratskammer  gedient  hatte.  In  derselben  fanden  wir  Bruch- 
stücke von  mehreren  starken,  sehr  grossen  Gefässen,  welche  verschiedene 
Samenkörner  enthielten,  jedoch  vollständig  zu  Staub  zerfielen  und  nur  bei 
zwei  Topfboden  war  zwischen  dem  Kohlenstaube  die  Form  der  Kömer  zu 
erkennen  und  zwar  bei  dem  einen  reiner  Weizen,  beim  anderen  Hirse. 

Ausser  den  die  Sämereien  enthaltenden  grossen  Töpfen  fanden  vnx 
www  noch  drei  kleinere  Gefässe,  zwei  in  Bruchstücken,  das  dritte  unversehrt." 
2^2.  Das  eine  war  ganz  glatt  und  ohne  Verzierung ;  das  zweite  an  der  bauchigen 
Stelle  mit  horizontal  und  vertikal  laufenden  Bitzen  verziert ;  das  dritte,  ein 
Schöpfgefäss,  weicht  ganz  von  den  bisher  gefundenen  Gefässen  ab  und  zeigt 
bereits  eine  vollendete  Technik  der  Ausführung.  Der  Thon  dieser  Schale 
ist  nicht  kömig,  sondern  gut  geschlemmt  und  schwarz ;  der  Brand  voll- 
kommen, die  Gefässwände  innen  und  aussen  glatt.  Der  Durchmesser 
beträgt  12  Cm.,  die  Tiefe  4  Cm.,  der  Boden  ist  ganz  rund  und  nur 
in  der  Mitte  von  aussen  nach  innen  mit  dem  Finger  eingedrückt,  so  dass 
er  hier  eine  kleine  Wölbung  bildet,  der  Band  neigt  stark  nach  aus- 
wärts ;  der  Henkel  besteht  aus  einem  viereckigen  Thonstabe,  welcher  sich 
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vom  Bande  des  Oefässeß  4  Cm.  hoch  senkrecht  erhebt,  einen  schmalen 
Bogen  bildend  und  nur  wenig  unterhalb  der  Ausgangsstelle  an  das  Gefass 
befestigt. 

Nr.  110.  In  der  Nähe  des  östlichen  Abganges  eine  kreisförmige,  ein- 
gestürzte Grube,  welche  nicht  so  tief  als  die  bisherigen  und  wie  es 
scheint  eine  nur  zur  Hälfte  in  die  Erde  gegrabene  Wohnstätte  war.  Kno- 
chenabfäUe  fanden  wir  am  Boden .  nicht  und  nur  in  der  angeschlämmten 
Erde  waren  einige  Tierzähne  und  kleinere  Knochenreste.  Unter  der  einge- 
stürzten Erde  befanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Drei  winzige  Bronzestückchen ;  ein  kleines  linsenförmiges  Stück,  wel- 
ches an  einen  dünnen  Metallfaden  befestigt  war ;  die  2  Cm.  lange  Spitze 
eines  Bronzemessers,  dessen  Bücken  bedeutend  dicker  als  die  Schneide  ; 
eine  5  Cm.  lange  viereckige  Bronzeahle. 

Ein  spitzgeschlififenes  Hirschgeweih  und  noch  drei  unbearbeitete  Ge- 
weihstücke. 

Eilf  Jaspismesser,  ein  am  oberen  Ende  geradlinig  gekerbter  grauer 
Silexschaber ;  vier  Obsidianspäne  und  ein  grosses  Stück  Jaspis. 

Drei  polirte,  aus  Bippen  verfertigte  Werkzeuge,  das  eine  an  beiden 
Seiten  gespitzt,  das  andere  ist  durch  seine  Grösse  und  Breite  auffallend. 
Das  dritte  ist  an  der  Wurzel  3  Cm.  breit,  16*5  Cm.  lang  und  an  einem  Ende 
spitz-  am  anderen  rund  geschliffen. 

Fünf  Stück  kleinere,  durchschnittlich  8  Cm.  hohe  Thonpyramiden, 
darunter  bei  zweien  an  der  Oberfläche  ein  ziemlich  tief  gefurchtes  schiefes 
Kreuz,  an  einem  hingegen  Fingereindrücke. 

Drei  Steinstücke  mit  glatt  gearbeitetem  Oberteil  und  drei  rote,  flache 
Bacfakiesel. 

Eine  gutgebrannte,  grosse,  platte  Thonscheibe  von  8  Cm.  Durchmes- 
ser, das  Loch  hat  2  Cm.  Durchmesser.  Diese  Thonscheiben  sind  ganz  ver- 
schieden von  jenen  Thonringen,  auf  welche  man  Gefässe  gestellt,  und  ver- 
schieden von  den  Scheiben,  welche  man  nur  aus  Bruchstücken  von  Gefäs- 
sen  verfertigt  hat.  Letztere  kommen  hier  am  häufigsten  vor,  während  Thon- 
ringe  und  grössere  Thonscheiben  schon  seltener  sind.  Grosse  Thonscheiben 
fand  man  auch  in  Tiryns,*  Mykenae  und  Orchomenos,  während  in  Troja 
nur  die  kleinen  aus  Gefässscherben  verfertigten  Scheiben  vorkommen. 

Drei  unverzierte  Wirtl  und  ein  rund  abgebröckelter  Gefässscherben, 
an  welchem  in  der  Mitte  ein  1  '5  Cm.  weites  Bohrloch  begonnen  ist.  Diese 
Thonscheibe  hat  einen  Durchmesser  von  3*5  Cm. 

Ein  gutgebrannter  trichterförmiger  Thongegenstand,  dessen  obere 
Buchtung  noch  senkrecht  durchbohrt  ist.  Derselbe  ist  3  Cm.  hoch,  sein 


*  Dr.  H.  Schliemann  tTuryiiBi  S.  165. 
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Durchmesser  betJÄgt  oben  4*5  Cm.,  am  unteren  flachen  Teile  dagegen 
2-5  Cm. 

Ein  sehr  primitives  und  so  kleines  Gefass,  dass  in  seinem  Hohlraum 
kaum  die  Spitze  des  kleinen  Fingers  Platz  hat.  Dasselbe  ist  2*5  Cm.  hoch, 
sein  Durchmesser  am  oberen  offenen  Teile  1*5  Cm.,  am  Boden  nicht  ganz 
3  Cm. 

Ein  bauchiges  Gefass  mit  schmalem  Boden.  Der  Bauchteil  unter  dem 
Halse  ist  mit  drei  stark  ausladenden  Kreisen  versehen,  in  deren  Mitte  drei 
convexe  Linsen  angebracht  sind.  Solche  Linsen  umgeben  auch  den  Bauch 
unterhalb  des  Halses. 

Ein  auf  allen  Seiten  glatter  Kalkstein,  welcher  zum  Polu'en  von  klei- 
neren —  vielleicht  Beingeräten  verwendet  wurde,  da  die  am  Bande  befind- 
lichen, vom  Poliren  herrührenden  Furchen  nicht  breit  sind. 

Bruchstück  eines  Thonlöfifels  mit  durchbohrtem  Ansatz.  Die  Ober- 
fläche ist  rot  gebrannt,  die  Bruchstelle  aber  schwarz. 

Das  Bodenstück  eines  Seihers.  Die  Bohrlöcher  sind  nicht  nahe  bei- 
sammen, sondern  1  Cm.  von  einander  entfernt  und  ziemlich  gross,  von 
etwas  mehr  als  Va  Cm.  Durchmesser.  Die  Dicke  des  ganzen  Bodenteiles 
beträgt  2-2  Cm.  (Vgl.  XXIX.  220.) 

Der  Boden  eines  grossen,  roh  gearbeiteten  Topfes,  von  14  Cm. 
Durchmesser  und  einige  Bruchstücke  kleinerer,  ebenfalls  roher  Gefässe. 

Zwei  weitbauchige,  unversehrte  Gefässe  mit  kleinem  Boden,  vollkom- 
men rot  gebrannt  und  unverziert. 

Ein  homförmiger  Gefässhenkel,  an  der  Bruchstelle  glatt  abgewetzt 

Nr.  111.  Ln  Gräberfelde  ein  unversehrtes  Gerippe  eines  wahrschein- 
lich lebend  Begrabenen,  der  entweder  zur  schrecklichen  Bestrafung  oder 
als  Scheintodter  beerdigt  wurde.  Es  lassen  sich  die  in  Folge  der  entsetzU- 
chen  Qualen  gemachten  Anstrengungen  des  Unglücklichen  an  der  verän- 
derten, unnatürlichen  Stellung  erkennen.  Derselbe  wurde  in  ganz  regel- 
rechter Dichtung  und  gekauei-ter  Stellung  auf  die  rechte  Seite  in  die  Erde 
gelegt;  die  stark  zusammengezogenen  Beine  liegen  auch  jetzt  noch  mit  seit- 
wärts gekehrten  Knieen,  der  Oberkörper  hingegen  liegt  am  Bücken,  das 
Gesicht  etwas  nach  links  gewendet.  So  auffallend  die  unnatürliche,  ent- 
gegengesetzte Lage  des  Oberkörpers  und  der  Beine,  ebenso  auffallend  und 
peinlich  berührt  die  krampfhafte  Krümmung  beider  Hände,  welche  nicht 
wie  sonst  in  sanfter  Lage  mit  ausgestreckten  Fingern  unter  der  rechten 
Wange  liegen,  sondern  sich  an  die  rücklings  liegenden  Schultern  klam- 
mem. 

Dass  die  Beine  selbst  trotz  der  Anstrengung  in  so  stark  zusammen- 
gezogener Stellung  blieben,  erkläre  ich  mir  so,  dass  man  wahrscheinlich 
jedem  Todten  die  zusammengezogenen  Beine  am  Oberschenkel  und  am 
Fusse  fest  zusammenband.  Bei  jedem  Todten  waren  die  oberen  und  unte- 
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ren  Beinknocheri  fast  parallel  so  nahe  zusammen,  dass,  wenn  man  die  ent- 
sprechenden FleischteDe  dazu  rechnet,  eine  solche  Lage  nur  durch  starkes 
Zusammenschnüren  hergestellt  werden  konnte. 

Nachdem  die  Lage  eine  so  auffällige  war,  wollte  ich  den  ganzen  Erd- 
klotz «in  situ»  ausheben,  leider  aber  misslang  unsere  Arbeit,  als  wir  die- 
selbe fast  schon  vollendet  hatten.  Wenn  aber  auch  der  ganze  Klotz  zerfiel, 
gelang  es  uns  doch,  wenigstens  die  krampfhaft  gekrümmten  Hände  durch 
Härtung  der  darum  befindlichen  Erde  unversehrt  zu  retten.  Indem  wir 
den  ganzen  Erdklotz  zerbröckelten,  kamen  sämmtliche  Beilagen  zum  Vor- 
scheine u.  z. : 

In  der  Gegend  des  Halses  ein  kegelförmiger,  sehr  regelmässig  aus 
fossiler  Muschel  geschnittener  Knopf,  dessen  Hinterteil  zur  Aufnahme  des 
Fadens  ebenso  subcutan  durchbrochen  ist,  wie  bei  den  im  Vorjahre  gefun- 
denen zwei  Exemplaren  (S.  H.  I.  T.  XII.  fig.  113a  und  b),  man  begann 
nämlich  von  zwei  Seiten  der  flachen  Rückseite  die  Bohrungen,  welche  sich 
so  trafen,  dass  sie  die  äussere  Fläche  des  Knopfes  nicht  berührten.  Derselbe 
hat  an  der  Sohle  3*5  Cm.  Durchmesser,  die  Höhe  des  äusseren  schiefen 
Kegels  beträgt  52  Cm. ;  er  ist  ganz  unversehrt  erhalten.  Ein  ebensolcher 
kegelförmiger  Knopf  (nur  viel  kleiner,  mit  1*1  Cm.  Durchmesser)  aus  Ala- 
baster mit  subcutaner  Bohrung  wurde  in  den  Dolmen  von  TArdeche  * 
gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Museum  von  St.-Germain. 

In  England  wurden  bei  Inghittera**  als  Grabbeilagen  unter  anderen 
Stein-  und  Bronzegeräten  fünf  ebensolche  kegelförmige  Steinknöpfe  neben 
der  Brust  des  Todten  gefunden.  Wenn  wir  die  auf  Seite  :23  des  1.  Heftes 
erwähnte  Analogie  aus  Ungarn,  Oberösterreich  und  Sachsen  berücksichtigen, 
sehen  wir,  dass  die  Leute  der  Stein-  und  Uebergangszeit  in  Europa  schon 
ziemlich  vollkommene  Kleidung  besassen. 

Längs  des  Körpers  drei  gleich  grosse,  polirte  Steinmeissel.  Sie  sind  mm. 
der  ganzen  Länge  nach  unten  flach,  oben  convex,  haben  nur  an  einem  ^5^* 
Ende  eine  Schneide,  die  halbkreisförmig  geschliffen  ist.  Sie  sind  4*5  Cm. 
lang  und  1*4  Cm.  breit.  Der  eine  ist  aus  einer  weissen,  der  andere  aus 
grauer  Steinart,  der  dritte  aber  aus  lichtgrünem  Serpentin  geschliffen.  So 
geformte  Meissel  sind  —  wenn  auch  selten  —  bereits  vorgekommen,  aber 
so  kleine  Exemplare  noch  nie.  Man  möchte  glauben,  dass  dies  nur  Minia- 
tur-Geräte, nicht  zum  Gebrauch,  sondern  nur  für  den  Todten  angefertigt 
wurden,  wie  man  dies  schon  in  mehreren  prähistorischen  Grabfeldem,  in 
Ungarn  —  unter  andern  —  auch  bei  Pilin  wahrgenommen  hatte.  Und 
doch  waren  sie  trotz  ihrer  Winzigkeit  nicht  zum  Schmuck,  sondern  zum 

*  MortiUet  tMus^e  pr^historiquei  I.  LXIV.  Fig.  648. 

**  Evans  «Les  Äges  de   la  Grand  Bretagne!  Chap.  VI   und  XV.  Cit.  cBiületino 
di  Paletnologia  Italiana.t  Ann.  X.  151. 
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Gebrauch  gemacht,  da  die  schartige  Schneide  des  einen  Exemplars  beweißt, 
dass  es  thatsächlich  schon  gebraucht  worden  war.  Ueberhaupt  ist  bei  ihrer 
winzigen  Grösse  die  Schneide  viel  vollkommener  als  bei  grösseren  Exem- 
plaren. 

Zwei  prachtvolle,  schmale,  lange,  sehr  regelmässig  geschliffene  Stein- 
messer. Das  eine  ist  aus  weisslich-grauem,  das  andere  aus  schwarzem 
Homstein  geschlagen.  Jedes  ist  1*5  Cm.  breit,  das  eine  7  Cm.,  das  andere 
8*5  Cm.  lang. 

Ein  Halsschmuck,  bestehend  aus  96  meist  viereckigen,  länglichen 
Perlen  aus  fossilen  Muscheln.  Darunter  sind  20  Stück  flach  und  rund 
geformt.  Nur  ein  Stück  ist  4  Cm.  lang,  1  Cm.  breit  und  das  Bohrloch  nicht 
rund,  sondern  elliptisch ;  bei  den  übrigen  dififerirt  die  Grösse  zwischen  1  "5 
Cm.  und  4  Mm. 

Eine  aus  schwarzem  Schiefer  verfertigte  Axt,  deren  eines  Ende  halb- 
rund und  stumpf,  das  andere  spitz.  In  Folge  Gebrauches  sind  vom 
spitzen  Ende  einige  Späne  abgesprungen.  Die  Durchbohrung  geschah 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  in  der  Nähe  des  stumpfen  Endes.  Der  Durch- 
messer beträgt  auf  der  einen  Seite  1'7  Cm.,  auf  der  anderen  1*5  Cm.  Die 
Axt  ist  10  Cm.  lang,  in  der  Mitte  5*2  Cm.  dick,  2*5  Cm.  breit. 

Oestlich  vom  Kopfe  ein  mit  abstehenden  Buckeln  verziertes,  pilzför- 
miges, kurzes  Böhrengefäss ;  hinter  dem  Bücken  vier  ganz  morsche  Gefässe. 
Das  eine  neben  der  Ferse  vorgefundene  ist  auf  schwarzem  Grunde  rot 
bemalt  und  enthielt  einige  aus  Muschelgehäusen  geschnittene  Perlen. 

Nr.  112.  Am  Ostrande  der  Schanze,  in  der  Nähe  der  Wohnstätten 
fanden  sich,  obschon  ziemlich  tief,  aber  nur  im  Humus  zerstreut  folgende 
Gegenstände : 

Drei  Bronzenadeln.  Von  der  einen  ist  nur  das  spitze  Ende  vorhan- 
den ;  der  runde  Kopf  der  zweiten  ist  im  Kreise  mit  eingeritzten  Linien  ver- 
ziert ;  die  dritte  hat  keinen  separat  geformten  Kopf,  sondern  verdickt  sich 
am  oberen  Ende  in  der  Form  eines  verkehrten  Kegels ;  hier  zeigt  sich  zwi- 
schen vier  parallelen  Linien  eine  grätenförmige  oder  sogenannte  Sparren- 
Verzierung.  Die  beiden  unversehrten  Nadeln  sind  gleich  lang  u.  z.  14'5  Cm. 
das  gebrochene  Exemplar  10  Cm.  Das  gräten-  oder  zweigförmige  Motiv, 
welches  übrigens  auch  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  häufig  vorkommt,  hält 
Sayce  *  für  eine  hittüische  Verzierungsweise. 

Fünf  grössere  Nuclei ;  14  Spanstücke,  und  15  regelmässige  Jaspis- 
messer, von  denen  drei  besonders  schön,  schmal  und  lang  sind. 

Fünf  Stück  teils  Silex-  teils  Jaspisschaber,  der  eine  ist  lichtrosa ;  bei 
dreien  weicht  die  Grösse  von  jener  der  bisherigen  ab,  da  ihre  Breite  durch- 


*  A.  H.  Sayce  «Die  Inschriften  von  Hlssariiki  m  Schliemanns  «Ilios»  S.  768. 
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schnittlich  3'5  Cm.,  ihre  Länge  4  bis  5  Cm.  beträgt;  das  eine  Exemplar  ist 
nicht  nur  am  oberen,  sondern  auch  am  unteren  Ende  gekerbt. 

Ein  schmaler,  langer,  unten  flacher,  oben  convexer  Steinmeissel  mit 
etwas  schiefer  Schneide,  7  Cm.  lang,  1 7  Cm.  breit. 

Ein  Schleifstein,  dessen  Mitte  in  Folge  des  Gebrauches  tief  ausgewetzt 
ist ;  vier  polirte  Arbeitssteine ;  zwei  flache  Bachkiesel  und  ein  1*5  Cm.  langes 
Dreieck  aus  Stein. 

Ein  Beinmeissel,  6*5  Cm.  lang,  1*8  Cm.  breit. 

Zwei  polirte  Beinpfriemen,  deren  eine  aus  einem  Beinknochen  schreib- 

federartig  schief  geschnitten  und  zugespitzt  ist. 

Zehn  Geweihstücke,  an  denen  nur  an  zweien  Säge-  oder  Schnittspu- 
ren ersichtlich  sind,  die  übrigen  sind  unbearbeitet ;  ein  an  beiden  Enden 
abgesägtes,  16  Cm.  langes  und  6  Cm.  breites,  massives  Geweih  und  einige 
Eberhauer. 

Fünf  Stück  teils  ovale,  der  Länge  nach  durchbohrte,  teils  ganz  runde 
Wirtlund  ein  hornförmiger,  spitzer  Gefässhenkel,  dessen  Bruchstelle  stumpf 
abgewetzt  ist. 

Zwei  winzige  Thonlöffel  mit  1  Cm.  langem,  flachem,  senkrecht  durch- 
bohrtem Ansatz  und  sehr  geringem  Hohlraum,  da  sie  nur  etwas  concav  sind.  xxxm. 

Eine  runde  Thonplatte  von  6  Cm.  Durchmesser,  an  zwei  entgegen-   256. 
gesetzten  Seiten  durchbohrt.  Dieselbe  diente  wahrscheinlich  als  Deckel  und 
wurde  durch   die  beiden  Bohrlöcher  an  den  offenen  Teil  des  Gefässes 
gebunden. 

Vier  am  oberen  Teile  mit  dem  schiefen  Kreuz  versehene  Thonpyrami- 
den.  Der  innere  Teil  besteht  aus  grobem  Thon  und  die  Oberfläche  ist  mit 
geschlemmtem,  geglättetem  Thon  überzogen.  Von  dieser  8  Mm.  starken, 
äusseren  Thonkruste  löst  sich  der  übrige  innere  grobkörnige  Thon  leicht  ab. 

Vier  mit  Buckeln  und  Fingereindrücken  verzierte  grobe  Gefässe.  Der 
Rand  des  einen,  ungeschickt  verfertigten,  cylinderförmigen  Stückes  mit 
rundem  Boden,  ist  unförmlich  gebogen  und  hat  nur  an  einer  Seite  einen 
angeklebten  rohen  Henkel. 

Die  Unterteile  von  zwei  langen,  pilzförmigen  Eöhrengefässen,  deren 
einer  rot  gefärbt  ist  und  am  oberen  Teile  vier  grössere  Buckeln  hat. 

Nr.  113.  Im  Gräberfelde  ein  sehr  gut  conservirtes  Skelett,  welches 
wir  «in  situ»  aushoben;  daneben  befanden  sich  folgende  Gegenstände: 

Hinter  dem  Halse  und  um  den  Ellenbogen  verschiedene,  kleinere  und 
grössere  Perlen  aus  Muschelschalen,  von  denen  die  meisten  noch  in  der 
unter  dem  Todten  befindlichen  Erde  blieben. 

Vor  dem  Gesichte  das  pilzförmige  Röhrengefäss  und  zwei  in  einander 
gelegte,  rot  gefärbte  Gefässe  mit  winzigem  Boden. 

In  der  vor  der  Brust  zusammengebogenen  linken  Hand  v  in  aus  Kreide 
geschnittener,  mit  grossem  Bohrloche  versehener,  kugelförmiger  Streitkol- 
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ben,  der  jedoch  an  der  freien  Luft  in  feinen  Staub  zerfiel.  In  Schottland 
fand  man  ebenfalls  in  einem  Grabe  aus  der  Steinzeit  neben  einer  aus 
Dioritstein  geschliffenen  Axt  und  einer  Pfeilspitze  aus  Silex  eine  durch- 
bohrte Steinkugel  von  8  Cm.  Durchmesser.*  Ein  gleicher  Fund  wurde  im 
Jahre  1826  zu  Le  Chatelard  bei  Lausanne  gemacht,  wo  man  auf  mehrere 
Skelette  stiess,  welchen  ausser  Lanzenspitzen  aus  Silex  kugelförmige  und 
polirte  und  durchbohrte  Streitkolben  beigelegt  waren.*  Aus  hartem  Stein 
geschliffene,  kugelförmige  und  durchbohrte  Streitkolben  befinden  sich  noch 
im  Museum  zu  Hannover  ®  aus  den  Oldenburger  (Holstein)  Funden  der 
Steinzeit  und  in  der  Sammlung  von  Dr.  Much  sowohl  aus  den  Pfahlbauten 
im  Mondsee,  als  aus  niederösterreichischen  Ansiedlungen.  In  Siebenbürgen* 
fand  man  sehr  schöne,  nicht  nur  kugelförmige,  sondern  auch  sternförmige 
Steinkolben  unter  anderen  in  den  prähistorischen  Ansiedlungen  von 
Csäklya,  Nyäräd-Gälfalva,  Gyertyämos,  Magyar-Berettye,  Meleg-Földvär. 

Neben  dem  Bumpf  ein  polirter  Steinmeissel  und  ein  spitzer  Obsidian- 
Nucleus,  aus  dessen  15  Seiten  man  höchst  schmale  und  spitze  Klingen 
gespalten  haben  dürfte.  Der  Nucleus  ist  oben  rund  und  hat  dort  einen 
Durchmesser  von  2  Cm.,  unten  ist  er  spitz  und  2*1  Cm.  lang. 

Ein  aus  einem  Hauer  verfertigtes,  10  Cm.  langes,  1  Cm.  breites 
Messer.  Der  äussere  glatte  Teil  ist  unbearbeitet,  der  innere  Teil  ist  der 
Länge  nach  geschliffen  und  zeigt  daher  Kjratzlinien. 

Hinter  dem  Bücken  eine  polirte  Beinpfrieme  und  mehrere  sehr  mor- 
sche Gefässe,  die  wir  nicht  zu  erhalten  vermochten,  trotzdem  deren  Ober- 
fläche mit  einer  dicken  Kalkablagerung  überzogen  war.  Das  eine  grössere 
Gefäss  enthielt  —  nicht  wie  bisher  gewöhnlich  —  nur^einige  wenige,  sondern 
einen  grösseren  Haufen  Knochenstücke  von  Vögeln  und  Säugetieren. 

Als  wir  den  Todten  unversehrt  ausgehoben  hatten,  fanden  wir  unter 
seiner  mit  einer  grösseren  Menge  Kalktufif  ausgelegten  Lagerstätte  noch  ein 
grosses,  ganz  unversehrtes  Gefäss.  Seine  Form  stimmt  mit  jener  auf  Tafel 
XXn.  Fig.  173  überein,  wie  solche  neben  den  Todten  häufig  gefunden 
wurden,  u.  z.  gleicht  die  obere  Hälfte  einer  Kugel,  der  untere  Teil  aber 
einem  umgekehrten  abgestutzten  Kegel  und  ist  dasselbe  am  Bauchteile  an 
vier  entgegengesetzten  Seiten  mit  Buckeln  versehen.  Am  oberen  offenen 
Teile  hat  es  keinen  Hals,  sondern  nur  ein  rundes  Loch  von  9  Cm.  Durch- 
messer, so  dass  man  die  Hand  nur  vorsichtig  zusammengebogen  hinein- 


^  W.  Schlösser  und  Seiler  «Die  ersten  Menschen  und  die  prähist.  Zeiten.»  S.  425. 

'  Schlösser  und  Seiler,  a.  a.  0. 

^  Dr.  L.  Lindenschmidt  «Die  Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit»  I.  Band, 
2.  Heft  Taf.  1,  Fig.  5. 

*  «Archeologiai  ^rtesitö»  1888.  V.  H,  429.  S.  (T^glÄs  G4bor :  Köbuzog&nyokröl 
az  erd^yi  medencze  terület^n.) 
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stecken  kami.  Um  dieses  runde  Loch  hat  es  ebenfalls  an  vier  entgegen- 
gesetzten Seiten  Buckeln,  welche  jedoch  horizontal  diirchbohrt  sind.  Es 
ist  25  Cm.  hoch  und  hat  am  Bauche  27  Cm.,  am  Boden  10  Cm.  Durch- 
messer. 

Nr.  114.  Neben  der  vorigen  Grube  ein  Doppelgrab.  Zwei  Skelette 
lagen  unmittelbar  beisammen,  doch  das  eine  etwas  tiefer  als  das  andere. 
Das  tiefer  liegende  wurde  gewiss  später  zu  dem  höher  liegenden  gebettet, 
wodurch  die  Armknochen  des  letzteren  verletzt  wurden  und  die  Calvaria 
des  Schädels  verlören  ging.  Das  tiefer  liegende  war  dagegen  sehr  wohl  con- 
servirt  und  gelang  es  auch,  dasselbe  «in  situ»  auszuheben,  während  das 
andere  geopfert  werden  musste.  Die  Beigaben  dieses  Doppelgerippes 
waren: 

Um  den  Hals  und  den  Ellbogen  82  St.  aus  Miischelschalen  geschnit- 
tene viereckige  Perlen,  welche  mit  Ausnahme  eines  einzigen  4  Cm.  langen 
Exemplares  ziemlich  gleicher  Grösse  waren  u.  z.  1*5  Cm.  lang,  8  Mm.  breit. 

Achtundzwanzig  Dentalien,  die  meisten  befinden  sich  aber  gewiss 
noch  in  der  Erde  unter  dem  Todten.  Auch  hier  waren  mehrere  Dentalien 
in  einander  gepasst,  doch  fehlen  die  Metallperlchen. 

Acht  Stück  Perlen  aus  beiderseits  silberweissem  Muschelgehäuse  flach 
und  rund  geschnitten. 

Eine  durchbohrte  Kugel  aus  Kreide  von  8  Cm.  Durchmesser.  In  dem 
in  der  Mitte  angebrachten  Bohrloch  hatte  sich  Kalktuflf  angesetzt,  welcher 
einen  massiven  Cylinder  bildete.  Der  kreideartige  weisse  Stoflf  ist  sehr  ver- 
morscht. 

Ein  breiter,  am  oberen  Ende  halbrund  gekerbter  Schaber  aus  Jaspis. 

Ein  dreieckiges  Beil  aus  grünem  Stein.  An  der  unteren  Seite  ist  der- 
selbe flach,  an  der  oberen  etwas  convex,  die  Schneide  nicht  ganz  gerade, 
sondern  etwas  bogenförmig,  am  anderen  Ende  hingegen  läuft  derselbe  in 
eine  stumpfe  Spitze  aus.  Die  Länge  beträgt  7  Cm.,  die  Breite  an  der  Schneide 
3-5  Cm. 

Ein  rot  gefärbtes,  pilzförmiges  Böhrengefäss,  am  unteren,  offenen 
Ende  der  Bohre  mit  vier  abstehenden  Buckeln  versehen. 

Indem  wir  die  um  das  Gerippe  befindliche  Erde  vorsichtig  entfernten, 
bemerkte  ich,  dass  ausser  den  um  den  Hals  und  oberhalb  des  Ellbogens 
gefundenen,  zumeist  an  den  Knochen  fest  klebenden  Muschelperlen,  solche 
von  gleicher  Grösse  und  Form  auch  noch  bei  den  Hüften  vorkamen.  Indem 
ich  die  Bichtung  der  Lage  derselben  aufmerksam  untersuchte,  fand  ich, 
dass  diese  Perlen  bei  beiden  Füssen  die  Mitte  des  Oberschenkels  mit  der  Mitte 
des  Unterschenkels  verbinden,  als  ob  sie  eine  Fessel  gebildet  hätten.  Schon 
mehrmals  hatte  mich  der  Umstand  nachdenklich  gemacht,  dass  Ober-  und 
Unterschenkel  so  fest  aneinander  gebogen  waren,  so  zwar,  dass  dies  ohne  star- 
kes Zusammenpressen  der  Schenkel  und  Waden  nicht  möglich  gewesen  wäre 
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und  diese  Lage  Jedermann  als  eine  künstliche  oder  besser  gesagt  gewaltsame 
hätte  erscheinen  müssen,  denn  als  eine  natürliche.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  fest  zusammengezogene  Lage  der  Beine  durch  Zusam- 
menschnüren verursacht  war  und  man  vielleicht  die  Fessel  mit  den  Mu- 
schelperlen umsponnen  hatte.  Schon  bei  dem  ersten  Todten  und  seit- 
her wiederholt  fanden  wir  auch  um  die  Beine  Perlen,  doch  hatte  ich  bisher 
noch  bei  keinem  deren  Zweck  als  Fesseln  so  deutlich  wahrgenommen. 
Diese  Perlenschnur  setzte  sich  von  dem  einen  Beine  bis  zum  Ellbogen  und 
von  diesem  bis  zur  Brust  fort,  wo  sie  in  Folge  der  Verwesung  des  Körpers 
zwischen  die  Rippen  eindrangen.  —  Auch  in  Laa  (Niederösterreich)  fand 
man  sehr  viel  Perlen  aus  weissem  Marmor  bei  einem  Skelette,  von  welchem 
G.  Graf  Wurmbrand  *  berichtet:  «Mit  diesem  Schmuck  waren  die  Hände 
eines  menschlichen  Skelettes,  das  7 — 8'  tief  im  Lehmboden  vergraben  war, 
an  den  Handwurzeln  gleichsam  zusammengebunden.» 

Ausser  den  oberwähnten  8^2  Stücken  fand  ich  in  der  beschriebenen 
Linie  noch  li23  Stück  Muschelperlen  neben  dem  Gerippe.  Auch  die  letz- 
teren sind  mit  lichtroter,  leicht  ablösbarer  Farbe  überzogen.  An  einem 
grösseren  Exemplare  zieht  sich  nur  auf  einer  Seite  eine  rosarote  Ader 
entlang,  welche  jedoch  nicht  gefärbt  ist,  sondern  im  Muschelgehäuse  liegt 

Auch  bei  dem  zweiten  Gerippe  befanden  sich  nicht  nur  um  den 
Ellbogen,  sondern  auch  um  die  Hüfte  herum  solche  Muschelperlen,  doch 
konnte  ich  hier  die  Richtung  dieser  Perlenkette  nicht  genau  verfolgen,  denn 
kaum  war  erst  die  Hälfte  der  oberhalb  des  Todten  befindlich  gewesenen 
Erde  abgegraben,  als  man  auch  schon  die  teils  verletzten,  teils  morschen 
Gebeine  desselben  herausnehmen  musste,  um  in  der  Aushebung  «in  situ» 
des  tiefer  Liegenden  nicht  gehindert  zu  sein  und  für  diese  Arbeit  Raum  zu 
gewinnen. 

Nr.  116.  Neben  der  einstigen  Stiege  am  Ostrande  der  Schanze  (Taf. 
XXXH,  248),  beiläufig  am  Südrande  der  Stiege  eine  kreisförmige  Grube  von 
320  Cm.  Durchmesser,  welche  jedoch  in  viel  geringerer  Tiefe  gefunden 
wurde,  wie  die  übrigen  Wohnstätten,  weshalb  sie  nur  zur  Hälfte  in  die 
Erde  gegraben  gewesen  sein  mochte.  Die  hier  aufgezählten  Gegenstände 
fanden  sich  nicht  blos  in  der  Grube,  sondern  auch  in  der  rings  umher 
befindlichen  Humusschichte. 

Neun  kleinere  Messer  aus  Jaspis,  ein  kleiner  Silex-Nucleus,  ein  oben 
rund  gekerbter  Silex-Schaber ;  eilf  grössere  Späne  aus  Jaspis ;  zwei  sehr 
schmale  winzige  Obsidianmesser.  Der  untere  Teil  dos  einen  Jaspismessers 
endigt  in  einer  Spitze  und  ist  in  einer  Länge  von  5  Cm.  beiderseits  dicht 


*  G.  Graf  Wurbrand    tFund.    Notizen»  S.  1.  Separatabdnick  aus  Nr.  5.  Bnd. 
in.  der  •  Mitteil,  der  antrhop.  Gesellsch.»  in  Wien. 
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außgeschartet,  um  dasselbe  an  dieser  Stelle  leichter  an  den  Stiel  befesti- 
gen zu  können. 

Zwölf  gut  gebrannte  und  an  der  Oberfläche  fast  ausnahmslos  glatt 
geschliffene  Wirtl,  in  Form  wie  in  Grösse  verschieden.  Der  Durchmesser 
des  kleinsten  beträgt  1*5  Cm,,  jener  des  grössten  6  Cm. 

Ein  rot  gebrannter,  trichterförmiger,  senkrecht  durchbohrter  Spindel-  »um 
knöpf  aus  Thon,  2  Cm.  hoch,  3  Cm.  Diameter.  256. 

257 

Drei  dünne,  lange,  durchbohrte  Tierzähne  und  eine  grössere  Süss-    £68.' 
Wassermuschel. 

Ein  aus  Bein  geschliflfener  Meissel,  dessen  Schneide  nicht  gerade, 
sondern  halbrund,  5'5  Cm.  lang,  3  Cm.  breit. 

Tierzähne,  Eberhauer,  unbearbeitete  Geweihbruchstücke. 

Zwei  an  der  Bruchstelle  stumpf  abgeschliffene  homförmige  hohe  und 
senkrecht  durchbohrte  Gefässhenkel. 

Ein  am  Bauche  mit  Fingereindrücken  verziertes,  rotgebranntes  Ge- 
föös,  mit  einem  Hohlräume  von  circa  40  Liter. 

Ein  anderes  grösseres,  wie  wir  solche  im  Gräberfelde  regelmässig  ge- 
funden hatten.  Dasselbe  hat  keinen  Hals,  sondern  blos  eine  kleinere  runde 
Oeflfhimg.  Der  bauchige  Teil  ist  sehr  weit  und  endigt  in  einen  sehr  kleinen 
Boden.  Am  Bauche  hat  es  Buckeln  und  ist  rot  angestrichen.  (Vgl.  XXH.  1 73.) 

Eine  Schüssel  mit  einwärts  gebogenem  Band,  aus  grauem,  mit  Kalk- 
kcwmem  gemengtem  Thon,  ziemlich  dicker  Wand,  und  sehr  hart  gebrannt. 
An  der  Wand  ist  dieselbe  an  vier  diametralen  Stellen  mit  kleinen  Buckeln 
verziert.  Der  Durchmesser  beträgt  oben  19  Cm.,  die  Höhe  8  Cm. 

Noch  eine  viel  kleinere  Schüssel.  In  der  Form  unterscheidet  sie  sich 
von  der  vorigen  nur  darin,  dass  der  Boden  etwas  nach  oben  gedrückt  ist. 
Sie  hat  nur  10  Cm.  Durchmesser  und  ist  4*5  Cm.  hoch. 

Sechzehn  gut  gebrannte  und  durchbohrte  Thonpyramiden,  welche  am 
Oberteile  keinerlei  Zeichen  haben,  durchschnittlich  5 — 7  Cm.  hoch. 

Ein  Thonstück,  mit  Fingereindrücken  in  Form  von  tiefen  Schnecken- 
linien verziert  Dieses  Bruchstück  ist  nur  der  äussere  geglättete  Teil  eines 
grösseren  Thongegenstandes. 

Zwei  7  Cm.  lange  polirte  Beinpfriemen,  von  denen  die  eine  an  beiden, 
die  andere  nur  an  einem  Ende  spitz  ausgearbeitet  ist. 

Ein  grösseres  Graphitstück,  der  Kandteil  eines  aus  reinem  Graphit 
verfertigten  grösseren  Gefässes. 

Eine  9'5  Cm.  lange  Bronzenadel,  mit  massivem  runden  Kopf  von 
1  Cm.  Durchmesser,  in  welchen  parallele  Linien  gepunzt  sind.  Das  Bruch- 
stück eines  Bronzemessers,  mit  ungewöhnlich  dickem  Kücken,  etwas  über 
1  Cm.  breit.  Der  abgebrochene  Kopf  einer  anderen  Bronzenadel.  Das  Bruch- 
stück einer  5  Mm.  breiten,  flachen,  halbkreisförmigen  Bronzescheibe, 
wahrscheinlich  von   einem  Armband  stammend.    Eine  innen  hohle  und 
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mit  einem  kleinen  Loch  versehene  Bronzehalbkugel  von  I  Cm.  Durch- 
messer, welche  ursprünglich  ein  Knopf  gewesen  sein  dürfte.  Solche  mit  ein 
und  zwei  Löchern  durchbrochene  Bronzeknöpfe  wurden  in  Ungarn  ziem- 
lich häufig  gefunden.  * 

Nr.  116.  Gleichfalls  an  der  Ostseite  der  Schanze  wurden  in  der  4M. 
hohen  Schlämmschichte  des  bereits  bei  Grube  Nr.  104  erwähnten  Abganges 
noch  folgende  Gegenstände  gefunden ; 

Zwei  sehr  dünnwandige,  aus  geschlemmtem  grauem  Thon  gefertigte, 
gut  gebrannte,  mit  Kreideeinlagen  verzierte  Gefässe.  Sie  sind  von  der  gleichen 
Form,  wie  diese  bei  kreideeingelegten  Gefässen  allgemein  und  als  typisch 
bezeichnet  werden  kann. 

Die  Hälfte  eines  primitiven,  14  Cm.  hohen  Topfes  aus  mit  Quarz- 
kömem  gemengtem  Thon,  in  dessen  Seitenwand  ein  aus  vier  parallelen 
Linien  gebildetes  Band  eingekratzt  ist. 

Ein  bogenförmiges  Thonstück,  dessen  oberer  Teil  in  einen  flachen 
Knopf  endigt. 

Ein  Stück  bröckliche  gelbe  Erde,  wahrscheinlich  Farbstoff. 

Vier  unbearbeitete  Geweih  stücke  und  ein  Eberhauer. 

Zwei  am  oberen  Teile  glatt  geschliffene  Arbeitssteine  aus  rotem  Sand- 
stein ;  ein  sehr  hübscher,  sich  über  den  Band  erhebender  Gefässhenkel  und 
zwei  kleinere  Bachkiesel. 

Ein  kleiner,  1*5  Cm.  langer  und  doch  auf  viele  Flächen  gespaltener 
rotbrauner  und  noch  ein  leberbrauner  Opal-,  sowie  ein  Jaspisnucleua  von 
4*5  Cm.  Durchmesser.  Der  kleine  Opalnucleus  ist  an  der  Basis  stumpf 
geschnitten. 

Ein  Silex-  und  zwei  Jaspis-Schaber,  alle  drei  oben  sorgfältig  halbrund 
geschartet;  zwei  Silex-Messer ;  vier  Silex-  und  ein  schwarzes  Obsidian- 
Spanstück. 

Eine  6  Cm.  lange,  viereckig  gehämmerte  Bronzeahle,  deren  eines  Ende 
spitz,  das  andere  flach.  Dieses  flache  Ende  scheint  jedoch  nicht  benützt, 
sondern  nur  in  den  Stiel  gepasst  gewesen  zu  sein. 

Zwei  ausgearbeitete  Hirschgeweihe ;  das  eine  ist  an  einem  Ende  zu- 
geschnitzt, am  anderen  glatt  abgesägt ;  das  andere  ist  nahe  dem  dicken 
Ende   1   Cm.  weit  durchbohrt    und  dessen  spitzes  Ende  keilförmig  ge- 
schliffen, 
nnv.  Eine  thöneme  Vogelfigur  mit  Basis.  Kopf  und  Flügel  sind  abge- 

25Ö.  brochen ;  der  dem  Körper  gleich  dick  gehaltene  Schweif  endigt  in  einer 
geraden  Linie.  Der  Band  desselben  ist  an  drei  Stellen  mit  einer  dünnen 
Nadel  senkrecht  durchbohrt.  Die  ganze  Figur  ist  mit  nahe  aneinander  lau- 
fenden parallelen  Furchen  verziert,  welche  am  unteren  Teile  des  Halses 

*  «Antiquitates  lapideae  et  aenea©  in  Hiingaria  repertae.»  Tab.  VII.  Fig.  30,  3Jf . 
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quer  laufen,  an  dem  röhrenförmigen,  unten  sich  etwas  erweiternden  Fusse 
im  Kreise,  am  oberen  Teile  des  Körpers  und  des  Schweifes  dagegen  sich 
rechtwinkelig  kreuzen.  Am  unteren  Teile  des  Schweifes  und  am  oberen 
Teile  des  Halses  sind  keine  Verzierungen.  Dieser  Vogel  ist  den  unter  dem 
Lausitzer  Typus  häufig  vorkommenden,  sogenannten  Kinderklappem  sehr 
ähnlich,  und  kann  wahrscheinlich  auch  ein  solches  Klapperspielzeug  ge- 
wesen sein,  da  es  im  Innern  hohl  ist  und  man  bei  starkem  Schütteln  ein 
dumpfes  Klappergeräusch  hört.  Die  Figur  ist  5*5  Cm.  hoch,  von  der  Hals- 
bruchstelle bis  zum  Schwänze  6*5  Cm.  lang,  Körper  und  Schweif  sind  3  Cm. 
breit,  die  Basis  ist  3*5  Cm.  hoch.  Von  solchen  vogelähnlichen  Kinder- 
klappem besitzen  die  Museen  zu  Prag,  Dresden  und  Berlin  einige  Exem- 
plare. In  den  Gräbern  in  Posen  und  in  der  Lausitz  sind  in  Tiergestalt  Klap- 
perspielzeuge sehr  häufig,  mit  VorUebe  wurden  Vögel  in  dieser  Weise  dar- 
gestellt. Schliemann  fand  in  Hissarlik  Kinderklappem,  in  deren  innerem 
Baum  Metallstücke  waren.  Aehnliche  Tierformen  aus  Thon  wurden  in  Un- 
garn bei  Aggtelek,  Pilin,  Grosswardein,  Homok  Teren,  Szihalom  und 
Toszeg  gefunden.  ^  Unter  den  berühmten  neolitischen  Funden  in  den  Mni- 
kower*  Höhlen  kommen  nach  Ossowski  Vierfüßsler  so  wie  Vögel  aus  Bein 
und  Tropfstein  häufig  vor. 

Nr.  117.  Aus  mehreren  Gruben  am  Ostrande,  aber  nur  in  geringer 
Tiefe  wurden  in  der  Humusschichte  gefunden : 

Sieben  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse,  unverziert,  aber  mit  feinem 
geschlämmtem  und  geglättetem  Thon  überzogen.  Der  Durchmesser  des 
grössten  ist  6  Cm.,  des  kleinsten  2*5  Cm. 

Zwei  Bachkiesel,  an  denen  man  deutlich  sah,  dass  sie  zum  Beiben 
verwendet  wurden.  Der  eine  ist  in  der  Länge  zu  einem  scharfen  Beil  ge- 
schliffen. Der  andere  ist  auf  allen  Seiten  rauh  und  nur  auf  der  gebrauchten 
Seite  glatt  polirt. 

Ein  flach  und  viereckig  geschnitztes  Geweihstück,  an  beiden  Enden 
glatt  abgesägt,  6*5  Cm.  lang,  1'5  Cm,  breit. 

Ein  münzenförmiges  mndes  Plättchen,  aus  Hirschgeweih  gesägt,  von 
2  Cm.  Diameter.  Aehnliche  Plättchen  wurden  noch  in  Ungam  in  der,  der 
unsrigen  ähnlich  umwallten  prähistorischen  Schanze  bei  Gomba  gefunden.  ^ 

Vierzehn  Messer,  teils  aus  Silex,  teils  aus  Jaspis ;  ein  Silexbruchstück  ; 
ein  hübsch  gescharteter,  kurzer  breiter  Schaber  aus  Silex ;  ein  Nucleus  aus 


*  8.  Br.  Eugen  Ny&ry  «Az  aggteleki  barlang  mint  ösi  temetö.i  S.  130. 

*  Schriften  der  physikalisoh-ökonomisohen  Gesellschaft  zu  Königsberg  XXIV. 
Jahrg.  1883.  Dr.  Tischler  «Die  neuesten  Entdeckungen  aus  der  Steinzeit  im  ostbal- 
tischen  Gebiet.  •  S.  96. 

'  Bilderatlas  «Antiquitates  lapideae  et  aeneae  in  Lapujt6  et  Gbmba  in  Hunga-. 
ria  repertae».  Tab.  VII.  Fig.  28 
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Opal,  von  welchem  sehr  schmale  Klingen  gespalten  worden  waren  und  ein 
Opalkies,  mit  einer  Kreide-Kruste  überzogen  und  zwei  sehr  dünn  gespal- 
tene scharfe  und  spitze  Messer  aus  schwarzem  Obsidian. 

Das  Bruchstück  des  Mittelteiles  einer  mit  Patina  überzogenen 
Bronzenadel. 

Ein  unversehrtes  und  gut  gebranntes,  sonst  roh  gearbeitetes  kleines 
Gefäss,  4  Cm.  hoch,  7'5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  anderes  gut  erhaltenes  Gefäss,  nicht  so  vollkommen  gebrannt 
wie  das  frühere.  Die  Form  desselben  stimmt  vollkommen  mit  jenem  überein, 
welches  wir  in  der  ersten  Grube  gefunden  hatten.  (8.  I.  Heft,  T.  VI. 
Fig.  2.) 

Das  Bruchstück  eines  sehr  grossen  Gefässes  mit  1  Cm.  dicker  Wand, 
auf  dessen  Boden  sich  verkohlter  kleinkörniger  Weizen  befand. 

Nr.  118,  Am  Ostrande  der  Schanze  in  der  Nähe  des  Thores  eine 
kreisrunde  Wohnstätte.  Diese  ist  ebenso  tief,  wie  die  früheren,  nur  breiter. 
Darin  befanden  sich  sehr  viel  Asche,  Thonscherben  und  Tierknochen  und 
folgende  Gegenstände: 

Vier  durchbohrte  Thonpyramiden.  Dieselben  tragen  keinerlei  Zeichen 
und  sind  durchschnittlich  10  Cm.  hoch. 

Ein  grosskömiger  Quarzstein,  dessen  eine  Seite  als  Schleifstein  diente, 
wodurch  eine  concave  Vertiefung  darauf  entstand. 

Acht  durchbohrte  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse,  von  denen  einige 
aussen  glänzend  sind. 

Eine  flache  durchbohrte  Thonscheibe  und  ein  kegelförmiger,  senk- 
recht durchbohrter  Spindelknopf  von  6  Cm.  Durchmesser. 

Drei  Bachkiesel,  von  welchen  man  nur  an  zweien  sieht,  dass  sie  zum 
Schleifen  verwendet  wurden.  Der  eine  ist  an  der  ganzen  Fläche  polirt,  der 
andere  ist  schief  abgewetzt,  und  zeigen  sich  an  der  Fläche  feine  Kratzlinien. 

Ein  flacher,  an  der  Kante  abgestumpfter  Spaltstein  von  4  Cm.  Dicke 
und  5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  massiver  harter  Stein,  auf  welchem  man  Geräte  geschliffen  hatte, 
da  dessen  Mittelteil  concav  ausgewetzt  ist. 

Ein  1*5  Cm.  dickes,  rund  geschliffenes  Steinstäbchen.  An  einem  Ende 
ist  es  während  des  Bohrens  abgebrochen,  darunter  wurde  eine  zweite  Boh- 
rung vorgenommen,  welche  gelang.  Der  Zweck  desselben  ist  unbekannt, 
xmv.  Das  Bruchstück  eines  dreieckigen  und  in  der  Mitte  durchbohrten 

^®^'    Thongegenstandes.    Wahrscheinlich  war  es  der  triposförmige  Fuss  einer 
Kinderklapper. 

Ein  15  Cm.  langer  Hornzapfen  eines  Bos  priscus,  am  dickeren  Ende 
glatt  abgesägt.  Die  in  unserer  Ansiedlung  so  häufig  erhaltenen  knöchernen 
Hornzapfen  (auf  welchen  das  im  Leben  sichtbare  Hom  wie  eine  Scheide 
steckt)  sind  augenscheinlich  nie  benützt  worden,  und  den  Sägeschnitt  — 
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wie  Dr.  Much  ganz  richtig  bemerkte  —  zeigen  sie  nur  deshalb  so  oft,  weil 
man  das  ganze  Hom  absägen  musste,  um  sich  der  äusseren  als  Trink- 
hömer  u.  s.  w.  benützten  Schale  zu  bemächtigen.  Dieser  äussere  Teil  ist 
sehr  vergänglich,  doch  ist  er  ohne  Zweifel  in  alter  Zeit  und  selbst  historisch 
nachweisbar,  häufig  benützt  worden.  Diese  etwas  gebogenen  Hömer  ahmte 
man  auch  in  Thon  nach,  und  wurden  solche  an  einem  winzigen  Henkel 
hängende  Becher  auch  schon  in  dieser  Schanze  gefunden,  doch  sind  ähn- 
liche Formen  häufiger  in  den  deutschen  Museen. 

Drei  sehr  starke,  3  Cm.  lange  Bärenzähne ;  eine  kleine,  3  Cm.  lange 
Süsswassermuschel  und  eine  4  Cm.  lange,  aus  einem  Knochensplitter  her- 
gestellte, an  beiden  Enden  zugespitzte  Beinpfrieme. 

Zwei  grössere  Nuclei  aus  Jaspis,  deren  unteres  Ende  bei  einem  eben- 
falls stumpf  zugeschlagen  wurde,  um  ihn  beim  Abspalten  von  Spänen  auf 
einen  härteren  Gegenstand  stützen  zu  können. 

Zehn  mittelgrosse,  aber  breite  Messer,  teils  aus  Silex,  teils  aus  Jaspis ; 
an  der  einen  klebte  der  Länge  nach  schwarzes  Pech.  Eine  andere  Klinge 
hat  an  beiden  Schneiden  kleine  Scharten. 

Drei  Schaber  aus  Jaspis,  am  oberen  Teile  ist.  der  eine  in  gerader  Linie, 
die  beiden  andern  aber  halbkreisförmig  gekerbt. 

Zwölf  unbrauchbare,  ziemlich  dicke  Spanabfälle. 

Ein  8  Cm.  hohes,  unversehrtes  Gefäss.  In  der  Form  gleicht  es  jenem 
auf  Tab.  VI,  Fig.  2  des  I.  Heftes.  Beiderseits  erheben  sich  breite  Henkel 
über  den  auswärts  gebogenen  Band,  das  andere  Ende  ist  an  den  Bauch  des 
Gefässes  befestigt.  Der  bauchige  Teil  ist  mit  senkrechten  Furchen  geziert. 
Die  eine  Hälfte  der  Aussenfläche  ist  rotbraun  und  geglättet,  die  andere 
Hälfte  mit  Graphit  überzogen,  welche  noch  jetzt  abfärbt  und  gebürstet, 
glänzend  schwarz  erscheint.  Dies  ist  das  erste  mit  Graphit  überkleidete 
Gefäss  aus  dieser  Schanze. 

Zwei  Bronzenadeln.  Die  eine  ist  13*5  Cm.  lang  und  das  mit  dunkel- 
grüner Patina  überzogene  dickere  Ende  zwischen  im  Kreise  laufenden 
^parallelen  Linien  mit  einer  grätenförmigen  Verzierung  geschmückt.  Das 
zweite,  11*5  Cm.  lange  Exemplar  ist  mit  lichtgrüner  Patina  überzogen,  und 
der  mittlere  Körper  ringsherum  beinahe  1  Cm.  dick  mit  Stroh-  oder  Gras- 
halmen umgeben,  welche  Pflanzenteilchen  sich  beim  Oxydiren  stark  an  die 
Nadel  klebten ;  die  Spuren  von  Grasfäden  habe  ich  übrigens  schon  an  meh- 
reren Exemplaren  wahrgenommen. 

Eine  trichterförmig  gebogene,  mit  lichtgrüner  Patina  überzogene 
Metallplatte  und  ein  winziges  gegossenes  Bronzeperlchen,  wie  wir  sie  um 
die  Skelette  der  Todten  gefunden  haben. 

Nr.  119.  Eine  runde  Wohnhöhle  von  3  M.  Durchmesser  in  unmit- 
telbarer Nähe  eines  Hügels  des  östlichen  Thores,  ziemlich  tief.  Darin  waren 
unter  viel  Asche,  Küchenabfällen  und  Scherben  : 
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Zwölf  Thonpyramiden,  von  welchen  nur  drei  oben  mit  dem  schiefen 
Kreuze  versehen  sind ;  in  das  eine  Exemplar  wurden  die  Linien  des  Kreuzes 
mit  Schnüren  eingedrückt,  da  man  in  den  Vertiefungen  die  schiefen  Spuren 
des  zusammengedrehten  Fadens  sieht. 

Ein  sehr  hübsches  und  unversehrtes  Exemplar  des  für  Kopfkissen 
gehaltenen  Thongegenstandes,  welches  sich  von  den  übrigen  nur  darin  un- 
nvm.  terscheidet,  dass  die  an  beiden  Enden  sich  erhebenden  Teile  nicht  hom-  oder 
2io.a,b.  halbmondförmig,  sondern  rund  sind,  und  in  der  Länge  des  Thonkörpers 
durchbohrte  Henkel  bilden ;  ausserdem  ist  der  7  Cm.  hohe  Körper  von  zwei 
Löchern  von  2  Cm.  Durchmesser  durchbrochen.  Die  Oberfläche  ist  geglättet, 
aber  sonst  ausser  einer  mit  dem  Finger  gezogenen  senkrechten  Linie  nicht 
verziert.  Der  ganze  Gegenstand  ist  25  Cm.  lang,  an  der  Basis  4*5  Cm.,  oben 

3  Cm.  breit.  Die  an  beiden  Enden  angebrachten  henkeiförmigen  Thonringe, 
sowie  die  zweimalige  Durchbohrung  der  Seitenwände  hatte  jedenfalls  einen 
praktischen  Zweck  und  schliesst  schon  auf  den  ersten  Blick  aus,  dass  das 
Gerät  als  Kopfkissen  verwendet  worden  ist. 

jjjjy  Das  Bruchstück  einer  rotgebrannten  viereckigen  Thontafel,  an  beiden 

261.    Flächen  geglättet ;  auf  einer  Seite  umgibt  die  Tafel  nur  2  Cm.  vom  Rande 

entfernt    ein  convexer  Streifen,    welcher    mit  Fingereindrücken  verziert 

ist.  Am  oberen  und  unteren  Rande  ist  die  Tafel  viel  dicker  als  in  der  Mitte. 

Die  Dicke  beträgt  in  der  Mitte  1  Cm.,  am  oberen  und  unteren  Ende  aber 

4  Cm.  Der  Thon  ist  mit  grossen  Kalkkörnern  gemengt  und  ziemlich  hart. 

Ein  homförmiger  Henkel,  an  der  Bruchstelle  stumpf  abgewetzt. 

Ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiel,  wie  solche  bereits  häufig  vor- 
kamen. 

Drei  glatte  Bachkiesel,  zwei  rosa,  das  dritte  schwarz.  Die  Hälfte  des 
roten  zeigt  Brandspuren. 

Das  Bruchstück  einer  grossen,  geschliflfenen  Steinaxt,  welche  nach  den 
von  der  stumpfen  Spitze  und  den  Seitenteilen  abgesprungenen  Spänen 
zu  schliessen  —  sehr  viel  gebraucht  worden  war  und  an  der  Bohrstelle  abge- 
brochen ist.  Selbe  ist  von  der  Spitze  bis  zur  Bruchstelle  8  Cm.  lang  und  in 
der  Mitte  5  Cm.  breit. 

Eine  aus  einer  starken  Rippe  verfertigte  17  Cm.  lange  Beinpfrieme 
an  beiden  Enden  zugespitzt  und  polirt.  Das  eine  Ende  zeigt  Brandspuren. 
In  der  Mitte  ist  sie  1  Cm.  breit. 

Vier  mittelgrosse  Messer  aus  Jaspis  und  zwei  grössere,  unregelmässige 
Jaspisstücke. 

Nr.  120,  Neben  dem  Hügel  des  Ostthores  der  Schanze  trafen  wir  auf 
einer  Strecke  von  beiläufig  8 — 10  Meter  die  Lössschichte  erst  in  beträcht- 
licher Tiefe.  Hier  gruben  wir  in  der  mit  Asche  und  gebrannten  Erdbrocken 
gemischten,  schwärzhchen,  angeschlämmten  Schichte  mehrere  Löcher  und 
fanden  zerstreut  in  diesen  folgende,  sehr  verschiedenartige  Gegenstände. 
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Einen  grösseren,  nur  an  einer  Seite  glatten  Schleifstein. 

Zwei  dicke  Stücke  von  einem  Mahlstein  (aus  viel  späterer  Zeit),  in 
welche  die  zum  Beiben  bestimmte  glatte  Fläche  kreisförmig  einge- 
stemmt ist. 

Ein  grösseres  Stück  Sandstein,  welches  als  Senkel  diente,  da  rings- 
herum in  der  Mitte  eine  Vertiefung  eingeschnitten  ist,  zur  Befestigung  der 
Schnur.  Dr.  Much  erklärt  diesen  Gegenstand  als  einen  Schlägel,  wie  man 
solche  bei  vorgeschichtlichen  Erz-  und  Salzgruben  (z.  B.  in  Hallstatt,  Mit- 
terberg, in  der  Nähe  der  irischen  und  amerikanischen  Kupfergruben)  aber 
auch  in  den  Pfahlbauten  gefunden  hat,  wo  sie  zum  Einrammen  der  Pfähle 
gedient  haben  mochten.  Es  gibt  welche  mit  blosser  Einkerbung  und  andere 
mit  herumlaufender  Binne. 

Vier  unbearbeitete  Geweihstücke ;  ein  flacher  Gemshomzapfen  und 
sieben  grosse  Eberhauer. 

Ein  13  Cm.  langes  Geweihstück,  an  der  Wurzel  und  zwei  Aesten  glatt 
abgehackt,  in  der  Mitte  breit  und  tief  eingesägt,  welche  Sägefurche  nach 
deren  Breite  zu  schliessen  von  einem  Steinwerkzeug  herrührt. 

Drei  flache,  aus  Bachkieseln  verfertigte  Werkzeuge.  Das  eine  ist  schief 
geschliffen  und  wurde  als  Glättstein  benützt;  das  andere  diente  zum 
Abspalten  von  Messern  von  den  Nucleis,  wodurch  sich  die  flachen  Kanten 
ganz  rund  abgewetzt  hatten.  Der  dritte  Kiesel  ist  sehr  hübsch,  milchweiss 
und  ganz  durchscheinend,  zeigt  jedoch  keine  Spur  von  Verwendung. 

Schwarzes  Pech  in  grösseren  Stücken. 

Ein  6  Cm.  breiter,  kleeblattförmiger  Gefässhenkel.  Das  Mittelglied  ist 
viel  grösser,  als  die  beiden  Seitenteile  und  nur  der  mittlere  ist  durchbohrt. 
Eüuen  ganz  ähnlichen  Henkel  sah  ich  im  Acropolis-Museum  zu  Athen. 

Das  Bruchstück  eines  halbmondförmigen,  in  zwei  Spitzen  endigen- 
den, 5  Cm.  breiten  Thongegenstandes,  auf  beiden  Seiten  sind  knapp  anei- 
nander schiefe  Linien  eingekratzt.  WahrscheinHch  bildete  es  den  verzierten 
Teil  jenes  mehrfach  vorgekommenen  halbmondförmigen  Thongegenstandes. 

(S.  T.  xxvni). 

Ein  anderes  8  Cm.  dickes,  homförmiges  Thonbruchstück  mit  dicht 
nebeneinander  angebrachten  Fingereindrücken. 

Ein  thönemer  flacher  Schürhaken  (Vgl.  XXVII.  i  99  a,  b.)  und  das 
Bruchstück  eines  ovalen,  geschliflfenen  Steinwerkzeuges. 

Ein  Glättstein  aus  weichem  Sandstein.  Derselbe  ist  unten  flach,  oben 
convex.  Auf  dem  stumpfen,  halbrunden  Bücken  sieht  man  die  Spur  einer 
begonnenen  Bohrung,  die  andere  Seite  ist  schief  und  geglättet. 

Ein  weisses,  weiches  Steinstück,  an  welchem  rein  und  deutlich  ein 
convexer  Pflanzenabdruck  zu  sehen  ist. 

Das  Bruchstück  des  stark  abwärts  gebogenen  Bandes  eines  Gefässes 
aus  reinem  Grafit.  Wir  fanden  solche  bereits  wiederholt,  doch  stehen  die- 

Dm  prfthiBt.  Schanswerk  von  Langyel  IL  7 
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selben,  wie  schon  erwähnt,  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  den  übrigen, 
prähistorischen  Gegenständen. 

Ein  nur  halb  geschliflfenes  Stein  Werkzeug  aus  Silex,  unten  flach,  oben 
convex,  am  oberen  Teile  klebt  ein  dicker  Eisenoxyd-Farbstoflf.  Dasselbe  ist 
in  der  Mitte  5  Cm.  breit. 

Eine  in  der  Mitte  kreisförmig  durchbrochene  Süsswassermuschel. 

Sechs  polirte  Beinpfriemen,  teils  aus  Knochensplitter,  teils  aus  Rippen 
geschnitten.  Nur  eine  ist  an  beiden  Enden  gespitzt.  Ein  Vogelknochen,  der 
zwar  unbearbeitet  ist,  aber  wegen  seiner  schneeweissen  Farbe  auffallt. 

Ein  nur  an  der  Schneide  polirtes  Messer  oder  Schaber,  aus  einem 
Eberhauer  geschnitten. 

Vierundzwanzig  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse,  von  denen  nur  sechs 
verziert  sind  u.  z.  entweder  mit  senkrecht  gezogenen  Linien  oder  mit  Wür- 
felaungen.  Der  Durchmesser  beträgt  bei  dem  grössten  6  Cm.,  beim  kleinsten 
1-5  Cm. 

Zwei  flache,  durchbohrte  Thonringe.  Der  eine  hat  8  Cm.,  das  Loch 
3  Cm.  Durchmesser;  der  andere  hat  einen  Durchmesser  von  7'5  Cm.,  doch 
ist  das  Bohrloch  viel  kleiner,  nämhch  nur  1  Cm. 

Eine  kleine,  durchbohrte  ThonpjTamide,  am  stumpfen  Oberteile  mit 
Fingereindrücken  versehen,  5  Cm.  hoch,  an  der  Sohle  3  Cm.  breit. 

Eine  flache,  ganz  unversehrte  Schüssel  4*5  Cm.  hoch,  1 1  Cm.  breit 
und  Bruchstücke  von  fünf  ebenfalls  glatten  Gefässen.  Ein  anderer,  8  Cm. 
hoher,  9  Cm.  breiter,  wohl  erhaltener  Napf,  welcher  1  Cm.  unterhalb 
des  Bandes  von  dicht  nebeneinander  eingedrückten  Nagelfurchen  umge- 
ben ist. 

Ein  winziger,  kegelförmiger  Gefässdeckel,  von  dem  sich  oben  zwei 
kleine  Spitzen  erheben.  Derselbe  ist  3  Cm.  hoch  mit  4  Cm.  Durchmesser, 
nnv.  Ein  4*5  Cm.  hoher,  massiver  Gefässfuss,  in  der  Mitte  viel  schlanker 

2Ö3.    und  nur  3  Cm.  breit. 

Zwei  kaum  3  Cm.  hohe,  sehr  rohe  Gefässe  von  kaum  nussgrossem 
Hohlraum, 
jjjjy  Ein  sehr  hübsches,  kleines,  cylinderförmiges  Gefäss.  Den  mittleren 

264.  Teil  umgeben  drei  vertiefte  Streifen,  welche  ursprünglich  mit  Kreide  ausge- 
füllt waren.  Am  offenen  Teile  ist  es  etwas  breiter  als  am  Boden.  Die  Höhe 
beträgt  5'5  Cm.,  der  Durchmesser  oben  4*2,  unten  2'5  Cm. 

Das  Bruchstück  der  stumpfen  Spitze  einer  polirten  Steinaxt ;  einige 
Kreidestücke  und  verschiedene  Tierknochen ;  zwei  kleine  Bachkiesel. 
je5,  '  Eine  winzige  Thonkugel  von  1  Cm.  Durchmesser ;  ein  spindelknopf- 

artiger  kleiner  Thongegenstand,  senkrecht  durchbohrt,  um  die  Mitte  viel 
schlanker,  2*6  Cm.  hoch.  Derselbe  ist  oben  und  unten  2  Cm.,  in  der  Mitte 
1  Cm.  breit. 

Ein  grösserer,  schotenähnlicher,  aus  Thon  verfertigter  Gregenstand, 
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an  einem  Ende  rund,  innen  hohl,  als  ob  man  ein  dünnes  Stäbchen  hinein- 
gesteckt hätte. 

Eine  Tiergestalt  aus  Thon,  wie  es  scheint  ein  Lamm  vorstellend.  Der 
Kopf  ist  ganz  regelrecht  geformt,  die  Augen  sind  entsprechend  tief  einge-  miv. 
bohrt,  ebenso  sind  Hals  und  Kücken  ziemlich  entsprechend  gebildet,  die  2^^**»^' 
Füsse  sind  jedoch  gar  nicht  ersichtlich  gemacht,  und  es  erscheint  an  deren 
Stelle  eine  breite  Platte.  Das  Tierbild  ist  somit  nichts  fertiges  und  selbst- 
ständiges, sondern  gehörte  wahrscheinlich  zum  Henkel  oder  Griff  irgend 
eines  Gefässes.  Die  statt  der  Füsse  vorhandene  Platte  ist  verziert  u.  z.  auf 
einer  Seite  mit  einer  sehr  schönen  und  reinen  mit  nach  links  gebogenen 
Haken  versehenen  Sauvastika  mit  Punkten'auf  den  durch  sie  gebildeten 
Feldern,  auf  der  anderen  Seite  mit  je  zwei  parallelen,  vertieften  Linien, 
welche  sich  in  Form  eines  liegenden  U  begegnen.  Der  Schweifteil  des  Tier- 
bildes, welcher  ebenso  breit  war  wie  der  Kopf,  ist  abgebrochen.  Die  ganze 
Figur  ist  4  Cm.  hoch  und  lang  und  3  Cm.  breit.  Aehnliche  Gefässhenkel 
mit  Tierfiguren  fand  man  nicht  nur  in  den  tiefsten  Schichten  bei  Hissarlik, 
sondern  auch  auf  derselben  trojanischen  Anhöhe  bei  Hanai-Tepech.^  Auch 
von  den  Funden  aus  Tiryns*  ist  uns  ein  ganz  ähnlicher  Gefässhenkel 
bekannt,  der  ebenfalls  ein  Lamm  darstellt.  Das  mit  rechts  oder  links  gewen- 
deten Haken  versehene  Ejreuz,  welches  unter  den  Brahmanischen   Aus- 
drücken   «schwastica»    und    «sauwastica»    allbekannt  ist  —  wird  durch 
Dr.  H.  Schliemann  ^  recht  eingehend  besprochen.  Dieses  symbolische  Zei- 
chen, wenn  es  auch  ursprünglich  aus  Indien  stammt,  finden  wir  fast  in 
ganz  Europa  auch  in  der  Uebergangs  und  Bronze-Periode.  Schliemann 
fand  es  in  Hissarlik  nur  in  der  oberen  3.,  4.  und  5.  Schichte,  in  den  unte- 
ren zwei  Schichten  fehlte  es  aber  gänzlich.  Auch  in  Tiryns*  war  dasselbe 
Zeichen  auf  Gefässe  gemahlt.  Hier  zitirt  Schliemann  die  Stelle  EzechieFs 
(IX,  4,  6):  «Wo  das  Zeichen  P^  in  der  Form  des  alten  hebräischen  Buchsta- 
ben Thau,  gleich  dem  entsprechenden  indischen  Symbol  als  Zeichen  des 
Lebens  auf  die  Stirn  geschrieben  wird.»  Fundorte  der  svastica  kennen 
wir  noch  auf  C}T)ern ;  ^  in  Ungarn  und  zwar  aus  dem  Liptoer  Comitate, 
aus  den  Höhlenfunden  bei  Baräthegy,  aus  dem  Maros-  und  Csema-Thale  ; 
aus  dem   schweizer    Pfahldorfe    Bourges.  ®   Am  häufigsten  kommt  es  in 
Italien   vor,  so  unter  andern  an  Gefässen  in  den  Terramaren  der  EmiUa, 
aus  Gräbern    am    La^o    maggiore,    in    den    Necropolen    bei   Villanova, 


*  Dr.  H.  Schliemann  «Ilios»  791.  T. 

"  Dr.  H.  Schliemann  •Tirynsi  S.  108  Fig.  75. 
»  Dr.  H.  Schliemann  «Ilios»  389.  etc. 

*  Dr.  H.  SchJiemann  «Tiryns»  S.  110,  112.  Fig.  20. 

*  Mortület  «Mus^e  pr^historique»  XCIX,  1244. 

*  Chantre  «Age  du  bronze»  Deuxi^me  partie  Fig.  55  und  53.  p.  195.. 
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Bologna,^  AmoaJdi,*  Caere  ;^  aus  Gallo-Romanischen  Funden  im  Museum 
zu  Ronen,*  an  zwei  Bronze-Beilen  aus  Italien  ;^  an  Fibeln  aus  Griechen- 
land und  Italien. 

Das  Bruchstück  einer  5  Cm.  dicken  Gussform  aus  Sandstein.  In  der 
Mitte  sind  parallel  die  Vertiefungen  für  zwei  Stäbe,  an  der  einen  Seite  zwei 
in  der  Mitte  mit  Kreuzen  versehene  Kreise  eingegraben.  Die  Breite  des 
gegossenen  Stabes  beträgt  1  Cm.,  der  Durchmesser  der  Kreise  1'5  Cm. 
Aehnliche  Gussmodelle  für  Ringe  wurden  auch  in  den  schweizer  Pfahlbau- 
ten gefunden.® 

Ein  flacher,  gegossener  Bronzering  von  2  Cm.  Durchmesser;  die 
Bruchstücke  eines  0'6  Cm.  dicken  Armbandes  und  einer  mit  Kopf  versehe- 
nen Bronzenadel ;  eine  röhrenförmig  gebogene  Bronzeplatte,  4  Cm.  lang, 
7  Mm.  Durchmesser ;  eine  winzige  knopfähnliche  hohle  Halbkugel,  eben- 
falls aus  Bronze  von  1  Cm.  Durchmesser,  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen 
ausladenden  Ansatz  versehen. 

Achtzehn  Nuclei,  von  denen  nur  einer  aus  Obsidian ;  34  regelmäs- 
sige Messer,  zumeist  aus  Silex,  von  welclien  nur  drei  so  ausgearbeitet 
sind,  dass  man  sie  in  einen  Stiel  stecken  konnte ;  acht  dünne,  kleine  Mes- 
ser aus  Obsidian ;  fünfzehn  Stück  oben  halbkreisförmig  gekerbte  Schaber 
und  53  unbrauchbare  Späne  von  unregelmässigem  Bruch,  von  denen  nur 
wenige  aus  Jaspis,  ein  einziger  aus  leberbraunem  Opal,  die  übrigen  aus 
Silex. 

Nr,  131.  Nicht  im  Gräberfelde,  sondern  in  der  Nähe  des  östlichen 
Thores  der  Schanze  fanden  wii*  ein,  in  gestreckter  Lage  begrabenes  und 
sehr  gut  conservirtes  Skelett.  Das  ganze  Gerippe  ist  von  braunroter  Farbe 
und  besonders  auflfallend  der  macrocephale  Schädel,  welcher  gegen  We- 
sten lag,  während  die  Füsse  gegen  Osten  ausgestreckt  waren ;  beide  Arme 
waren  längs  des  Körpers  ausgestreckt.  Diese  ausgestreckten  Leichen  pflegte 
man  —  im  Gegensätze  zu  den  in  gekauerter  Stellung  liegenden  —  in 
ein  weit  über  eine  Klafter  tiefes  Grab  zu  betten,  was  man  an  der  ins  Grab 
geschütteten,  andersfarbigen  Erde  bemerken  konnte.  Am  linken  Arme  fan- 
den wir  eine,  mit  einem  rhombischen  Loch  versehene,  10  Cm.  lange,  in  der 
Mitte  gebogene  Bronzenadel,  sonst  aber  keinen  anderen  Gegenstand.  Auf 
eine  gestreckte  Leiche  stiessen  wir  schon  während  der  vorjährigen  Gra- 


*  Gozzadini    «Di   due   sepolcri  e  di   un   frammento   ceramioo   della  Necropoli 
felsmea.« 

^  Gozzadini  fScavi  archeologici  fatti  dal  Amoaldi»  IV.  F.  8. 

*  Conestabile  «Due  Dischi  in  bronzo*  V.  Fig.  i*. 

*  Mortillet  «Mus^e  prehistoriquei  XCIX,  11246. 

*  Mortillet  a.  a.  O.  XCIII,  1153,  1154.  Im  Museum  zu  a  Germain. 

*  Mortillet  a.  a.  O.  PL  C. 

'  Mortillet  «Mus^e  pr^historique,»   LXXXVIH.  1056. 
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bungen,  und  diese  iet  unter  Grube  Nr.  22  beschrieben,  während  ihre  Bei- 
lagen auf  Tab.  XII.  cumulativ  dargestellt  sind,  doch  fand  sich  das  Skelett 
nur  teilweise  vor  und  konnte  die  gestreckte  Lage  nicht  so  sicher  con- 
statirt  werden,  wie  in  diesem  Falle. 

Diese  gestreckten  Skelette  können  —  schon  in  Anbetracht  der  sonst 
uniformen  Bestattungsweise  in  gekauerter  Lage  —  nicht  gleichen  Alters 
mit  diesen  sein,  sondern  sind  jedenfalls  jüngeren  Datums.  Und  nachdem 
wir  bei  den  diesjährigen  Grabungen  bereits  auf  die  Gerätschaften  einer  ent- 
schieden späteren  Generation  stiessen,  welche  durch  die  Gussformen,  die 
Fibula  und  primitiven  Glasperlen  eine  vorgeschrittene  Cultur  erkennen 
lassen,  so  dürfte  ich  kaum  irren,  wenn  ich  diese  Erzeugnisse  einem  späte- 
ren, höher  stehenden  Volke  zuschreibe,  welches  seine  Angehörigen  in 
gestreckter  Lage  bestattet  hat.  Welche  Eolle  aber  jener  Generation  auf 
unserer  viel  älteren  Ansiedlung  zufällt,  ob  sie  ständig  und  in  grösserer 
Anzahl  hier  hausten,  darüber  werden  erst  die  späteren  Funde  Aufschluss 
geben  und  will  ich  bei  diesem  Anlasse  nur  constatiren,  dass  sich,  den  Erzeug- 
nissen einer  späteren  Epoche  entsprechend,  auch  eine  Bestattungsart  spä- 
terer Zeit  zeigte. 

Nr.  122.  Im  Gräberfelde  zwei  mittelgrosse,  in  der  regelmässigen, 
gekauerten  Lage  befindliche  Skelette.  Beide  lagen  unmittelbar  aufeinander. 
Beide  Skelette  wurden  in  sehr  vermorschtem  Zustande  gefunden,  wesshalb 
wir  auch  die  Knochen  beider  einzeln  herausnahmen.  Um  dieselben  befan- 
den sich  mehrere  roh  gearbeitete  Gefässe  aus  körnigem  Thon ;  da  diese 
aber  sehr  morsch  waren,  vermochten  wir  keines  zu  retten.  Ausser  vier  mit- 
telgrossen Messern  aus  Silex  fanden  wir  keine  andere  Beigabe. 

Nr.  123.  Im  Gräberfelde  in  der  Nähe  der  vorigen,  das  Skelett  eines 
Erwachsenen  von  hoher  Körperstatur,  regelrecht  gekauert,  auf  der  rechten 
Seite  liegend.  Es  gelang,  dieses  ganz  unversehrt  «in  situ»  auszuheben  und 
wurde  es  dem  Berliner  märkischen  Museum  gesendet. 

Die  Beigaben  desselben  waren : 

Ober  dem  Kopfe  ein  trapezförmiges,  polirtes  und  sehr  scharfes  Beil 
aus  grünem  Stein,  5  Cm.  lang,  an  der  Schneide  3*5  Cm.  breit. 

Ein  Messer  aus  lichtgrauem  Silex.  Es  ist  dies  ein  Meisterwerk  des 
Spaltens,  da  es  nur  1  Cm.  breit  und  13  Cm.  lang  ist.  Die  Kückseite  ist  ganz 
glatt,  die  andere  aber  der  Länge  nach  in  drei  Flächen  gespalten.  Unter 
den  bisher  gefundenen  Steinmessem  ist  dies  das  schönste  Exemplar. 

Um  den  Hals  acht  Stück  durchschnittlich  2  Cm.  lange  Dentalien.  Da 
diese  aber  stets  eine  grössere  Schnur  bilden,  so  befindet  sich  gewiss  noch 
eine  grössere  Anzahl  unter  dem  Skelette  in  der  Erde.  Bei  der  Aushebung 
«in  situ»  kann  man  die  Erde  unter  dem  Gerippe  nicht  untersuchen  und 
mögen  auch  noch  andere  Gegenstände  darunter  sein,  wie  wir  öfter  bei  den 
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zur  Aushebung  «in  situ»  bestimmten,  aber  während  der  Arbeit  zerfallenen 
Exemplaren  nachträglich  feststellen  konnten. 

Bei  demselben  Gerippe  fanden  wir  noch  drei  Bronzegegenstände, 
doch  lagen  diese,  obschon  in  gleicher  Tiefe,  dennoch  nicht  unmittelbar  da- 
neben, sondern  etwa  einen  Schritt  entfernt.  Diese  Bronzegegenstände 
waren: 

Eine  winzige  durchbohrte  Metallperle,  von  welcher  jedoch  nur  die 
massive,  harte  Patina  übrig  geblieben  war ;  eine  sehr  wohl  erhaltene,  mit 
UHV.  dunkelgrüner  glatter  Patina  überzogene,  spitze  Bronzenadel,  welche  am 
2®^*  dicken  Ende  einen  runden  flachen  Kopf  von  1  Cm.  Durchmesser  hat ;  eine 
andere,  ebenso  gut  conservirte,  1 3*5  Cm.  lange  Bronzenadel,  welche  1  Cm. 
unterhalb  des  dickeren  Endes  nach  Art  der  Heftnadeln  mit  einem  recht- 
eckigen Loch  versehen  ist. 

Es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Bronzegeräte  Beilagen  der  Todten  ge- 
wesen seien,  nicht  nur  weil  Bronzenadeln  bei  einem  in  gekauerter  Lage 
bestatteten  Todten  bisher  noch  nie  vorkamen,  sondern  auch  darum,  weil 
einer  Nadel  als  Beilage  des  Bestatteten  nur  dann  ein  Sinn  beigemessen 
werden  kann,  wenn  sie  unmittelbar  neben  dem  Körper  liegt. 

Nr.  124.  Unmittelbar  neben  dem  östlichen  Thore  der  Schanze  in 
mehreren  Gruben  zerstreut : 

Vier  mittelgrosse  Thonpyramiden,  von  welchen  nur  eine  auf  dem 
stumpfen  Rücken  einen  Fingereindruck  hat. 

Acht  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse/  von  welchen  nur  das  kleinste 
von  2  Cm.  Durchmesser  verziert  ist,  und  zwar  besteht  diese  Verzierung  aus 
concentrischen  Kreisen,  in  deren  Mitte  ein  schiefes  Kreuz  gefurcht  ist.  Das 
grösste  flache  Exemplar  hat  7*5  Cm.  Durchmesser,  und  hebt  sich  die  enge 
Durchbohrung  beiderseits  wie  bei  einer  Radwelle  convex  ab. 
xxiiv.  I^i^  lampenförmiger  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiel. 

268.  a,b,  Ein  kahnähnUcher  5*5  Cm.  breiter,   11 '5  Cm.  langer  flacher  Thon- 

gegenstand,  an  den  Rändern  etwas  erhoben  und  an  beiden  schmalen  Enden 
durchbohrt.  Kann  möglicherweise  als  Gefässdeckel  gedient  haben. 

Ein  gut  gebrannter,  innen  hohler  Thoncylinder,  welcher  den  Fuss 
___  eines  starken  Gefässes  bildete.  Denselben  umgeben  aus  dichten  Punkten 
269.  zusammengesetzte  parallele  Linien,  welche  mit  Kreide  ausgefüllt  waren. 
Der  Durchmesser  beträgt  6  Cm.,  die  Länge  8  Cm.  Diese  cylinderförmigen 
Gefässfüsse  wurden  in  der  Schanze  schon  öfter  gefunden.  Auflfallenderweise 
wurde  ein  ebensolches  roh  gearbeitetes  Gefässchen  von  dennoch  gefälliger 
Form  auch  in  Remedello  *  (Ober-Italien)  neben  einem  kauernden  Gerippe 
gefunden.  Die  Gefässe  mit  niederem  cylinderförmigem  Fusse  kommen  auf 

*  Bulle tino  di  Paletnologia  Italiana,  anno  XI.  9e  10.  Chicerici  «Nuovi  ßcavi 
nel  Bepolcreto  di  Bemedello.»  Tav.  VI.  Fig.  11. 
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der  Südost-Seite  Spaniens,  in  den  Funden  der  Gebrüder  Sirets  sehr  häufig 
vor.  Die  Skelette  sind  dort  kauernd  in  grosse  Urnen  gezwängt.* 

Ein  hübsches,  winziges,  gut  gebranntes  Thongeföss  mit  so  geringem 
Hohlraum,  dass  nur  die  Spitze  des  Daumens  darin  Platz  hat ;  wahrschein- 
lich Spielzeug. 

Ein  trichterförmiger  Spindelknopf  von  5  Cm.  Durchmesser. 

Eine  5  Cm.  breite,  gutgebrannte  Thonplatte,  an  deren  oberer  Fläche 
sich  dicht  nebeneinander  zwei  Furchen  hinziehen.  Die  Unregelmässigkeit 
und  Seichte  der  beiden  Furchen  lässt  nicht  darauf  schliessen,  dass  es  eine 
Gussform  gewesen   sein  könne  ;  der  Thon  ist  mit  Quarzkömem  gemengt. 

Das  Bruchstück  einer  ±  Cm.  dicken  Kalksteinplatte,  oben  glatt  ge- 
schliffen und  mit  zehn  eingegrabenen  Eingen,  welche  Kreuze  umschliessen ; 
dieses  Stück  dürfte  eine  Gussform  gewesen  sein.  Die  Binge  haben  einen 
Durchmesser  von  l'o  Cm.,  sind  eben  so  seicht  gegraben,  wie  jene  unter 
Nr.  1  iO.  Das  in  den  Bingen  befindliche  Kreuz  erinnert  an  die  babylonische 
Bosette,  welche  nach  Sayce  die  Lieblingsverzierung  der  babylonischen  und 
hittitischen  Völker  war.  Dr.  Much  hält  das  von  einem  Kreise  umschlos- 
sene Kreuz  eher  für  das  allen  arischen  Völkern  gemeinsame  Sonnenrad, 
welches  als  symbolisches  Ornament  in  Europa  sicher  häufiger  und  in  den 
Mythen  der  Arier  leichter  nachzuweisen  ist,  als  auf  semitischem  Boden. 

Bruchstücke  von  zwei  polirten  Steinäxten,  von  welchen  die  eine  nicht 
nur  an  der  Bohrstelle,  sondern  auch  in  der  Mitte  entzwei  gesprungen  war. 

Ein  längliches,  viereckig  geschabtes  massives  Stück  Eisenoxyd,  7*5  Cm. 
lang,  ±h  Cm.  dick. 

Vier  kleine  Bachkiesel,  von  welchen  man  nur  an  einem  ilachen  und 
scharfkantig  abgewetzten  Exemplare  sieht,  dass  es  zum  Schleifen  verwendet 
wurde.  Am  grössten  Exemplare  sieht  man  Brandspuren.  Unter  diesen  Kie- 
seln waren  —  wie  es  scheint  —  die  weissUchen  am  meisten  beliebt. 

Zwei  zum  Schleifen  verwendete,  harte  viereckige  Sandsteine. 

Acht  Hirschgeweihstücke,  von  welchen  jedes  mehrmalige  Schnitz- 
und  Sägespuren  zeigt. 

Vier  flache,  nur  an  einem  Ende  gespitzte  Beinpfrieme,  teils  aus  Sip- 
pen, teils  aus  Knochensplittern  geschliffen. 

Ein  7  Cm.  langes,  1*5  Cm.  dickes  geschliffenes  Werkzeug  aus  Bein, 
dessen  dünnes  rundes  Ende  abgeschlagen  ist.  Zum  Bohren  ist  es  nicht  zu 
verwenden,  sondern  dürfte  es  beim  Verzieren  von  Gefässen  zum  Eindrücken 
der  Punkte  gedient  haben. 

Drei  Süsswassermuscheln,  von  welchen  zwei  in  der  Mitte  rund  durch- 
bohrt sind. 

"^  Henri  et  Louis  Siret  tLes  premiers  ages  du  m^tal  dans  le  Sud- Est  de  FEspagne» 
(Extrait  de  la  Bevue  des  questions  scientlfiques  1888). 
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Ein  Kettenglied  aus  Bronze.  Den  mittleren  Teil  bildet  ein  Eechteck, 
TTTv  an  dessen  beiden  Seiten  ein  innen  hohler  Knopf  ist.  Die  Bänder  des  Vier- 
^^^'■»^•eckes  sind  aussen  mit  Kratzlinien  begrenzt,  während  am  inneren  Teile  ein 
rundes  tiefes  Loch  von  1  '^1  Cm.  Durchmesser  ist,  in  welches  irgend  ein 
anderer  runder  Teil  passte.  Die  Knöpfe  an  beiden  Seiten  sind  durchbohrt 
und  passen  Binge  hinein.  Der  ganze  Gegenstand  ist  5*5  Cm.  lang,  3  Cm. 
breit.  Das  Budapester  Museum  besitzt  eine  Bronzekette  von  zwölf  eben- 
solchen Gliedern  aus  den  Funden  von  P.-Kalän.   Daselbst  befinden  sich 
ausserdem  zwei  Pferdezäume,  deren  vier  ziemlich  lange  Bronzeketten  aus 
ganz  gleichen  Gliedern  bestehen. 
YYTv.  E^  ^^  dunkelgrüner  glänzender  Patina  überzogenes  Armband  aus 

271.  Bronze.  Dasselbe  ist  schraubenförmig,  und  dazwischen  sind  in  regelmäs- 
siger Verteilung  drei  Binge  eingeflochten.  Von  diesen  haben  zwei  an  vier 
entgegengesetzten  Seiten  je  drei  winzige  convexe  Linsen.  Die  eingefloch- 
tenen Binge  haben  einen  Durchmesser  von  1  '5  Cm.  Das  Geflecht  ist 
6  Mm.  dick. 

Sieben  Nuclei  diverser  Grösse,  meist  aus  Jaspis;  25  regelmässige 
Messer;  24  während  des  Spaltens  abgefallene,  unregelmässig  geformte 
Späne ;  zwölf  Schaber,  von  denen  nur  vier  halbkreisförmig,  die  übrigen 
aber  gerade  gekerbt  sind ;  ein  kleiner  Obsidian-Nucleus  und  ein  langer 
schmaler  Obsidianspan. 

Nr.  125.  Zerstreut  in  mehreren  Gruben  unter  der  verschieden  tiefen 
Humusschichte : 

Vier  grosse  Nuclei  aus  Jaspis;  13  Spanabfälle,  teils  aus  Jaspis,  teils 
aus  Silex ;  22  Steinmesser  diverser  Grösse,  von  denen  das  eine  zu  einer 
langgespitzten  dreieckigen  Pfeilspitze  derart  umgestaltet  ist,  dass  die  sich 
unter  einem  Winkel  treffenden  beiden  Schneiden  sorgfältig  ausgeschartet 
sind.  Sechs  oben  halbrund  geschartete  Schaber,  teils  aus  Silex,  teils  aus 
Jaspis ;  vier  schmale,  sehr  regelrecht  geschnittene  Messer  aus  Obsidian  ;  ein 
winziger,  kaum  1  Cm.  breiter  und  13  Mm.  langer,  spitz  auslaufender  Obsi- 
dian-Nucleus, welcher  aber  dennoch  zwölf  Spaltflächen  hat.  Hieraus  sieht 
man,  dass  der  Obsidian  bis  zum  kleinsten  Stücke  verwendet  wurde,  da  er 
von  entfernter  Gegend  stammend,  jedenfalls  wertvoll  war.  Unsere  Fach- 
gelehrten sind  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  der  Obsidian  vom  Tokajer 
Gebirge  in  die  entfernteren  Teile  des  Landes  gelangte.* 

Der  abgesprungene  Splitter  eines  polirten  Werkzeuges  aus  Bein,  und 
eine  6  Cm.  lange,  mit  glatter  dunkelgrüner  Patina  überzogene  Bronzenadel 
ohne  Kopf. 

Ein  trapezförmiges  kleines  Beil  aus  weisslichem  Stein,  welches  mit 
Ausnahme  der  Schneide  noch  jetzt  überall  so  glatt  und  glänzend  ist,  wie 

"^  S.  ausfilhrl.  Dr.  Ortvay  T.  lA  praehistorikus  köeszközök  eredete.»  S.  Gi. 
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der  feinst  polirte  Marmor ;  derselbe  ist  4  Cm.  lang,  und  an  der  Schneide 
2-8  Cm.  breit. 

Ein  dünnes,  langes,  durchbohrtes  Steinröhrchen,  welches  bereits  öfter 
vorkam  und  einem  Stalaktit  ähnlich  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  natür- 
liches Gebilde. 

Ein  massives  homförmiges,  gut  gebranntes  Thonstück,  im  ganzen 
Umfange  mit  schiefen  und  parallel  laufenden  Furchen  verziei-t. 

Ein  anderes  flaches  Thonstück,  welches  auf  einer  Seite  mit  stark  con- 
vexen  Halbkreisen  verziert  ist. 

Drei  durchbohrte  Thonpyramiden ;  in  eine  derselben  sind  auf  der 
oberen  Fläche  ein  tiefes,  schiefes  Kreuz,  und  in  den  hiedurch  gebildeten 
vier  Feldern  vier  tiefe  Punkte  eingedrückt.  (Vgl.  XXVII.  204.) 

Das  Bruchstück  eines  3  Cm.  langen  Thon-Löflfels  mit  durchbohr- 
tem Stiel. 

Vier  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse.  Alle  sind  mit  sehr  dünnen 
Bohrlöchern  von  kaum  4  Mm.  versehen.  In  den  Band  des  einen  flachen 
Exemplares  ist  ein  schiefes  Kreuz  und  in  verschiedenen  Winkeln  sich  tref- 
fende feine  Linien  gekratzt. 

Zwei  keilförmige,  an  allen  Seiten  glatt  polirte  Steinwerkzeuge. 

Acht  Geweihstücke,  deren  jedes,  und  zwar  an  melireren  Stellen  zuge- 
schnitzt oder  gesägt  ist. 

Ein  viereckiges  Steinwerkzeug,  22  Cm.  lang,  4*5  Cm.  breit,  nur  an 
zwei  Flächen  polirt. 

Verschiedene  Tierknochen,  Zähne,  grosse  Hauer  und  drei  mittelgrosse 
Bachkiesel,  deren  einer  sehr  schön  rosa. 

Ein  Thonstück,  an  welchem  ein  mit  dem  Finger  gezogener  Kreis 
sichtbar  ist. 

Eine  10  Cm.  lange  Bronzenadel.  Der  massive  runde  Kopf  ist  mit  mv. 
parallelen  Linien  verziert. 

Nr.  126.  Im  Gräberfelde  ein  regelrecht  gekauertes  und,  wie  die 
übrigen  gegen  Osten  gewendetes  unversehrtes  Gerippe,  etwas  kleiner  als 
sonst.  Es  gelang,  dasselbe  schön  «in  situ»  auszuheben.  Beigaben : 

Beim  Fusse  eine  geschliffene  und  durchbohrte  Steinkugel  von  3*5  Cm. 
Durchmesser. 

Um  den  Körper  zerstreut  drei  schöne  Messer  aus  Jaspis ;  ein  länglicher 
Jaspis-Nucleus  und  ein  trapezförmig  geschliffenes  2*5  Cm.  hohes  und  an 
der  Schneide  ebenso  breites  Beil  aus  weisslichem  Stein. 

Vor  dem  Gesichte,  jedoch  einen  guten  Schritt  davon  entfernt  gegen 
Osten  mehrere  morsche,  nicht  rettbare  Gefässe,  in  dem  einen  grösseren 
derselben  Tierknochen ;  zwei  grosse,  auf  schmale  Flächen  gespaltene  Nuclei 
und  ein  Schaber  aus  Silex,  der  nicht  nur  oben,  sondern  bis  an  die  Schneide 
halbkreisförmig  gekerbt  ist. 
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Aa&Uendfirweise  fanden  wir  sehr  viele  grosse  Tierknochen  weiterhin 
zerstreut  um  den  Todten,  doch  waren  dies  lauter  gebrochene  Stücke. 

Dass  auch  bei  diesem  Todten  die  Gefässe  und  Beigaben  in  grösserer 
Entfernung  gefunden  wurden,  ist  nur  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  man 
nicht  so  breite  Gräber  gegraben  hatte,  sondern  den  Todten  auf  die  ebene 
Erde  und  die  üblichen  Gegenstände  und  Speisen  rings  um  denselben  legte, 
worauf  dann  nur  Erde  über  ihn  gescharrt  wurde. 

Nr.  127.  Das  am  Schlüsse  dieser  Nummer  erwähnte  Bronzemesser 
wurde  mit  eilf  Thonpyramiden  am  südöstlichen  Teile  der  Schanze  61  Cm. 
tief,  die  übrigen  Gegenstände  dagegen  in  geringerer  Tiefe  zwischen  dem 
Humus  zerstreut  gefunden,  und  zwar : 

Zehn  regelmässig  geformte  Messer  aus  Jaspis;  Spanabfälle;  eilf 
Schaber,  darunter  einer  aus  schwarzem  Homstein,  an  welchem  schönen 
Exemplare  nicht  nur  das  obere  Ende,  sondern  auch  beide  Seiten  sorgfältig 
gekerbt  sind. 

Ein  viereckig  geschliffenes  Werkzeug  aus  grünem  Stein. 

Zwei  Pfriemen  aus  Kippen  und  ein  anderes  ebenfalls  aus  einer  lüppe 
verfertigtes  flaches,  viereckiges  Gerät. 

Neun  Wirtl  diverser  Grösse,  von  denen  das  eine  mit  Würfelaugen, 
drei  aber  mit  senkrechten  tiefen  Furchen  verziert  sind ;  die  übrigen  sind 
zwar  aussen  geglättet,  aber  sonst  ohne  Verzierung. 

Ein  mit  senkrecht  gekratzten  Linien  verziertes  Bruchstück  eines  Ge- 
fässes,  an  welchem  die  Seitenwand  oberhalb  des  Bodens  durchbohrt  ist. 
2j^  Ein  schwarz  gebrannter,  dreieckiger,  in  der  Mitte  durchbohrter  Thon- 

273.    gegenständ,  2  Cm.  dick,  3*5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  winziges,  5  Cm.  breites  und  ebenso  hohes  Gefäss,  und  zwei  kleinere 
Bachkiesel. 

Ein  anderes,  sehr  roh  gefertigtes  ovales  Gefäss,  an  der  Längenseite 
an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  mit  senkrecht  durchbohrten  Ansätzen 
versehen.  Diese  dienten  nicht  so  sehr  als  fassbare  Henkel,  als  zur  Befesti- 
gung des  Deckels  mittelst  der  durchgezogenen  Schnur.  Dasselbe  ist  5  Cm. 
hoch,  5*5  Cm.  breit,  9  Cm.  lang. 

Ein  viereckig  ausgearbeitetes,  15  Cm.  langes  Stück  Kalkstein. 

Ein  unvollständig  gebranntes,  innen  und  aussen  schwärzliches,  unver- 
sehrtes Gefäss  mit  sehr  kleinem  Boden.  Die  untere  Hälfte  hat  die  Form 
eines  umgekehrten  Kegels,  die  obere  ist  halbrund  mit  ziemlich  enger  runder 
Oeflfnung.  Am  Rande  der  Oefihung,  sowie  am  Bauche  sind  an  entgegen- 
gesetzten Stellen  winzige  abstehende  Buckeln  angebracht,  von  welchen 
jedoch  keiner  durchbohrt  ist.  Diese  Form  kam  bei  den  in  kauernder  Lage 
Begrabenen  häufig  vor.  (Taf.  VI.  3.)  Höhe  15  Cm.,  Breite  am  Bauche 
17*5  Cm.,  Durchmesser  am  Boden  4  Cm. 

Ein  krummes,  polirtes  Beingeräte,  an  dem  dickeren  Ende  glatt  um- 
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schnitzt,  8  Mm.  breit  und  ebenso  tief  ausgehöhlt ;  die  Seitenwand  dieses  Teiles  XHV. 
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ist  durch  ein  winziges  rundes  Loch  und  einen  leichten  Einschnitt  nach  Art 
der  Kinderpfeifen  durchbrochen.  Der  Knochen  ist  an  einem  Ende  nicht  ganz 
1  Cm.,  am  anderen  1*4  Cm.  dick. 

Ein  flaches  viereckiges,  keilförmig  geschärftes  Bronzegeräte,  4  Cm. 
lang,  3  Mm.  breit;  an  einer  Seite  in  der  ganzen  Länge  gleich  einer  Feile 
mit  leichten  Furchen  versehen. 

Eine  mit  massiver  dunkelgrüner  Patina  überzogene  Bogen-Fibula,  xiiv. 
von  ganz  einfacher  Form.  Eine  einfache  Schleife  büdet  das  Verbindungs-  ^'^^' 
glied  zwischen  dem  Bügel  und  der  4  Cm.  langen  Nadel.  Der  Bügel  der 
Fibula,  die  Schleife  und  die  Nadel  bestehen  daher  aus  einem  Stück.  Die 
Bronzemischung  enthält  eine  grössere  Menge  Kupfer,  wovon  die  rötliche 
Farbe.  Dass  diese  Fibula,  sowie  die  übrigen  meisten  Bronzegegenstände  mit 
den  in  gekauerter  Stellung  bestattet  gefundenen  Ureinwohnern  in  keinem 
Zusammenhange  standen,  ist  nach  dem  bei  dem  vorigen  gestreckt  hegenden 
Gerippe  Gesagten  selbstverständlich. 

Ein  au3  Bronzedrähten  hergestellter  verzierter  Bügel.   Den  Kücken  xnv. 
desselben  bilden  zwei  zusammengedrehte  Bronzedrähte.  An  beiden  Seiten   ^'^^' 
liegt  zwischen  den  gewundenen  Drähten  und  den  damit  parallel  laufenden 
anderen  Drähten  eine  ebenfalls  aus  Draht  gebildete  doppelte  Schnecken- 
verzierung. Der  ganze  Gegenstand  ist  von  dunkelgrüner,  narbiger,  aber 
fester  Patina  überzogen,  8  Mm.  hoch,  1  Cm.  breit. 

Eine  andere  schöne,  kreuzförmige  Bronze-Fibula,  von  morscher,  xxiv. 
lichtgrüner  Patina  überzogen.  Am  Kopfe  der  Fibula  sind  drei  zwiebelför-  277.  a,b. 
mige  massive  Knöpfe  kreuzförmig  angebracht ;  die  beiden  Seitenknöpfe  sind 
mit  dem  Kreuzteile  verschmolzen,  der  mittlere,  senkrecht  stehende  Knopf 
aber  ist  mit  Blei  in  den  Kreuzteil  gegossen.  Die  genauere  Beschreibung 
dieser  Fibel  halte  ich  für  überflüssig,  da  ihre  Grundform  unter  dem  Namen 
«Armbrust-Fibel»  genau  bekannt  ist,  und  andern  teils  sie  für  Lengyel  nur 
eine  nebensächüche  Bedeutung  hat. 

Ein  starkes  Bronze-Messer  mit  sanft  S-förmig  gebogener  Klinge.  Diese  IXXV. 
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ist  in  der  Mitte  sichelförmig,  an  der  Spitze  aber  stark  rückwärts  gebogen, 
so  dass  nicht  nur  die  sichelförmige  Krümmung  der  Mitte  durch  Druck 
schneidet,  sondern  auch,  indem  man  die  andere  Krümmung  an  der  Spitze 
durch  den  zu  zerteilenden  Körper  zieht,  diese  viel  tiefer  in  letzteren  ein- 
dringt. Klinge  und  Griflfzunge  bestehen  aus  einem  Stück.  Die  Griflfzunge 
ist  beiderseits  concav,  und  diese  Vertiefung  mit  einer  Massa  convex  aus- 
gefüllt. Diese  Massa  ist  jetzt  sehr  morsch  und  von  der  durchgedrun- 
genen Patina  grün  gefärbt;  sie  endet  oben  gewölbt,  unten  aber  in  etwas 
breiterer  gerader  Linie  und  ist  beiderseits  durch  drei  starke  Bronze- 
nägel  an  die  Bronzeteile  des  Messers  befestigt.  Es  ist  jetzt  mit  einer 
weisslichen  Schichte  überzogen,  welche  jedoch  wahrscheinlich  von  einer 
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Kalkablagerung  herrührt.  Aus  welchem  Stoffe  die  Stiel  Verkleidung  her- 
gestellt ist,  lässt  sich  schwer  bestimmen.  Schliemann  bringt  auf  S.  573 
Fig.  983  seiner  «Ilios»  die  Abbildung  einer  Heftverzierung,  welche  bläuUch 
gefärbt  ist  und  im  Bruche  dem  Gyps  gleicht.  Wahrscheinlich  besteht  sie 
daher  aus  dem  gleichen  unbekannten  Material.  Der  Heftüberzug  ist  nur 
8  Cm.  lang  und  ragt  noch  aus  demselben  2  Cm.  lang  ein  unbedeckter 
Bronzeteil  schwalbenschwanzförmig  heraus,  deshalb  beträgt  die  ganze 
Länge  des  Heftes  10  Cm. 

Sonderbarer  Weise  ist  die  auffallende  Kürze  der  Schwertgriffe  aus  der 
Bronzezeit  bei  den  Messern  nicht  so  sehr  zu  bemerken.  Das  Heft  ist  1'4  Cm. 
breit,  die  spitz  endigende  krumme  Klinge  13*5  Cm.  lang  und  an  der  Wurzel 
2  Cm.  breit.  Eine  solche  krumme,  aber  sehr  kleine  gebrochene  Klinge 
wurde  schon  in  der  Grube  Nr.  48  gefunden. 

Diese  doppelt  gebogenen  Bronzemesser  gehören  zu  den  entwickel- 
teren der  Bronzezeit  und  scheinen  eine  sehr  beliebte  Form  gewesen  zu  sein. 
Wir  finden  sie  in  Egj^ten,  *  Kleinasien,^  im  Kaukasus  *  und  Ural  *  bis  nach 
Skandinavien.  Längs  des  Ural  sind  sie  namenthch  in  den  Tschudengräbem 
häufig,  sowie  in  dem  Gräberfelde  bei  Ananino  am  Ufer  der  E^ama,  dessen 
Funde  mit  jenen  aus  Hallstatt  übereinstimmen.  Bei  uns  wurden  sie  unter 
anderen  in  Szendrö-Lädi '^  und  Sajo-Gömör®  gefunden,  und  besitztauch 
das  National-Museum  "^  einige  Exemplare  von  verschiedenen  Orten.  Femer 
kommen  sie  vor  in  Italien,®  Frankreich,®  im  ßhöne-Thal,^°  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  "  (bishei;  circa  200  Exemplare),  in  Hallstatt,  ^^  in  den  böhmi- 
schen Umengräbem,'^  in  Dänemark,"  Schweden  ^^  und  in  Niederösterreich. 

^  Lubbook  «Die  vorgeschichtliche  Zeiti  I.  8.  34.  Fig.  28.  zeigt  die  in  Theben 
gefundenen  Exemplare. 

^  Schliemann  fand  zwei  solche  Exemplare  bei  den  Grabungen  in  Hissarlik, 
«Iliosi. 

^  R.  Virchow  «Das  Gräberfeld  von  Koban,i  Atlas  I.  S.  i25.  Fig.  26. 

*  Congres  international  etc.  ä  Stockholm  1874,  «Sur  Tage  du  bronze  Altaico- 
Ouralien»  par  M.  J.  R.  Aspelin  561. 

*  Hampel  »Arch.  Ertesitö,»  B.  5,  Nr.  4.  S.  308. 

*  Hampel  «Arch.  i^rtesitö,»  B.  VI.  Nr.  1.  Fig.  26. 
^  F.  Römer  iMür^g^szeti  Kalauz»  S  33. 

**  Mortület  «Mus^e  pröhistorique.  LXXIX.  863—880. 

®  Congres  intemat.  d'anthropologie  et  d'archeologie  prehistoriques  k  Coppenha- 
gue  1869.  Pag.  485. 

***  Congr^  intemat.  etc.  ä  Stockholm  1874.  «Sur  Tage  du  bronze  et  le  premier 
age  de  fer  en  France  ■  par  M.  Ernest  Chautre  p.  416. 

"  Lubbock  «Die  vorgeschichtliche  Zeiti  I.  S.  30. 

^^  V.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatt». 

13^  ^*,  *^,  In  den  Museen  zu  Prag,  Stockhohn  und  Kopenhagen.  Das  ethnogra- 
phische Museum  zu  Kopenhagen  besitzt  eines  aus  Ungarischen  Funden  aus  dem 
Nograder  Comitate. 
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Nr.  128.  An  der  südöstlichen  Krümmung  der  Schanze  in  geringer 
Tiefe  unter  rotgehrannter  Erde  und  Asche,  daher  wie  es  scheint  an  einem 
offenen  Feuerherde  waren  folgende  Gegenstände  beisammen : 

Acht  mittelgrossiö  durchbohrte  Thonpyramiden  zerstreut  liegend. 

Ein  rot  gebranntes  Wirtl  von  4  Cm.  Durchmesser,  dessen  Bohrloch 
nicht  rund,  sondern  länglich  ist. 

Ein  1  Cm.  breites  Schab-  oder  Glättmesser  aus  einem  Eberhauer; 
ein  dicker  Fischknochen ;  ein  Eberhauer  und  die  Spitze  eines  unbearbei- 
teten Geweihes. 

Zwei  Schaber  aus  Silex,  fünf  Bruchstücke  von  Jaspis-Messern  und 
fünf  grössere  Jaspisbrocken. 

Eine  viereckige  2*5  Cm.  lange,  an  beiden  Enden  gespitzte  Pfrieme 
aus  Bein. 

Eine  2*5  Cm.  lange,  kegelförmig  zusammengebogene  Bronzeplatte. 

Ein  kleiner  narbiger  Bronzeblock  und  ein  grösseres  Stück  Pech. 

Ein  6  Cm.  langer,  1  Mm.  dicker  und  ein  anderer  14  Cm.  langer  und 
3  Mm.  dickfer  gerader  Bronzedraht. 

Eine  sehr  hübsche,  mit  schimmernder  lichtgrüner  Patina  überzogene 
Bronzenadel.  Der  1  '5  Cm.  lange  Knopf  in  der  Form  eines  umgekehrten 
Kegels  ist  mit  grätenförmigen  und  Wellenlinien  verziert.  Der  Kopf  ist 
O'D  Cm.  dick  und  daher  unverhältnissmässig  gross  zu  der  6*4  Cm.  langen, 
und  1'4  Mm.  dicken  Nadel. 

Das  4  Cm.  lange  und  3  Cm.  breite  Bruchstück  einer  Gussform,  in 
welcher  man  einen  grossen  tiefen  Knopf  und  zwei  dicke,  mit  Querfurchen 
verzierte  Stäbe  gegossen  hat,  und  eine  andere  ebensolche  Gussform,  welche 
jedoch  nur  eine  tiefe  Furche  hat. 

Ein  flacher,  dreieckiger  polirter  Arbeitsstein,  10  Cm.  lang,  4  Cm.  dick. 

Ein  rotgebrannter,  trichterförmiger,  senkrecht  durchbohrter  und  mas- 
siver Thongegenstand.  Die  Aussenseite  ist  mit  fein  geschlemmtem  und 
geglättetem  Thon  überzogen.  Der  Durchmesser  beträgt  oben  5*6  Cm., 
unten  2  Cm. 

Wir  begannen  die  Grabungen  im  Frühjahre  1886  gelegentlich  des 
Besuches  Dr.  Much's.  Da  das  in  gekauerter  Lage  bestattete  Volk  in  dieser 
Colonie  die  wichtigste  Bolle  spielte,  sind  auch  dessen  zumeist  unversehrte 
Beigaben,  wie  die  Todten  selbst  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 

Ueber  die  Cultur  dieses  in  kauernder  Lage  beerdigten  Volkes  geben 
die  Grab-Beigaben  in  erster  Eeihe  die  hauptsächlichsten  Aufschlüsse,  da 
bei  diesen  keinerlei  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  obwalten  kann,  während 
solche  bezügüch  der  in  den  oberen  Schichten  zerstreut  gefundenen  Gegen- 
stände allerdings  zulässig  sind. 

Li  Anbetracht  dieser  besonderen  Wichtigkeit  üess  ich  im  mittleren 
Teile  des  Schanzwerkes,  d.  i.  im  Gräberfelde  graben,  um  dem  sachver- 
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ständigen  Gaste  einige  Gräberfunde  zeigen  zu  können.  Die  ganze  geräu- 
mige Grube  bildet  die  Nr.  129. 

Alsbald  stiessen  wir  auf  drei  nahe  aneinander  liegende  unversehrte 
Skelette.  Bisher  wurden  insgesammt  58  Stück  Gerippe  gefunden ,  deren 
Zahl  sieh  mit  den  hier  gefundenen  auf  61  erhöhte.  Von  den  letzteren  wich 
kein  einziges  von  den  früheren  in  der  bisher  stets  gefundenen  consequenten 
Begelmässigkeit  ab.  Das  Antlitz  gegen  Osten  gewendet  lagen  sie  mit  stark 
angezogenen  Armen  und  Beinen  auf  der  rechten  Seite.  Auch  Dr.  Much  fiel 
sofort  der  Umstand  auf,  dass  Ober-  und  Unterschenkel  so  knapp  an  ein- 
ander gezogen  sind  und  selbst  der  Vorderfuss  fast  in  eine  Linie  mit  dem 
Unterschenkel  fällt,  so  dass  dies  nur  durch  sehr  festes  Zusammenschnüren 
geschehen  konnte,  da  die  Beine  auf  natürlichem  Wege  so  nahe  aneinan- 
der nicht  zu  biegen  sind.  Auf  diesen  besonderen  Umstand  habe  ich  übri- 
gens schon  früher  aufmerksam  gemacht. 

Der  Bumpf  und  die  Gliedmassen  aller  drei  Todten  waren  vollkommen 
unversehrt,  bei  zweien  hatten  jedoch  die  Baumwurzeln  den  Schädelkno- 
chen gänzlich  zertrümmert.  Das  eine  Exemplar  mit  unversehrtem  Schädel 
hoben  wir  in  der  schon  im  1.  Hefte  beschriebenen  Weise  «in  situ»  aus, 
was  auch  sehr  schön  gelang. 

Die  Beigaben  des  «in  situ»  ausgehobenen  Todten  waren  folgende: 

Ein  dreiflächig  gespaltenes,  spitz  endendes  schönes  Jaspismesser  am 
oberen  Kopfende.  Dasselbe  ist  7*5  Cm.  lang,  am  unteren  Theile  1  '5  Cm. 
breit, 
xxivi.  Neben  der  Hand  eine  spiegelglatte,  aus  grünem  Stein  geschliffene, 

279.  vollkommen  unversehrte  Hammer-Axt.  Die  Form  gleicht  ganz  jener  der 
meisten  bisher  gefundenen  Aexte,  d.  h.  sie  ist  an  einem  Ende  spitz,  an  dem 
der  Bohrstelle  näher  liegenden  Ende  hingegen  stumpf. 

Beim  Ellbogen  \ier,  aus  Muschelschale  geschliffene  Perlen  1  Cm. 
lang  und  0*8  Cm.  dick. 

Um  den  Hals  neun  Dentaliumschnecken,  von  welchen  bei  zweien  die 
Enden  in  einander  gepasst  sind.  Dies  ist  ein  neuerlicher  Beweis  für  den 
Umstand,  den  ich  übrigens  bereits  mehrmals  wahrgenommen,  dass  diese 
geraden  und  an  einem  Ende  bisweilen  mit  einem  nur  sehr  dünnen 
Loche  versehenen  fossilen  Schnecken  wahrscheinlich  nicht  auf  einen  Faden 
gereiht,  sondern  blos  mit  dem  einen  Ende  aneinander  gepasst  als  Schmuck 
verwendet  wurden. 

Unter  den  Dentalien  lagen  einige  Stückchen  morsche  Patina  und 
zwei  kleine  flache  Kupferperlen.  Diese  fossilen  Schnecken  fand  ich  gewöhn- 
lich in  grösserer  Menge  bei  jenen  Todten,  deren  Gebeine  ich  einzeln  aus- 
hob, da  ich  in  diesem  Falle  auch  die  unter  denselben  befindliche  Erde 
genau  durchsuchen  konnte,  was  bei  einer  Aushebung  des  Todten  «in  situ» 
nicht  möglich  war.   Gewiss  befinden  sich  auch  bei  diesen  grössere  Mengen 
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nicht  nur  der  um  den  Hals  getragenen  Dentalien  in  der  Erde,  sondern 
auch  um  den  EUbogen  grössere  Muschelperlen.  Natürlich  senken  sie  sich 
nach  Vermoderung  des  Körpers  in  die  unterhalb  befindliche  Erdschichte. 
Noch  immer  differiren  die  Ansichten  der  Archaeologen  darüber,  ob  diese, 
den  antiken  Schmuck  bildenden  Muscheln  und  Schnecken  in  fossilem 
Zustande  in  der  nächsten  Nachbarschaft  zusammengesucht  oder  im  Tausch- 
wege aus  ferneren  Gegenden  erworben  sein  mochten.  Wichtig  fand  ich 
eine  diesbezügliche  Behauptung  Dr.  Much's,  derzufolge  er  selbst  wieder- 
holt solche  Dentalien  in  Niederösterreich,  allerdings  in  einem  Zustande, 
der  irgend  welchen  Gebrauch  ausschliesst,  im  festen  Tertiärgestein  gefun- 
den hätte.  Mir  selbst  gelang  es  jedoch  trotz  sorgfältigster  Nachforschung 
nicht,  solche  ausser  unter  den  Beigaben  der  Todten  sonst  noch  irgendwo 
zu  finden. 

Beiläufig  in  der  Mitte  des  Bückgrates  ein  sehr  scharfes  aus  grünlich 
grauem  Stein  geschliffenes  Beil  mit  kalbkreisförmiger  Schneide,  3  Cm. 
lang,  an  der  Schneide  2  Cm.  breit. 

An  der  Schulter  ein  walzenförmiges,  an  einem  Ende  schief  zuge- 
schliffenes Gerät  aus  weissem  Stein.  Die  halbrunde  Schneide  ist  ziem- 
lich stumpf  und  zwar  nicht  in  Folge  Abnützung,  sondern  in  der  ursprüngli- 
chen Formung.  Wie  es  scheint,  wurden  diese  kleinen  meisselförmigen 
Werkzeuge  teilweise  nur  zum  Poliren  verwendet.  Dieses  ist  3*5  Cm.  lang, 
1'5  Cm.  breit. 

Bei  den  Füssen  das  übliche  pilzförmige  Todtengefäss,  welches  wir 
zwar  wegen  seines  vermorschten  Zustandes  nicht  auszuheben  vermochten, 
doch  war  auch  an  den  Bruchstücken  zu  erkennen,  dass  das  ganze  grosse 
Gefass  zwei  Farben  hatte ;  wirre  formlose  Flecken  von  hellrother  Farbe 
deckten  in  gleichmässiger  Verteilung  den  schwarzen  Grund  desselben. 

Der  zweite  Todte  hatte ;  keinerlei  Schmuckbeigaben,  es  fanden  sich 
neben  demselben  insgesammt  blos  drei  Jaspismesser,  vor  dem  Gesichte 
das  pilzförmige  Todtengefäss  und  noch  zwei  andere  morsche  Gefässe,  sowie 
eine  aus  schwarzem  Stein  geschliffene  Axt,  von  welcher  in  Folge  des 
Gebrauches  mehrere  Splitter  abgesprungen  sind.  Letztere  ist  10*5  Cm. 
lang  und  4  Cm.  breit. 

Längs  des  Körpers  des  dritten  Todten  lagen  sechs  kleinere,  teils 
Silex-  teils  Jaspismesser,  zwei  winzige  schwarze  Obsidianspäne  und  zwei 
schmale  geschärfte  Schaber  aus  Eberzahn.  Li  der  einen  Hand  hielt  er  eine 
schwere,  trichterförmig  durchbohrte,  flache  Kugel  aus  weissem  Stein  von 
8  Cm.  Durchmesser.  Bei  den  Füssen  stand  das  übliche  pilzförmige  Todten- 
gefäss, welches  ausser  dem  roten  Anstriche  noch  grosse  gelbe  Flecken 
zeigt 

Nr.  130.  Im  Verlauf  der  1885-er  Grabungen  wurde  am  Ostrande  der 
Schanze  eine  Fläche  von  circa  10D°  durchrigolt,  daselbst  jedoch  keine 
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Spur  eines  Wohn-  oder  Küchenraumes  gefunden,  blos  in  der  tiefen  Humus- 
schichte fanden  sich  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Zehn  mittelgrosse  Jaspis-  und  Silex-Nuclei ;  ein  sehr  grosser,  im  Gan- 
zen gespaltener  Silexstein  und  ein  fast  rund  gewetzter,  zum  Spalten  von 
Messern  verwendeter  Spaltstein. 

Einunddreissig  Stück  regelmässig  gespaltene  Steinmesser  diverser 
Grösse  und  zwei  sehr  scharfe  Obsidianspäne. 

Achtundvierzig  Stück  vom  Spalten  der  KUngen  herrührende  Jaspis- 
und  Silexabfälle  und  zwei  sehr  schöne  Wachsopalstücke. 

Sechs  kleinere  und  fünf  grössere  Jaspisschaber ;  die  schmalen  Stücke 
sind  gerade,  die  breiten  grossen  Exemplare  aber  am  oberen  Ende  halbrund 
gekerbt.  Die  kleineren  sind  durchschnittlich  2,  die  grösseren  6  Cm.  lang. 

Vierzehn  Stück  Beinpfriemen,  teils  aus  Röhrenknochen,  teils  aus 
Kippen  verfertigt,  von  welchen  oilf  nur  an  einem  Ende,  drei  kleinere 
Exemplare  hingegen  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind,  sie  wurden  vielleicht 
als  Angeln  verwendet.  Das  eine  8*5  Cm.  lange  Exemplar  ist  knapp  am 
dicken  Ende  mit  einem  0*4  Cm.  weiten  Oehr  versehen. 

Ein  beim  Durchbohren  eines  Steingerätes  herausgefallener,  etwas 
conischer  Bohrzapfen.  Länge  und  Durchmesser  desselben  betragen  nicht 
ganz  1  Cm. 

Ein  trapezförmiges  Steinbeil,  aus  dunklem  Silex  geschliffen,  der  Länge 
nach  entzwei  gebrochen.  Das  Material  der  riesigen  Menge  der  Steingeräte 
in  den  Ländern  an  der  Ostsee  ist  fast  ausschliesslich  Silex,  während  in 
Mitteleuropa  Silex  zu  polirten  Geräten  seltener  angewendet  wurde,  und 
namentlich  Silexbeile  in  den  Ländern  südlich  vom  Erz-  und  ßiesengebirge 
und  von  den  Karpathen  zu  den  besonderen  Seltenheiten  zählen.  Auch  in 
der  Lengyeler  Ansiedlung  hatte  man  nur  gespaltene  Geräte,  und  zwar 
Messerklingen  und  Schaber  aus  diesom  Material  hergestellt. 

Das  Bruchstück  eines  Gerätes  aus  weissem  Stein.  Am  Unterteile  ist 
es  flach,  am  Oberteile  convex,  so  dass  der  Durchmesser  einen  Halbkreis 
bildet.  Breite  4  Cm. 

Ein  grosser  blauschwarzer,  und  ein  kleinerer  grauer  Bachkiesel,  welche 
zum  Glätten  verwendet  wurden,  und  daher  beiderseits  im  ganzen  Quer- 
schnitt abgeschliffen  sind. 

Das  Bruchstück  eines  Gerätes  aus  grünlichem,  flach  geschliffenem 
Stein,  und  zwei  kleine  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  grösserer  convexer  Arbeitsstein  und  das  Bruchstück  eines  polirten 
Sandsteines. 

Das  Bruchstück  eines  concav  gewetzten  Mahlsteines,  12  Cm.  breit. 

Fünf  Bruchstücke  von  Hirschhorngeräten,  teils  geschliffen,  teils  ge- 
schnitten. 

Ein  Hammer  aus  Hirschhorn,  der  Quere  nach  mit  einem  grösseren 
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Bohrloch  versehen.  Der  eine  Zweig  ist  glatt  abgeschnitten,  und  ist  in  dessen  HIVL 
spongiöses  Innere  ein  massiver  runder  Beinpfropf  gesteckt. 

Ein  Werkzeug  aus  Hirschhorn,  an  beiden  Seiten  ziemlich  glatt  ge- 
schnitten, an  dem  einen  Ende  mit  einem  grösseren  (1  Cm.  Durchmesser),  am 
anderen  mit  einem  halb  so  weiten  Bohrloch  versehen.  An  beiden  Seiten  der 
Bohrlöcher  waren  zuerst  tiefe  Einschnitte  angebracht  und  erst  dann  die 
Bohrung  begonnen  worden.  Länge  des  zugeschnitzten  Geweihes  12  Cm., 
Dicke  1*5  Cm. 

Ein  aus  starkem  Hirschhorn  verfertigter  Stiel,  wahrscheinlich  von 
einem  grossen  Beinwerkzeuge.  Am  untern  Ende  ist  derselbe  glatt  abgesägt, 
am  oberen  Ende  aber  nur  bis  zur  Hälfte  der  Dicke  eingeschnitten,  so  dass 
die  halbe  Seite  des  Geweihes  noch  um  8  Cm.  weitergeht.  Der  obere  Teil 
des  Stieles  ist  senkrecht  2*5  Cm.  tief  ausgehöhlt,  hier  war  das  Geräte  ein- 
gepasst,  und  um  es  noch  stärker  an  den  Stiel  zu  befestigen,  hatte  man  es 
an  die  vorragende  Seitenwand  des  Stieles  gebunden.  Die  ganze  Länge 
beträgt  18  Cm.,  jene  des  eigentlichen  Stieles  10  Cm.,  die  Dicke  4  Cm.  In 
dem  oberen  ausgehöhlten  Loche  stak  ein  abgebrochenes  Knochenstück, 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  der  Stiel  zu  einem  grösseren  Beingeräte  gehörte. 
(Vgl.  XXVn.  203.) 

Sechs  rotgebrannte  Wirtl  diverser  Grösse,  jedes  anders  geformt. 

Zwei  kleinere,  gut  gebrannte,  aber  nicht  durchbohrte  Tlionkugeln. 

Dreizehn  hornförmige,  senkrecht  durchbohrte  schwere  Gefässhenkel, 
an  der  Bruchstelle  sämmtlich  stark  abgestumpft,  ein  Zeichen,  dass  sie  nach- 
träglich noch  als  Netzsenkel  gedient  hatten. 

Zwei  mittelgrosse  durchbohrte  Thonpyramiden.  Beide  sind  an  einer 
Seite  kohlschwarz  gebrannt. 

Zwei  cylinderförmige,  stark  gebrannte,  der  Länge  nach  durchbohrte 
Senkel,  6  Cm.  dick. 

Ein  Löffel  aus  grobkörnigem  Thon  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Eine  aus  einem  Gefässscherben  hergestellte  Scheibe,  am  Rande  rund 
abgewetzt,  in  der  Mitte  mit  einem  weiten  Bohrloch  versehen.  Das  Loch  hat 
1  Cm.,  die  Scheibe  5  Cm.  Durchmesser. 

Das  Bruchstück  eines  kleiuen  pilzförmigen  Todtengefässes ;  ein  sehr 
rohes  Töpfchen  von  6  Cm.  Durchmesser ;  der  halbkreisförmige  Henkel  eines 
grossen  Gefässdeckels ;  einige  rohe,  un verzierte  und  ein  mit  Kreideeinlagen 
versehenes  Gefässbruchstück. 

Vier  unbearbeitete  Hirschgeweihe;  drei  kleine  Büffelhomzäpfen ; 
fünf  sehr  starke  Eberhauer ;  ein  grosser  Bärenzahn ;  verschiedene  Tier- 
knochen und  Zähne. 

Ein  vom  Guss  übriggebliebenes  massives  Bronzestück ,  6  Cm.  lang, 
4  Cm.  breit. 

jVr.  131.  An  der  südlichen  Ecke  der  Schanze  liess  ich  ein  beträcht- 
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liches  Territorium  bis  zur  unberührten  Löss-Schichte  durchsuchen,  und 
fand,  dass  die  Löss-Schichte  auf  diesem  ganzen  Gebiete  in  einer  Länge 
von  10 — 15  Klafter  vom  Rande  der  Schanze  nach  einwärts  gemessen 
5 — 6  Meter  tief  liegt. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  auf  dieser  grossen  Fläche  sich  diese 
Unmasse  von  Humus  lediglich  durch  Verschlammung  angehänft  haben 
sollte,  umsoweniger,  als  nicht  nur  das  Plateau  der  Schanze,  sondern  auch 
der  hier  mehr  vorspringende  Schanzgraben  eine  scharfe  Ecke  bilden,  welche 
ihre  Form  nur  Menschenhänden  verdankt  haben  konnte.  Es  ist  daher  viel 
wahrscheinlicher,  dass  an  dieser  Stelle  der  ursprüngliche  Löss-Hügel  eine 
starke  Böschung  hatte  und  diese  künstlich  mit  zusammengescharrtem 
Humus  aufgeschüttet  wurde,  da  sich  dies  aus  Verteidigungs-Rücksichten 
eben  an  dieser  Ecke  als  notwendig  erwies. 

In  diesem  grösseren  Terrain  wurden  zerstreut  gefunden : 

Vier  durchbohrte  ThonpjTamiden,  drei  davon  waren  zerbrochen,  die 
vierte  unversehrt,  8  Cm.  hoch. 

Drei  durchbohrte  Wirtl  von  durchschnittlich  3  Cm.  Diameter,  und 
zwei  ebenso  winzige,  massive,  gut  gebrannte  rote  Thonkugeln. 

Eine  beiderseits  zugespitzte,  8'5  Cm.  lange  Beinpfrieme. 

Ein  Hirschgeweih,  welches  an  der  Wurzel  vielfach  begonnene  Säge- 
spuren zeigte,  und  einige  unbearbeitete  Geweihstücke. 

Sechs  grössere  und  eilf  kleinere  Jaspisstücke. 

Drei  schöne  Jaspis-Messer. 

Ein  dünnes  Bronzeplättchen  und  eine  kleine  Bronzespirale.  Der 
Draht  ist  1  Mm.  dick  und  von  der  Patina  so  zerfressen,  dass  die  ganze 
Spirale  bei  der  ersten  Berührung  in  kleine  Stückchen  zerfiel. 

An  einer  Stelle  fanden  wir  rote  Brandspuren  in  einer  Tiefe  von  nicht 
ganz  2  Meter,  und  lagen  dort  in  einem  Haufen  Tierknochenstücke,  Tier- 
zähne, das  Rückgrat  eines  grösseren  Fisches,  \4er  ganz  unversehrte  kleine, 
an  einer  Seite  mit  Henkel  versehene  Schalen,  darunter  zwei  verzierte, 
mehrere  Gefässscherben,  unter  diesen  einige  rot  angestrichen,  andere  mit 
sehr  geschmackvollen  Kreideeinlagen  verziert.  Daselbst  fanden  sich  auch 
zwei  Süsswassermuscheln,  von  denen  die  eine  durchlocht  ist,  doch  geschah 
dies  nicht  künstlich  zum  Zwecke  des  Auffädeins,  sondern  in  Folge  der  Ver- 
witterung. Die  Verwitterung  an  der  Süsswassermuschel  tritt  gewöhnlich 
zuerst  an  der  Stelle  ein,  wo  selbe  am  dünnsten  ist,  doch  auch  wenn  sie  als 
Schmuck  diente,  pflegte  man  sie  an  dieser  Stelle  zu  durchbohren.  Bei  sol- 
chen durchbohrten  Muscheln  lässt  sich  daher  nur  am  Rande  des  Bohr- 
loches erkennen,  ob  dasselbe  künstlich  geschah  oder  nicht. 

Nr.  132.  Da  am  Ost-  und  Südostrande  der  Schanze  die  Humus- 
schichte, in  welcher  die  Gegenstände  gefunden  werden,  sehr  tief  liegt  und 
auch  die  Funde  nur  sporadisch  vorkommen,  fand  ich  es  wegen  Erspamiss  an 
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Zeitund  Kosten  nicht  entsprechend,  den  Raum  zwischen  den  beiden  vorherge- 
henden Gruben  zu  durchforschen,  sondern  Hess  die  Grabungen  auf  jenem  noch 
nicht  durchsuchten  Terrain  beginnen,  welches  in  der  Nähe  der  im  Vorjahre 
gefundenen  zahlreichen  Wohnräume  längs  des,  die  beiden  Thore  verbin- 
denden Weges  liegt.  Allein  auch  hier  wurden  auf  einer  ziemlich  grossen 
Strecke  nur  zerstreut  folgende  Gegenstände  gefunden : 

Sieben  regelrecht  gespaltene  Jaspis-Messer ;  acht  Stück  Schaber  und 
zwölf  Steinabfälle,  zumeist  aus  Jaspis,  ein  einziges  kleineres  Stück  aus 
Obsidian. 

Ein  flaches,  nicht  durchbohrtes,  sondern  in  einen  Schaft  passendes 
Beil,  aus  lichtgrünem  Stein  geschliffen.  Die  Schneide  ist  auf  zwei  Seiten 
geschliffen.  Die  Länge  beträgt  4*5  Cm.,  die  Breite  an  der  Schneide  2  Cm. 

Zwei  Stück  nur  an  einem  Ende  gespitzte  und  polirte  Beinpfriemen. 

Die  sehr  schön  ausgearbeitete  und  geglättete,   7  Cm.  lange  Spitze  xiivi. 
eines  Hirschgeweihes,  welche  als  Lanzenspitze  diente.   Das  dickere  Ende    281. 
ist  glattgesägt  und  2*5  Cm.  tief  ausgehöhlt,  um  es  an  einen  langen  Schaft 
befestigen  zu  können.  Ausserdem  ist  sie  an  der  Basis  an  vier  entgegen- 
gesetzten Seiten  mit  kleinen  Bohrlöchern  zur  Befestigung  versehen. 

Zwei  unbearbeitete  Bachkiesel  und  ein  kleines  Stück  Pech. 

Vier  schwarze  verschieden  geformte  kleine  Wirtl. 

Eine  aus  einem  Gefässscherben  rund  geschliffene,  aber  noch  nicht 
durchbohrte  Thonscheibe  von  3  Cm.  Durchmesser. 

Ein  ovaler  flacher  Gefässdeckel.  An  beiden  Rändern  der  Langseite  jj^^ 
ist  er  durchbohrt,  und  aus  der  Mitte  steht  ein  senkrechter  Dorn  ab.  Länge  282.  a,b 
9  Cm.,  Breite  65  Cm. 

Der  rückwärtige  Teil  einer  mit  sehr  schöner,  glänzend  lichtgrüner 
Patina  überzogenen  Bronzefibel,  von  welcher  die  Spiralfeder  abgebrochen 
ist.  Längs  des  gebogenen  Rückens  läuft  ein  Grat.  Am  Fusse  ist  sie  mit 
einigen  paraUelen  Linien  verziert,  und  endigt  in  einen  linsengrossen  Knopf. 

Ein  sehr  dünner,  hakenförmig  gekrümmter  Bronzedraht  und  ein  läng- 
licher Bronzetropfen,  welcher  in  eine  dünne  Spitze  endigt.  Bei  Gusswerk- 
stätten werden  solche  Bronzetropfen  häufig  gefunden. 

Eine  mit  glänzend  lichtgrüner  Patina  überzogene  Nadel  aus  Bronze. 
Der  zum  Durchziehen  des  Fadens  dienende  Kopf  war  derart  hergestellt, 
dass  man  einen  viel  dünneren  Draht,  als  der  Körper  der  Nadel  in  Form 
einer  Ellipse  zusammenbog,  und  die  Enden  wieder  in  den  Körper  der  Nadel 
hineinhämmerte.  Die  Nadel  ist  etwas  unter  der  Mitte  gebogen.  Wir  haben 
bereits  wiederholt  solche  gebogene  Nadeln  gefunden ;  wahrscheinlich  bog 
man  sie  während  des  Gebrauches  absichtlich  um.  Länge  11*5  Cm. 

Eine  «S» -förmige  Messerklinge  aus  Eisen.  Zwei  ebenso  geformte,  jedoch 
aus  Bronze,  hatten  wir  schon  früher  (Vgl.  XXXV,  278)  gefunden.  Unter 
den  la  Tene-Funden  kommen  wohl  solche  gekrümmte  Messerklingen  vor, 
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jedoch  selten.  Man  fand  solche  bei  den  Grabungen  in  Gurina.  *  Die  Klinge 
ist  8  Cm.  lang,  das  ins  Heft  passende  spitze  Ende  2*5  Cm. 

Ein  20  Cm.  langes  sehr  spitzes  Eisengerät,  am  dicken  Ende  von 
0*8  Cm.  Durchmesser.  An  dem  in  den  Stiel  passenden  Ende  ist  es  in  einer 
Länge  von  3  Cm.  viereckig,  der  übrige  Teil  jedoch  hat  zehn  so  sehmale 
Seitenflächen,  dass  es  für  den  ersten  Blick  als  rund  erscheint.  Rs  ist  aus 
sehr  hartem  Eisen  oder  wahrscheinlich  Stahl  verfertigt,  da  die  Oberfläche 
glatt  und  glänzend  schwarz  und  nur  die  Spitze  etwas  von  Kost  angefressen 
ist.  Möghcherweise  war  es  das  Ende  eines  römischen  pilum  oder  Wurf- 
speeres. 

Eine  römische  Bronzemünze  des  I.  Valentinianus,  an  der  Revers- 
Seite  «Gloria  Romanorum»,  geprägt  in  Constantinopel.  (Siehe  Cohen  V, 
404/50.)  Zu  bemerken  ist,  dass  die  beiden  letzten  Eisengegenstände  und 
die  Münze  unmittelbar  nebeneinander  lagen. 

Diese  letzteren  Funde  sind  zwar  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  prähistorischen  Funden,  liefern  jedoch  den  deutlichsten  Beweis, 
dass  die  Römer,  welche  überall  in  der  nächsten  Nähe  Spuren  hinterlassen 
hatten,  auch  durch  diese  prähistorische  Niederlassung  gezogen  waren. 

Ar.  133.  Hinter  dem  Terrain  dieses  Teils  der  Ansiedlung  fand  ich 
eine,  den  im  Vorjahre  aufgedeckten  unterirdischen  Wohnstätten  ähnliche 
Grube,  welche  wahrscheinlich  ursprünglich  ebenfalls  als  Wohnraum  diente, 
jedoch  nicht  so  tief  war,  wie  die  übrigen.  Der  Grund  war  kreisförmig, 
Durchmesser  und  Tiefe  2  M.  Am  Boden  der  Grube  fanden  sich  unter  einer 
grossen  Menge  Asche  folgende  Gegenstände : 

Eine  in  einen  Geweihschaft  passende,  geglättete  Steinaxt,  10  Cm. 
lang,  an  der  Schneide  5  Cm.,  am  anderen  Ende  2Va  Cm.  breit. 

Das  Bruchstück  eines  grossen  polirten  Steinhammers. 

Ein  aus  einem  Bachkiesel  geschliffener  dreieckiger  Keil,  4*5  Cm.  lang, 
2-2  Cm.  hoch. 

Das  Bruchstück  eines  flachen  und  am  Ende  halbrund  geschlififeneu 
Steingerätes. 

Vier  unbearbeitete  Bachkiesel.  Da  diese  unbearbeiteten  Bachkiesel 
häufig  neben  den  Feuerherden  vorgefunden  werden,  ist  als  wahrscheinUch 
anzunehmen,  dass  man  die  in  den  Gefässen  befindHche  Flüssigkeit  mittelst 
erhitzter  Bachkieseln  zu  erwärmen  pflegte. 

Ein  flacher  4  Cm.  langer  Kiesel,  an  dessen  sämmtlichen  Seitenflächen 
man  sieht,  dass  er  zum  Glätten  verwendet  wurde. 

Vier  grosse  Jaspis-  und  ein  winziger  Obsidian-Nucleus  mit  sehr  schma- 
len Seiten. 

Dreizehn  grössere  Jaspis-  und  fünf  winzige  Obsidianmesser, 

*  Meyer  iGurinai. 
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Sieben  meist  breite,  grosse  Jaspisschaber. 

Zwanzig  Stück  beim  Spalten  der  Messer  übriggebliebene  Jaspis-  und 
Silexabfalle. 

Eine  unvollendete  Beilfassung  aus  Hirschgeweih.  Die  Nebenäste, 
sowie  der  Hauptast  sind  an  der,  der  Rose  entgegengesetzten  Stelle  glatt 
abgesägt.  Zur  Aufnahme  des  Steinbeiles  ist  der  Hauptzweig  bereits  tief 
quer  ausgehöhlt.  Um  den  Geweihstamm  für  den  Stiel  leichter  durchbohren 
zu  können,  hatte  man  an  zwei  Seiten  senkrecht  je  zwei  tiefe  Furchen  in 
denselben  eingesägt.  Indem  man  das  Stück  zwischen  den  Furchen  ausbrach, 
erhielt  man  eine  viereckige  Vertiefung  in  dem  porösen  und  weicheren  Teile 
des  Geweihes,  welche  dann  mit  viel  weniger  Mühe  durchgestossen  werden 
konnte.  Länge  15  Cm.,  Dicke  5  Cm. 

Ein  aus  starkem,  dickem  Hirschgeweih  verfertigtes  Gerät,  welches  an 
der  Basis  der  Rose  ein  rundes  Bohrloch  von  ^'8  Cm.  Durchmesser  hat, 
während  das  spitze,  zum  Gebrauche  dienende  Ende  abgebrochen  ist.  —  Es 
dürfte  ein  Ackerbaugerät  gewesen  sein.  Dasselbe  ist  17  Cm.  lang  und 
7  Cm.  dick. 

Ich  füge  hier  die  diesbezügüche  briefliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  M. 
Much  bei,  der  mir  schreibt:  «Ich  halte  aUe  diese  aus  Hirschhorn  verfer- 
tigten Hammerartigen  Gegenstände  nicht  für  Ackerbaugeräte,  glaube  viel- 
mehr, dass  ssie  hiezu  ganz  und  gar  ungeeignet  sind.  Unter  den  hunderten 
derartiger  Hirschhorn-Geräte  aus  den  schweizerischen,  oberösterreichischen 
und  insbesondere  krainischen  Pfahlbauten  ist  nicht  ein  Stück,  welches  eine 
ordentliche  Spitze  hat  und  man  kann  doch  nicht  sagen,  dass  die  Spitzen 
bei  allen  abgebrochen  sind ;  ohne  Spitze  aber  kann  man  in  den  Boden 
nicht  eindringen.  Viel  geeigneter  hiezu  ist  irgend  ein  Baumstämmchen  mit 
einem  starken  Aste,  dessen  Spitze  durch  Anbrennen  gehärtet  ist,  wie  die 
Spiesse  der  Germanen.  Da  wir  keine  zweifellosen  Geräte  zur  Bodenbearbei- 
tung finden,  halte  ich  dafür,  dass  es  derartige  aus  Holz  gewesen  sind,  die 
sich  wegen  der  Vergänglichkeit  des  Materials  nicht  erhalten  konnten.  Ich 
halte  mich  zu  dieser  Ansicht  umsomehr  für  berechtigt,  als  ein  ähnlicher 
Haken  auch  die  älteste  nachweisbare  Form  des  Pfluges  ist.  Ich  besitze 
übrigens  zwei  solche  Fundstücke  aus  Hirschgeweih,  von  welchen  alle 
Enden  mit  Ausnahme  des  Augensprosses  abgeschnitten  sind,  und  die  ein 
dauerhaftes  und  vortreffliches  Ackerbaugerät  abgeben  würden». 

Das  Bruchstück  eines  starken  Beinhammers,  welcher  bei  der  Durch- 
bohrung entzweibrach.  Es  dürfte  im  Feuer  gelegen  sein,  da  seine  ganze 
Oberfläche  in  dunkelblauen  und  weissen  Blättern  abbröckelt.  Dicke 
5  Cm. 

Zwei  spitz  geschliffene  Beinpfriemen ;  die  eine  ist  an  beiden  Seiten 
zugespitzt. 

Vier  stark  gebrannte  und  durchbohrte  Thonpyramiden.  Nur  die  eine 
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zeigt  am  oberen  stumpfen  Teile  das  übliche  schiefe  Kreuz.  Höhe  durch- 
schnittlich 9  Cm. 
mvi.  Ein  sehr  kleines,  aber  starkes  und  mit  Kreideeinlagen  geziertes  Gefass. 

^®^'  Die  Form  gleicht  jener  der  meisten  kreideverzierten  Gefasse  und  hat  an 
einer  Seite  einen  kleinen  Henkel.  Unter  dem  Rande  ist  eine  ähnliche  kreis- 
förmige Verzierung  sichtbar,  wie  an  den  übrigen  dieser  zierlicheren  Gefasse  ; 
auch  die  üblichen  «W»  sind  angebracht,  nur  dass  bei  diesem  Stücke  die 
ganze  Verzierung  sehr  roh  ist.  Der  untere  Teil  des  Gefasschens. ist  von 
senkrechten  Kratzfurchen  bedeckt.  Höhe  4  Cm.,  Durchmesser  5  Cm. 

Ein  roher  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stiel. 

Fünf  spitze,  homförmige  Gefasshenkel,  alle  an  der  Bruchstelle  rund 
abgestumpft. 

Nr.  134.  Hinter  der  vorigen  Grube  fanden  wir  auf  weiterem  Terrain 
zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Die  Bruchstücke  von  vier  polirten  Steinbeilen,  alle  an  der  Bohrstelle 
gebrochen.  Das  eine  Exemplar  ist  nur  unvollständig  polirt  und  da  das  Bohr- 
loch nur  bis  zur  halben  Dicke  geht,  ist  es  nicht  beim  Gebrauche,  sondern 
beim  Bohren  gebrochen.  Ein  anderes,  sehr  schmales  und  daher  sehr  schar- 
fes Exemplar  ist  an  der  Basis  flach,  an  der  oberen  Seite  aber  etwas  gewölbt 
zugeschliflfen,  so  dass  der  ganzen  Länge  nach  eine  etwas  abstehende  Rippe 
läuft.  Beim  dritten  Exemplar  ist  der  Schliff  noch  kunstvoller,  da  an  allen 
vier  Seiten  eine  solche  Rippe  ausgeschliflfen  ist,  so  dass  man  einigerraassen 
an  die  kunstvollen  Ausführungen  der  Steinhämmer  in  Dänemark  und 
Schweden  erinnert  wird. 

Das  Bruchstück  eines  sehr  scharfen,  polirten  Steinbeiles.  Die 
Schneide  ist  halbrund  und  der  Körper  gleichmässig  breit.  Dicke  1*6  Cm., 
Breite  3  Cm. 

Ein  polirter  Steinkeil,  3*3  Cm.  lang,  2  Cm.  hoch,  2*2  Cm.  dick  und 
das  Bruchstück  eines  polirten  Gerätes  aus  weissem  Stein. 

Ein  zum  Poliren  verwendetes  flaches,  concav  ausgewetztes  Steinstück  ; 
und  ein  grösserer  Arbeitsstein. 

Drei  Nuclei;  26  Steinmesser ;  14  gekerbte  Schaber  und  40  Silex-  und 
Jaspissplitter. 

Eine  Pfeife  aus  Hirschgeweih.  Das  spitze  Ende  zeigt  die  kleinen 
Schnittflächen,  das  dickere  Ende  ist  geglättet.  Die  Art  der  Herstellung  ent- 
spricht jener  der  Weidenpfeifen  der  Kinder.  Aehnliche  Pfeifen  fand  Baron 
Eugen  Nyäry  in  der  Piliner  Ansiedlung.  Auch  unter  den  Typen  der  Thon- 
erzeugnisse  in  der  Lausitz  und  anderwärts  kommen  bisweilen  Pfeifen  vor. 

Ein  Ackerbauwerkzeug  aus  starkem  Hirschgeweih,  an  der  Wurzel 
mit  einem  Loch  von  2'3  Cm.  Durchmesser  versehen. 

Ein  entenkopfähnliches,  geglättetes  Gerät  aus  Hirschgeweih.  Der 
untere  Teil  ist  flach  und  geglättet,  der  obere  Teil  convex,  die  Schneide  halb- 


Digitized  by 


Google 


119 

rund.  Das  Bohrloch  von  2*5  Cm.  Durchmesser  geht  quer  durch  das  Geräte. 
Dasselbe  ist  o'5  Cm.  breit  und  6  Cm.  dick. 

Eine  sehr  starke,  geglättete  Pfrieme  aus  einem  Böhrenknochen, 
15  Cm.  lang,  an  dem  der  Spitze  entgegengesetzten  Ende  2*1  Cm.  breit. 

Eine  aus  Hirschgeweih  hergestellte  Fassung.  Das  dazu  passende  Gerät  mvi. 
muss  dick  und  rund  gewesen  sein,  da  die  Aushöhlung  zu  dessen  Aufnahme  284. 
durch  die  ganze  Länge  geht,  so  dass  vom  Geweih  nur  eine  sehr  dünne 
Schichte  blieb.  Zur  besseren  Befestigung  des  darein  passenden  Werkzeuges  ist 
die  Fassung  am  oberen  Ende  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  mit  klei- 
nen runden  Bohrlöchern  versehen.  Beide  Enden  sind  gesägt,  während  die 
Oberfläche  in  schmale  Flächen  geschnitzt  ist.  Höhe  7*5  Cm.,  Durchmesser 
2-6  Cm. 

Ein  rechteckiger,  flacher  Meissel  aus  Hirschgeweih.  Ein  derartiger 
Meissel  aus  Hirschhorn  kam  bisher  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  nicht  vor. 
Obwohl  sich  das  Geweih  für  solche  flache  Geräte  wegen  des  porösen  und 
weichen  Kernes  nicht  eignet,  ist  dieser  Meissel  dennoch  jetzt  noch  ziemlich 
stark.  Länge  4*7  Cm.,  Breite  1*9  Cm. 

Vierzehn  verschiedene  Geweihe,  von  welchen  jedoch  nur  sechs  Stück 
bearbeitet  u.  z.  gesägt  und  geschnitzt  sind. 

Eine  einfache,  dünne  Bronzenadel,  in  der  Nähe  der  Spitze  gebogen, 
9  Cm.  lang,  02  Cm.  dick. 

Ein  röhrenförmig  gebogenes  Bronzeplättchen,  1*5  Cm.  lang. 

Zwei  winzige,  runde  Thonscheiben.  Die  eine  ist  in  der  Mitte  mit  zwei 
kleinen  Bohrlöchern  versehen.  Durchmesser  2'5  Cm. 

Drei  cylinderförmige,  der  Länge  nach  durchbohrte,  gutgebrannte 
Thonsenkel.  Alle  drei  sind  beiläufig  gleich  gross  u.  z.  14  Cm.  lang  und 
6  Cm.  Durchmesser. 

Ein  Postament  von  Trichterform  aus  Thon.  Die  Höhe  und  der  Durch- 
messer der  Basis  betragen  3  Cm.  Ein  ähnliches,  nur  mit  Kreideeinlagen 
verziertes  Exemplar  fanden  wir  schon  in  der  Grube  Nr.  55.  (Vgl.  XXVI.  200.) 

Ein  sehr  roh  verfertigtes,  cylinderförmiges,  rotgebranntes  Gefässchen, 
4  Cm.  hoch,  3'5  Cm.  Durchmesser. 

Sechs  Wirtl,  jedes  von  anderer  Form. 

Zwei  Hälften  von  Thonlöflfeln  mit  durchbohrtem  Stiel. . 

Ein  Gefässbruchstück  mit  eingeritzten  Verzierungen.  An  beiden  Sei- 
ten ist  die  Bohrung  von  breiten  Löchern  begonnen,  aber  nicht  vollendet. 

Der  Henkel  eines  grossen  Gefässdeckels,  mit  Fingereindrücken  ver- 
ziert ;  zwei  spitze,  homförmige  Gefässhenkel ;  Bruchstücke  von  zwei  pilz- 
förmigen Todtengefässen. 

Ein  winziges  Stückchen  Eisenoxydfarbe  ;  einige  schneeweisse  Berg- 
krystalle;  Eberhauer;  Tierzähne  und  Knochen  und  zahlreiche  Gefäss- 
scherben. 
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Nr.  135,  Ein  runder  Wohnraum,  jedoch  nur  zur  Hälfte  in  die  Erde 
gegraben,  so  dass  einstens  ein  Teil  der  Wände  und  die  Bedachung  sich 
über  die  Erdfläche  erhoben.  Diese  Höhle  unterscheidet  sich  daher  wesent- 
lich von  den  am  Ostrande  des  Schanzwerkes  gefundenen,  bienenkorbähn- 
lichen, ganz  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnstätten.  Die  Tiefe  beträgt 
160  Cm.,  der  Durchmesser  am  Boden  2  M.  In  unmittelbarer  Nachbarschaft 
dieses  Wohnraumes  befindet  sich  die  in  den  Vorjahren  aufgedeckte  Grube 
Nr.  13,  welche  ein  Celt  aus  Bronze  enthielt.  In  dieser  Grube  wurden  fol- 
gende Gegenstände  gefunden : 
XXivi.  Das  Bruchstück  einer  Gussform  aus  Sandstein.  An  der  einen  Breit- 

285.a,b. ggjij^  ist  eine  !2  Cm.  breite,  1  Cm.  tiefe  stabförmige,  gerade  Vertiefung;  in 
die  andere  Breitseite  ist  das  Modell  eines  sehr  hübschen  Kammes  gegraben. 
Der  Kamm  ist  3'4  Cm.  breit  und  hat  sechs  2  Cm.  lange  Zähne.  Den  Grund 
der  Zähne  trennt  eine  etwas  erhabene  horizontale  Linie  von  dem  darüber 
befindlichen  Griffe.  Oberhalb  dieser  Linie  sind,  ebenfalls  in  horizontaler 
Linie  neun  winzige  concave  Punkte;  die  Ecken  des  Griffes  laufen  in 
abwärts  gebogenen  Schneckenwindungen  aus  und  in  der  Mitte  erhebt  sich 
ein  langer  Schaft,  welcher  ebenfalls  beiderseits  schneckenförmig  ausläuft. 
Ein  solcher  mit  langem  Stiel  versehener  Kamm  kommt  —  wie  ich  glaube  — 
unter  den  schwedischen  Funden  vor.  Einen  ebenso  verzierten  und  gleich- 
grossen  Kamm  fanden  wir  bereits  im  Schanzwerke  (S.  T.  IX,  39),  nur  hat 
jener  blos  sieben  Zähne  und  fehlt  der  mittlere  lange  Stiel. 

Dieses  halbe  Modell  goss  ich  mit  Gj^s  aus  und  erhielt  einen  ebenso 
dicken  Kamm,  wie  der  eben  erwähnte,  gegossene  Bronzekamm  (IX,  39), 
welcher  gleichfalls  nur  aus  einer  halben  Gussform  stammt,  da  nur  die 
eine  Seite  convex,  die  andere  aber  flach  ist.  Demnach  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  diese  Seite  der  Gussform  lediglich  mit 
einem  flachen  Stein  bedeckt  wurde  und  so  der  Kamm  nur  mittelst  einer 
halben  Gussform  hergestellt  wurde.  Der  Stein  der  Gussform  ist  8  Cm.  lang, 
6  Cm.  breit  und  3  Cm.  dick. 

Diese  Form  der  Gussmodelle,  welche  nur  aus  einer,  durch  das  Metall 
auszufüllender  Platte  bestehen,  ist  viel  einfacher  und  primitiver  als  jene, 
bei  welchen  das  Hohlmodell  in  zwei  aufeinander  zu  passende  Platten  ein- 
gegraben ist.  • 

An  den  letzteren  sind  kleine  Löcher,  welche  durch  enge  Kanäle  daa 
flüssige  Metall  in  den  durch  die  aufeinandergelegten  Platten  gebildeten 
Hohlraum  führen.  Von  den  bei  den  Ausgrabungen  in  Troja  gefundenen 
Gussformen  gehört  ein  Teil  zu  der  ersteren,  primitiveren  Art,  welche 
Schliemann  *  als  Seltenheit  bezeichnet.  Bezüglich  der  ungarländischen 
Formen  erwähnt  derselbe,  dass  diese  sämmtlich  aus  korrespondirenden 

"^  Scliliemann  tllios». 
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Platten  bestehen,  in  welche  das  Modell  des  zu  giessenden  Gegenstandes  je 
zur  Hälfte  eingegraben  ist.  Dieses  Sachverhältniss  ist  jedoch  durch  die 
gegenwärtige  Gussform  ein  anderes. 

Eine  der  Breite  nach  zusammengebogene  Bronzeplatte.  Diö  Patina 
ist  dunkelgrün.  Die  Länge  4*5  Cm.,  die  abgewickelte  Breite  0*9  Crii. 

Ein  flacher,  viereckiger,  polirter  Sandstein.  Die  eine  Fläche  durch- 
läuft eine  tiefe  Furche,  welche  an  einem  Ende  in  einer  dünnen  Spitze 
endet  und  sich  bis  0*4  Cm.  erweitert.  Der  Stein  ist  12  Cm.  lang  und  breit 
und  3'5  Cm.  dick. 

Ein  am  Bohrloch  entzweigebrochener  polirter  Steinhammer,  4  Cm. 
breit,  3*4  Cm.  dick. 

Ein  anderer,  ebenfalls  an  der  Bohrstelle  gebrochener  Steinhammer, 
etwas  kleiner  als  der  vorige. 

Ein  geschliffenes,  trapezförmiges,  sehr  scharfes  Beil,  4*2  Cm.  lang, 
oben  2*7  Cm.,  an  der  Schneide  3*6  Cm.  breit. 

Ein  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufendes,  polirtes  Steingerät,  unten 
flach,  oben  convex,  so  dass  der  Querschnitt  einen  Halbkreis  bildet.  Länge 
6'5  Cm.,  Breite  am  Ende  3*5  Cm. 

Zwei  Nuclei,  vier  Messer,  drei  Schaber,  fünf  Bruchstücke,  teils  Silex 
und  teils  Jaspis. 

Ein  grosses,  7  Cm.  dickes  Stück  Sandstein,  in  dessen  Mitte  ein  Loch 
von  4  Cm.  Durchmesser,  jedoch  ohne  Spur  einer  sonstigen  Bearbeitung. 

Vier  Arbeitssteine  und  zwei  rundherum  geschnitzte  Geweihstücke. 

Ein  rundes  Wirtl  mit  grossem  Loch. 

Ein  trichterförmiger,  vertikal  durchbolui;er,  thönemer  Spindelknopf,  iiivi. 
Der  Kopf  ist  quer,  der  Stiel  jedoch  horizontal  mit  vertieften  Linien  verziert.   ^^' 
Höhe  und  Breite  3  Cm. 

Fünf  grosse,  stark  gebrannte  und  durchbohrte  Thonpyramiden,  zwei 
sind  an  einer  Seite  schwarz  gebrannt.  Am  oberen,  stumpfen  Ende  zeigt  die 
eine  vertiefte  Punkte,  die  andere  ein  schiefes  Kreuz. 

Drei  kleinere  flache,  nach  der  Breite  durchbohrte  Thonsenkel. 

Das  Bruchstück  eines  grossen,  unter  der  Bezeichnung  «Mondbild»  ^"^^' 
bekannten  Thongegenstandes,  welches  ausser  dem  Fusse  und  der  oberen 
horizontalen  Fläche  auf  allen  Seiten  mit  in  verschiedenen  Eichtungen 
parallel  laufenden  Furchen  verziert  ist.  Es  wäre  dies  ein  sehr  interessantes 
Exemplar,  wenn  alle  seine  Bruchteile  vorhanden  wären  und  man  es  zusam- 
menstellen könnte.  Auffallend  ist,  dass  auf  der  glatten,  horizontalen  oberen 
Fläche  nahe  dem  einen  Hom  ein  3  Cm.  breiter  und  nicht  ganz  1  Cm. 
dicker  Ansatz  ursprünglich  senkrecht  abstand,  der  jedoch  nahe  der  Wurzel 
abgebrochen  ist.  Ein  ebensolcher  an  der  Wurzel  abgebrochener  Zapfen 
befindet  sich  an  der  Lanenseite  des  einen  Homes,  schief  nach  abwärts 
stehend.  Der  Zweck  dieses  Zapfens  ist  ebensowenig  bekannt,  als  jener  des 
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ganzen  Gegenstandes.  Derselbe  ist  von  der  Basis  bis  zum  flachen,  oberen 
Teil  12  Cm.  hoch,  der  mittlere  Körper  7  Cm.  breit.  Die  Dicke  des  Homes 
beträgt  an  der  Wurzel  des  gebogenen  Homes  8  Cm.,  den  Fuss  bildet  ein 
8  Cm.  breiter,  2'5  Cm.  dicker  und  6*5  Cm.  hoher  Ansatz.  Unlängst  fand 
man  in  Oedenburg  (Ungarn)  unter  einem  mächtigen  Tumulus  ein  unver- 
sehrtes «Mondbild»,  an  welchem  dem  unsrigen  Exemplare  ganz  ähnlich  die 
Homer  beiderseits  mit  einem  verticalen,  und  quer  darüber  mit  zwei  hori- 
zontalen Thonzapfen  an  dem  mittleren  Körper  verbunden  sind. 

Am  Boden  des  Gemaches  lag  zwischen  rohen,  unverzierten  Thon- 
scherben  ein  Häufchen  verkohlter  Hirse. 

Nr.  136.  Um  den  vorerwähnten  Wohnraum  lagen  auf  grösserem 
Terrain  zerstreut : 

Eine  in  der  Mitte  gebogene  Bronzenadel.  Am  Kopf  ist  der  Draht  zu- 
rückgebogen, damit  er  ein  Oehr  zum  Einfädeln  bilde,  und  ist  das  Ende 
wieder  in  den  Körper  der  Nadel  geschmiedet ;  derselbe  ist  10  Cm.  lang, 
0.4  Cm.  dick. 

Das  Bruchstück  einer  Bronzeklinge,  welche  durchbohrt  ist.  Wahr- 
scheinlich stammt  es  von  dem  Griflfstücke. 

Ein  in  der  Mitte  durchbohrter  convexer  und  runder  Bronzeknopf,  von 
2  Cm.  Durchmesser. 

Ein  Stück  dickes  Bronzeblech. 

Sieben  Nuclei,  14  Schaber,  16  Messerund  17  Jaspis-  und  Silexstücke. 

Ein  aus  Kieselstein  rechteckig  geschliffenes  Steingeräte. 

Bruchstücke  von  drei  durchbohrten  Steinhämmern. 

Ein  viereckig  geschliffenes  Steingeräte,  7  Cm',  lang,  4  Cm.  breit, 
3-5  Cm.  dick. 

Das  Bruchstück  eines  unten  flachen,  oben  convexen,  länglichen  po- 
lirten  Steingerätes,  4*3  Cm.  breit. 

Ein  kegelförmiges,  der  Länge  nach  mit  vier  Furchen  verziertes  Stein- 
geräte. Am  oberen  Teile  wollte  man  es  mit  einem  dünnen  Bohrloch  ver- 
sehen, woher  ein  trichterförmiger  1*7  Cm.  langer  Kanal  stammt,  doch  war 
es  während  dieser  Arbeit  zerspmngen.  Länge  8*2  Cm.,  Breite  an  der  Basis 
5-6  Cm. 

Drei  Arbeitssteine  verschiedener  Form  und  Grösse. 

Ein  an  allen  Seiten  glatt  geriebenes  Stück  Eisenoxyd,  welches  wahr- 
scheinlich als  Farbe  Verwendung  fand. 

Ein  Hammer  aus  starkem  Hirschgeweih.  Derselbe  ist  an  dem  bei  der 
Geweihrose  befindlichen  grossen  Loch  entzwei  gebrochen. 

Ein  spitz  endigendes  gerades  Geweih,  am  dickeren  Ende  mit  einem 
Bohrloch  von  0*8  Cm.  Durchmesser  versehen. 

Ein  krummes  Geweih,  an  einem  Ende  in  der  Länge  von  10  Cm.  ge- 
glättet, am  andern  Ende  mit  tiefen  Sägefurchen. 
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Zwei  Geweihstücke,  welche  man  tief  eingeschnitzt  und  dann  abge- 
brochen hatte. 

Fünf  verschiedene  unbearbeitete  Geweihe. 

Zwei  aus  Knochen  geschnitzte  und  durchbohrte  Wirtl.  Beide  zeigen 
starke  Brandspuren.  ^ 

Ein  dickes  Beingeräte  mit  starker  geschliflfener  Bippe. 

Ein  in  Pflaumen-Form  und  Grösse  geschnitztes  Knochenstück,  kohl- 
schwarz gebrannt.  Ein  sehr  starker  Tierknochen,  dessen  mittleren  Teil 
man  zum  Glätten  verwendet  hatte. 

Eine  bimförmige,  stark  und  rot  gebrannte  Kinderklapper.  Im  Innern 
derselben  befinden  sich  zwei  hart  gebrannte  Thonkugeln,  welche  man  an  mvil. 
der  oben  befindlichen  Oefftiung  von  0*5  Cm.  Durchmesser  sehen  kann.    288. 
Höhe  8  Cm.,  Durchmesser  7*4  Cm.   Unter  den  Gefässen  von  sogenanntem 
Lausitzer  Typus  sind  solche  Spielzeuge  keine  Seltenheit.  Das  Berliner  Mu- 
seum besitzt  mehrere  ähnliche  Exemplare. 

Ein  Thonlöflfel  von  geringem  Hohlgehalt  mit  massivem  Stiel.   Letz-  j^jy^ 
terer  ist  an  der  Wurzel  abgebrochen.  289. 

Die  Hälfte  eines  glockenförmigen,  dicht  durchlöcherten  Thonsturzes. 
Solche  fanden  wir  bereits  in  den  Gruben  Nr.  43.  (Vgl.  XXVI,  192,  193.) 

Ein  mit  verticalen  eingeritzten  Furchen  verziertes,  sehr  roh  gear-    j^q 
beitetes,  cylinderförmiges  Gefäss  von  6*4  Cm.  Höhe  und  Durchmesser. 

Ein  winziges,  roh  gearbeitetes  Gefäss,  welches  am  oberen  Teile  mit, 
zwischen  zwei  horizontalen  und  parallelen  Linien  angebrachten  Punkten 
verziert  ist.  3'5  Cm.  hoch,  4*3  Cm.  Durchmesser. 

Ein  am  bauchigen  Teile  unter  einem  geringen  Winkel  ausladendes 
schwarzes  Gefäss,  12  Cm.  hoch.  Durchmesser  am  Bauche  11  Cm. 

Drei  cylinderförmige  Gefäss-Füsse.  Diese  sind  nicht  massiv,  sondern 
haben  ebenfalls  einen  kleinen  Hohlraum. 

Ein  kleines  homförmiges,  gebranntes  Thonstück,  in  welches  in  sehr  mvn. 
vielen  Variationen  Punkte  und  Halbkreise  gedrückt  sind.  291.»,  b. 

Zwei  runde  Thonscherben.  Der  eine  ist  in  der  Mitte  durchbohrt,  am 
Bande  jedoch  blos  abgebröckelt ;  der  andere  ist  am  Rande  glatt  geschliffen, 
aber  noch  nicht  durchlocht. 

Eine  kleine,  gut  gebrannte,  massive  Thonkugel. 

Drei  gut  gebrannte,  der  Länge  nach  durchbohrte  Thoncylinder.  Die 
Länge  beträgt  durchschnittlich  12  Cm.,  der  Durchmesser  6  Cm. 

Zwei  pyramidenförmige  und  ein  kegelförmiger  (konischer)  Thon- 
senkel. 

Ein  mit  weiterem  Bohrloch  versehener,  gut  gebrannter  glatter  Wirtl, 
von  4  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  homförmige,  spitze  Gefässhenkel  mit  stumpf  abgewetzten 
Bändern. 
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Der  halbkreisförmige  Griff  eines  grossen  Gefasssturzes. 

Stücke  eines  grossen,  63  Cm.  breiten  Mahlsteines. 

Sehr  viele  Gefässcherben  und  eine  ganze  Sammlung  von  Henkeln, 
mvAL  unter  welchen  auch  solche  mit  Verzierungen  aus  breiten  Kreideeinlagen 
292.  vorkommen.  Sehr  viele  sind  an  der  gewölbten  Aussenseite  mit  angeklebten 
hervorragenden  Verzierungen  versehen.  Die  meisten  dieser  Bruchstücke 
haben  entschieden  «Lausitzer»  Typus.  Auf  einem  grossen  Gefässe  befindet 
sich  ein  ebenfalls  aufgeklebtes,  stark  abstehendes,  nach  links  gehendes 
Hakenkreuz,  eine  sogenannte  «Sauvastica».  Das  Kreuz  ist  4*5  Cm.,  die 
Haken  3  Cm.  lang. 

Nr.  137.  Neben  der  vorigen  Grube  zogen  wir  vier  lange  parallele 
Gräben.  Durchschnittlich  war  die  Humusschichte  1*5  M.  staark,  doch  stiessen 
wir  auf  diesem  grossen  Terrain  weder  auf  einen  Feuerherd,  noch  auf  Wohn- 
statten.  Zerstreut  kamen  folgende  Gegenstände  zum  Vorschein  : 

Ein  polirter  Steinhammer,  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochen.  Der 
stumpfe  Teil  hat  eine  ovale  Vertiefung,  welche  sich  als  eine  misslungene 
Bohrung  darstellt,  darnach  wurde  das  Stück  zum  ferneren  Gebrauche 
stumpf  ausgeschliffen.  Dicke  3*5  Cm. 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhammers.  An  der  einen  dicken 
Seite  zeigt  sich  in  der  ganzen  Länge  eine  1*6  Cm.  breite  Vertiefung.  Breite 
5  Cm.,  Dicke  3*5  Cm.  Bohrung  ist  an  dem  Bruchstück  keine  erhalten. 

Der  stumpfe  Teil  eines  flachen  polirten  Steinhammers,  5*2  Cm.  dick. 

Das  Bruchstück  eines  im  Querschnitt  ovalen,  polirten  Steinwerk- 
zeuges, 4-6  Cm.  breit. 

Drei  flache  polirte  Arbeitssteine  verschiedener  Grösse. 

Ein  zum  Spalten  von  Stein-Messern  verwendeter,  viereckiger  Stein - 
Würfel  von  4  Cm.  Durchmesser. 

Ein  trapezförmiges  Beil  aus  Muschelgehäuse,  3*4  Cm.  lang,  an  einem 
Ende  2'2  Cm.,  am  andern  3  Cm.  breit. 

Drei  Nuclei,  vier  Messer,  drei  Schaber  und  sechs  Jaspisabfälle. 

Vier  prachtvoll  gespaltene  dünne  Obsidian-Messer,  durchschnittlich 
0-6  Cm.  breit. 

Ein  ringförmig  gebogener,  viereckiger  dünner  Bronzedraht,  welcher 
an  dem  Körper  einer  mit  lichtgrüner  Patina  überzogenen  Bronzenadel  ge- 
funden wurde.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Haarkräusering  und  eine  Haar- 
nadel. Die  Bronzenadel  endigt  in  einen  kegelförmigen  Kopf,  welcher  etwas 
stärker  als  der  Körper ;  in  diesen  sind  zwischen  Parallellinien  Grätenver- 
zierungen eingeritzt.  Der  Bronzering  hat  2  Cm.  Durchmesser,  die  Nadel  ist 
11*5  Cm.  lang. 

Ein  kleines  Gerät  aus  Eberzahn,  an  einem  Ende  durch  Schnitzen  und 
Glätten  halbkreisförmig  ausgearbeitet. 

Sechs    geglättete    Beinpfriemen  diverser    Grösse    und  Stärke.  Nur 
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bei   zweien  sind   beide   Enden    zugespitzt,   durchbohrt  ist  jedoch    kein 
einziger. 

Ein  aus  starkem  Knochen  gearbeiteter  und  geschliffener  Meissel.  An 
einem  Ende  ist  derselbe  zugeschnitzt,  am  andern  Ende  beiderseits  scharf 
geschliffen.  Länge  8  Cm.,  Breite  2  Cm. 

Zwei  Hirschgeweihe.  Beide  sind  am  dickeren  Ende  abgesägt,  das  wei-  nxvn. 
chere  Innere  tief  ausgehöhlt,  und  die  Spitzen  durch  Glätten  noch  mehr 
geschärft.   Wahrscheinlich   dienten    sie  als  Lanzenspitzen.   Das  eine  ist 
3*5  Cm.,  das  andere  11  Cm.  lang. 

Zwei  aus  Knochen  kegelförmig  zugeschnitzte  und  mit  verticalen 
grossen  Bohrlöchern  versehene  Spindelknöpfe. 

Sechs  gut  gebrannte  und  geglättete  Wirtl.  In  Grösse  und  Form  sind 
sie  sehr  verschieden.  Nur  das  eine  ist  verziert  und  zwar  an  drei  Seiten  mit 
vertieften  concentrischen  Kreisen. 

Vier  sehr  hart  gebrannte,  und  dennoch  auf  allen  Seiten  ausgebro- 
chene Thonpyramiden. 

Einige,  an  einer  Seite  glatte  und  hartgebrannte  Lehmstücke,  mit  Ver- 
tiefungen des  ausgebrannten  Geflechtes. 

Zwei  niedrige  cylinderförmige  Böhrenfüsse.  Am  oberen  Bande  des 
einen  befindet  sich  noch  ein  Stück  der,  an  der  Innenseite  mit  vertiefter 
primitiver  Würfelomamentik  versehenen  Schüsselwand.  Wir  fanden  bereits 
mehrfach  solche  niedrige  Thoncylinder,  doch  ist  nur  an  diesem  Exemplare 
mit  Sicherheit  festzustellen,  dass  es  nicht  hohe  Gefässe,  sondern  Teller- 
füsse  waren.  Sie  sind  daher  den  bei  den  Todten  gefundenen  pilzförmigen 
Gefässen  ähnlich.  Der  Böhrenfnss  des  hier  gefundenen  Gefässes  ist  nur 
3*5  Cm.  hoch,  während  die  Todtenleuchten  stets  sehr  hohe  Böhrenfüsse 
haben. 

Das  Bruchstück  eines  homförmigen,  der  Länge  nach  viereckigen  rot- 
gebrannten Thongeßsses.  Die  vier  Ecken  stehen  etwas  ab,  und  es  ist  der 
Länge  nach  mit  Fingereindrücken  verziert.  Dicke  an  einem  Ende  5  Cm., 
am  andern  3*7  Cm. 

Das  Bruchstück  eines  gussformähnlichen  rechteckigen  dickwandigen  UlVli. 
Gefässes,  welches  an  der  Oberfläche  eine  muldenförmige  nur  seichte  Ver- 
tiefung hat. 

Vier  Homzapfen  von  Bos  priscus,  einige  Bachkiesel  und  Bruchstücke 
von  kreideverzierten  roh  gearbeiteten  Gefässen. 

Nr.  138,  Am  Nordrande  des  Leichenfeldes  begannen  wir  in  einem 
langen  Graben  das  Terrain  zwischen  den  bisher  hie  und  da  gemachten 
Gruben  zu  durchsuchen.  Während  dieser  Arbeit  stiessen  wir  auf  eine 
runde,  nur  halb  in  die  Erde  gegrabene,  und  daher  seichtere  Wohnstätte. 
Um  das  Loch  herum  lagen  zahlreiche  gebrannte  Erdklötze  und  der 
Anwurf  vom  Weidengeflechte,  welcher  von  den  über  die  Bodenfläche  sich 
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erhebenden  Wänden   der  Wohnung  übrig  geblieben   ist.  In   der  Grube 
befanden  sich : 

Eine  dünne  gegossene  Bronzeplatte  mit  einem  halbkreisförmigen 
0*5  Cm.  breiten,  und  1*5  Cm.  langen  abstehenden  Oehr;  wahrscheinlich 
das  Bruchstück  einer  geöhrten  Scheibe.  —  Einige  Stück  Metallschlacken. 

Bruchstücke  von  zwei  durchbohrten  polirten  Steinhämmem. 

Ein  durch  langen  Gebrauch  an  allen  Seiten  zu  scharfen  Winkeln  und 
glatten  Flächen  geschliffener  Kiesel. 

Zwei  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  schwerer,  runder,  teilweise  polirter  Arbeitsstein. 

Eine  concav  geschliffene  dünne  Sandsteinplatte. 

Zwei  Stücke  einer  Eisenoxyd-Farbe,  das  eine  ist  weich,  und  hat  in 
Folge  Reibens  viele  Flächen.  Das  andere  Stück  ist  sehr  hart,  färbt  wenig 
und  ist  noch  nicht  gebraucht. 

Zwei  Nuclei,  fünf  Messer,  ein  Schaber  und  sechs  Bruchstücke,  ausser 
einem  Opalstück  sämmtlich  Silex  und  Jaspis. 

Drei,  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  geglättete  Beinpfriemen. 

Ein,  aus  einem  dicken  Knochenspan  verfertigter,  an  einem  Ende 
beiderseits  geschärfter  Meissel. 

Ein,  mit  meisselförmiger  Schneide  versehenes  Glättbein  aus  einer 
gespaltenen  Rippe. 

Ein  Gerät  aus  starkem  Hirschgeweih,  welches  bei  dem  breiten  Bohr- 
loch gebrochen  ist. 

Ein  Geweihstück,  an  dessen  Körper  mehrere  tiefe  Säge-Furchen 
sichtbar  sind.  An  einem  Ende  hatte  man  die  Oberfläche  seicht  angesägt 
und  den  übrigen  Teil  dann  abgebrochen. 

Zwei  unbearbeitete  Geweihstücke. 

Die  obere  Hälfte  einer  hart  gebrannten  Thonpyramide. 

Acht  geglättete  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse. 

Ein,  einer  Beilschneide  ähnliches,  gut  gebranntes,  geglättetes  Thon- 
bruchstück,  7  Cm.  breit.  (Vgl.  XXVI.  195.) 

Das  Bruchstück  eines  gut  gebrannten,  ambosähnlichen  Thongegen- 
standes,  am  Kopfe  8  Cm.  lang,  3  Cm.  breit ;  der  Stiel  ist  3  Cm.  breit. 

Das  Bruchstück  eines  Thonlöffels  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Vier  schwere,  homförmige,  spitze  Gefässhenkel.  Drei  davon  sind  an 
der  Bruchstelle  abgestumpft. 

Ein  gut  gebranntes,  mit  Fingereindrücken  versehenes,  unversehrtes 

Gefäss.  Durchmesser  am  Boden  8  Cm.,  am  Bauche  15  Cm.,  und  an  dem 

etwas  abstehenden  Rande  12  Cm. 

mvni.  Ein   rotgebranntes    und  ursprünglich    mit    Kreideeinlagen   verziert 

2Ö5.     gewesenes    Gefässchen.    Die    Omamentirung    ist    sehr    primitiver    Art. 

Die   Form  entspricht  jener    der  meisten    mit  Kreideeinlagen   verzierten 
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Gefässe  und  es  hat  einen  winzigen  Henkel.  Höhe  3*4  Cm.,  Durchmesser 
am  Bauche  10  Cm. 

Ein  schwärzliches,  sehr  hübsch  mit  Kreideeinlagen  verziertes,  unver- 
sehrtes Gefässchen.  Vom  Bande  bis  zum  Bauche  ist  es  mit  Kreide  ausgelegt, 
von  welcher  sich  fünf  verschieden  breite  schwarze  Streifen  abheben.  Der 
oberste  Streifen  hat  netzförmige  Quadratfaden.  Diese  schwarzen  Fäden 
nehmen  sich  sehr  gut  aus.  Höhe  und  Durchmesser  am  Bauche  6*4  Cm.  Die 
Form  entspricht  jener  der  übrigen  kreideverzierten  Gefässchen. 

Der  schlanke  hohe  Hals  eines  sehr  grossen  bauchigen  Gefässes,  1 7  Cm. 
hoch,  18  Cm.  Durchmesser. 

Zahlreiche  Gefässcherben,  welche  in  jeder  Hinsicht  grosse  Verschie- 
denartigkeit zeigen.  An  einem  dünnen,  schwärzlichen  Stücke  sind  hellrot 
gemalte  Streifen. 

Zwei  grosse,  unten  convexe  Mahlsteine. 

Ein  sehr  roh  gearbeiteter  grosser  Topf.  Die  halbe  Seite  ist  kohlschwarz 
gebrannt,  die  andere  Hälfte  ist  blassrot.  Im  rohen  Zustande  hatte  man  auf 
der  ganzen  Oberfläche  dicht  nebeneinander  mit  Fingereindrücken  senk- 
rechte Linien  gezogen.  Durchmesser  am  Bauche  52  Cm.,  am  Boden  18  Cm. 

Nr.  139.  Im  Gräberfelde  ein  ganz  unversehrt  gebliebenes,  kauernd 
liegendes  Gerippe.  Auch  der  Schädel  ist  —  was  sonst  eine  Seltenheit  — 
unversehrt;  es  gehört  unter  jene,  die  an  Professor  Virchow  geschickt  wurden. 
Beigaben  waren : 

Ein  aus  grünem  Stein  polirtes  Beil,  unten  flach,  oben  convex,  so  dass 
der  Durchschnitt  einen  Halbkreis  bildet  Die  Schneide  ist  ebenfalls  halb- 
rund, und  zwar  beiderseits,  oben  und  unten  polirt.  Länge  4  Cm.,  Dicke 
1-6  Cm. 

Ein  unversehrter  polirter  Beinhammer.  An  einem  Ende  ist  er  beider- 
seits scharf  zugeschliffen,  am  andern  Ende  stumpf.  Die  Bohrstelle  befindet 
sich  nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  mehr  gegen  den  stumpfen  Kopf  zu. 
Länge  13  Cm.,  Breite  in  der  Mitte  4  Cm.,  Dicke  2*5  Cm.  Durchmesser  des 
Bohrloches  1*7  Cm. 

Ein  pilzförmiges  Todtengeßss.  Der  Thon  ist  sehr  morsch,  besteht  aus 
lauter  kleinen  Körnern,  und  ist  aussen  rot  gebrannt.  Die  obere  Schüssel 
ist  —  wie  sonst  gewöhnlich  —  zerfallen.  Die  Bohre  ist  25  Cm.  hoch,  Durch- 
messer unten  13  Cm.,  oben  9  Cm. 

Um  den  Körper  herum  verteilt  drei  hübsche  Jaspis-Messer. 

Unmittelbar  neben  dem  Todten  eine  seichte  runde  Grube  ;  dies  war 
der  Feuerherd  des  Todtenmahles  und  enthielt  gebrannte  Erde,  Asche  und 
tierische  Knochenabfälle,  jedoch  keinerlei  Gerätschaften. 

Nr.  140.  Im  Gräberfelde  ein  regelrecht  gekauert  liegendes  Gerippe, 
dessen  Kopf  fehlte.  Wir  hatten  bereits  wiederholt  Gerippe  ohne  Kopf  ge- 
funden, ebenso  wie  auch  Schädel  ohne  Gerippe.  Beigaben  desselben  waren  : 


Digitized  by 


Google 


Ein  rechteckförmiges  polirtes  Steinbeil.  An  einem  Ende  ist  es  beider- 
seits zu  einer  halbrunden  Schneide  geschliffen.  Länge  4*3  Cm.,  Breite 
2-2  Cm. 

Ein  polirter  und  durchbohrter  Hammer  aus  starkem  Hirschgeweih. 
Das  Bohrloch  ist  in  der  Mitte,  und  sind  beide  Enden  stumpf.  LÄnge  1 1  Cm., 
Dicke  5  Cm.,  Durchmesser  des  Bohrloches  2  Cm. 

Um  den  Körper  herum  ein  sehr  dünn  gespaltenes  Obsidian-  und  drei 
grössere  Jaspis-Messer. 

Vor  dem  Gesichte  das  übliche  pilzförmige  Todtengefäss.  Der  Band 
der  Schüssel,  sowie  der  untere  Teil  der  Bohre  ist  gänzlich  zerfallen  und 
nur  der  mittlere  Teil  übrig.  Der  Thon  ist  sehr  feinkörnig.  Das  ganze  Äus- 
sere desGefässes  vom  Brande  schwarz.  Auffallend  ist  jedoch,  dassdie  1  Cm. 
dicke  Schüsselwand  in  der  ganzen  Stärke  kohlschwarz  gebrannt  ist,  wäh- 
rend der  Thon  der  übrigens  ebenso  starken  Bohre  im  inneren  Teile  des 
Bruches  dunkelbraune  Färbung  zeigt  und  nur  der  äussere  Teil  in  sehr 
dünner  Schichte  schwarz  gebrannt  ist. 

Nr.  141.  Im  Gräberfelde  ein  regelrecht  kauerndes  Gerippe,  dessen 
Zersetzung  sehr  vorgeschritten  war ;  der  Schädel  wurde  ebenfalls  an  Prot 
Virchow  geschickt.  Die  dabei  gelegenen  Gefässe  sind  gleichfalls  gänzlich 
zerfallen  und  ich  konnte  nur  constatiren,  dass  dieselben  aus  grobkörnigem 
Thon  verfertigt,  mit  kleinen  Buckeln  geziert  waren  und  Spuren  roter 
Flecken  auf  schwarzem  Grund  zeigten.  —  Auch  das  pilzförmige  Todten- 
gefäss war  rot  gefärbt,  doch  vermochten  wir  es  nicht  zu  erhalten.  Die 
sonstigen  Beigaben  bestanden  aus  einem  dünnen  Obsidian-  und  vier 
Jaspis-Messern. 

Nr.  142.  In  der  alten  Allee  neben  der  mit  Asche  gefüllten,  grossen 
runden  Grube  Nr.  1,  ein  104  Cm.  tiefer,  halb  in  die  Erde  gegrabener  Wohn- 
raum von  3  M.  Durchmesser.  Bings  herum  lagen  ziemlich  grosse,  gut  ge- 
brannte, die  Eindrücke  des  Weidengeflechtes  zeigende  Stücke  des  Lehm- 
anwurfes.  Am  Grunde  der  Wohnstätte  fanden  sich  unter  viel  Asche  fol- 
gende Gegenstände : 

Ein  halbkugelförmiger,  am  Bücken  concaver  Bronzeknopf.  Am  Bande 
ist  derselbe  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  zum  Zwecke  des  Annähens 
durchbohrt.  Durchmesser  1  '2  Cm. 

Die  Hälfte  eines  schmalen,  langen,  polirten  Steinhammers.  Die  Durch- 
bohrung geht  nur  bis  zur  Mitte  der  Dicke,  und  an  dieser  Stelle  ist  er  wäh- 
rend der  Arbeit  entzweigebrochen.  Man  sieht  daher  auch  an  diesem  Exem- 
plare, dass  man  die  Steingeräte  erst  dann  vollständig  auszuschleifen 
pflegte,  wenn  die  Bohrung  gelungen  war.  Die  Länge  von  einem  stumpfen 
Ende  bis  zur  Bohrstelle  beträgt  8'5  Cm.,  die  Breite  2*7  Cm.,  die  Dicke 
3-5  Cm. 

Zwei  flache,  beiderseits  geschliflfene,  und  ein  runder  Arbeitsstein. 
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Ein  würfelförmiger,  zum  Spalten  von  Messern  verwendeter  Spaltstein. 
Die  Kanten  sind  ga^z  abgestumpft. 

Zwölf  grosse  Nuelei,  teils  Jaspis,  teils  Silex,  und  ein  winziger  aus 
Obsidian. 

Neun  Messer,  fünf  Schaber,  zwölf  Jaspis-  und  Silexabfälle,  sowie  ein 
schmales,  langes  Obsidianmesser. 

Ein  grosser,  an  der  Oberfläche  concav  gewetzter  Mahlstein  und  zwei 
runde  Eeibsteine. 

Ein  flacher,  beiderseits  glatter  Sandstein,  an  dessen  Oberfläche  hell- 
rote Farbe  klebt. 

Drei  unbearbeitete  kleine  Bachkiesel. 

Ein  aus  starkem  Knochen  hergestelltes  Glättinstrument  von  4  Cm. 
Durchmesser. 

Ein  stumpfes,  polirtes  Beinwerkzeug.  An  dem  einen  Ende  zeigt  der  mvil. 
Knochen  die  ursprüngliche  Form  und  Dicke ;  das  andere  Ende  dagegen  ist 
viereckig  geschliffen  und  endigt  stumpf.  Länge  12*5  Cm.  .    ^ 

Ein  flach  geschliffener,  sehr  spitzer  Beinpfriemen.  Ausser  der  Spitze 
ist  der  ganze  Körper  schwarz  gebrannt. 

Die  Hälfte  eines  stumpfen,  durchbohrten  Hammers  aus  Hirschgeweih. 
Derselbe  ist  bei  dem  Bohrloch  von  2*3  Cm.  Durchmesser  entzwei  gebrochen. 
Dicke  4-5  Cm. 

Ein  bearbeiteter  Span  aus  einem  starken  Eberzahn.  Am  oberen,  brei-  mvm. 
ten  Ende  ist  er  mit  einem  sehr  regelmässig  runden  Bohrloch  versehen,  um  ^®^' 
ihn  auf  einen  Faden  gezogen  tragen  zu  können.  An  beiden  Kanten  ist  er 
durch  Schliff  geschärft  und  in  der  ganzen  Breite  mit  quer  dicht  nebeneinan- 
der laufenden  Kratzfurchen  bedeckt.  Die  Kante  ist  jedoch  nicht  so  scharf, 
um  damit  schneiden  zu  können,  daher  dürfte  es  nur  zum  Glätten  von 
Gefassen  gedient  haben.  Länge  16  Cm.,  Breite  am  oberen  Ende  3  Cm. 

Ein  anderes,  aus  bedeutend  kleinerem  Eberhauer  verfertigtes  Werk- 
zeug. Bei  diesem  ist  der  Hauer  nicht  gespalten,  wohl  aber  die  Kanten  durch 
Schleifen  geschärft  und  die  Mitte  in  Folge  Gebrauches  abgestumpft. 

Ein  unbearbeiteter  Homzapfen  von  einer  Gemse. 

Eilf  gutgebrannte,  durchbohrte  Thonpyramiden.  Nur  die  grösste  zeigt 
oben  das  vertiefte  schiefe  Kreuz.  Die  Grösse  zwischen  5*5  und  1 1  Cm. 

Ein  thönemer,  gut  gebrannter,  vertikal  durchbohrter  Spindelknopf 
von  4  Cm.  Durchmesser. 

Ein  schwärzlicher,  glänzender,  mit  grossem  Bohrloch  versehener  Wirtl 
von  4*7  Cm.  Durchmesser. 

Ein  schalenförmiges,  vollständig  unversehrtes  Tliongefäss.  Die  Arbeit 
ist  sehr  roh  und  unverziert,  doch  ist  es  gut  gebrannt.  An  einer  Seite  hat 
dasselbe  einen  Henkel,  der  Boden  ist  eingezogen,  doch  ist  das  Gefäss  nicht 
auf  der  Scheibe  erzeugt. 

Dm  prtfhist.  Sehanzwaric  von  Langyel  IL  ^ 
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Die  Hälfte  eines  anderen  schwärzlichen  Gefässes.  Der  Bauch  wölbt 
sich  unmittelbar  oberhalb  des  Bodens  winkelförmig  aus  und  der  obere  Teil 
endigt  in  einem  schlanken  Hals.  An  einer  Seite  hat  es  einen  hochgeboge- 
nen Henkel. 

Ein  niedriges,  sehr  rohes  Gefäss  in  Form  eines  Kegels,  von  4  Cm. 
Durchmesser  und  2  Cm.  Höhe. 

Vier  homförmige,  spitze  Gefässhenkel  mit  abgestumpften  Bruch- 
flächen. 

Der  untere  Teil  eines  spitz  endigenden  Thonbechers. 

Knochenabfälle  und  verschiedene  Gefässscherben,  von  letzteren  einige 
mit  roter  Farbe  auf  schwarzem  Grund. 

Nr.  143.   Im   Gräberfelde   ein   ziemlich    vermorschtes,    regelrecht 
gekauert  liegendes  Gerippe.  D^  Schädel  ist  ganz  zusammengedrückt.  Bei- 
gaben sind : 
xnvn.  Eine  aus  Stein  sehr  schön  geschliffene,  vertikal  durchbohrte  Halbku- 

2Ö8.  ggi^  Keulenknauf.  Die  Schönheit  dieses  Steininstrumentes  wird  sehr  durch 
die  schneeweissen  Punkte  des  Steines  erhöht.  Das  grosse  Bohrloch  lässt 
darauf  schliessen,  dass  es  ein  auf  einen  Stock  befestigt  gewesener  Streit- 
kolben sein  dürfte.  Wir  fanden  schon  neben  den  Todten  solche  halbe  oder 
ganze  Kugeln  aus  weissem,  morschem  Kreidematerial,  aus  riesigen  Muschel- 
gehäusen und  aus  Stein  geschliffen,  welche  stets  grosse  Bohrlöcher  hatten 
(S.  Nr.  11 3, 1 1 4, 1 26)  und  alle  diese  schien,  wie  auch  das  gegenwärtige  Exem- 
plar, die  Hand  des  Todten  zu  umklammem.  Sonderbar  ist  es  aber,  dass  wir 
solche  ausser  neben  Gerippen  sonst  noch  nirgends  fanden.  Der  Durchmes- 
ser beträgt  an  der  Basis  7  Cm.,  die  Höhe  5  Cm.,  der  Durchmesser  des 
Loches  2  Cm. 

Um  den  Körper  drei  lange  Jaspis-  und  ein  schmales  Obsidian- 
messer. 

Vor  dem  Gesichte  das  pilzförmige  Todtengefäss.  Die  Röhre  fanden 
wir  unversehrt,  der  Rand  der  Schüssel  dagegen  ist  abgebröckelt. 

Es  befanden  sich  zwar  noch  mehrere  Gefässe  neben  dem  Skelette, 
doch  waren  dieselben  bereits  vollkommen  vermorscht,  dagegen  fanden  sich 
neben  diesen  einige  kleine  Tierknochen. 

Unmittelbar  neben  dem  Todten  wies  ein  runder,  seichter  Feuerherd 
die  Stelle  der  Bereitung  des  Todtenschmauses,  doch  enthielt  dieser  ausser 
Asche,  rohen  Gefässscherben  und  Tierknochenabfällen  Nichts. 

Nicht  eigentlich  neben  dem  Todten  oder  dem  Herde,  sondern  auf 
dem  Terrain  um  diese  herum  fanden  wir  zerstreut  in  der  oberen  Humus- 
schichte noch  fünf  Arbeitssteine,  zwei  grosse  Silexnuclei,  sechs  Silex-  und 
ein  Obsidianmesser,  zwei  Jaspisschaber,  drei  Jaspisabfälle,  eine  kleine  durch- 
bohrte Thonpyramide,  einen  mittelgrossen  Bachkiesel  und  ein  der  Länge 
nach  gespaltenes  Geweihstück. 
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Nr.  144.  An  der  Westgrenze  des  Leichenfeldes ;  hier  fanden  wir  schon 
keine  Leichen  oder  Feuerherde  mehr,  sondern  nur  noch  auf  grösserem 
Terrain  in  der  Humusschichte  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhanmiers,  welcher  nicht  bei  der 
Bohrung,  sondern  in  Folge  langen  Gebrauches  gebrochen  war,  da  sowohl 
Bohrung,  als  auch  Schliflf  vollkommen  beendet  und  an  mehreren  Stellen 
Späne  abgesprungen  sind.  Der  Schliflf  ist  nicht  glatt,  sondern  auf 
acht  Flächen  geteilt.  Der  Durchmesser  des  Bohrloches  ist  auf  einer 
Seite  1*7  Cm.,  auf  der  anderen  1*2  Cm.  und  namentlich  der  Teil  am  weite- 
ren Durchmesser  zeigt  parallele  Kratzfurchen. 

Ein  rechteckförmiges,  stumpfes,  polirtes  Steinwerkzeug. 

Sieben  grosse  Nuclei;  23  schön  gespaltene  Messer;  vier  Schaber  und 
13  Jaspis-  und  Silexabfälle. 

Ein  ovales,  geschliflfenes  Steinstück. 

Drei  kleine  Bachkiesel.  Nur  der  eine  hat  beiderseits  schwache  Schliflf- 
spuren. 

Ein  flacher  Schmuckgegenstand  aus  Bronze.  In  der  Form  gleicht  der-  mvn 
selbe  einem  Kegel  und  ist  am  unteren  Teile  beiderseits  homförmig  auf- 
wärts gekrümmt.  Unterhalb  der  oberen  Spitze  befindet  sich  ein  ovales  Loch, 
an  welchem  es  gehangen  war.  Die  Bänder  sind  durch  Feilen  geschärft. 
Höhe  2-6  Cm.,  Breite  5*4  Cm. 

Das  Bruchstück  einer  Lanzenspitze  aus  Bronze,  beiderseits  in  der 
Mitte  etwas  convex.  Breite  am  unteren  Teile  des  Bruches  2  Cm.,  Dicke  in 
der  Mitte  4  Mm. 

Ein  langer  Schneidezahn  eines  Tieres,  welcher  als  Schmuckgegenstand 
diente,  da  er  an  der  Wurzel  zum  Aufl&deln  regelrecht  rund  durchbohrt  ist. 
Länge  57  Cm. 

Ein  Hirschgeweih,  der  Länge  nach  ein  wenig  ausgehöhlt. 

Eine  in  der  Mitte  flache,  am  Ende  zugespitzte  Beinpfrieme. 

Eine  kleine,  roh  gearbeitete  schwärzliche  Schale.  Aussen  zeigt  die- 
selbe der  Länge  nach  angebrachte,  unregelmässig  eingeritzte  Furchen. 
Höhe  3*5  Cm.,  Durchmesser  6  Cm. 

Drei  glatte,  durchbohrte  Wirtl. 

Drei  homförmige,  vertical  durchbohrte  spitze  Gefässhenkel.  Der  Thon 
ist  mit  zahlreichen  KaJkkörnem  gemengt  und  an  der  Bruchstelle  sind  alle 
drei  abgestumpft. 

Einige  Bodenteile  roh  gearbeiteter  Gefässe. 

Ar.  145.  Neben  der  vorigen  Grube  fanden  sich  in  einem  breit  gezo- 
genen Graben  zwischen  der  Humusschichte  zerstreut  folgende  Gegen- 
stände: 

Ein  an  der  Bohrstelle  gebrochener  Hammer  aus  Serpentin,  Avelcher 
zum  Farbenreiben  verwendet  wurde  ;  auf  allen  Seiten  klebt  noch  rote  Farbe. 

9* 
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Drei  geschliffene  Arbeitssteine  diverser  Form  und  Grösse. 

Zwei  Bachkiesel.  Der  eine  ist  unbearbeitet,  der  andere  wurde  zum 
Glätten  benützt. 

Sechs  grosse  Nuclei,  18  regelmässige  Messer,  5  Schaber,  14  Jaspiß- 
und  Silexabfälle,  sowie  ein  flaches,  breites  Obsidianstück. 

Eine,  aus  einem  runden  Eöhrenknochen  in  Form  einer  Scbreibfeder 
zugespitzte  Pfrieme. 

Ein  flacher  Meissel  aus  einem  Eberhauer.  An  einem  Ende  ist  er 
abgeschnitten,  am  andern  Ende  dagegen  hat  er  eine  beiderseits  zuge- 
schlififene  Schneide.  Länge  9*2  Cm.,  Breite  unten  2*1  Cm.,  an  der 
Schneide  1*2  Cm. 

Ein  Bronzeknopf  in  Form  einer  hohlen  Halbkugel,  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Stellen  durchbohrt.  Durchmesser  1*2  Cm. 

Ein  röhrenförmig  gebogenes,  sehr  dünnes  Bronzeplättchen. 

Ein  sehr  roh  verfertigtes,  schwarzes,  mit  Kreideeinlagen  verziertes, 
dickwandiges  Gefässchen.  Das  Kreideomament  ist  sehr  ungeschickt  gezogen 
und  in  tiefe,  dicke  Furchen  geschmiert.  Der  Henkel  ist  im  Vergleich  zu 
dem  Gefässe  unverhältnissmässig  gross.  Letzteres  ist  4*5  Cm.  hoch,  der 
Henkel  bildet  einen  3  Cm.  hohen  Halbkreis. 

Der  mittlere  Teil  eines  pilzförmigen  Todtengefässes.  Durchmesser  der 
Bohre  8-5  Cm. 

Ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Ein  massives  Hom  aus  Thon.  In  dem  stark  ausgebrannten  Thon  sind 
grobe,  weisse  Kömer.  An  der  oberen  Bruchstelle  sieht  man,  dass  es  das  spitze 
Unterteil  eines  trichterförmigen  Gefässes  bildete.  Länge  10  Cm. 

Zwei  flache,  gutgebrannte  Thonstücke,  mit  zahlreichen  Fingerein- 
drücken versehen,  in  der  Mitte  morsch,  aussen  mit  geschlemmtem  Thon 
überzogen.  Das  eine  Stück  zeigt  die  Spur  einer  Durchbohrung. 

Ein  gut  gebrannter,  der  Länge  nach  durchbohrter  Thoncylinder ; 
Durchmesser  der  Dicke  6  Cm. 

Eine  durchbohrte  Thonpyramide.  Am  oberen  Teil  hat  selbe  Finger- 
eindrücke. Höhe  15  Cm. 

Zwei  gutgebrannte  Wirtl.  Der  eine  ist  an  drei  Stellen  mit  convexen 
concentrischen  Kreisen  verziert. 

Ein  homförmiger,  vertical  durchbohrter  Gefässhenkel  mit  abgestumpf- 
ten Rändern. 

Stark  durchgebrannter,  dicker  Lehmanwurf.  An  der  Oberfläche  sind 
ein  vertieftes  Maeanderomament  und  die  Spuren  roten  Anstriches  wahr- 
nehmbar. Die  Seiten  des  Maeanders  bestehen  aus  fünf  parallelen  Linien. 

Zwei  spitz  zugeschnitzte  Hirschgeweihe ;  einige  Eberhauer  und  Süss- 
wassermuscheln. 

Einige  mit  Kreideeinlagen  verzierte  Gefässscherben  und  zwar  nicht 
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blos  von  kleinen  dünnen,  sondern  auch  von  dickwandigen  grossen  Ge- 
fässen. 

Nr.  146.  Im  Gräberfelde  ein  regelrecht  kauernd  liegendes  Skelett  in 
der  gewöhnlichen  genauen  Richtung.  Der  Schädel  ist  mit  Ausnahme  des 
zerdrückten  Unterkiefers  vollständig  unversehrt.  Beigaben  sind  folgende : 

Um  den  Hals  ein  aus  Dentaliumschnecken  und  flachen  Kupferperlen 
bestehender  Schmuck.  Von  den  Dentalien  blieben  25  Stück  unversehrt, 
von  den  durch  die  Patina  stark  zerfressenen  Kupferperlchen  hingegen  acht- 
zehn Stück. 

Hinter  der  linken  Schulter  ein  durch  den  Gebrauch  ziemlich  abge- 
stumpfter Serpentinhammer.  Auflfallenderweise  befindet  sich  die  Bohrstelle 
des  Hammers  viel  näher  zum  spitzen  als  zum  stumpfen  Ende,  was  densel- 
ben sehr  unförmlich  macht.  Dies  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin, 
dass  der  ursprünglich  angefertigte  Hammer  an  der  Schneide  in  Folge  des 
Gebrauches  abgebrochen  war  und  an  dieser  Bruchstelle  neuerdings  zuge- 
schlififen  wurde,  wodurch  die  Schneide  viel  näher  zu  dem  alten  Bohrloch 
fiel.  Länge  9*5  Cm.,  Breite  in  der  Mitte  4*3  Cm. ;  Durchmesser  des  Bohr- 
loches auf  einer  Seite  2  Cm.,  auf  der  anderen  1*8  Cm. 

Neben  der  Hand  ein  schönes,  1 1  Cm.  langes  Jaspismesser. 

Um  den  Körper  zerstreut :  eine  sehr  spitz  geschliffene,  polirte,  breite 
Rippe  und  zwei  kleinere  Silex-  und  drei  Jaspisspäne. 

Vor  dem  Gesichte  das  übliche  pilzförmige  Todtengefäss,  welches  wie 
sonst  auf  schwarzem  Grund  rote  Farbe  zeigt.  Der  Thon  war  jedoch  so 
morsch,  dass  man  ihn  nur  in  kleinen  Stückchen  ausheben  konnte.  Man 
hatte  dem  Todten  ursprünglich  noch  mehrere  Gefässe  beigelegt,  welche 
jedoch  vollständig  zerfielen. 

Nr  147.  Im  Gräberfelde  unmittelbar  neben  der  vorigen  Grube  ein 
gekauert  liegendes  Skelett.  Die  Eichtung  der  Lage  zeigt  nicht  die  geringste 
Abweichung  von  den  übrigen.  Der  Kopf  ist  von  starken  Wurzeln  zertrüm- 
mert, die  übrigen  Knochen  sind  jedoch  ziemlich  unversehrt  gebUeben.  Bei- 
gaben sind  folgende : 

Um  den  Hals  20  Dentaliumschnecken  und  13  flache,  durchbohrte 
Kupferperlchen.  Die  meisten  Dentalien  sind  mit  rotbrauner  Farbe  bedeckt, 
was  wir  bereits  in  zahlreichen  Fällen  bemerkt  hatten. 

Beim  Brustkorb  ein  11*2  Cm.  langes  und  2*4  breites  zweifarbiges 
Jaspismesser.  Die  eine  Hälfte  der  Länge  ist  rotbraun,  die  andere  grün- 
Uch  grau. 

Beim  Rückgrat  ein  polirter  Steinhammer.  Ursprünglich  war  derselbe 
viel  länger  und  nachdem  er  bei  der  ersten  Bohrung  entzwei  gebrochen 
war,  hatte  man  ihn  nochmals  durchbohrt,  doch  blieb  eine  tiefe  Rinne  von 
der  ersten  Bohrung.  Länge  8*7  Cm.,  Breite  3*4  Cm.,  Durchmesser  des  Bohr- 
loches auf  der  einen  Seite  1*6  Cm.,  auf  der  andern  1*5  Cm. 
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Beim  Kopfe  eine  polirte  Beinpfrieme,  in  der  ganzen  Länge  gleich- 
massig  dünn  ausgearbeitet,  an  einem  Ende  zugespitzt,  11  Cm.  lang, 
0-5  Cm.  dick. 

Um  den  Körper  zerstreut  drei  dünne  Jaspismesser ;  ein  Jaspisschaber 
und  ein  aus  einem  Eberhauer  verfertigtes  1 1  '5  Cm.  langes,  2  Cm.  breites 
Glättwerkzeug. 

Das  beim  Fusse  gefundene  pilzförmige  Todtengefass,  sowie  noch 
einige  andere  Gefässe  waren  in  gänzlich  zermorschtem  Zustande. 

Nr,  148.  Unmittelbar  neben  diesem  Skelett  befand  sich  eine  brun- 
nenförmige  enge  und  tiefe  Grube,  möglicherweise  ein  Todtenschmaus-Herd, 
wie  wir  sie  schon  wiederholt  gefunden,  nur  dass  die  übrigen  nicht  so  tief 
waren.  Die  Tiefe  beträgt  vom  heutigen  Niveau  162  Cm.,  der  Durchmesser 
127  Cm.  Am  Boden  fanden  sich  zwischen  Asche  und  Gefässscherben : 

Eine  mit  grossem  vertikalem  Bohrloch  versehene,  polirte  Halbkugel. 
Die  Oberfläche  ist  mit  braunroter  Farbe  überzogen.  Durchmesser  3*7  Cm., 
Durchmesser  des  vertikalen  Loches  1  '5  Cm. 

Zwölf  Steinmesser,  drei  halbkreisförmig  geschartete  Schaber  und  zwei 
Abfälle,  —  sämmtlich  aus  Jaspis  und  Silex. 

Ein  grosser  Silex-Nucleus,  an  dessen  einer  Seite  rote  Eisenoxydfarbe 
klebt,  und  ein  sehr  dünner  Obsidianspan. 

Drei  unbearbeitete  grosse  Granitstücke  und  vier  gewöhnliche  Bach- 
kiesel. 

Drei  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  und  polirte  Beinpfriemen. 

Einige  starke  Tierknochen,  von  welchen  einzelne  schwarz  ge- 
brannt sind. 

Eine  an  der  Wurzel  durchbohrte  Süsswassermuschel  (ünio  pictorum). 

Zwei  gut  gebrannte  durchbohrte  Wirtl.  Das  eine  ist  rot  gebrannt,  das 
andere  schwarz  geglättet. 

Der  mittlere  Teil  eines  kleineren  pilzförmigen  Opfergefässes,  wie  sie 
bei  den  Skeletten  gefunden  werden. 

Ein  pflaumenförmiges,  längliches  unversehrtes  Gefässchen.  Vom 
Bauche  stehen  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  kleine  Buckel  ab.  In  der 
Mitte  umläuft  es  ein  horizontaler  tiefer  Streifen,  welcher  die  Omamentirung 
in  zwei  Teile  teilt.  Die  Verzierung  des  oberen  Teiles  ist  mit  einer  Schablone 
eingedrückt  und  mit  Kreide  ausgefüllt,  der  untere  Teil  dagegen  ist  mit  ver- 
ticalen  eingeritzten  Linien  bedeckt.  Höhe  5  Cm.,  Durchmesser  in  der 
Mitte  3  Cm. 

Das  Bruchstück  eines  hammerähnüchen  längKchen  Thongegenstandes. 
Der  Querschnitt  ist  halbkreisförmig,  das  eine  Ende  ist  spitz.  Der  Thon  ist 
schwarz  gebrannt  und  weisskömig,  die  Oberfläche  rot  bemalt.  Durchmesser 
am  breiteren  Teile  2'5  Cm. 

Am  Boden  der  Grube  neun  durchbohrte  Thonpyramiden,  sämmtlich  am 
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stumpfen  Kopfe  mit  dem  schiefen  Kreuz  versehen  und  auf  einer  Seite 
schwarz  gebrannt.  Die  Höhe  variirt  zwischen  12  und  22  Cm. 

Nr.  149.  Im  Gräberfelde  zwei  Skelette  in  stark  zusammengezogener 
Lage  seitwärts  liegend.  Die  stark  dolichocephalen  Schädel  beider  sind  von 
Baumwurzeln  durchgewachsen,  und  in  Stücke  zerdrückt.  Bei  dem  einen 
fand  sich  ausser  den  vermorschten  Gefässen  kein  sonstiger  Gegenstand  oder 
Schmuck.  Neben  dem  anderen  fand  sich  ein  Jaspisnucleus  mit  sehr  schmalen 
Flächen,  *  ein  Jaspis-Messer,  ein  rot  bemaltes  pilzförmiges  Opfergefäss  und 
einige  andere  vermorschte  Gefässe.  —  Bisher  fanden  wir  selten  so  ärmhche 
Todtenbeigaben.  Gleiche  Armut  constatirte  man  auch  in  Eemedello,  wo 
man  liegende  Hocker-Skelette  ohne  jede  Beigabe  fand.** 

Nr.  150.  Am  südlichen  Rande  des  Gräberfeldes  fanden  sich  auf  einem 
grösseren  Terrain  zerstreut : 

Ein  halbfertiger  durchbohrter  Steinhammer.  Der  4*5  Cm.  dicke  Stein 
ist  kreisförmig  zugehauen,  die  Durchbohrung  gänzlich  vollendet,  jedoch 
das  Glätten  nur  an  einer  Seite  begonnen.  Länge  10  Cm.,  Breite  oben 
5  Cm.  Durchmesser  des  Bohrloches  auf  einer  Seite  2  Cm.,  auf  der 
andern  1*8  Cm. 

Ein  aus  Sandstein  achteckig  zugehauener,  jedoch  noch  nicht  geglät- 
teter und  nicht  durchbohrter  Hammer.  An  allen  Seiten  sind  die  auf  das 
Werkzeug  angebrachten  zahlreichen  Schläge  sichtbar. 

Das  Bruchstück  eines  in  Folge  des  Gebrauches  am  Bohrloche  entzwei 
gebrochenen  Steinhammers. 

Ein  bei  Durchbohrung  eines  Steingerätes  aus  dem  Loche  herausge- 
fallener kegelförmiger  Bohrzapfen.  Das  Geräte  und  das  Bohrloch  muss  un- 
gewöhnlich gross  gewesen  sein,  da  der  Durchmesser  dieses  Bohrzapfens  an 
einem  Ende  5*5  Cm.,  am  anderen  4*5  Cm.  beträgt ;  Höhe  5  Cm.  Derselbe 
ist  aus  hartem  Sandstein.  Einen  Bohrzapfen  von  solcher  Grösse  habe  ich 
noch  in  keiner  Sammlung  gesehen. 

Die  Hälfte  einer  durchbohrten  polirten  Steinkugel.  Der  Kanal  des 
Bohrloches  ist  mit  dicht  nebeneinander  laufenden,  horizontal  geritzten 
Linien  bedeckt,  welche  von  der  Eeibung  beim  Bohren  herrühren.  Durch- 
messer der  Kugel  5  Cm. 

Neun  Nuclei,  dreizehn  Messer,  vier  Schaber  und  vier  Spanabfälle, 
sämmtlich  aus  Jaspis  und  Silex.  Einer  der  Nuclei  ist  aus  sehr  schönem 
zweifarbigem  Jaspis. 

'^  Nuclei  fanden  wir  hier  bereits  wiederholt  in  den  Gräbern.  Man  fand  sie 
anch  im  Gräberfelde  von  BemedeUo  (Oberitalien)  ebenfalls  neben  gekauerten  Skelet- 
ten. S.  •  Bulletino  di  Paletnologia  Italiana.»  Anno  XI.  p.  144. 

**  Chierici  sagt  (Bulletino  di  Paletnologia  Italiana  XI.  140.) :  tln  cinque  sepolcri 
non  si  trovarono  ogetti,  ma  sol  uno  di  essi  era  intatto ;  i  relatori  per6  dicono  di  aver 
accertato  che  in  parecchi  intatti  del  primo  scavo  non  si  trov6  che  il  nudo  scheletro.» 
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Drei  grössere  Obsidianabfälle,  deren  eine  Seite  narbig,  und  zwei  dünne 
Obsidian-Messer. 

Zwei  flache  geschliffene  Arbeitssteine. 

Ein  stabförmiges  flaches  Steingerät.  An  einem  Ende  ist  es  schief  ab- 
gewetzt, 12  Cm.  lang,  2  Cm.  breit,  wahrscheinlich  diente  es  zum  Glätten 
der  Gefässe. 

Fünf  polirte  Beinpfriemen,  von  denen  nur  die  eine  an  beiden  Enden 
zugespitzt  ist. 

Ein  aus  einem  starken  Enochenspan  verfertigter  Meissel.  Derselbe  ist 
nur  an  einem  Ende  geschärft,  und  dies  geschah  durch  schiefen  Schliff. 

Eine  geschliffene  Geweihspitze,  welche  wahrscheinlich  als  Lanzen- 
spitze diente.  Am  dickeren  Ende  ist  sie  ringsum  bearbeitet,  der  innere  Teil 
zur  Aufnahme  des  Stieles  ausgehöhlt.  Länge  6'5  Cm.,  Breitedurchmesser 
2-2  Cm. 

Ein  um  die  Wurzel  beschnittenes,  und  vier  andere  unbearbeitete  G^- 
weihstücke. 

Die  Hälfte  eines  dünnwandigen,  mit  Kreideeinlagen  verzierten  Ge- 
fässes. 

Bruchstücke  von  drei  bauchigen  Gefässen  mit  winzigem  Boden.  Ihr 
Boden  hat  durchschnittlich  2-5  Cm.  Durchmesser  und  ist  1  Cm.  dick,  wäh- 
rend die  Wände  sehr  dünn  sind.  In  die  Seitenwand  eines  dieser  Gefässe 
sind  vier  Ehomben  eingekratzt,  welche  mit  parallelen  Linien  schraffirt  und 
durch  Kreislinien  mit  einander  verbunden  sind.  Die  ganze  Oberfläche  des 
Gefässes  ist  ausserdem  rot  bemalt. 

Der  röhrenförmige  Fuss  eines  winzigen  Gefässes. 

Ein  flaches  Kad  aus  gut  gebranntem  Thon.  Durchmesser  des  Bades 
8  Cm.,  des  Bohrloches  1*8  Cm. 

Ein  cylinderförmiger,  der  Länge  nach  durchbohrter,  rot  gebrannter 
Senkel  aus  Thon,  13  Cm.  lang,  Durchmesser  6  Cm. 

Eilf  durchlochte  Thonpyramiden  diverser  Grösse.  Alle  haben  am 
stumpfen  Kopfe  entweder  einen  Fingereindruck  oder  das  schiefe  Kreuz. 

Drei  homförmigo  spitze  Gefässhenkel  mit  stumpf  gewetzten  Bändern. 

Ein  flacher,  zum  Glätten  verwendeter  Bachkiesel. 

Eine  kegelförmig  gebogene,  und  das  Bruchstück  einer  anderen,  be- 
deutend dickeren  Bronzeplatte. 

Ein  viereckiger,  aus  dicker  Bronze  omegaförmig  gebogener  Gegen- 
stand. (Etwa  ein  Haken  ?)  In  den  mittleren  Teil  sind  beiderseits  als  Verzie- 
rung schiefe  Linien  gekratzt. 

Nr.  161.  In  unmittelbarer  Nähe,  südlich  vom  Gräberfelde  gelegen, 
wurden  auf  grösserem  Terrain  zerstreut  folgende  Gegenstände  gefunden : 

Zwei  röhrenförmig  gebogene  Kupferplatten.  Die  eine  ist  2'5  Cm.  breit 
und  7'2  Cm.  lang,  die  andere  2*8  Cm.  breit  und  6  Cm.  lang. 
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Ein  mit  grüner  Patina  überzogenes  Bronzestück,  wahrscheinlich  das 
Bruchstück  eines  beim  Guss  misslungenen  Gerätes. 

Neun  regelrechte  Messer,  fünf  Schaber,  neun  Abfallstücke,  sämmtlich 
aus  Silex  und  Jaspis,  und  ein  winziger  Obsidianspan. 

Sechs  ziemlich  grosse  Stücke  eines  Mahlsteins  mit  etwas  concaver 
Oberfläche. 

Bieben  geglättete  Arbeitssteine  verschiedener  Form. 

Zwei  zum  Glätten  verwendete  Bachkiesel. 

Ein  an  beiden  Enden  zugeschnitztes,  8*5  Cm.  langes  Geweihstüek. 

Zwei  gut  gebrannte,  vertical  durchbohrte  Spindelknöpfe  aus  Thon. 

Ein  massiver  dicker  Schürhaken  aus  Thon.  Derselbe  ist  von  ebenso  ge- 
bogener Form,  wie  wir  sie  schon  wiederholt  gefunden.  (Vgl.  XXVII,  199  a,  b.) 
Breite  65  Cm. 

Der  Seitenteil  eines  sogenannten  «Mondbildest.  Es  unterscheidet  sich  nxvni. 
von  den  bisher  gefundenen  Exemplaren  insofeme,  als  die  Spitze  eiförmig, 
der  untere  Körper  aber  kreisförmig,  und  zwar  beide  quer  durchbrochen 
sind.  Die  mit  feinerem  geschlemm tem  Thon  überzogene  Oberfläche  ist  glatt 
und  nur  an  den  Enden  mit  Fingereindrücken  verziert.  Höhe  am  Ende 
14*5  Cm.,  in  der  Mitte  7  Cm.,  Breite  der  Basis  6  Cm. 

Ein  sehr  zierliches  und  ganz  unversehrtes  Gefäss.  Der  nur  wenig  aus- 
gewölbte Bauch  ist  mit  dicht  neben  einander  laufenden  verticalen  Furchen 
geziert.  Nur  an  einer  Seite  ist  ein  Henkel  angebracht,  und  dieser  erhebt 
sich  weit  über  den  Band.  Der  Thon  ist  nur  mit  wenig  weissen  Körnern  ge- 
mengt. Mit  Ausnahme  des  schwarz  gebrannten  Bodens  ist  das  Gefäss  blass- 
grau. Der  Boden  ist  etwas  eingedrückt.  Höhe  4*5  Cm.,  Durchmesser  8*5  Cm. 

Ein  anderes  hübsch  geformtes,  unversehrtes  Gefäss  ist  im  unteren  XZXVIU. 
Teile  im  Winkel  ausgebaucht.  Der  schlanke,  cylinderförmige  Hals  ist  halb     ^^^' 
so  hoch,  wie  das  ganze  Gefäss.  Auch  dieses  hat  nur  an  einer  Seite  einen 
Henkel,  welcher  etwas  länger  ist,  als  der  Hals,  jedoch  nicht  über  den  Band 
reicht.  Innen  und  aussen  ist  es  schwarz  gebrannt,  an  der  Bruchstelle  rot.  Höhe 
13  Cm.,  Durchmesser  am  Halse  und  am  Boden  7  Cm.,  am  Bauche  13  Cm. 

Die  Hälfte  eines  am  Bauche  mit  Buckeln  verzierten  Gefässes. 

Die  Hälfte  eines  mit  Kreide  eingelegten  Gefässes.  Die  Verzierung 
besteht  aus  horizontalen  Bändern  und  dünnen  Linien. 

Ein  kegelförmiger  Gefässdeckel,  um  dessen  obere  Spitze  vier  vertiefte 
Kreise  laufen.  Durchmesser  1 2  Cm. 

Zwei  homförmige  vertical  durchbohrte  Gefässhenkel ;  der  Thon  von 
beiden  ist  mit  Kalkkömem  gemengt,  und  der  eine  war  rot  bemalt. 

Vier  gut  gebrannte,  oben  mit  dem  schiefen  Kreuz  versehene  Thon- 
pyramiden,  durchschnittlich  8  Cm.  hoch. 

Nr.  152.  Nachdem  wir  den  bei  den  Grabungen  der  Vorjahre  im 
Leichenfelde  ausgelassenen  geringen  Baum  nunmehr  ebenfalls  bereits  gänz- 
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lieh  durchforscht  hatten  und  hier  die  Skelette  schon  gänzlich  fehlten,  auch 
sonst  nur  sehr  wenige  Gegenstände  zerstreut  gefunden  wurden,  welche  die 
Arbeit  nur  sehr  spärlich  lohnten,  gingen  wir  auf  die  Durchsuchung  eines 
neuen  Terrains  über ;  dies  ist  der  von  der  Strasse  nördlich  gelegene  Teil 
des  Bchanzwerkes. 

Es  schien  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  auf  diesem  mit  doppelter  Ter- 
rassirung  geschützten  Teile  der  Schanze  eine  Fortsetzung  der  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  finden  würden,  und  wir  fanden  uns  in  dieser  Hoff- 
nung nicht  getäuscht. 

Ich  liess  von  der  Strasse  gegen  Norden  einen  etwa  2  Meter  breiten 
Graben  ziehen  bis  zum  Bande  der  Schanze.  Schon  in  diese  Linie  fielen 
zwei  Wohnstätten.  In  dem  ziemlich  tiefen  Humus  dieses  breiten  Grabens 
wurden  folgende  Gegenstände  gefunden : 

Eine  mit  der  Umschrift  «Constantiuopolis»  versehene  Bronzemünze. 
(Constantinus  L,  306 — 337  nach  Christi  Geb.) 

Ein  stark  nach  rückwärts  gebogenes  Eisen-Messer  mit  breiter  Klinge. 
Der  mit  der  Krümmvmg  in  entgegengesetzter  Bichtung  halbkreisförmig  ge- 
bogene, in  einen  Knopf  endigende  Griff  ist  auffallend  kurz.  Der  Griff  hatte 
keine  Schale,  da  er  nicht  durchlöchert  ist.  Länge  i5  Cm.,  wovon  auf  den 
Griff  5  Cm.  fallen.  Die  Klinge  misst  an  der  breitesten  Stelle  4*3  Cm.  Eisen- 
messer von  der  hier  beschriebenen  Form  sind  besonders  charakteristisch, 
und  werden  für  keltischen  Ursprunges  gehalten.  Man  fand  sie  bei  uns  unter 
anderem  bei  Oedenburg  in  Kesselgräbern,  öfters  mit  zusammengebogenen 
Eisenschwertem,  Lanzenspitzen  und  an  Ketten  hängenden  Eisen-Fibeln 
vom  La  Tene-Typus.  An  demselben  Fundorte  in  Oedenburg  fand  man  auch 
eine  viereckige  Steinsetzung,  in  deren  Mitte  Gefässe  und  ein  ganzes  Skelett 
eines  Wildschweines  lagen.  Unlängst  aber  fand  man  dort**  neben  einem  ge- 
streckten menschlichen  Skelette  abermals  das  Skelett  eines  Wildschweines, 
und  darauf  dieses  charakteristische  Eisen-Messer.  Dies  erwähne  ich  nur  zur 
Begründung  dessen,  dass  dieses  Messer  sicher  der  Keltenzeit  angehört  — 
bekanntlich  kommt  das  Wildschwein  auf  den  Kelten-Münzen  häufig  vor. 

Ein  anderes  winziges  und  etwas  sichelförmig  gebogenes  Eisen-Messer. 
Der  untere  Teil  endet  in  einem  dünnen  Ansatz,  welcher  in  einem  Griff  be- 
festigt war.  Die  Klinge  ist  fast  in  der  ganzen  Länge  gleich  1  Cm.  breit,  und 
9-6  Cm.  lang. 

Nr.  153.  Die  erste  Wohnung,  auf  welche  wir  bei  dem  gezogenen 
Graben  stiessen,  war  3  M.  tief  und  hatte  einen  Durchmerser  von  250  Cm. 
Am  Boden  derselben  fanden  wir  unter  vieler  Asche  fast  zwei  Finger  dicke 
Gefässcherben,  hartgebrannte  Stücke  vom  Feuerherd  und  eine  Unmasse 


*  Archeologiai  Ertesltö  1886.  VI.  Band  2.  Heft.  107,  Seite.  Fig.  11. 
^*  Archaeologiai  Ertesitd  1889.  IX.  Band  4.  Heft,  362.,  364.  Seite. 
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Tierknochen.  Unter  den  Knochen  fiel  besonders  ein  12  Cm.  langer,  unver- 
sehrter Schädel  eines  jungen  Wildschweines  auf,  an  dem  sich  noch  die 
beiden  dünnen,  nach  rückwärts  gekrümmten  Hauer  befanden. 

In  der  Tiefe  der  runden  Grube  fanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Die  Hälfte  eines  durchbohrten  Steinhammers,  an  der  Bohrstelle  ent- 
zweigebrochen. 

Ein  aus  grauem  Stein  polirtes  trapezförmiges  Beil. 

Ein  aus  Sandstein  viereckig  geschliffener  Senkel,  in  der  Mitte  mit  ™^VIIL 
einem  trichterförmigen  Bohrloch  versehen,  während  die  an  der  Oberfläche 
befindliche  Furche  zur  besseren  Befestigung  der   Schnur   dient.   Länge 
8-5  Cm.,  Breite  6*5  Cm.,  Dicke  3-4  Cm. 

Drei  verschieden  geformte  polirte  Arbeitssteine. 

Ein  mit  dunkelgrüner  glänzender  Patina  überzogener,  ovaler,  glatter 
Bronzering  von  3  und  4  Cm.  Durchmesser. 

Ein  aus  kleinen  Krystallen  bestehendes  Steinstück,  und  vier  unbear- 
beitete Bachkiesel. 

Ein  bereits  ganz  rund  abgewetzter  Spaltstein  von  6*5  Cm.  Durch- 
messer. 

Sieben  Nuclei,  zwölf  Messer,  drei  Schaber,  vierzehn  Abfallstücke,  zu- 
meist aus  Jaspis,  nur  teilweise  aus  Silex. 

Ein  aus  einem  Röhrenknochen  verfertigter  polirter  Beinpfriemen. 

Ein  Stiel  aus  starkem  Hirschgeweih.  Das  untere  Ende  ist  glatt  gesägt, 
das  obere  Ende  rundherum  zugeschnitzt,  der  innere  poröse  Teil  ist  5  Cm. 
tief  ausgehöhlt 

Zwei  andere,  an  der  Spitze  glänzend  polirte  Geweihstücke. 

Zwei  Süsswassermuscheln.  Die  eine  ist  an  der  Rückseite  braunrot 
gefärbt ;  die  Farbe  lässt  sich  zwar  trocken  nicht  abreiben,  wohl  aber  mit 
Wasser  abwaschen. 

Ein  gerades,  dünnes,  an  beiden  Enden  spitz  polirtes  zweispitziges  luvJlL 
Fischereigerät  aus  Bein,  in  der  Mitte  mit  einem  länglichen  Loch  versehen.    ^^' 
Länge  6*5  Cm.,  Breite  in  der  Mitte  0*5  Cm. 

Das  Bruchstück  eines  aus  Thon  verfertigten,  kahnförmigen,  flachen, 
länglichen  Gefässes,  welches  möglicherweise  als  Gussform  gedient  haben 
konnte.  Der  Thon  ist  grob  und  ungeschlemmt,  die  innere  und  äussere  Ober- 
fläche aber  mit  feinerem  Thon  überzogen  und  geglättet.  Der  Boden  bildet 
ein  4  Cm.  breites  Rechteck.  Breite  am  oberen  Teile  9  Cm. 

Dreiundzwanzig  durchbohrte  Thonpyramiden.  Am  Kopfe  ist  entweder 
das  schiefe  Kreuz  oder  ein  Fingereindruck  zu  sehen.  Die  Höhe  ist  sehr  ver- 
schieden, und  variirt  zwischen  5  und  22  Cm. 

Fünf  mit  grossen  Löchern  versehene,  sonst  aber  kleine  und  glatte  Wirtl. 

Nr.  154.  Abermals  ein  3  M.  tiefer  runder  Wohnraum,  nur  ei^en 
Schritt  von  der  vorigen  Grube  entfernt.  Am  Boden  befanden  sich  ebenfalls 
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unter  einer  grossen  Aschenmenge  hart  gebrannte  Stücke  vom  Feuerherd, 
sehr  viele  Tierknochen  und  starke  Gefässcherben.  Besonders  fiel  das  7  Cm. 
dicke  Bodenstück  eines  sehr  grossen  Topfes  auf,  neben  welchem  vier  un- 
bearbeitete Bachkiesel  lagen. 

Ausserdem  fanden  sich  in  der  Grube  noch  : 

Drei  spitz  endigende  Nuclei,  vier  Messer,  zwei  Schaber,  und  sechs 
Abfallstücke  aus  Jaspis  und  Silex. 
^^^J™  Die  Hälfte  eines  der  Länge  nach  zerbrochenen,  aus  einem  Bach- 

geschiebe verfertigten  und  am  oberen  Teile  durchbohrten  Senkels.  Der- 
selbe ist  durch  Schleifen  so  ausgearbeitet,  dass  der  obere  Teil  ein  schmales 
durchbohrtes  Oehr  bildet. 

Fünf  teilweise  polirte  Arbeitssteine  diverser  Form  und  Grösse,  und 
ein  aufifallend  grosser  Bachkiesel. 

Ein  schön  oval  geformter,  oben  glatter,  unten  convexer  Mahlstein, 
30  Cm.  lang,  18  Cm.  breit. 

Ein  5*5  Cm.  langer  Vogel-Knochen,  an  einem  Ende  durchbohrt. 

Ein  aus  einem  dicken  Knochen  verfertigter,  nur  an  einem  Ende  spitz 
polirter  Beinpfriemen, 
xxxvin.  Das  Bruchstück   eines  schaufeiförmigen,  polirten  Gerätes  aus  Bein. 

306.  Dqy  schaufeiförmige  flache  und  runde  Kopf  ist  3*5  Cm.  lang  und  3  Cm. 
breit.  Am  unteren  Teile  steht  eine  polirte  Nadel  ab,  welche  jedoch  nahe  an 
der  Wurzel  abgebrochen  ist.  Es  mag  dies  der  flache  Kopf  einer  Kleider- 
oder Kopfnadel  sein. 

Ein  4  Cm.  langes,  innen  ausgehöhltes,  aussen  polirtes  Geweihstück. 
Beide  Enden  sind  glatt  abgeschnitten. 

Der  Homzapfen  von  einer  Gemse,  an  der  Wurzel  gebrochen,  nahe 
der  oberen  Spitze  hingegen  glatt  gesägt. 

Eine  Süsswassermuschel,  in  der  Mitte  keilförmig  durchbrochen ;  an 
der  ßückseite  klebt  dunkelrote  Farbe. 

Neun  grosse  durchbohrte  Thonpyramiden. 

Zwei  Bruchstücke  jenes  unter  der  Benennung  «Mondbild»  bekannten, 
halbmondförmigen  Thongegenstandes.  Jedes  Stück  stammt  von  einem  an- 
deren Exemplare.  Die  Aussenseite  ist  mit  geschlemmtem  Thon  überzogen 
und  geglättet.  Verziert  ist  nur  das  eine,  und  zwar  sind  die  Ecken  mit  tiefen 
Furchen  versehen.  Die  Höhe  der  einen  Hälfte  beträgt  9  Cm.,  die  Breite  am 
Fusse  7  Cm.,  oben  ^2'5  Cm. 

Vier  glatte,  schwarze,  mit  weiten  Bohrlöchern  versehene  Wirtl. 

Ein  cylinderförmiger,  der  Länge  nach  durchbohrter  Senkel  aus  Thon, 
mit  6*5  Cm.  Durchmesser. 

Drei  homförmige  spitze  Gefässhenkel,  mit  abgestumpften  Bruch- 
rändem.  Der  Thon  ist  gelblich  rot  und  mit  weissen  Kömern  gemengt. 
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Der  dicke,  cylinderförmige  Fuss  eines  Gefässes  mit  geringem  Hohl- 
raum von  unten  nach  oben. 

Zahhreiche  Tierknochen,  Geweihe  und  rohe  Gefässcherben. 

Nr.  165.  Etwa  drei  Schritte  von  den  beiden  vorigen  Wohnungen  ent- 
fernt, unmittelbar  neben  dem  nördlichen  Thorhügel  ein  dritter  kreisrunder 
enger  und  250  Cm.  tiefer  Wohnraum,  an  dessen  Boden  sich  in  einem 
Winkel  viele  hartgebrannte  Stücke  von  Lehmanwurf  und  Asche  befanden. 
Ohne  Zweifel  stand  hier  der  Feuerherd.  Unter  der  Asche  fanden  wir  einige 
hundert,  durchschnittlich  10  Cm.  lange,  ziemlich  dicke  Fischgräten,  einige 
starke  Fischrückgrate,  Teile  von  Fischköpfen,  sowie  einige  Vogolknochen, 
welche  noch  auf  das  beste  conservirt  sind. 

Ausserdem  fanden  sich  in  der  Grube : 

Ein  zum  Poliren  verwendeter  Stein,  dessen  Oberfläche  concav  gewetzt 
ist.  Ein  spitz  endigender  und  sehr  schmale  Spaltflächen  zeigender  Jaspis- 
Nucleus ;  zwei  Messer ;  ein  Schaber  und  fünf  Jaspisabfälle,  sowie  zwei  sehr 
dünne  winzige  Obsidian -Messer. 

Ein  zum  Spalten  von  Messern  verwendeter  runder  Bachkiesel,  und 
zwei  kleinere  polirte  Arbeitssteine. 

Fünf  Wirtl,  meist  mit  breiten  Bohrlöchern.  Das  eine  ist  mit  senk- 
rechten tiefen  Furchen  verziert.  Der  Durchmesser  variirt  zwischen  2 — 5  Cm. 

Ein  cylinderförmiger,  der  Länge  nach  durchbohrter  Senkel  aus  Thon. 

Zwei  an  der  Bruchstelle  abgestumpfte,  spitze  Gefässhenkel. 

Mehrere  starke  dicke,  und  einige  dünnwandige,  mit  Kreideeinlagen 
verzierte  Gefösscherben. 

Drei  Geweihstücke  mit  Schnitz-  und  Sägespuren. 

Ein  spitz  polirter  Beinpfriemen  und  zwei  Süsswassermuscheln. 

Nr.  166.  Neben  der  vorigen  runden  Wohnstätte  fanden  wir  in  der 
harten  Löss-Schichte  einen  rechteckigen,  nicht  ganz  2  M.  breiten,  4  M. 
langen  Graben  mit  Humus  gefüllt,  welcher  jedoch  ausser  einigen  kleinen 
Silexstücken  nichts  enthielt.  Schon  jenseits  des  Schanzwalles  stiessen  wir 
zwischen  den  Wohnstätten  auf  ebensolche,  durchschnittlich  2 — 3  M.  tiefe 
Gräben.  Ich  glaube,  daßs  dieselben  als  Stallungen  für  die  rauhe  Winterszeit 
gedient  haben  dürften. 

Nr.  157.  Unmittelbar  neben  den  runden  tiefen  Wohnstätten  Nr.  153 
und  154,  nur  etwa  1  M.  tief,  fanden  wir  eine  Unmasse  hart  gebrannten 
Lehmanwurf,  welcher  ein  dünnes  Weidengeflecht  verkleidet  hatte,  dessen 
Spuren  noch  im  Thon  ersichtlich  sind.  Unter  dem  Lehmanwurf  fanden  wir 
zwei  dünne  Obsidianspäne  und  einen  mit  grüner  Patina  überzogenen  Guss- 
kuchen von  Bronze.  Zwischen  Kohlenstaub  kamen  noch  Bruchstücke  eines 
grossen  Topfes  zum  Vorschein.  Indem  wir  genauer  nachforschten,  fanden 
wir  in  der  um  das  Gefäss  und  den  Kohlenstaub  befindlichen  Erde  wirkHch 
etwa  Va  Liter  verkohlte  Getreidekömer.  Zwischen  dem  Weizen  fanden  sich 
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auch  dünne  lange  Kömer,  wahrscheinlich  Boggen,  obwohl  dieser  in  den 
prähistorischen  Niederlassungen  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehöri 
(NyÄry,  Aggtelek.) 

Nr.  168.  Indem  wir  ein  grösseres  Terrain  um  die  vorigen  Wohnungen 
durchforschten,  fanden  wir  in  der  Humusschichte  zerstreut  folgende  Ge- 
genstände : 

Zwei  nicht  durchbohrte  Steinbeile.  Der  eine  ist  ganz  unversehrt,  der 
andere  nur  an  der  Schneide  ausgeschartet ;  ersterer  ist  6  Cm.,  dieser  7  Cm. 
lang.  Beide  sind  gleich  breit,   und  zwar  an  der  Schneide  nicht  ganz  5  Cm. 

Drei  scheibenförmige  Spaltsteine,  von  7  und  8  Cm.  Durchmesser. 
Dicke  4  und  5  Cm. 

Die  Hälfte  eines  durchbohrten,  polirten  Steinhammers,  an  der  Bohr- 
stelle gebrochen. 

Ein  trapezförmiges,  4  Cm.  breites,  polirtes  Beil  aus  weissem  Stein. 

Ein  rechteckiges,  winziges,  sehr  scharf  geschliffenes  Beil  aus  weissem 
Stein,  3*5  Cm.  lang,  1*5  Cm.  breit.  So  auffallend  kleine  Beile  fanden  wir 
bisher  bei  den  Hockerskeletten. 

Bruchstücke  von  sechs  verschieden  geformten,  polirten  Arbeitssteinen. 

Vier  Bachkiesel,  der  eine  stark  abgewetzt,  folglich  zum  Glätten  ver- 
wendet. 

Drei  Nuclei,  14  Messer,  ein  Schaber  und  15  Abfallspäne  aus  Jaspis 
und  Silex,  some  drei  schmale  Obsidianspäne. 

Vier  spitz  geschliffene  Hirschgeweihe. 

Drei  polirte  Beinpfriemen. 

Ein  grosses  Fischrückgrat  und  ein  Tierschädel. 

Fünfzehn  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse.  Von  diesen  sind  drei  mit 
concentrischen  Kreisen  und  eines  mit  senkrechten  Furchen  geziert. 

Eine  aus  Bein  geschnitzte  Scheibe,  von  5  Cm.  Durchmesser.  Durch- 
messer des  Bohrloches  1  '5  Cm. 

Ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Zwei  Schöpfgefässe  mit  hohem  Henkel. 

Zwei  Thonpyramiden  und  der  halbkreisförmige  Griff  eines  Gefäss- 
deckeis. 

Einige  Bruchstücke  von  gut  gebranntem  Lehmanwurf. 

Nr.  159.  Neben  den  vorbeschriebenen  Gruben  fanden  wir  etwa  1  M. 
tief  einen  ganzen  Haufen  roher  Gefiissscherben.  Man  sah  an  den  Bruch- 
stücken, dass  dieselben  nicht  zusammengeworfen  waren,  sondern  morsche 
Teile  mächtiger  Töpfe  bildeten.  Schon  wiederholt  waren  wir  auf  solche  rie- 
sige Gefässe  gestossen,  welche  die  darüber  befindliche  Erde  in  Hunderte 
von  Stücken  zertrümmert  hatte,  doch  hielt  ich  die  Zusammenstellung  der- 
selben für  unmöglich.  Hier  aber  versuchte  ich  die  nicht  so  sehr  schwierige, 
als  vielmehr  endlose  Geduld  erheischende  Arbeit  und  dieselbe  gelang  auch. 
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Ich  verwendete  hiezu  gewöhnlichen  Leim  und  solange  das  ganze  Gefäss 
nicht  zusammengestellt  war,  wurden  die  einzelnen  Teile  durch  starke, 
leimgetränkte  Leinwand  zusammengehalten.  Nachdem  aber  schon  grössere 
Teile  der  Gefässe  zusammengestellt  waren,  überzog  ich  die  Linenseite  der- 
selben mit  einer  fingerdicken  GjT)S8chichte,  nach  deren  Verhärtung  sich  die 
Stücke  der  bauchigen  Teile  viel  sicherer  zusammenfügen  Hessen. 

Die  ganze  Gruppe  der  soartig  zusammengestellten  Gefässe  bestand 
aus  folgenden  Stücken : 

Ein  am  Fusse  rundes,  grosses  Gefäss,  welches  am  oberen  Bande  nur-*-^^^* 
wenig  enger  ist  als  am  Bauche.  Um  den  oberen  Band  wie  auch  um  den 
äussersten  bauchigen  Teil  läuft  ein  aus  Pingereindrücken  gebildeter  Kreis. 
Die  Wand  ist  dick  und  rot  gebrannt,  der  Durchmesser  beträgt  am  Bauch- 
teüe  50  Cm. 

Ein  in  der  Form  dem  vorigen  vollständig  entsprechendes,  nur  dünn- 
wandiges, schwarzes  und  geglättetes  Gefäss.  Höhe  11*5  Cm.,  Durchmesser 
am  Bauch  teile  18  Cm.,  am  Boden  dagegen  6  Cm. 

Ein  schwarzes,  geglättetes  Schöpfgefiss ;  dasselbe  hat  nur  einen 
Henkel,  der,  wenn  auch  abgebrochen,  dennoch  deutlich  erkennen  lässt, 
dass  er  sich  über  den  Band  der  Schale  erhoben  hatte.  Höhe  7*5  Cm., 
Durchmesser  am  offenen  Teile  11*5  Cm.,  am  Boden  3  Cm. 

Ein  rot  gebranntes,  geglättetes,  schalenförmiges  Gefäss,  5  Cm.  hoch. 
Durchmesser  am  Bande  8  Cm.,  am  Boden  3  Cm. 

Ein  riesiges  Gefäss,  einem  Branntweinkessel  ähnlich.  Die  Wand  ist  —  xxxu. 
mit  Ausnahme  des  Halses  und  des  Bodens  nicht  ganz  ein  Centimeter  stark. 
Der  Band  des  hohen  Halses  ist  mit  etwas  auswärts  gebogenen,  doppelten 
Verflachungen,  der  Bauchteil  dagegen  mit  einem  durch  Fingereindrücke 
verzierten  Streifen  umgeben,  von  welchem  sich  drei  als  Stütze  dienende, 
horizontale,  flache  Ansätze  abheben,  in  regelmässigen  Entfernungen  am 
Umfange  des  Gefässes  verteilt.  Die  Form  ist  geschmackvoll.  Der  10  Cm. 
lange  Hals  erhebt  sich  senkrecht  über  den  oberen,  halbkugelförmigen  Teil 
des  Gefässes ;  der  untere  Teil  desselben  bildet  einen  umgekehrten,  stumpfen 
Kegel.  Die  Höhe  beträgt  85  Cm.,  der  Umfang  des  Bauchteiles  194  Cm.  Aus 
den  unverhältnissmässigen  Dimensionen  des  Bodens  und  des  Bauchteiles 
sieht  man  schon,  dass  das  Gefäss,  auf  den  Boden  gestellt,  ohne  sonstige 
Stütze  nicht  stehen  konnte  und  auch  jetzt  nach  der  Beconstruction  musste 
es  auf  einen  starken,  eisernen  Dreifuss  gestellt  werden ;  ursprünglich  jedoch 
war  der  Unterteil  in  den  harten  Lössboden  gegraben.  Ein  diesem  Gefässe 
ganz  gleiches  Exemplar  hatten  wir  schon  in  der  Grube  Nr.  9  gefunden 
(L  Heft  S.  19,  20),  doch  wagte  ich  nicht  an  die  Zusammenstellung  dessel- 
ben zu  gehen ;  auch  dort  war  dasselbe  in  die  Urschichte  eingegraben.  Nicht 
nur  der  Umstand,  dass  sie  in  die  Erde  gegraben  sind,  sondern  fast  ihre 
ganze  Form  erinnert  lebhaft  an  die  riesigen  trojanischen  «^clSoi». 
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Diese  sonderbare  Form,  welche  nur  auf  eine  Benützung  in  unbeweg- 
licher Lage  schliessen  lässt,  wirft  unwillkürlich  die  Frage  auf,  welchem 
Zwecke  dieselben  gedient  haben  mochten  ?  Die  Cerealien  wurden  zwar  in 
bauchigen  grossen  Gefässen  aufbewahrt,  doch  waren  diese  nicht  von  solcher 
Form  und  hatten  keinen  so  engen  Hals.  Des  Femeren  fanden  wir  bei 
allen  jenen  grossen  Gefässen,  welche  verkohltes  Getreide  enthielten,  stets 
mit  hart  gebranntem  Lehmanwurf  überzogene  ßutengeflechte,  welche  die 
in  der  Grube  befindlichen  Gefasse  gegen  Feuchtigkeit  schützten ;  diese  fehlen 
jedoch  bei  diesen  beiden  Eiesengefässen  gänzlich.  In  Folge  ihrer  Form  sind 
sie  auch  zum  Kochen  ganz  und  gar  ungeeignet,  wenngleich  wir  in  der 
nächsten  Nähe  des  in  Grube  9  gefundenen  Gefässes  Kohle  und  Asche  vor- 
fanden. Die  trojanischen  «iclSot»  dienten  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkei- 
ten. Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  man  Wasser  in  diesen  grossen 
Gefässen  gehalten  habe,  nachdem  das  Schanzwerk  von  Wasser  umgeben 
war  und  wenn  solches  überall  nur  einige  Schritte  entfernt  zu  finden  war, 
musste  es  doch  überflüssig  gewesen  sein,  dasselbe  in  so  riesigen  Gefässen 
zu  sammeln  und  aufzubewahren.  Es  fragt  sich,  ob  man  nicht  eine  viel  wert- 
vollere Flüssigkeit  als  das  Wasser  hatte,  etwa  ein  aus  Früchten  hergestell- 
tes geistiges  Getränk,  welches  in  diesen  Keservoir-artigen  kolossalen  GefiLs- 
sen  verwahrt  wurde, 
xmx.  Ein  den  vorigen  ganz  ähnliches,  sehr  grosses  GefiLss.  Der  Boden  ist 

^^®  ebenfalls  eng,  am  bauchigen  Teile  heben  sich  an  zwei  entgegengesetzten 
Stellen  flache  Ansätze  in  horizontaler  Richtung  ab,  der  obere  Teil  dagegen 
endigt  in  eine  weite  Oeflfnung  mit  etwas  auswäts  gebogenem,  innen  abge- 
plattetem Band.  Die  Höhe,  sowie  der  Durchmesser  am  Bauchteile  betragen 
40  Cm.,  jener  der  Oefiftiung  28  Cm.,  der  des  Bodens  10  Cm. 

Nr.  160y  161,  Neben  der  vorherigen  Fundstätte  kam  ein  grösseres 
Terrain  zur  Durchforschung,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  zwei  runde,  aber 
sehr  seichte  (70 — 80  Cm.)  Gruben  neben  einander  fanden.  Um  beide  lagen 
grosse  Mengen  hart  gebrannten  Lehmanwurfes,  in  welchem  die  Eindrücke 
der  Buten  sichtbar  waren.  Die  unten  angeführten  Gegenstände  fanden 
sich  nicht  blos  in  den  beiden  Wohnstätten,  sondern  auch  in  der  ringsherum 
befindlichen  Erde,  und  zwar : 

Achtzig  Messer,  23  Schaber,  15  grosse  Nuclei,  8t  Silex-  und  Jaspis- 
Abfälle,  sowie  vier  winzige  Obsidian-Nuclei  und  30  dünne  Obsidian-Messer. 

Bruchstücke  von  acht  durchbohrten,  polirten  Steinhämmem,  zumeist 
an  der  Bohrstelle  gebrochen.  An  dem  einen  klebten  Beste  von  roter  Eisen- 
oxydfarbe. 

Ein  nicht  durchbohrtes  Beil,  aus  weissem  hartem  Stein  geschliffen, 
6  Cm.  lang,  4  Cm.  breit. 

Ein  trapezförmiges  Beil  aus  weisslich  grauem  Stein  geschliffen. 

Ein  Schleifstein  von  etwas  concaver  Oberfläche. 
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Fünf  grosse  Bruchstücke  eines  Mahlsteines. 

Vier  polirte  Arbeitssteine. 

Fünf  unbearbeitete  Bachkiesel  und  einige  von  polirten  Steingeräten 
abgesprungene  Späne. 

Vier  aus  Jaspis-Messern  durch  sorgfältiges  Kerben  zugespitzte  Bohrer. 

Zweiundzwanzig  verschiedene  Geweihe,  welche  durch  Schnitzen  oder 
Sägen  teils  halbfertig,  teils  ganz  zu  Geräten  ausgearbeitet  sind. 

Drei  polirte  Beinpfriemen,  alle  nur  an  einem  Ende  zugespitzt. 

Zwei  winzige,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Beinpfriemen,  welche 
wahrscheinlich  als  Angeln  dienten. 

Ein  als  Schmuckgegenstand  verwendeter,  an  einem  Ende  mit  einem 
dünnen  Bohrloch  versehener,  langer  Tierzahn. 

Einige  starke  Fischgräten,  Tierzähne,  vier  Süsswassermuscheln,  von 
denen  die  eine  durchbohrt  ist,  und  eine  2  Cm.  lange  Dentaliumschnecke. 
Dies  ist  das  erste  Dentalium,  welches  wir  ausserhalb  eines  Grabes  fanden. 

Eine  3  Cm.  lange,  glatt  zugeschnitzte  Hirschgeweihspitze. 

Ein  kleines  Stückchen  Eisenoxyd,  welches  an  mehreren  Seiten  Keib- 
spuren  zeigt. 

Ein  an  der  Rückseite  mit  einem  winzigen  Oehr  versehener  Bronze- 
knopf. 

Eine  starke  Bronzenadel.  Der  Kopf  ist  mit  horizontalen  parallelen 
Linien  bedeckt. 

Fünfzehn  durchbohrte  Wirtl,  diverser  Form  und  Grösse. 

Dreizehn  Thonpyramiden  verschiedener  Grösse,  und  zahlreiche  stark 
gebrannte  Stücke  vom  Feuerherd. 

Ein  gut  gebrannter  Senkel  aus  Thon  in  Form  einer  flachen  Halb- 
ellipse. Die  Bohrstelle  befindet  sich  nahe  dem  oberen  Ende.  Am  Bande, 
sowie  beiderseits  vom  Bohrloch  ausgehend,  sind  seichte  Furchen  zur  Befe- 
stigung des  Fadens.  Länge  8  Cm. 

Zwei  sehr  dicke,  cylinderförmige,  der  Länge  nach  durchbohrte  Thon- 
senkel,  1 1  Cm.  lang,  Durchmesser  7  Cm. 

Fünf  homförmige,  vertikal  durchbohrte,  schwere  Gefässhenkel,  alle 
an  den  Bruchstellen  glatt  gewetzt. 

Bruchstücke  von  zwei  Tlionlöfifeln  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Ein  trichterförmiger  Thongegenstand.  Am  untern  Ende  bildet  der- 
selbe eine  dünne  Bohre,  welche  sich  nach  oben  immer  mehr  erweitert 
und  in  vier  Spitzen  endigt.  Länge  4'5  Cm.,  Durchmesser  am  breiten 
Teile  3  Cm. 

Ein  sehr  hübsch  geformtes  kleines  Gefässchen.  Die  halbe  Höhe  bildet 
der  gerade,  weite  Hals,  der  untere  bauchigere  Teil  ist  mit  drei  Buckeln  ver- 
ziert, und  verengt  sich  gegen  den  Boden  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
1  Cm.  Höhe  5  Cm.,  Durchmesser  des  Halses  3  Cm. 

Dm  prihist.  Sehanewerk  ron  Lengyel  U.  IQ 


Digitized  by 


Google 


146 

Die  Hälfte  eines  cylinderförmigen  glatten  Gefässes  von  4  Cm.  Durch- 
messer. 

Ein  becherförmiges  Gefdss  mit  engem  Boden,  nach  oben  stark  aus- 
weitend, 9  Cm.  hoch. 

Das  Mittelstück  eines  pilzförmigen  Opfergefässes. 
Zahlreiche  Gefassscherben  von  verschiedener  Technik. 
Nr,  162,  163,  164.  In  der  Nähe  der  vorerwähnten  Funde  rieben 
einander  in  die  Erde  gegrabene  Wohnräume.  Tiefe  und  Durchmesser  varüren 
zwischen  2  und  3  Metern.  Wenn  man  das  Spalten  von  Messern  geschäfts- 
mässig  betrieben  hatte,  so  könnte  man  sagen,  dass  diese  Wohnungen  die 
Werkstätten  von  Messerspaltem  gewesen  seien,  da  wir  unmittelbar  um  die- 
selben 372  Jaspis-  und Silexstücke  auflasen  und  zwar:  40  grössere  Nuclei; 
131  regelrechte  Messer;  119  Abfälle;  48  Schaber;  vier  durch  Kerben  ge- 
spitzte Bohrer,  sowie  vier  winzige  Obsidiane  und  26  dünne  Obsidian- 
messer.  Zum  Messerspalten  verwendete,  an  den  Ecken  rund  abgewetzte 
Spaltsteine  fanden  wir  nur  zwei. 

In  den  drei  Wohnungen  fanden  sich  noch : 

Ein  nicht  durchbohrtes  keilförmiges  Beil  aus  weisslichem  Stein.  Von 
der  5  Cm.  breiten  Schneide  sind  Splitter  abgesprungen.  Dicke  am  spitzen 
Kopf  2  Cm.,  Länge  12-5  Cm. 

Drei  trapezförmige  polirte  Steinbeile  mit  halbrunder  Schneide,  das 
eine  aus  Schiefer,  die  andern  zwei  aus  Serpentin. 

Drei  Glättsteine  mit  etwas  concaver  Oberfläche. 
Drei,  beim  Durchbohren  der  polirten  Steinhämmer  herausgefallene 
Bohrzapfen,  alle  kegelförmig,  von  1 — 1*5  Durchmesser  an  der  Basis. 
Vier  polirte  Ärbeitssteine  aus  Granit  und  Sandstein. 
Das  Bruchstück  eines  an  der  Oberfläche  concav  gewetzten  Glättsteines, 
an  welchem  dickes,  dunkelrotes  Eisenoxyd  klebt,  daher  es  zum  Farben- 
reiben diente. 

Drei  winzige  Eisenoxydstückchen,  welche  in  Folge  des  Reibens  meh- 
rere glatte  Flächen  haben. 

Die  Hälfte  einer,  aus  einem  sehr  starken  Geweihstamm  geschliffenen, 
durchbolurten  Axt,  an  der  Bohrstelle  gebrochen,  9  Cm.  dick. 

Ein  aus  Geweih  gearbeitetes,  durchbohrtes  Gerät.  Die  Spitze  ist  keil- 
förmig geschliffen.  Das  Bohrloch  von  1  Cm.  Durchmesser  befindet  sich  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  näher  dem  dickeren  Ende.  Ursprünglich  war  es  be- 
deutend länger  und  brach  an  der  ersten  BohrsteUe  entzwei. 

Ein  aus  Hirschgeweih  verfertigtes  Glättinstrument,  an  einem  Ende  mit 
schieter  Schneide. 

Achtzehn  Geweihstücke,  an  denen  Säge-  und  Schnitzspuren  sichtbar 
sind.  Bei  zweien  ist  auch  das  Innere  ausgehöhlt,  sie  scheinen  als  Stiele 
gedient  zu  haben. 
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Neunzehn  polirte  Beinpfriemen.  Fünf  flache  Exemplare  sind  an  beiden 
Enden  zugespitzt.  Das  eine  13-5  Cm.  lange,  in  der  Mitte  1*5  Cm.  dicke 
Exemplar  ist  an  der  Wurzel  mit  einem  winzigdünnen  Bohrloch  versehen, 
welches  aber  nicht  zum  Nähen  angebracht  wurde,  sondern  nur  um  den 
Pfriemen  an  einem  Fadei^  tragen  zu  können,  denn  an  dieser  Stelle  wurde 
der  Knochen  in  seiner  natürlichen  Dicke  und  Form  belassen,  welche  das 
Nähen  verhindert  hätte. 

Das  Bruchstück  eines  rotgebrannten  Eades  aus  Thon. 

Neun  verschieden  geformte,  hartgebrannte,  an  der  Oberfläche  glän- 
zend geglättete,  durchbohrte  Wirtl.  Nur  das  eine,  trichterförmige  Exemplar 
ist  verziert,  insofern  als  der  Band  mit  kleinen  Furchen  versehen  ist. 

Ein  cylinderförmiger,  gutgebrannter,  der  Länge  nach  durchbohrter 
Senkel  aus  Thon.  Länge  9  Cm.,  Durchmesser  4  Cm. 

Neunundzwanzig  gut  gebrannte  ThonpjTamiden  verschiedener  Grösse. 
Die  meisten  sind  am  stumpfen  Kopfe  entweder  mit  dem  schiefen  Kreuze 
oder  mit  einem  Fingereindrucke  versehen.  Das  eine  Exemplar  ist  in  den 
Feldern  zwischen  den  vier  Armen  des  schiefen  Kreuzes  noch  mit  vertieften 
Punkten  verziert. 

Einundzwanzig  spitze,  homförmige,  vertikal  durchbohrte  Gefässhen- 
kel,  sämmtlich  an  der  Bruchstelle  abgeschliffen. 

Zahlreiche  Bruchstücke  von  grossen,  stärken  Gefässen,  meist  mit  Fin- 
gereindrücken verziert.  Bei  den  meisten  dieser  grossen  Gefässe  ist  der  Band 
innen  abgeplattet  und  nach  auswärts  gekrümmt.  Unter  den  Bruchstücken 
befinden  sich  auch  solche  von  dicker  Wandung,  mit  Kreideeinlagen  ver- 
ziert, bei  welchen  aus  den  breiten  weissen  Streifen  dünne  Linien  und  Drei- 
ecke sich  abheben. 

Die  Stimknochen  von  zwei  starken  Auerochsen.  An  beiden  befinden 
sich  die  stark  abwärts  gebogenen  knöchernen  Teile  des  Homes.  Die  Distanz 
zwischen  den  Enden  der  Homzapfen  beträgt  75  Cm.  Ausser  diesen  vier 
starken,  teilweise  noch  an  den  Stimknochen  sitzenden  Homzapfen  fanden 
wir  noch  vier  kleinere,  ebenfalls  vom  Bos  priscus. 

Nr.  165.  Zwischen  den  drei  vorigen  Wohnungen  fanden  wir  in  gerin- 
ger Tiefe  wieder  ein  gestrecktes  Skelett.  Dasselbe  lag  nicht  auf  der  Seite, 
sondern  ganz  am  Rücken,  mit  über  der  Bmst  gekreuzten  Armen  und 
gestreckt  aneinander  gepressten  Füssen.  Der  Kopf  lag  gegen  Westen,  di^ 
Füsse  gegen  Osten.  Um  dasselbe  waren  die  Spuren  vermoderter  Gefässe 
wahrnehmbar,  sonst  aber  gar  keine  anderen  Gegenstände.  Dies  ist  nun 
schon  das  dritte  gestreckte  Skelett. 

Hr.  166.  Li  der  Nähe  des  vorhergehenden  gestreckten  Todten  sties- 
sen  wir  in  einer  Tiefe  von  70  Cm.  auf  einen  grossen,  freien  Feuerherd  von 
etwa  2  DM.  Flächenraum.  Der  Herd  bestand  aus  durchschnittUch  15  Cm. 
dickem  Lehmanwurf,  welcher  fast  ziegelhart  gebrannt  ist,  doch  zeigte  der- 
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selbe  keine  Spuren  von  Stroh  oder  Rutengeflecht.  Um  die  Feuerbank  fanden 
sich  keinerlei  Gerätschaften. 

Xr.  167.  Um  die  vorigen  Gruben  fanden  sich  auf  grösserem  Territo- 
rium in  der  Humusschichte  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Bruchstücke  von  vier  durchbohrten  Steinhämmem.  Das  eine  grosse 
Exemplar  war  im  Feuer  gelegen,  wodurch  es  ganz  morsch  wurde. 

Ein  rechteckiges  polirtes  Beil  aus  Grünstein  mit  halbrunder  Schneide, 
4*5  Cm.  lang,  1*6  Cm.  breit. 

Ein  grosser  Glättstein  mit  concaver  Oberfläche. 

Einige  Jaspismesser,  Süss wassermusch ein  und  eine  polirte  Bein- 
pfrieme. 

Ein  in  der  Mitte  durchbohrtes,  rund  geschliflfenes  Thonstück. 

Zwei  polirte  Beile  aus  starken  Knochen. 

Drei,  aus  Eberhauem  verfertigte,  durchbohrte  Amulette.   Das  eine 

jx.    14  Cm.  lange  Exemplar  ist  ein  halbkreisförmiger  Span,  in  der  Mitte  bedeu- 

30Ö.    tend  schmäler  als  an  beiden  Enden.  Die  Breite  beträgt  an  den  Enden  2  Cm., 

in  der  Mitte  1  Cm.  An  den  Enden  sind,  jedoch  ganz  unregelmässig  verteilt, 

vier  runde  Löcher  durchgebohrt.  Die  Bohrung  wurde  an  der  Innenseite  des 

Spanes  begonnen,  und  ist  das  äussere  Email  nur  durchbrochen.  Drei  Löcher 

sind  an  den  Bändern  bereits  ausgewetzt,  und  nur  das  vierte  unversehrt. 

^'    Das  zweite  Exemplar  ist  nur  1  Cm.  breit,  am  Ende  halbkreisförmig,  und 

nur  an  einer  Stelle  in  der  Mitte  durchbohrt,  obschon  ursprünglich  noch 

ein  Bohrloch  angebracht  war,  welches  ausgewetzt,  doch  am  Bande  noch 

sichtbar  ist.  An  der  Innenseite  ziehen  sich  vom  Poliren  herrührende  feine 

Furchen  entlang.  Das  dritte,  6*5  Cm.  lange  Exemplar  ist  das  breiteste,  und 

zwar  2*3  Cm.  breit.  Am  unteren  Ende  ist  es  zugespitzt,  in  der  einen  Ecke 

311.   des  oberen  Endes  mit  einem  sehr  regelrechten  runden  Bohrloch  von  4  Mm. 

Durchmesser  versehen. 

Der  Span  eines  Eberhauers ;  beide  Bänder  sind  durch  Poliren  ge- 
schärft, jedoch  ist  es  nicht  wie  die  früheren  Exemplare  durchbohrt. 

Ein  sehr  grosser  Gefässsturz,  oben  mit  einem  halbkreisförmigen  Griflf 
versehen.  Durchmesser  an  der  breiten  Basis  47  Cm.,  Dicke  der  Seitenwand 
2  Cm.,  Dicke  der  Handhabe  3-5  Cm. 

Eine  hübsche,  schwarze,  glänzend  geglättete  Schüssel.  Diese  ist  nur 
an  einer  Seite  mit  einem  Henkel  versehen,  der  sich  über  den  Band  des  Ge^ 
fässes  erhebt.  Der  Band  des  Halses  ist  von  innen  zweifach  abgeplattet, 
weshalb  sich  derselbe  etwas  nach  Aussen  krümmt.  Auch  der  gewölbte  Bauch 
ist  mit  dreifacher  Abplattung  verziert.  Durchmesser  beträgt  an  der  oberen 
Oeflfnung  15  Cm.,  am  Boden  6  Cm.,  die  Höhe  7*4  Cm. 

Die  Bohre  eines  pilzförmigen  Opfergefässes. 

Die  untere  Hälfte  eines  schlanken,  cylinderförmigen  Gefässes  von 
vier  Cm.  Durchmesser. 
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Ein  ganz  winziges,  nur  als  Spielzeug  verwendbares  Gefasschen.  unter 
dem  Band  laufen  zwei  horizontale  Linien  um  dasselbe,  während  die  untere 
Hälfte  mit  vertikalen  Linien  bedeckt  ist,  welche  sämmtlich  mit  Kreideein- 
lagen gefüllt  sind.  Höhe  !2'o  Cm.,  Durchmesser  am  Boden  1  Cm.,  oben  3  Cm. 

Ein  anderes  9  Cm.  hohes,  auf  schwarzem  Grunde  rot  bestrichenes 
und  mit  abstehenden  Buckeln  verziertes,  sehr  dünnwandiges  Gefasschen. 

Ein  sehr  hübsch  geformter  kleiner  Schöpfer.  Der  Henkel  erhebt  sich 
bogenförmig  hoch  über  den  Band  und  ist  ziemlich  flach,  der  Boden  mit  den 
Fingern  eingedrückt;  der  Band  etwas  auswärts  gebogen.  Höhe  2*4  Cm., 
Durchmesser  7  Cm. 

Bruchstücke  von  drei  Thonlöflfeln  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Ein  ovaler  Gefässdeckel.  In  der  Mitte  hat  er  einen  abstehenden  Dom 
und  an  zwei  Stellen  des  Bandes  ist  er  durchbohrt.  In  die  Oberfläche  sind 
Grätenverzierungen  und  Punkte  vertieft.  Länge  6*5  Cm.,  Breite  5  Cm. 

Ein  rotgebrannter  Fuss  aus  Thon,  an  der  Kniebeuge  abgebrochen ; 
Höhe  von  der  Sohle  bis  zum  Knie  7  Cm.,  Dicke  des  Beines  2  Cm. 

Das  Bruchstück  einer  Schüssel  mit  einwärts  gebogenem  Bande  und 
mit  einem  kleeblattförmigeu  Henkel  versehen.  Das  mittlere  Glied  des  Klee- 
blattes ist  durchbrochen. 

Drei  unregelmässig  verbogene  Bronzeblechstücke. 

Ein  Bronzeblech  mit  stark  ausstehenden  Furchen,  zu  einer  homför- 
migen  krummen  Bohre  gebogen.  Wahrscheinlich  das  Bruchstück  eines 
innen  hohlen  Armbandes. 

Eine  9*5  Cm.  lange  Bronzenadel  mit  rundem  Knopf. 

Das  Bruchstück  eines  4  Mm.  starken  Bronzedrahtes. 

Die  Hälfte  einer  Bronzenadel,  deren  oberes,  flach  geschmiedetes  Ende 
öhrförmig  zusammengebogen  ist. 

Eine  4  Cm.  lange  Bronzenadel,  welche  an  dem,  der  Spitze  entgegen- 
gesetzten Ende  halbkreisförmig  gebogen  ist.  Selbe  dürfte  die  Nadel  einer 
Fibula  gebildet  haben. 

An  einer  Stelle  vier  römische  Münzen  Valentinianus*  I.  Auf  der  Be- 
vers-Seite  « Securitas  Beipublica? » ,  geprägt  in  Siscia.  (Vide  Cohen  VI.  405/55.) 

Die  Hälfte  eines  Beinringes,  und  fünf  Stück  Eisenoxyd-Farbe,  deren 
eines  an  allen  Seiten  Beibflächen  zeigt. 

Das  mittlere  Bruchstück  einer  Todtenleuchte. 

Nr.  168.  Im  nördlichen  Teile  des  Schanzwerkes,  neben  den  vorigen 
Gruben,  eine  250  Cm.  tiefe  runde  Wohnung  von  beiläufig  ebensolchem 
Durchmesser.  Teils  aus  dem  Wohnräume  selbst,  teils  aus  dessen  unmittel- 
barer Nähe  kamen  folgende  Gegenstände  zum  Vorschein : 

Zusammen  600  Jaspis-,  Silex-  und  Obsidianstücke,  und  zwar : 

71  Nuclei  verschiedener  Grösse,  191  regelrecht  gespaltene  Messer, 
59  Schaber,  234  Abfallstücke,  teils  Jaspis,  teils  Silex,  4  winzige  Obsidian^ 


Digitized  by 


Google 


150 

Nuclei  und  44  schmale  Obsidian-Messer.  Wenn  bei  den  Gruben  Nr.  162, 
163,  1 64  gesagt  wurde,  dass  deren  Bewohner  sich  insbesondere  mit  dem 
Spalten  Von  Klingen  beschäftigt  haben,  so  passt  dies  auf  die  Bewohner 
dieser  Grube  in  noch  höherem  Grade. 

Drei  zum  Messerspalten  verwendete,  an  den  Kanten  abgenützte 
Schlagsteine. 

Ein  zum  Poliren  verwendetes  grosses  Steinstück  mit  glatter  Oberfläche. 

Acht  Arbeitssteine  diverser  Grösse  und  teilweise  glatter  Oberfläche. 

Die  Halbteile  von  acht  durchbohrten,  polirten  Steinhännnem,  sämmt- 
lich  an  der  Bohrstelle  gebrochen.  An  zwei  Exemplaren  klebt  rote  Eisenoxyd- 
Farbe,  wahrscheinlich  in  Folge  Farbenreibens. 

Eisenoxyd-Farbstücke,  und  zwei  von  polirten  Steinwerkzeugen  abge- 
sprungene Späne. 

Ein  schmales  langes  Glättinstrument  aus  weissem  Stein,  unten  flach, 
oben  convex,  so  dass  der  Querschnitt  einen  Halbkreis  bildet.  Länge  8*3  Cm., 
Breite  2-:2  Cm. 

Ein  trapezförmiges  polirtes  Beil  aus  weissem  Stein. 

Sechs  unbearbeitete  kleine  Bachkiesel. 

Vierundzwanzig  polirte  Beinpfriemen.  Mit  Ausnahme  von  vier  Stück 
sind  alle  nur  an  einem  Ende  zugespitzt,  jedoch  keine  durchbohrt. 
XL.  Zwei  aus  Eberhauer  gespaltene  Späne,  an  den  Bändern  durch  Schleifen 

^^^*   geschärft,  das  eine  am  oberen  Ende  durchbohrt. 

Ein  Stück  einer  dicken  fossilen  Muschel,  und  vier  Süsswassermuscheln, 
von  denen  die  eine  durch  ihre  4  Mm.  starke  Wand  auffallt. 

Eine  aus  Muschelgehäuse  verfertigte,  der  LÄnge  nach  durchbohrte 
Perle,  1*4  Cm.  lang,  Durchmesser  1*2  Cm. 

Ein  gespaltener  Eberhauer ;  zehn  verschiedene  Tierzähne  und  einige 
Vogelknochen. 

Sechs  aus  Hirschgeweih  verfertigte,  meisselförmige  Glättinstrumente. 

Die  Hälfte  eines  aus  breitem  Hirschgeweih  verfertigten,  mit  einem 
grossen  Bohrloch  versehenen  Hanamers. 

Ein  aus  einem  etwas  gebogenen  Geweih  verfertigter  Stiel.  Das  betref- 
XL.    fende  Werkzeug  war  ursprünglich  nicht  in  den  Stiel,  sondern  an  denselben 
313«   befestigt.  Oberhalb  des  eigentlichen  Griffes  verlängert  sich  nämlich  noch 
die  eine  flach  geschnitzte  Seitenwand  und  nachdem  diese  quer  durchbohrt 
ist,  sieht  man,  dass  irgend  ein  Schlagwerkzeug  an  dieselbe  befestigt  gewe- 
sen sein  musste. 

Ein  1 7  Cm.  langes  Geweih,  am  dickeren  Ende  mit  einem  unregelmäs- 
sigen Bohrloch  versehen,  das  andere  Ende  ist  zugespitzt. 

Acht  Geweihstücke,  teils  mit  Säge-,  teils  mit  Schnittspuren. 

Eilf  verschiedene,  unbearbeitete  Geweihstücke  und  ein  Homzapfen 
vom  Bos  priscus. 
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Vierzehn  gut  gebrannte  Thonpyramiden  diverser  Grösse. 

Bruchstücke  von  fünf  Thonlöflfeln  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Bruchstücke  von  vier  Todtenleuchten. 

Zwölf  grosse  homförmige,  spitze  Gefässhenkel,  sämmtlich  an  der 
Bruchstelle  abgestumpft. 

Ein  schwarz  gebrannter  6  Cm.  breiter  Schürhaken  aus  Thon.  (Vgl. 
XXVn.  199.  a,  b.) 

Sechzehn  gut  gebrannte  und  geglättete  Wirtl  verschiedener  Form 
und  Grösse.  Von  diesen  hat  das  eine  die  Form  einer  flachen  Kugel,  von 
welcher  sich  noch  ein  kegelförmiger  Ansatz  erhebt  Dasselbe  ist  vertical 
durchbohrt  u.  z.  nicht  rund,  sondern  viereckig.  Der  kegelförmige  Ansatz 
ist  mit  fünf  parallelen  Linien  umzogen,  die  convexe  Oberfläche  ist  mit 
Dreiecken  bedeckt,  deren  Seiten  aus  je  fünf  parallelen  Linien  bestehen, 
während  die  dazwischen  liegenden  Felder  mit  Punkten  ausgefüllt  sind. 

Eine  hart  gebrannte  Thonkugel,  von  welcher  an  zwei  entgegengesetz- 
ten Stellen  winzige  Domen  abstehen. 

Drei  aus  Thonscherben  rund  gebröckelte,  in  der  Mitte  durchbohrte 
Scheiben.  An  einem  Exemplare  ist  die  Bohrung  an  beiden  Seiten  blos 
begonnen,  aber  nicht  vollendet. 

Ein  5  Cm.  breiter,  ±5  Cm.  dicker,  gut  gebrannter,  rechteckiger  Wür- 
fel aus  Thon,  dessen  eine  Seite  in  einer  Breite  von  2*5  Cm.,  jedoch  kaum 
2  Mm.  tief  ausgehöhlt  ist.  Wahrscheinlich  diente  er  als  Gussform. 

Drei  winzige  kugelförmige  Gefässchen  von  kaum  nussgrossem  Baum- 
inhalt. 

Ein  in  einer  scharfen  Spitze  endigender,  6*5  Cm.  hoher  Thonbecher. 
Unter  dem  Rande  zieht  sich  ein  5  Mm.  breites  Band  mit  Kreideeinlage 
herum,  in  die  Seite  sind  sehr  dünne  Zickzacklinien  und  einige  W- 
Omamente  eingekratzt,  welche  ebenfalls  mit  Kreide  ausgefüllt  sind. 
(Vgl.  XVI,  106.) 

Die  Halbteile  von  vier  auf  schwarzem  Grund  rot  bemalten  Gefässchen 
mit  dickem  Boden  und  sehr  dünnen  Wänden. 

Ein  biene  ^korbähnlicher,  winziger  Gefässdeckel,  oben  mit  bogenför- 
migem Henkel.  Derartig  geformte  Henkel  kamen  bisher  nur  in  besonders 
grossen  Exemplaren  vor.  (Vgl.  XXI.  163.) 

Eine  ganz  flache  Schüssel  mit  dicker  Wand,  welche  unmittelbar  ober    xl. 
dem  Boden  durchbohrt  ist.  ^^*- 

Eine  sehr  zierliche  Schüssel  mit  Köhrenfuss.  Der  Rand  ist  bedeutend    u,^ 
stärker  als  die  Seiten  wand  und  etwas  einwärts  gebogen.  Die  Schüssel  selbst  316- »ii>' 
ist  nicht  flach,  da  sich  die  Seitenwand  schief  vom  schmalen  Röhrenfusse 
erhebt.  Das  ganze  Gefäss  ist  mit  eingeritzten  Linien  omamentirt.  Im  Innern 
der  Schüssel  laufen  breite  Streifen  senkrecht  vom  Rande  bis  zum  Boden, 
welche  dicht  mit  grätenförmigen  Linien  bedeckt  sind.  Zwischen  den  ©in- 
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zelnen  Streifen  sind  unter  dem  Bande  mit  parallelen  Linien  ausgefüllte 
Dreiecke.  Ebensolche,  aber  ganz  oberflächlich  gezeichnete  Dreiecke  ziehen 
sich  auch  um  die  Aussenseite  der  Schüssel  unter  dem  Bande  herum.  Am 
Boden  ist  ein  aus  kleinen  Strichen  gebildeter  Doppelkreis.  An  der  Aussenseite 
des  niederen  Böhrenfusses  bilden  je  zwei  parallele  Linien  vier  Dreiecke. 
Der  Durchmesser  der  Schüssel  beträgt  oben  :20  Cm.,  die  Höhe  1 1  Cm.,  von 
welchen  auf  den  Böhrenfuss  (7  Cm.  Durchmesser)  3*7  Cm.  fallen.  Niedrige 
Böhrenfüsse  solcher  Schüsseln  haben  wir  schon  mehrmals  gefunden. 
In  der  Form  ähneln  diese  den  neben  den  Todten  befindlichen  pilzförmigen 
Opfergefässen,  nur  ist  der  Unterschied,  dass  der  Böhrenfuss  der  letzteren 
mindestens  so  hoch  ist,  als  der  Durchmesser  der  Schüssel,  diese  dagegen 
sehr  breit  und  flach.  Bei  den  gewöhnlichen  Gefässen  mit  Böhrenfuss  ist 
dieser  dick  und  nie  mehr  als  4  Cm.  hoch. 

Die  Hälften  von  vier  grossen  Gefässen.  Der  Band  des  einen  bildet 
einen  stark  nach  Aussen  gebogenen  Mund,  um  die  Flüssigkeit  leichter  und 
sicherer  ausleeren  zu  können. 

Ein  gutgebrannter  viereckiger  Stab  aus  Thon,  der  Länge  nach  mit 
XLI.  fünf  neben  einander  befindlichen  Bohrlöchern  versehen.  Wahrscheinlich 
^^®'  war  es  das  mittlere  Glied  eines  aus  fünf  Schnüren  bestehenden  Hals- 
schmuckes, welches  die  einzelnen  Schnüre  gleichweit  von  einander  hielt. 
Aehnliche  Stücke  aus  Bernstein  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Kopen- 
hagen und  Stockholm. 

Die  4  Cm.  breite  horizontale  Handhabe  eines  grossen  Gefässes,  in  der 
Mitte  eingedrückt,  so  dass  sie  die  Form  eines  Halbmondes  hat. 

Zwei  mit  glänzend  grüner  Patina  überzogene  13  Cm.  lange  Bronze- 
nadeln. Die  eine  hat  am  oberen  Ende  ein  rhombisches  Oehr,  der  Kopf  der 
anderen  hat  die  Form  eines  umgekehrten  Kegels,  und  sind  in  denselben 
feine  Grätenlinien  eingekratzt. 

Das  Bruchstück  der  Klinge  eines  an  der  Spitze  aufwärts  gebogenen 
Bronze-Messers,  und  das  eines  viereckigen  dicken  Bronzenagels. 

Nr.  169,  Nördlich  von  der  durch  das  Schanzwerk  führenden  Fahr- 
strasse, und  zwar  neben  den  vorigen  Gruben  stiessen  wir  47  Cm.  tief  in  der 
schwarzen  Humusschichte  auf  das  sehr  morsche,  gekauert  liegende  Skelett 
eines  etwa  zehnjährigen  Kindes.  Es  ist  dies  bisher  der  erste  Fall,  dass 
wir  von  der  gemeinsamen  Begräbnisstätte  getrennt  und  von  dieser 
ganz  entfernt  ein  Skelett  in  gekauerter  Lage  fanden.  Aber  auch  der 
Umstand  ist  aufi'allend,  dass  diesmal  die  Leiche,  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen Orientirung,  nicht  mit  dem  Kopfe  im  Süden  und  das  Gesicht 
gegen  Osten  gewendet,  sondern  mit  dem  Kopfe  im  Norden  und  das  Gesicht 
gegen  Westen  bestattet  worden  ist. 

Vor  dem  Gesichte  stand  das  auf  schwarzem  Grunde  rot  bemalte, 
1 1  Cm.  hohe  pilzförmige  Todtengefäss  aus  kömigem  Thon.   Neben   dem 
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Gerippe  befanden  sich  noch  zwei  kugelförmige,  mit  eingeritzten  Furchen  ver- 
zierte Gefässe,  aber  sonst  keine  weiteren  Beigaben. 

Nr,  170.  Im  nördlichen  Teile  der  Schanze  fanden  wir  eine  3  Meter 
tiefe  kreisrunde  Grube  von  "i  M.  Durchmesser,  welche  ursprünglich  innen 
mit  hart  gebranntem  Lehmanwurf  gänzlich  überkleidet  war,  wo  wir  eine 
solche  Menge  dieser  Anwurfstücke  fanden,  die  zur  Verkleidung  des  ganzen 
Raumes  hingereicht  hätten.  Die  meisten  Anwurfstücke  zeigen  in  den  Ver- 
tiefungen ganz  deutlich  die  geraden,  dichten  Abdrücke  der  Kohrstäbe. 

Solche  verkleidete  Gruben  haben  wir  schon  wiederholt  gefunden  und 
gesehen,  dass  dieselben  ausnahmslos  als  Fruchtspeicher  dienten,  da  sie 
ausser  Bruchstücken  von  riesigen  Gefässen  und  verkohlten  Komfrüchten 
keinerlei  sonstige  Gegenstände  enthielten.  In  den  Wohnmumen  dagegen 
fanden  wir  zwar  hartgebrannte  Feuerherdstücke,  doch  waren  sie  nie  nach 
Art  der  Fruchtkammern  mit  einem  Anwurf  verkleidet.  Die  in  Rede  stehende 
verkleidete  Grube,  welche  nach  den  darin  gefundenen  Gegenständen  zu 
schliessen,  auch  als  Wohnstätte  diente,  bildet  eine  Ausnahme,  was  aber 
leicht  erklärlich  ist.  Diese  Grube  diente  nämlich  ursprünglich  ebenfalls  als 
Kornkammer,  da  am  Boden  derselben  unter  massenhaftem  Kohlenstaub 
und  etwa  drei  Liter  verkohltem  Weizen  die  Bruchstücke  von  mindestens  fünf 
verschiedenen  grossen  Gefässen  lagen,  von  welchen  ich  aber  nicht  ein 
einziges  auch  nur  zur  Hälfte  zusammenzustellen  vermochte,  da  von  jedem 
nur  einige  Stücke  vorhanden  waren.  Diese  ursprünglich  als  Kornspeicher 
dienende  Grube  wurde  dann  später  als  Wohnraum  benützt,  jedoch  ohne 
dass  man  sie  vorher  geleert  oder  gesäubert  hätte.  Es  mochte  aber  keine  viel 
spätere  Generation  hier  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben,  da  die  gefundenen 
Gegenstände  bis  auf  wenige  Ausnahmen  mit  jenen  übereinstimmen,  welche 
in  den  übrigen  Wohnstätten  vorkommen. 

Hier  fanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Ein  einziges  Jaspis-Messer.  Dies  ist  insoferne  auffallend,  als  sonst  in 
so  tiefen  Wohnstätten  Stein-Messer  sehr  zahlreich  gefunden  werden. 

Drei  kleinere  Arbeitssteine  und  zehn  Bachkiesel.  Das  ist  auch  auf- 
fallend, dass  kein  einziges  geschliffenes  Steingerät  in  dieser  Grube  gefunden 
wurde. 

Eine  zum  Nähen  verwendete,  am  oberen  Ende  mit  einem  Oehr  für  den 
Faden  versehene  polirte  Beinnadel.  Die  Spitze  ist  ganz  rund,  der  Körper  aber 
etwas  flach,  jedoch  nicht  nur  die  Spitze,  sondern  die  gjinze  Nadel  sehr 
sorgfältig  polirt.  Länge  8  Cm.,  Breite  oben  6  Mm.  Dies  ist  die  erste  Bein- 
nadel, welche  zweifelsohne  zum  Nähen  verwendet  worden  war,  denn  wenn 
sich  auch  ausnahmsweise  durchbohrte  Pfriemen  fanden,  so  eigneten  sich 
diese  wegen  des  breiten  Kopfes  keinesfalls  zum  Nähen  und  das  Bohrloch 
diente  lediglich  zum  Tragen. 
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Eine  beiderseits  zugespitzte  Beinable,  sowie  nocb  Stücke  von  drei 
in  der  ganzen  Länge  polirten  Beinpfriemen. 

Ein  «S» -förmig  ausgearbeiteter  Span  eines  Eberhauers,  7*5  Cm.  lang, 
1-2  Cm.  breit. 

Ein  aus  einer  breiten  Bippe,  und  ein  aus  Hirschgeweih  gearbeitetes 
Glätt-Instrument. 

Drei  Geweihspitzen,  an  welchen  Schnitz-  und  Sägespuren  sicht- 
bar sind. 

Ein  halbkreisförmig  geschliffenes,  durchbohrtes  Gerät  aus  Hirsch- 
geweih. Die  Durchbohrung  geschah  quer  durch  das  Geweih,  das  PoKren 
der  Länge  nach. 

Zwei  unbearbeitete  Geweihstücke ;  einige  Tierzähne,  Eberhauerspäne 
und  ein  winziges  Eisenoxydstückchen. 

Zweiundfünfzig  gut  gebrannte,  durchbohrte  Thonpyramiden.  Die 
Grösse  derselben  variirt  zwischen  5  und  M  Cm.  Sieben  darunter  sind  flach 
und  an  den  Bändern  etwas  vertieft.  Die  meisten  haben  am  oberen  Teile 
zwischen  dem  schiefen  Kreuze  vier  Punkte.  Einige  Exemplare  haben  nur 
einen  tiefen  Punkt,  das  eine  aber  einen  vertieften  Bing. 

Bruchstücke  von  zwei  als  «Mondbild»  bekannten  Thongegenständen. 
Bei  beiden  ist  die  Aussenseite  mit  feinerem  geschlemmtem  Thon  überzogen, 
das  Innere  aber  grobkörnig.  Beide  sind  mit  durch  Fingereindrücke  ge- 
machten Linien  und  Punkten  verziert,  ausserdem  das  eine  unterhalb  der 
homförmigen  Spitze  quer  mit  einem  grossen  Loch  durchbrochen. 
(Vgl.  XXXVni.  300.) 

Der  untere  Teil  einer  gut  gebrannten,  viereckigen  Thonsäule.  Das 
Innere  ist  sehr  grobkörnig,  die  Aussenseite  hingegen  mit  glänzend  polirtem 
geschlemmtem  Thon  überzogen.  Die  Basis  erweitert  sich  auf  einer  Seite  ein 
wenig.  Durchmesser  13  Cm. 

Eine  grosse  Seiher-Schüssel,  deren  flacher  Boden  mit  dicht  an  ein- 
ander befindlichen,  fast  fingerweiten  Löchern  durchbrochen  ist.  Höhe 
11  Cm.,  Durchmesser  am  Boden  15  Cm.,  an  der  Oeffnung  35  Cm.  (Vgl- 
XXXin.  251.)  Die  Bruchstücke  einer  ebensolchen  dickwandigen  Seilier- 
Schüssel  fanden  sich  auch  auf  der  prähistorischen  Schanze  bei  Gomba.* 

Das  Bruchstück  eines  pilzförmigen  Todtengefässes.  Die  Röhre  ist 
unter  der  Schüssel  mit  drei  abstehenden  Buckeln  versehen.  Durchmesser 
der  Röhre  6  Cm. 

Das  Bruchstück  einer  Schüssel  mit  einem  niedrigen  Röhren-Fuss  von 
der  Gestalt  eines  hohlen  Cylinders ;  diese  stinmit  nicht  nur  in  der  Form, 
sondern  auch  in  der  Furchenomamentirung  vollkommen  mit  dem  in  Grube 

*  Bilderatlass  •Antiquitates  lapideae  et  aeneae  tu  Lapujto  et  Gomba  in  Hon- 
garia  repertae.»  II.  Fig.  12. 
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Nr.  168  gefundenen  Exemplar  überein.  Der  Cylinderfuss  ist  4  Cm.  hoch 
und  hat  einen  Durchmesser  von  6  Cm.  (Vgl.  XL.  315.  a,  b.) 

Ein  kleiner  massiver  und  gut  gebrannter  Thonwürfel  von  geringem 
Hohlraum.  Er  ist  an  allen  vier  Ecken  in  der  ganzen  Höhe  vertikal  durch- 
bohrt, um  ihn  an  Fäden  hängend  tragen  zu  können.  Höhe  5  Cm.,  Durch- 
messer 4  Cm.  Der  Hohlraum  hat  3  Cm.  Höhe  und  1  '8  Cm.  Durchmesser. 
Er  ist  ganz  conform  mit  dem  in  Grube  41  gefundenen,  nur  ist  ersterer 
aussen  nicht  verziert.  (Vgl.  XXV.  189.) 

Das  Bruchstück  eines  gegossenen  Bronzebeiles  mit  halbkreisförmiger 
Schneide.  Breite  in  der  Mitte  3  Cm.,  an  der  Schneide  4*5  Cm.  Bronze- 
waffen haben  wir  bisher  weder  bei  den  gekauerten  Skeletten,  noch  in  den 
tief  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnstätten  gefunden. 

Ein  Stück  unbearbeitetes  Mineral,  welches  auf  der  ganzen  Oberfläche 
unregelmässige  Sprünge  hat.  Es  ist  nicht  oxydirt,  sondern  glänzend  und  so 
hart,  dass  selbst  die  schärfste  Feile  es  nicht  angreift.  Ich  hielt  es  für  Meteor- 
eisen, doch  Herr  Dr.  Brezina,  Custos  im  Wiener  kais.  naturhistorischen 
Hof-Museum,  erklärte  es  als  ein  dem  Limonit  und  Bohnerz  verwandtes 
Mineral. 

Nr.  171,  In  umnittelbarer  Nachbarschaft  der  vorigen  Grube  in  nörd- 
Ueher  Richtung  gegen  den  Band  der  Schanze  fanden  sich  in  der  Humus- 
schichte eines  grösseren  Terrains  folgende  Gegenstände  : 

Zusanamen  115  Jaspis-  und  Silexstücke,  und  zwar  7  grosse  Nuclei, 
44  regelmässige  Messer,  von  denen  an  einigen  schwarzes  Pech  klebt,  ein  durch 
dicht  angebrachte  Kerben  gespitzter  Bohrer,  16  Schaber,  47  Abfallstücke, 
sowie  vier  winzige  Obsidian-Messer  und  drei  Obsidian-Abfallstücke. 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhammers  und  drei  Arbeitssteine. 

Das  Eckstück  eines  aus  6  Mm.  dicker  Bronze  gegossenen  Würfels,  in 
dessen  Mitte -sich  eine  runde  Vertiefung  befindet. 

Eine  5  Cm.  lange,  4  Mm.  dicke,  röhrenförmig  gebogene  Bronzeplatte. 

Vier  Geweihstücke  mit  Säge-  und  Schnittspuren. 

Das  Bruchstück  einer  sehr  dünnen  und  in  der  ganzen  Länge  rund 
polirten  Beinpfrieme. 

Ein  aus  einer  Tierrippe  geschliffenes,  an  einem  Ende  lanzenförmig 
ausgearbeitetes  Werkzeug. 

Eine  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinahle. 

Eine  aus  Muschelgehäuse  geschliffene  Perle,  3  Cm.  lang,  von  1*5  Cm. 
Durchmesser. 

Einige  Süsswassermuscheln,  Eberhauer  und  sonstige  Tierzähne. 

Zwei  winzige  Tierköpfe  und  Bruchstücke  von  drei  Damhirschge- 
weihen. 

Das  Bruchstück  eines  grossen  Gefässsturzes  mit  halbkreisförmig  gebo- 
gener Handhabe. 
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Zwei  winzige,  durchbohrte  Thonpyramiden  und  sechs  gutgebrannte 
durchbohrte  Wirtl. 

Ein  cylinderförmiger,  der  Länge  nach  dünn  durchbohrter  Senkel. 

Zwei  hornförmige,  gespitzte  Gefässhenkel,  an  der  Bruchstelle  abge- 
stumpft. 

Ein  1 1  Cm.  hohes,  unversehrtes  Gefasschen.  Der  winkelförmig  aus- 
ladende Bauch  ist  unmittelbar  ober  dem  Boden,  der  übrige  Teil  hingegen 
bildet  einen  hohen  schlanken  Hals.  Der  an  einer  Seite  angebrachte  breite 
Henkel  ist  8  Cm.  hoch,  erhebt  sich  jedoch  nicht  über  den  Band  des  Gefäs- 
ses.  Durchmesser  an  der  Oeflfnung  6  Cm.,  am  Bauche  8  Cm.,  am  Boden 
4-6  Cm. 
XLI.  Eine  unversehrt  gebliebene,  flache,  schwarze  Schüssel.  Der  Band  ist 

317.    stark  auswärts  gebogen.  Höhe  8  Cm,  oberer  Durchmesser  26  Cm. 

Ein  9  Cm.  hohes  mit  Kretdeeinlagen  verziertes,  unversehrtes  Gefäss. 
Der  Thon  ist  rein  geschlemmt.  Die  Form  entspricht  jener  der  meisten 
kreideverzierten  Gefässe,  es  ist  nämlich  der  untere  Teil  ganz  kegelförmig, 
während  der  obere  Teil  einem  breiten  Trichter  gleicht.  Verziert  ist  nur  der 
Hals,  dessen  oberen  und  unteren  Band  je  zwei  dünne,  parallele  Linien 
umlaufen,  zwischen  welchen  Dreiecke  eingeritzt  sind. 

Zahlreiche  Scherben  anderer,  primitiver  Gefässe. 

Nr.  172.  Einige  Schritte  von  der  Wohnstätte  Nr.  170  entfernt  gegen 
Osten  befand  sich  ein  etwa  1  M.  tiefer,  runder,  freier  Feuerherd,  in  welchem 
unter  einer  Unmasse  Asche  und  Kohlenstaub  Bruchstücke  eines  grossen, 
gebrannte  Hirse  enthaltenden  Topfes  lagen.  Es  gelang  mir  denselben  voll- 
kommen zusammenzustellen.  Der  Boden  ist  ziemlich  eng,  der  mittlere  Teil 
gebaucht,  der  Hals  mit  gerade  auswärts  abgeflachtem  Band  und  zwei  an  ent- 
gegengesetzten Stellen  angebrachten  Ansätzen.  (Vgl.  XXXIX.  308.) 

Nr.  173.  Einige  Schritte  von  der  vorigen  Grube  entfernt  stiessen  wir 
abermals  auf  einen  120  Cm.  tiefen  runden  Herd  von  149  Cm.  Durchmesser, 
welcher  mit  Asche  und  Kohlenstaub  gefüllt  war.  In  dieser  Grube  fand  sich 
nichts  als  einige  schwarzgebrannte  Knochenstücke,  Scherben  von  dickwan- 
digen Gefässen  und  einige  hornförmige,  an  der  Bruchstelle  abgeschliflfene 
Gefässhenkel. 

Nr.  17 4i.  Kaum  fünf  Schritte  von  dem  Wohnräume  Nr.  170  entfernt 
gegen  Westen  befand  sich  wieder  eine  tiefe,  in  die  Erde  gegrabene  Wohn- 
stätte. Diese,  sowie  die  folgende  Grube  durchforschten  wir  in  Anwesenheit 
des  H.  Gfen  G.  Wurmbrandt,  des  hervorragenden  Erforschers  der  österrei- 
chischen Pfahlbauten.  Tiefe  und  Durchmesser  betragen  etwa  2  M.  und  fan- 
den sich  darin  folgende  Gegenstände : 

Fünf  Jaspis-Nuclei,  sieben  Messer,  ein  Schaber,  zwei  durch  Kerben 
gespitzte  Bohrer,  sechs  Jaspisabfälle,  zwei  schmale,  lange  Obsidianmesser, 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhammers. 
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Ein  aus  dunkelgrauem  Stein  geschliflfenes,  trapezförmiges  Beil  4  Cm. 
lang,  unten  2  Cm.,  oben  3*5  Cm.  breit. 

Ein  aus  weissen,  durchscheinenden  Krystallen  bestehender  Stein. 

Drei  Bruchstücke  eines  oben  concav  ausgewetzten  Polirsteines. 

Neun  Stück  teilweise  polirte  Arbeitssteine  verschiedener  Form. 

Drei  unbearbeitete  Bachkiesel,  von  denen  zwei  Brandspuren  zeigen. 

Sechs  polirte  Beinpfriemen,  sämmtlich  nur  an  einem  Ende  zuge- 
spitzt. 

Sechs  teils  aus  Tierrippen,  teils  aus  Knochenspänen  verfertigte,  meis- 
selförmige  Glättwerkzeuge. 

Fünf  Süsswassermuscheln,  darunter  drei  an  der  Wurzel  durchbohrt, 
zwei  hingegen  ganz  schwarz  gebrannt. 

Ein  20  Cm.  langes  Geweihe,  am  dickeren  Ende  rundherum  geschnitzt, 
am  anderen  Ende  hingegen  in  einer  Länge  von  7  Cm.  spitz  zugeschliflfen. 

Ein  9  Cm.  langes,  aus  einem  sehr  dünnen  Geweihe  verfertigtes,  ahlen- 
ähnliches Werkzeug.  Das  dickere  Ende  ist  rund  zugearbeitet  und  mit  einem   jjj 
dünnen,  schiefen  Bohrloch  versehen.  Das  zweite  Ende  ist  etwas  gebogen   318. 
und  endet  in  eine  sehr  dünne  Spitze.  Am  dickeren  Ende  ist  das  Geweihe 
nur  1*3  Cm.  stark. 

Drei  unbearbeitete  Geweihe,  ein  Gemshomzapfen. 

Ein  grosser  Eberhauer  und  sonstige  Tierknochen. 

Acht  durchbohrte  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse. 

Eine  thöneme  Kugel  von  7  Cm.  Durchmesser,  an  einer  Seite  schwarz 
gebrannt. 

Mehrere  Bruchstücke  eines  halbmondförmigen  sog.  «Mondbildes», 
von  welchem  nur  ein  Teil  des  Fusses  zusammenzustellen  war.  Die  eine 
Spitze  ist  unversehrt,  dünn,  gekrümmt  und  hornförmig.  Der  Thon  ist  sehr 
grob  und  bröckelig,  die  Aussenseite  jedoch  mit  geschlemmtem  Thon  über- 
zogen und  glänzend  polirt. 

Sieben  homförmige,  spitze,  vertikal  durchbohrte  Gefässhenkel,  sämmt- 
lich an  der  Bruchstelle  abgestumpft. 

Das  Bruchstück  einer  Seiherschüssel,  mit  flachem  Boden,  welcher  mit 
vielen  dünnen  Bohrlöchern  durchbrochen  ist. 

Eine  Kinderklapper  aus  Thon.  Der  obere  Teil  besteht  aus  einer  innen 
hohlen,  oben  durchbohrten  Kugel  von  5  Cm.  Durchmesser,  den  unteren  319' 
Teil  bildet  ein  von  der  Kugel  ausgehender,  4  Cm.  langer  massiver  Griflf, 
welcher  triposförmig  in  drei  Spitzen  endigt.  Im  Innern  befinden  sich  hart 
gebrannte  Thonkügelchen.  Die  ganze  Länge  der  Klapper  beträgt  8*5  Cm. 
Aehnliche  Kinderklappem  wurden  bereits  wiederholt  im  Schanzwerke  ge- 
funden, was  insofeme  auflfallend  ist,  als  diese  sonst  nur  aus  der  letzten 
Epoche  der  Bronzezeit  bekannt  sind,  und  zumeist  unter  den  Gefässen  von 
sog.  «Lausitzer  Typus»  gefunden  wurden.  (Vgl.  XXXVII.  288.) 
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Eine  2-5  Cm.  dicke  Thonplatte,  welche  mit  schief  gezogenen  Finger- 
furchen verziert  iät. 

Die  Hälfte  eines  becherförmigen,  von  unten  nach  oben  sich  erwei- 
ternden, 7  Cm.  hohen  Gefasses. 

Ein  dünnwandiges,  glänzend  geglättetes  und  ganz  unversehrt  geblie- 
benes Schöpfgefäss  aus  Thon.  Dasselbe  hat  nur  an  einer  Seite  einen  Griff, 
der  sich  zwar  über  den  ßand  erhebt,  jedoch  nicht  so  hoch  wie  bei  den 
übrigen  ähnlich  geformten  Gefässen.  Am  Boden  ist  ein  Kreis  von  etwa 
3  Cm.  Durchmesser  eingedrückt,  welcher  innen  wieder  mit  dem  Finger 
flachgedrückt  wurde.  Höhe  5  Cm.,  Durchmesser  1 1  Cm. 
XU.  Ein  anderes,  halbkugelförmiges,  aussen  glänzend  geglättetes  Gefl^s, 

welches  mir  aus  den  Bruchstücken  vollkommen  zusammenziistellen  gelang. 
Dasselbe  hat  nur  an  einer  Seite  einen  Henkel,  welcher  über  den  Band  n^ 
und  einen  halbkreisförmigen  Bogen  bildet.  Am  Gipfel  des  Henkels  erhebt 
sich  ein  senkrechter,  etwas  abgeflachter  Ansatz,  ganz  geeignet,  um,  während 
der  Zeigefinger  in  den  Henkel  greift,  den  Daumen  darauf  ruhen  zu  lassen. 
Dieser  Ansatz  hat  also  denselben  Zweck,  wie  die  halbmondförmigen  Ansätze 
der  in  den  Terramares  der  Po-Gegend  gefundenen  Gefässhenkel  .Der  Henkel 
selbst,  und  jener  Teil  des  Gefasses,  wo  jener  befestigt  ist,  ist  mit  5  Mm. 
breiten  vertieften  Linien  geziert,  und  zwar  in  Winkel-  und  Halbkreisform. 
Das  Gefäss  hat  8  Cm.  Höhe  und  einen  Durchmesser  von  16  Cm. 

Die  obere  halbkreisförmige  Handhabe  eines  grossen  Gefässdeckels. 

Die  Hälfte  eines  cylinderförmigen,  14  Cm.  hohen  Gefasses,  von  sehr 
roher  Arbeit,  ohne  jede  Verzierung  und  nur  an  einer  Seite  mit  einem 
Henkel  versehen. 

Zwei  winzige  durchbohrte  Thonpyramiden. 

Eine  schwärzliche,  glänzend  geglättete  flache  Schüssel.  Der  Band  hat 
schraubenförmige  schiefe  Vertiefungen  und  ist  einwärts  gebogen.  Höhe 
7  Cm.,  Durchmesser  24  Cm. 

Zahlreiche,  verschiedene  Gefässcherben,  von  denen  die  meisten  mit 
4 — 5  Mm.  breiten  Vertiefungen  verziert  sind.  Von  dem  Bruchstücke  des 
einen  ebenso  verzierten  Schüsselrandes  stehen  dreieckige  Ansätze   hervor. 

Nr.  175,  Um  die  vorige  Wohnstätte  herum  wurden  auf  einem  Terrain 
von  einigen  Metern  in  der  Humusschichte  zerstreut  gefunden : 

Ein  Bohrer  aus  Jaspis,  fast  in  der  ganzen  Länge  durch  zahbeiche 
Kerben  zugespitzt,  neun  Jaspis-  und  ein  schmales  Obsidian-Messer,  zwei 
Schaber  und  sechs  Abfallspäne. 

Ein  zum  Messerspalten  verwendeter  rundgewetzter  Stein,  welcher 
jedoch  später  auch  zum  Farbenreiben  diente,  da  rotes  Eisenoxyd  an 
demselben  klebte. 

Ein  trapezförmiges  winziges  polirtes  Beil. 

Ein  an  der  Oberfläche  concav  gewetzter  Polirstein. 
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Zwei  in  der  ganzen  Lange  geglättete,  beiderseits  zugespitzte  Bein- 
pfriemen. 

Werkzeug  aus  Hirschgeweih,  von  dessen  beiden  Enden  man  —  um    gg^] 
das  Durchbohren  zu  erleichtem,    die  harte  Aussenkruste  abgeschnitten 
hatte,  und  dann  den  porösen  inneren  Teil  leicht  durchstossen  konnte. 

Zwei  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  ein  Bos  priscus-  und  ein  auffallend 
grosser  Gemshomzapfen. 

Zwei  mit  breiten  Löchern  durchbohrte,  rotgebrannte  Wirtl. 

Ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Ansatz  für  den  Stiel. 

Der  kugelförmige  untere  Teil  eines  feiner  gearbeiteten  Gefässes.  An   ™' 
einer  Seite  hatte  es  einen  Henkel,    unter  dem  abgebrochenen  Halse  sind 
rohe   Winkel  eingekratzt,  während  den  Bauch  vertikale  Vertiefungen  be- 
decken. 

Ein  cylinderförmiger  Thongegenstand  mit  einem  kleinen  quer  ge- 
führten Bohrloch. 

Ein,  unten  spitz  endigender,  6  Cm.  langer  Becher  aus  Thon.  (Vgl. 
XVI.  106.)  ^ 

Das  Bruchstück  eines  homförmigen  Gefässes.  323. 

Das  mittlere  Bruchstück  eines  pilzförmigen  TodtengefiLsses. 

Eine  sehr  hübsche  Schüssel,  von  deren  abgeflachtem  Rand  an  vier    ^^^ 
entgegengesetzten  Stellen  horizontale  Zapfen  abstehen. 

Die  Hälfte  eines  winzigen  Gefässes  mit  dickem  Boden  und  sehr  dünner 
Wand,  sowie  zahlreicherohe,  mit  Fingereindrücken  verzierte  Gefässscherben. 

Hiermit  ^hatten  wir  die  Ausgrabungen  im  Jahre  1886  beendet,  und 
den  mittleren  Teil  des  Schanzwerkes  vollständig  ausgebeutet,  so  dass  für 
die  Grabungen  des  kommenden  Jahres  die  südwestlichen  und  südöstlichen 
Ausläufer  der  Schanze  übrig  blieben. 

Von  diesen  zwei  Punkten  erwartete  ich  namentlich  an  der  Südwest- 
seite noch  reichere  Funde,  da  sich  hier  das  zweite  Tor  des  Schanzwerkes 
befindet,  um  welches  herum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  bei  dem  an- 
deren Thore,  Wohnstätten  vorausgesetzt  werden  konnten. 

Den  Monat  Jänner  des  Jahres  1887  verwendete  ich  dazu,  jenen  Teil  des 
noch  übriggebliebenen  Waldes  im  Schanzwerke  zu  bezeichnen  und  ausroden 
zu  lassen,  in  welchem  ich  während  dieses  Jahres  zu  graben  beabsichtigte. 

Das  in  diesem  Jahre  durchforschte  Terrain  erstreckt  sich  nördlich  von 
der,  an  der  Hütte  vorbeiführenden  Fahrstrasse  in  einer  Länge  von  130  und 
einer  Breite  von  40  Metern. 

Am  ersten  Tage  begannen  wir  vom  südlichen  Ende  dieses  Terrains 
gegen  Westen  nebeneinander  sechs  Gräben  zu  ziehen.  Ich  bezeichne  diese 
Stelle  mit  der  fortlaufenden  Nummer  : 

Nr.  176.  In  den  sechs  neben  einander  laufenden  Gräben  fanden  wir 
die  Humusschichte  60 — 80  Cm.  stark,  in  welcher  Tiefe  bereits  die  unbe- 
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rührte  Löss-Schichte  begann.  Die  hier  gefundenen  Gegenstände  lagen  blos 
zerstreut  umher,  und  zwar : 

Der  stumpfe  Kopf  eines  polirten  Steinhammers.  Das  7  Cm.  lange 
Stück  zeigt  keine  Spur  einer  Bohrung. 

Zwei  Nuclei,  der  eine  Jaspis,  der  andere  Silex. 

Zwei  schmale  Silexmesser  und  ein  Jaspisschaber. 

Sechs  Stück  vom  Spalten  der  Messer  herrührender  Abfallstücke  von 
Silex  und  Jaspis. 

Drei  Bruchstücke  eines  grösseren  Mahlsteines  mit  geglätteter 
Oberfläche. 

Fünf  Steinstücke  diverser  Form,  teilweise  polirt. 

Die  Hälfte  eines  kegelförmigen  polirten  Hammers  aus  Bein.  Derselbe 
ist  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochen  und  zeigt  dort  starke  Brandspuren. 
Möglicherweise  wollte  man  die  Bohrung  mit  Hilfe  des  Feuers  bewerk- 
stelligen. Das  Bruchstück  ist  1 2  Cm.  lang  und  an  der  Bohrstelle  6*5  Cm.  dick. 

Ein  aus  einem  Schenkelknochen  verfertigter  Pfriemen.  Derselbe  ist 
nur  an  einem  Ende  zugespitzt,  am  anderen  Ende  ist  der  Knochen  in  seiner 
ursprünglichen  Form  belassen. 

Ein  15  Cm.  langes  Geweihstück,  welches  eine  herumlaufende  Rille 
zeigt,  die  nicht  durch  Sägen,  sondern  durch  Hin-  und  Herziehen  eines 
darum  gewickelten  Fadens  entstanden  ist.  Der  sich  reibende  Faden  schnitt 
auf  diese  Weise  einige  stumpfe  Furchen. 

Fünf  durchbohrte  stumpfe  Pyramiden  aus  Thon,  am  Kopfe  teils  mit 
mit  dem  schiefen  Kreuz,  teils  mit  Fingereindrücken  versehen.  Das  eine  gut 
gebrannte  Exemplar  ist  sehr  hübsch  und  nur  4*5  Cm.  hoch. 

Das  Bruchstück  eines  Schöpflöfifels  aus  kömigem  Thon  mit  horizontal 
durchbohrtem  Stielansatz. 

Vier  spitze,  hornförmige,  an  der  Basis  mit  grossen  vertikalen  Bohr- 
löchern durchbrochene  Gefässhenkel  aus  grobem  kömigem  Thon,  alle  an 
der  Bmchstelle  stumpf  abgeschliffen,  weshalb  dieselben  als  Netzsenkel  ge- 
dient haben  dürften. 

Die  breite  halbkreisförmige  Handhabe  eines  grossen  Gefassdeckels. 

Die  Hälfte  einer  sehr  dickwandigen,  gut  gebrannten,  mit  Fingerein- 
drücken verzierten  Schüssel,  von  24  Cm.  Durchmesser. 

Einige  Gefässcherben,  von  denen  die  morschen,  schwärzlichen,  mit 
Kalkkömem  gemengten  Stücke  Spuren  roter  Bemalung  haben. 

Zahlreiche  Tierzähne,  Teile  von  Tierschädeln,  Knochenstücke,  einige 
unbearbeitete  Geweihstücke. 

Nr.  177.  Nachdem  sich  in  dem  vorigen,  nach  Kigolirungsart  gezo- 
genen Graben  nur  zerstreut  hie  und  da  Gegenstände  fanden,  unterliess  ich 
diese  kostspielige  Arbeit  und  Hess  blos  Quergräben  von  Norden  gegen  Süden 
ziehen,  indem  ich  ein  Terrain  von  einigen  Schritten  unberührt  Hess.  Beim 
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Ausheben  des  zweiten  Quergrabens  fanden  wir  eine  nur  halb  in  die  Erde 
gegrabene  Wohnstätte,  deren  einstiges  Dachwerk  sich  über  die  Oberfläche 
der  Erde  erhoben  hatte.  Die  Tiefe  betrug  vom  heutigen  Niveau  gemessen 
148  Cm.,  der  Durchmesser  2  Meter.  Diese  nur  halb  in  die  Erde  gegrabenen 
Wohnräume,  welche  wahrscheinlich  einem  Volke  der  späteren  Bronzezeit 
als  Behausung  dienten,  enthalten  in  der  Regel  grössere  Mengen  auf  ßuten- 
geflechte  gestrichenen,  gutgebrannten  Lehmanwurfes.  Auch  in  dieser  Grube 
fanden  wir  .eine  Menge  solcher  Stücke,  und  zwar  meist  in  der  oberen 
Schichte.  Am  Boden  der  Wohnung  fanden  sich  unter  Asche  und  Kohlen- 
stücken folgende  Gegenstände : 

Das  Bruchstück  eines,  an  der  Bohrstelle  entzweigebrochenen,  stum- 
pfen, polirten  Steinhammers.  Breite  3*5  Cm.,  Durchmesser  des  Bolu:- 
loches  2  Cm. 

Zwei  Silex-  und  ein  Jaspis-Nucleus ;  drei  hübsche  Jaspis-Messer,  drei 
am  oberen  Ende  halbkreisförmig  gekerbte  Schaber  und  vier  grössere,  vom 
Spalten  der  Steinmesser  zurückgebliebene  Abfallstücke. 

Einige  Bruchstücke  teilweise  geschliffener  Arbeitssteine. 

Ein  aus  Eberzahn  gespaltener,  an  einem  Ende  geschliffener  Span. 

Eine  aus  einem  Knochenspan  verfertigte  Pfrieme,  nur  an  einem  Ende 
zugespitzt,  5'5  Cm.  lang. 

Eine  aus  einer  Rippe  hergestellte,  20  Cm.  lange,  flache,  beiderseits 
scharf  zugespitzte  Pfrieme,  in  der  Mitte  1  Cm.  breit. 

Der  Oberkiefer  eines  sehr  starken  Ebers,  zwei  Homzapfen  mittlerer 
Grösse  von  Bos  priscus ;  ein  flacher  Hornzapfen,  ähnlich  jenem  einer  Gemse, 
von  auflallender  Grösse,  und  zwar  7  Cm.  breit,  28  Cm.  lang. 

Einige  unbearbeitete  Geweihstücke  und  zahlreiche  andere  Knochen. 

Ein  der  Länge  nach  durchbohrter,  gut  gebrannter  Thoncylinder,  von 
6  Cm.  Durchmesser. 

Ein  Schöpflöffel  aus  grobkörnigem  Thon,  an  der  Seite  mit  einem 
kurzen  durchbohrten  Ansatz  für  den  Stiel  versehen.  Dieser  Ansatz  ist  nicht 
—  wie  gewöhnlich  —  am  Rande  des  Löffels  angebracht,  sondern  näher 
dem  Boden  als  dem  Munde.  Die  Tiefe  des  Hohlraumes  beträgt  7  Cm. 

Zwei  grosse  Wirtl  in  der  Form  eines  Doppelkegels.  Beide  sind  an  der 
Oberfläche  glänzend  geglättet. 

Das  Bruchstück  einer  dicken,  gutgebrannten  Thonplatte,  welche  mit 
drei  parallelen,  mit  dem  Finger  gezogenen  tiefen  Furchen  verziert  ist.  Viel- 
leicht war  es  der  Seitenteil  eines  sogenannten  «Mondbildes». 

Das  Bruchstück  eines  grossen  Gefässes  aus  rothgebranntem,  mit 
weissen  Kalkkömem  gemengtem  Thon,  an  dessen  einer  Seite  sich  der  horn- 
förmige  spitze,  vertikal  durchbohrte  Henkel  befindet. 

Ein  rohes,  rot  gebranntes  Gefäss,  von  15'5  Cm.  Höhe  und  am  oberen 
Ende  13*5  Cm.  Durchmesser,  in  der  Mitte  bauchig.   Der  Rand  ist  etwas 
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nach  auswärts  gebogen  und  unter  demselben  die  Seitenwand  mit  Buckeln 
und  convexen  doppelten  Halbkreisen  verziert.  An  einer  Seite  hat  es  einen 
halbkreisförmigen,  flachen,  gut  fassbaren  Henkel. 

Bruchstücke  einer  schwärzlichen,  glänzend  geglätteten  Schüssel  mit 
einwärts  gebogenem  Rand,  und  zahlreiche  Scherben  eines  rohen,  mit  Finger- 
eindrücken verzierten  Gefässes. 

Dreizehn  durchbohrte  stumpfe  Pyramiden  verschiedener  Grösse.  Am 
Kopfe  haben  sie  entweder  das  schiefe  Ki'cuz  oder  Fingereindrücke. 

Nr.  178.  Neben  der  vorhergehenden  Fundstätte  kamen  in  zwei 
breiten  Quergräben  zerstreut  aus  der  Humusschichte  folgende  Gegenstände 
zum  Vorschein : 

Ein  grosser  Nucleus,  18  regelrecht  gespaltene  Messer,  zwei  Schaber, 
16  beim  Spalten  der  Messer  gebliebene  Abfallstücke,  sämmtlich  aus  Silex, 
Jaspis  und  Wachsopal. 

Zwei  sehr  dünne  Obsidian-Messer. 

Ein  trapezförmiges  Steinbeil,  6*5  Cm.  lang.  Dasselbe  ist  nicht  voll- 
ständig polirt. 

Bruchstücke  von  zwei  polirten  Arbeitssteinen. 

Das  Bruchstück  eines  aus  Stein  geschlififenen,  in  der  Mitte  durch- 
bohrten, flachen  Streitkolbens.  (Vgl.  XXXVH.  298.) 

Ein  Stück  weichen  Sandsteines,  an  dessen  glatter  Oberfläche  eine 
blasige  Kruste  von  gelber  Farbe  klebt.  Wir  fanden  solche  flache  Stein- 
platten mit  Spuren  von  vornehmlich  roten,  bisweilen  weissen  FarbstoflFen, 
während  die  gelbe  Farbe  selten  vorkommt. 

Ein  unregelmässig  runder,  flacher,  milchweisser,  gegen  das  Licht 
gelblich  durchscheinender  Stein.  Derselbe  zeigt  keine  Spur  von  Bearbei- 
tung. Durchmesser  1*4  Cm. 

Ein  Steinstück  aus  weisschimmemden  Krystallen  bestehend.  Verwen- 
dung konnte  dasselbe  keine  gehabt  haben.  Dennoch  wurde  es  als  dem  Auge 
gefällig  aufgelesen,  wie  überhaupt  alle  Steingattungen  gesucht  waren,  und 
selbst  wenn  gar  nicht  verwendbar,  geschätzt  wurden. 

Ein  aus  Hirschgeweih  verfertigtes,  rechteckiges  flaches  Geräte,  das 
eine  Ende  meisselförmig  zugeschliflfen,  9*6  Cm.  lang,  3  Cm.  breit. 

Ein  28  Cm.  langes  starkes  Geweihstück.  Ungefähr  von  der  Mitte  bis 
zur  Spitze  ist  es  glatt  geschliffen.  Am  dicken  Ende  sind  durch  Schnüre  tiefe 
Furchen  geschnitten,  und  erst  dann  wurde  es  von  der  Wurzel  abgebrochen. 
Die  Procedur  des  Fadenreibens  ist  deutlich  wahrnehmbar  aus  einigen  Ver- 
tiefungen, welche  von  dem  oberhalb  der  Bruchstelle  abrutschenden  Faden 
herrühren. 

Ein  zum  Glätten  verwendeter  dicker  Knochenspan. 

Sechs  aus  Knochen  geschliffene,  sehr  spitze  und  dünne  Pfeilspitzen. 
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Drei  aus  Bippen  verfertigte,  flache,  sehr  spitz  geschliflfene  Pfriemen  ; 
die  eine  ist  an  beiden  Seiten  zugespitzt. 

Der  Oberkiefer  eines  Ebers,  einige  Geweihspäne  und  unbearbeitete 
Geweihstücke. 

Der  durch  zahbreiche  Löcher  durchbrochene  Boden  eines  Seiher- 
gefässes.  Dieses  Bruchstück  ist  kohlschwarz  gebrannt.  Die  Seitenwand  ist 
1*5  Cm.,  der  durchbrochene  Boden  dagegen  2  Cm.  dick.  Der  Durchmesser 
der  Löcher  beträgt  7 — 8  Mm.,  und  sind  selbe  ziemlich  nahe  an  einander 
angebracht.  (Vgl.  XXXIH.  251.) 

Ein  gut  gebranntes,  an  der  Oberfläche  glänzend  geglättetes  Wirtl  in 
der  Form  eines  Doppelkegels. 

Das  Bruchstück  eines  ThonlöflFels  mit  horizontal  durchbohrtem 
Stielansatz. 

Ein  hübsches,  glänzend  geglättetes,  gut  gebranntes  Gefäss  ;  dasselbe 
liess  sich  aus  den  zahlreichen  Bruchstücken  vollständig  zusammenstellen. 
Der  offene  Teil  ist  etwas  enger  als  der  Leib,  der  Band  etwas  nach  auswärts 
gekriiomit.  Der  stark  ausladende  Bauch  ist  mit  0*4  Cm.  breiten,  senk- 
rechten und  parallelen  Furchen  geziert.  Der  2*7  Cm.  breite  Henkel  erhebt 
sich  etwas  über  den  Band  und  erstreckt  sich  im  Halbkreise  bis  an  den 
Bauch.  Höhe  7*5  Cm.,  Durchmesser  des  Bauches  13  Cm.,  der  Oeflfhung 
9*5  Cm.  Der  Boden  ist  schwarz  gebrannt,  der  obere  Teil  dagegen  gelb- 
lich grau. 

Ein  kugelförmiges,  rohes,  gut  erhaltenes  Gefäss.  Die  Mündung  hat 
keinen  abstehenden  Band  und  der  Boden  ist  etwas  eingedrückt.  Der  Thon 
ist  mit  weissen  Kalkkömem  gemengt,  die  Aussenseite  glänzend  geglättet. 
Höhe  5*5  Cm.,  Durchmesser  am  Bauche  9  Cm. 

Eine  den  jetzt  modernen  Champagnergläsern  ähnliche  Schale  mit 
Röhrenfuss,  wie  wir  eine  solche  bereits  in  der  Grube  Nr.  168  gefunden 
hatten^  (Vgl.  XL.  315.  a.  b.)  Der  Thon  ist  schlecht  geschlemmt,  jedoch  nicht 
mit  Kömem  gemengt,  aussen  und  innen  rot  gebrannt,  und  nur  das  kegel- 
förmige Linere  des  Böhrenfusses  schwärzlich.  Die  Verzierung  des  Fusses  mi. 
besteht  aus  Doppelreihen  vertiefter  Punkte.  Die  Ornamentirung  der  Schale  ^25.  a,b. 
selbst  ist  aussen  und  innen  gleich  ;  die  Oberfläche  ist  nämlich  in  Trapeze 
geteilt,  und  zwar  innen  in  sechs,  aussen  in  neun,  welche  mit  unregelmäs- 
sigen Parallellinien  schraffirt  sind.  Punkte  und  Linien  der  Verzierung  sind 
mit  Kreide  gefüllt.  Wie  es  scheint,  ist  diese  Verzierung  eine  sehr  unge- 
schickte Nachahmung  jener  regelmässigen  und  geschmackvollen  Kreide- 
omamentik,  welche  wir  an  den  kleinen  schwarzen  Ziergefässen  gefunden 
haben.  Das  ganze  Gefäss  ist  8  Cm.  hoch,  hievon  entfallen  auf  den  Böhren- 
fuss  3*3  Cm.  Durchmesser  der  Schale  11*5  Cm.,  des  Böhrenfusses  5*5  Cm. 
Wichtig  ist  dieser  Gegenstand  insofeme,  als  wir  solche  mit  Kreideeinlagen 
verzierte  Gefässe  bisher  nur  im  östlichen  Teile  des  Schanzwerkes  gefunden 
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hatten,  nämlich  in  den  dortigen  Wohngruben  und  um  dieselben,  während 
von  diesen  entfernt  auch  nicht  ein  Bruchstück  zu  finden  war ;  ferner  darum, 
weil  an  diesen  Gefässen  mit  niederem  Eöhrenfuss,  welche  in  der  Vorzeit 
Griechenlands  und  Kleinasiens  so  typisch  sind,  Ornamentirungen  mit  Kreide- 
einlagen ausserhalb  Ungarns  sehr  selten  sind. 

Der  schwärzliche  Fuss  eines,  dem  vorigen  ähnlichen  Gefässes,  aus 
morschem  kömigem  Thon,  welcher  am  unteren  massiven  Ende  nur  eine 
Vertiefung  von  1  Cm.  hat.  Höhe  4  Cm.,  Durchmesser  3*2  Cm. 

Ein  homförmiger,  vertical  durchbohrter  Gefässhenkel,  an  der  Bruch- 
stelle abgestumpft. 

Eine  gut  gebrannte,  durchbohrte  Thonpyramide  und  zahlreiche  Ge- 
fässcherben,  unter  denen  sich  sehr  bauchige,  mit  winzigem  Boden  befanden. 

Nr.  179.  Neben  der  vorigen  Stätte  fanden  wir  ebenfalls  in  zwei 
breiten  Quergräben  in  der  Humusschichte  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Drei  mittelgrosse  Nuclei,  fünf  Abfallstücke,  zwei  Schaber  und  fünf 
regelrechte  Messer,  teils  aus  Silex,  teils  aus  Jaspis. 

Drei  schmale  und  dünne  Obsidian-Messer. 

Bruchstücke  einiger  polirt^r  Arbeiissteine. 

Ein  Spatel  aus  Bein.  Das  eine  Ende  ist  halbrund  und  ziemlich  scharf. 

Drei  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen,  der  grösste  ist 
14  Cm.  lang. 

Der  Span  eines  Eberhauers,  dessen  eine  Seite  geschärft  ist. 

Die  11  Cm.  lange  Spitze  eines  Hirschgeweihes.  Das  dickere  Ende 
wurde  wahrscheinlich  mittelst  eines  stumpfen  Stein-Messers  abgeschnitten, 
die  ganze  Oberfläche  ist  mit  schmalen  Schnitzflächen  bedeckt. 

Zahlreiche  Knochenstücke,  fünf  Stück  unbearbeitete  Hirschgeweihe, 
und  vier  Hornzapfen  von  Bos  priscus. 

Ein  42  Cm.  langer  Geweih  stamm  mit  vier  Aesten,  am  dickeren  Ende 
durch  Beiben  mit  Schnüren  halb  eingeschnitten  und  dann  abgebrochen. 

Eilf  durchbohrte  stumpfe  Thonpyramiden  verschiedener  Grösse,  meist 
mit  dem  schiefen  Kreuz  versehen. 

Das  Bruchstück  einer  tief  rot  gebrannten  Gussform  aus  gut  ge- 
schlemmtem  Thon.  Der  untere  Teil  ist  convex,  der  obere  mit  einer  1*5  Cm. 
breiten,  in  der  Länge  parallelen  Vertiefung  vei-sehen,  welche  wahrschein- 
lich die  Form  eines  einfachen  länglichen  Beiles  war,  da  der  darin  gegossene 
Gegenstand  an  einem  Ende  in  eine  Schneide  endigt,  von  wo  er  immer 
dicker  wird,  während  die  Breite  überall  gleich  ist.  Die  Gussform  ist  der 
Länge  nach  entzweigebrochen,  doch  war  die  andere  Hälfte  nirgends  vor- 
findlich.  Breite  4  Cm.,  Höhe  2*5  Cm. 

Die  8*5  Cm.  breice,  bogenförmige  Handhabe  eines  grossen  Gefass- 
deckels.  Der  Thon  ist  mit  Strohgehäcksel  gemengt,  die  Verzierung  bilden 
drei  der  Länge  nach  mit  dem  Finger  gezogene  tiefe  Furchen. 
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Ein  Thonlöffel  mit  horizontal  durchbohrtem  Stielansatz.  Der  schwärz- 
liche morsche  Thon  ist  mit  weissen  Kalkkömem  gemengt. 

Drei  vertical  durchbohrte,  homförmige  spitze  Gefässhenkel.  Der  Thon 
ist  bei  allen  dreien  schwarz,  morsch  und  mit  weissen  Körnern  gemengt. 

Eine  den  Kolbenknäufen  ähnliche,  vertical  durchbohrte  Thonkugel. 
Durchmesser  7  Cm.,  Dicke  4  Cm.  Durchmesser  des  Loches  2*1  Cm. 

Zahlreiche  mit  Fingereindrücken  und  Nagelfurchen  verzierte  Geschirr- 
scherben, massive  Handhaben  und  einige  schwärzliche  Bruchstücke  aus 
kömigem  Thon,  innen  und  aussen  mit  roter  Farbe  bestrichen. 

Ein  aus  den  Bruchstücken  ganz  zusammenstellbares,  rot  gebranntes 
rohes  Gefäss.  Die  parallelen  Seitenwände  sind  mit  Fingereindrücken,  der 
Band  mit  Kratzfurchen  verziert.  Höhe  14  Cm.,  Durchmesser  15  Cm. 

Nr.  180.  In  der  Nähe  der  Jägerhütte,  am  Ostrande  des  im  vergan- 
genen Winter  ausgerodeten  Teiles  fanden  wir,  blos  33  Cm.  unter  dem  heu- 
tigen Niveau,  in  der  Humusschichte  ein  gekauert  liegendes  Skelett.  An  dem 
stark  dolichocephalen  Schädel  zieht  sich  oberhalb  der  linken  Augenhöhle 
schief  ein  4*5  Cm.  langer,  0*4  Cm.  breiter  Fleck  hin.  Das  Skelett  ist  ziem- 
lich gut  conservirt  und  liegt  ebenfalls  auf  der  linken  Seite,  jedoch  nicht 
wie  im  ersten  Gräberfelde,  wo  alle  ausnahmslos  mit  dem  Gesichte  gegen 
Osten  gekehrt  sind,  sondern  gegen  Süden.  Bei  den  im  ersten  Grabfelde 
gefundenen  Skeletten  lagen  die  Füsse  stets  gegen  Norden,  der  Kopf  gegen 
Süden,  in  diesem  Falle  hingegen  lag  der  Kopf  gegen  Westen,  die  Füsse 
aber  gegen  Osten.  Auffallend  ist  auch  hier,  dass  von  den  stark  zusammen- 
gezogenen Beinen  an  der  Ferse  beide  Füsse  abgehauen  waren  und  die  Kno- 
chen derselben  nirgends  gefunden  werden  konnten.  Der  Todte  mochte  in 
diesem  verstümmelten  Zustande  beerdigt  worden  sein,  nachdem  er  aber  in 
so  geringer  Tiefe  lag,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Verstümmelung  gele- 
gentlich einer  Kodung  geschah ;  gewiss  ist  nur,  dass  sie  nicht  bei  der  gegen- 
wärtigen Grabung  erfolgte,  da  wir  beim  Kopfe  auf  das  Skelett  stiessen,  ich 
selbst  die  Erde  von  demselben  entfernte,  und  beide  Unterschenkel  bereits 
in  dem  verstümmelten  Zustande  vorfand.  Auf  dem  Skelette  fand  ich  blos 
den  Kieferteil  eines  Wiederkäuers,  einige  aufgebrochene  Knochenstücke 
und  ein  einziges  kleines  Silexmesser,  sonst  hatte  dasselbe  keinerlei  Bei- 
gaben. In  der  Erde  fanden  sich  zwar  einige  winzige  vermorschte  Scherben- 
teile aus  grobkörnigem  Thon,  doch  dürften  diese  nur  als  kleine  Bruchstücke 
unter  die  auf  den  Todten  gehäufte  Erde  geraten  sein.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  zwischen  den  im  Gräberfelde  in  der  Mitte  des  Schanz  Werkes  ruhenden 
Todten  und  dem  Bestatteten  an  dieser  Stelle  mehrfache  Verschiedenheiten 
platzgreifen :  bei  letzterem  ist  die  Kichtung  der  Lage  eine  andere,  es  fehlen 
die  Schmuckgegenstände,  die  polirten  Stein-  und  Beingeräte,  ja  sogar  die 
gebräuchlichen  Gefässe,  und  unter  diesen  insbesondere  das  pilzförmige 
Opfergefäss. 
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Nr.  181.  Von  dem  eben  beschriebenen  Skelette  Hess  ich  gegen  Osten 
einen  tiefen  Graben  in  den  noch  bestehenden  Waldteü  ziehen.  Die  Humus- 
schichte wurde  in  dieser  Richtung,  d.  h.  gegen  den  tiefen  Wasserriss  des 
Schanzwerkes  immer  tiefer,  und  betrug  80— 120  Cm.  In  dieser  Humus- 
schichte fanden  sich  zerstreut  folgende  Gegenstände  ; 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhammers. 

Ein  aus  Stein  geschliffenes  Beil,  unten  flach,  oben  convex,  die  Schneide 
halbrund. 

Ein  zum  Schleifen  verwendetes  Kalksteinstück  mit  etwas  concaver 
Oberfläche. 

Ein  Arbeitsstein  mit  geschliffener  Oberfläche  und  das  Bruchstück 
eines  Reibsteines. 

Sechs  Nuclei,  vier  regelrechte  Messer,  drei  Schaber  und  zehn  Abfall- 
stücke verschiedener  Grösse,  meist  aus  Jaspis,  teilweise  Silex. 

Zwei  flache,  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  polirte  Beinpfriemen. 
Der  eine  ist  1*6  Cm.,  der  andere  0*8  Cm.  breit. 

Ein  Hirschgeweih,  dessen  spitzer  Zweig  keilförmig  flach  geschnitzt  ist. 

Zwei  gleichgrosse  Homzapfen  vom  Rind ;  von  beiden  ist  die  Spitze 
etwa  in  der  Mitte  des  Homes  flach  abgeschnitten. 

Homzapfen  einer  Gemse,  und  einige  unbearbeitete  Geweihstücke. 

Ein  gut  gebrannter,  der  Länge  nach  durchbohrter  Thoncyhnder. 
Länge  11 '5  Cm.,  Durchmesser  5  Cm. 

Zwei  grosse  durchbohrte  stumpfe  Thonpyramiden.  Die  eine  ist  18  Cm. 
hoch  und  hat  am  Kopfe  das  vertiefte  schiefe  Kreuz ;  die  andere  ist  20  Cm. 
hoch  und  sind  in  den  Kopf  mit  dem  Finger  fünf  Punkte  eingedrückt. 

Das  Bruchstück  eines  Thonlöffels  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Vier  homförmige  vertical  durchbohrte,  spitze  Gefässhenkel ;  der  eine 
ist  an  der  Bruchstelle  abgewetzt. 

Nr.  182.  Einige  Schritte  von  dem  vorerwähnten  gekauerten  Todten 
entfernt,  in  nördlicher  Richtung  gelegen,  am  Ostrande  des  ausgerodeten 
Waldteiles,  stiessen  wir  abermals  auf  menschliche  Knochen.  Das  Skelett 
wurde  jedoch  in  bereits  gänzlich  zerstörtem  Zustande  gefunden.  Es  fanden 
sich  nur  einige  kleinere  Bruchstücke  des  Schädels,  femer  der  Unterkiefer, 
einige  Rückgratwirbel  und  zwei  Schenkelknochen,  und  auch  diese  lagen 
nicht  in  natürlicher  Anordnung,  sondern  unter  einander  geworfen,  so  dass 
die  Richtung  und  Lage  der  Bestattung  nicht  festzustellen  war.  Daneben 
fanden  sich  keinerlei  Gegenstände. 

AV.  183.  Zwei  breite,  von  Osten  nach  Westen  gezogene  Gräben  im 
ausgerodeten  Waldteile  enthielten  in  der  Humusschichte  folgende  Ge- 
genstände : 

Neun  grosse  Nuclei,  neun  regelrechte  Messer,  vier  oben  gekerbte 
Schaber,  und  21  grosse  Abfallstücke  aus  Silex  und  Jaspis. 
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Zwei  kleinere  Bruchstücke  eines  geschliffenen  Arbeitssteines,  und 
ein  flacher,  rötlicher  Bachkiesel. 

Ein  Stück  rosenroter  Eisenoxyd-Farbe,  an  mehreren  Seiten  glatt 
gewetzt. 

Fünf  polirte  Beinpfriemen  diverser  Grösse  und  Dicke.  Der  eine  ist  an 
beiden  Enden  ausnehmend  fein  zugespitzt. 

Ein  rotgebrannter,  durchbohrter,  kugelförmiger  Wirtl. 

Ein  winziger  Thonlöflfel  mit  horizontal  durchbohrtem  Stielansatz. 
Durchmesser  4-5  Cm.,  Tiefe  des  Hohlraumes  2*5  Cm. 

Das  Bruchstück  einer  durchlöcherten,  stumpfen  Thonpyramide. 

Ein  hübsches  Gefass,  welches  sich  aus  den  Bruchstücken  zusammen- 
stellen liess.  Der  Boden  ist  winzig,  der  Leib  bauchig,  der  ober  dem  Halse 
befindliche  Band  ist  etwas  nach  auswärts  gebogen.  Die  Aussenseite  ist 
schwarz  und  glänzend  geglättet.  Der  Bauch  ist  mit  senkrechten  parallelen, 
0*5  Cm.  breiten  Furchen  bedeckt.  Höhe  10  Cm.,  von  welcher  auf  den  Hals 
3  Cm.  entfallen.  Durchmesser  oben  16  Cm.,  am  Boden  5  Cm. 

Ein  gerades  Geweilistück  von  16'5  Cm.  Länge  und  3*5  Cm.  Durch- 
messer, an  beiden  Enden  glatt  abgesägt ;  an  der  einen  Seite  zeigen  sich 
zahlreiche  Furchen,  welche  mit  einem  dünnen  Messer  gezogen  sind. 

Zwei  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  einige  Tierknochen  und  zahlreiche 
rohe  Gefässscherben. 

Nr.  184.  Am  Ostrande  des  ausgerodeten  Teiles  einige  Schritte  von 
den  vorigen  Todten  gegen  Norden  gelegen,  jedoch  in  einer  Richtung  mit 
diesen,  fanden  wir  abermals  ein  menschliches  Skelett,  welches  von  den 
bisherigen  ganz  abweichend  in  einer  auf  den  Knieen  hockenden  Stellung 
begraben  war.  Zuerst  stiessen  wir  auf  den  ganz  unversehrten  dolicho- 
cephalen  Kopf ;  unter  demselben  lagen  die  Knochen  alle  auf  einem  Haufen. 
Die  Ober-  und  Unterschenkel  sind  stramm  an  einander  gebogen,  so  dass 
der  Todte  in  knieender  oder  auf  den  Knieen  hockender  Stellung  bestattet 
worden  sein  musste.  Drei  Jaspis-Messer  und  einige  Tierknochen-Stücke 
lagen  neben  demselben,  sonst  fanden  sich  aber  keinerlei  Beigaben ;  von 
Gefässen  nicht  einmal  Bruchstücke. 

Nr.  185.  Vier  Schritte  von  dem  vorerwähnten  Todten  entfernt  gegen 
Norden,  jedoch  in  gleicher  Richtung,  fanden  wir  abermals  ein  gekauertes 
Skelett.  Ober-  und  Unterschenkel  sind  gänzlich  aneinander  gebogen,  so 
dass  die  Ferse  den  Beckenknochen  berührt.  Besser  hätte  man  die  Beine 
in  keiner  Weise  mehr  aneinander  pressen  können.  Der  Fuss  lag  gegen 
Nordwesten,  das  Knie  aber  gegen  Südosten.  Der  Körper  lag  nicht  auf  der 
Seite,  sondern  am  Rücken,  der  Schädel  ist  in  kleine  Stücke  zerbrochen. 
Wahrscheinlich  wurde  auch  dieser  Todte,  so  wie  der  vorerwähnte  in,  auf 
den  Knieen  hockender  Stellung  bestattet,  und  nur  zufällig  durch  die  auf 
ihn  gehäufte  Erde  auf  den  Rücken  geworfen.   Die  ursprüngliche  hockende 
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Stellung  mag  auch  die  auffallende  und  ungewöhnliche  Zusammenpressung 
der  Beine  verursacht  haben.  Unter  dem  Skelett  fand  ich  viele  Kalktuff- 
stücke, wie  unter  den  im  östlichen  Teile  des  Schanzwerkes  gefundenen 
Todten.  Weder  GefäÄse,  noch  Stein-  oder  Beingeräte  waren  beigelegt. 

Nr.  186.  Aus  dem  im  ausgerodeten  Teile  gezogenen  breiten  Graben 
kamen  folgende  Gegenstände  zum  Vorschein : 

Das  Bruchstück  eines  grossen  polirten  Steinhammers.  Dicke  6  Cm. 
Durchmesser  des  Bohrloches  2*5  Cm. 

Ein  polirter  Arbeitsstein  und  das  Bruchstück  eines  Beibsteines  mit 
glatter  Oberfläche. 

Ein  Schaber  und  ein  Messer  aus  Jaspis. 

Eine  1 1  Cm.  lange,  nur  an  einem  Ende  spitz  geschliffene  Beinpfrieme. 

Zwei  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  zahlreiche  Stücke  starker  Tier- 
knochen und  ein  Eberhauer. 

Eine  unregelmässig  geformte  Thonkugel. 

Die  Hälfte  eines  schwärzlichen  Gefässes  aus  kömigem  Thon.  Der 
Henkel  ist  homförmig  spitz  und  vertikal  durchbohrt. 

Ein  sehr  hübscher  Krug  mit  hohem  Hals.  Das  ganze  Gefäss  hat 
einen  sehr  langen  schmalen  Hals,  welcher  sich  erst  unmittelbar  oberhalb 
des  Bodens  unter  einem  stumpfen  Winkel  ausbaucht.  Der  Henkel  bildet 
einen  7*5  Cm.  hohen  Bogen  und  ist  fast  so  lang  als  das  ganze  Gefäss. 
Letzteres  ist  11  Cm.  hoch,  und  hat  am  Bauchteile  8*2  Cm.,  am  Halse 
6  Cm.  Durchmesser.  Die  Aussenseite  ist  schwarz  und  blank  geglättet. 
(Vgl.  XVni.  144.) 

Eine  Thonpyramide  und  einige  Bruchstücke  einer  Schüssel  mit  ein- 
wärtsgebogenem Band. 

Nr.  187.  Am  Ostrande  des  ausgerodeten  Teiles  fanden  wir  in 
einer  Linie  mit  den  zuletzt  beschriebenen  Skeletten,  beim  Ziehen  des  Gra- 
bens, unter  dem  Humus  in  der  gelben  Lössschichte  einen  schwarzen  Fleck 
von  50  Cm.  Durchmesser.  —  Wir  entfernten  nun  mit  aller  Sorgfalt  die 
schwarze  Humusschichte  und  gewannen  nach  und  nach  die  unversehrte 
Form  einer  ganz  in  die  Erde  gegrabenen  alten  Wohnstätte.  Dieselbe 
gleicht  ganz  den  am  Ostrande  des  Schanzwerkes  gruppenweise  gefundenen 
Wohnungen,  deren  Zugang  eine  in  der  Mitte  der  Grube  befindliche  enge 
Oeffnung  bildete.  —  Die  Tiefe  beträgt  279  Cm.,  der  Durchmesser  am 
Boden  207  Cm.  In  derselben  fand  sich  von  Asche,  Kohle,  gebranntem 
Lehmanwurf  oder  Gefässscherben  keine  Spur,  woraus  ersichtlich,  dass  sich 
in  diesem  Baume  nie  ein  Feuerherd  befunden  hatte,  sondern  derselbe 
ausschliesslich  als  Wohn-  oder  Schlafstätte  diente.  Drei  Jaspismesser  bil- 
deten den  ganzen  Fund,  den  dieser  gut  conservirte  Wohnraum  ergab. 

Nr.  188.  Bios  einen  Schritt  von  der  vorigen  Wohnstätte  entfernt 
gegen  Norden  gelegen  fanden  wir  abermals  einen  unversehrten,  tief  in  die 
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Erde  gegrabenen  Wohnraum,  282  Cm.  tief,  am  Boden  mit  einem  Durch- 
messer von  319  Cm.,  daher  bedeutend  breiter  als  der  vorige. 

Auch  hier  waren  die  Funde  ganz  geringfügig  und  doch  liess  sich 
jeden  Zweifel  ausschliessend  constatiren,  dass  dieser  Raum  als  Küche 
gedient  hat.  Wahrscheinlich  wurden  die  beiden  knapp  nebeneinander 
befindlichen  Gruben  durch  eine  einzige  Familie  hergestellt  und  aus 
Bequemlichkeitsrücksichten  der  Wohnraum  vom  Küchenraume  getrennt. 
Schon  bei  den  am  Ostrande  des  Schanzwerkes  gruppenweise  gefundenen 
Wohnstätten  liess  sich  in  mehreren  Fallen  constatiren,  dass  in  einzelnen 
Gruben  keine  Spur  eines  Feuerherdes  zu  finden  war,  während  andere, 
unmittelbar  daneben  befindliche  derart  mit  Asche  und  Gefässscherben 
angefüllt  waren,  dass  sie  unmöglich  einem  anderen,  als  Küchenzwecke 
gedient  haben  konnten. 

Aus  der  gegenwärtigen  Grube,  welche  etwa  zur  Hälfte  mit  Asche 
gefüllt  war,  kamen  folgende  Gegenstände  zum  Vorschein  : 

Am  Boden  der  Grube  mehrere  gut  gebrannte  grosse  Thonklötze, 
welche  wahrscheinlich  Stücke  vom  Feuerherd  waren. 

Sieben  grosse  Thonpyramiden. 

Ein  grösseres  und  zwei  kleinere  gut  gebrannte  Wirtl. 

Die  bogenförmige  Handhabe  eines  grossen  Gefässdeckels. 

Zahlreiche  Gefässscherben,  u.  z.  meist  mit  Fingereindrücken  verzierte 
Bruchstücke  sehr  grosser,  dickwandiger  Gefässe,  doch  finden  sich  unter 
diesen  auch  solche  von  vollkommener  geglätteten  Schüsseln,  mit  einwärts 
gebogenem  Rand. 

Unter  der  Asche  vier  unaufgebrochene  grosse  tierische  Schenkel- 
knochen, ein  Brustknochen,  sowie  mehrere  unbearbeitete  mächtige  Hirsch- 
geweihe. 

Vier  Jaspismesser  und  eine  polirte  Beinpfrieme. 

Nr.  189.  Von  den  vorigen  Wohnstätten  zwei  Schritte  entfernt  gegen 
Norden  stiessen  wir  nur  35  Cm.  tief  in  der  Humusschichte  auf  Teile 
zweier  menschlicher  Skelette.  Die  Knochen  lagen  nicht  in  natürlicher 
Anordnung,  sondern  untereinander  geworfen,  weshalb  die  ursprüngliche 
Bestattungsform  nicht  zu  constatiren  war.  Von  den  Skeletten  fanden  sich 
nur  mehrere  Schädelteile,  zwei  Unterkiefer,  Arm-  und  Beinknochen  und 
einige  Bückenwirbel,  neben  den  Knochen  weder  Geräte  noch  Gefässteile. 

Nr.  190.  In  einem,  am  Bande  der  Bodung  vonvSüden  gegen  Norden 
gezogenen,  etwa  1  M.  langen  Graben  fanden  sich  zerstreut  folgende  Ge- 
genstände : 

In  der  oberen  Humusschichte  etwa  15  Cm.  tief  eine  mit  dunkelgrüner 
glänzender  Patina  überzogene  schöne  Bronzefibula,  von  welcher  nur  die 
Nadel  fehlt.  Der  Form  nach  gehört  sie  unter  die  gewöhnlichen  Bogen- 
fibeln.  Der  gebogene  Rücken  ist  flach  und  in  drei  Glieder  geteilt.  —  An 
einem  Ende,  an  der  Wurzel  der  Nadel  hat  dieselbe  eine  Spirale,  das  andere 
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Ende  läuft  in  einen  flachen  Knopf  aus,  unter  welchem  ein  breiter, 
aufl  Blech  pflugschaarähnlich  gebogener  Nadelhälter  angebracht  isi 
Die  Fibiüa  ist  6  Cm.  lang ;  die  Platte  des  Nadelhälters  ist  1  Cm.  breit  und 
0'4  Cm.  hoch. 

Eine  9  Cm.  lange,  mit  Patina  überzogene  Bronzenadel ;  das  dicke 
Ende  ist  mit  in  4  Reihen  fein  eingekratzter  Grätenverzierungen  umgeben. 

Drei  Nuclei,  vier  Schaber,  vier  Messer  und  drei  Abfallstücke  aus  Jaspis 
und  Silex. 

Ein  gespaltener  Eberhauer,  an  der  einen  Schneide  Schleifspüren 
zeigend. 

Zwei  polirte  Beinpfriemen,  beide  nur  an  einem  Ende  zugespitzt. 

Die  Spitze  eines  am  dicken  Ende  zugeschnitzten  Hirschgeweihes. 

Einige  unbearbeitete  Geweih-  und  Knochenstücke. 

Ein  Arbeitsstein  und  mehrere  Bachkiesel  mit  Brandspuren. 

Eine  Süsswassermuschel. 

Drei  gut  gebrannte  geglättete  Wirtl  in  Form  eines  in  der  Breite 
zusanunengesetzten  stumpfen  Doppelkegels,  welcher  vertikal  durchbohrt  isi 

Ein  cylinderförmiger,  der  Länge  nach  durchbohrter,  gut  gebrannter 
Thonsenkel. 

Drei  homförmige,  vertikal  durchbohrte,  spitze  Gefässhenkel. 

Einige,  mit  Fingereindrücken  verzierte  rohe  Gefässscherben. 

Am  anderen  Ende  des  Grabens  fanden  wir  Menschenknochen  zusam- 
mengeworfen u.  z.  zwei  Schenkelknochen  und  ein  Bruchstück  eines  Schen- 
kelknochens, jedoch  keinerlei  anderweitige  Gegenstände. 

Die  eingetretene  ungünstige  Witterung,  später  die  Zeit  der  grossen 
Erntearbeit,  sowie  meine  Orientreise  hinderte  mich  an  der  Fortsetzung  der 
Grabungen,  so  dass  sich  jene  des  Jahres  1887  lediglich  auf  die  angeführten 
15  Gruben  beschränkten.  Sämmtliche  hier  gefundenen  menschlichen 
Skelette  (bestehend  aus  zwei  gekauert  liegenden,  zwei  hockenden  und  drei 
zusammengeworfenen)  machten  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  sie  blos  in 
aller  Eile  beerdigt  worden  wären,  etwa  als  am  Schlachtfelde  Gefallene. 
Dies  würde  erklären,  warum  sie  teilweise  verstümmelt  und  ausserhalb 
des  gewöhnlichen  Begräbnissplatzes  liegen,  vielleicht  eben  dort,  wo  sie 
endeten.  Diese  Hast  würde  auch  die  regelwidrige  Legung  erklären,  sowie 
den  Umstand,  dass  kein  Einziger  irgend  welche  Beigaben  hatte.  Herr  Dr. 
M.  Much  schrieb  mir  diesbezüglich :  «Ich  kann  mich  mit  Ihrer  Deutung 
dieser  abweichenden  Begräbnisse  nicht  befreunden,  gerade  gefaUene  Krie- 
ger würden  mit  allen  Ehren  und  reichen  Beigaben  beerdigt  worden  sein. 
Fast  scheint  es,  als  ob  der  auf  den  Knieen  Hockende  lebendig  in  die  Grube 
gezwängt  worden  sei,  allein  ich  will  das  nicht  behaupten  und  denke  bei 
diesen  abweichenden,  anscheinend  beigabenlosen  Skeletten  zunächst  an 
Knechte  und  Gefangene,» 
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Im  April  1888  begann  ich  von  Neuem  die  Grabungen  im  Schanz- 
werke und  zwar  an  derselben  Stelle,  wo  die  Arbeiten  im  Vorjahre  unter- 
brochen worden  waren,  d.  i.  in  dem  ausgerodeten  Terrain  rechts  von  dem 
an  der  Hütte  vorbeiführenden  Fahrwege. 

In  den  an  den  beiden  ersten  Tagen  von  Osten  gegen  Westen  neben 
einander  gezogenen  Gräben  fanden  wir  ziendich  tief  die  zweite  unberiihrte 
Lössschichte,  ohne  jedoch  auf  Wohnstätten,  Feuerherde  oder  Gräber  zu 
stossen.  Die  hier  gefundenen  Gegenstände  lagen  zerstreut  herum  und  sind 
unter  der  fortsetzungsweisen  Nr.  191  zusammengefasst. 

Nr.  191.  Ein  unbearbeiteter  grosser  Silexblock  und  ein  etwas  klei- 
neres Jaspisstück.  —  Zwei  kleinere  Jaspis-Nuclei,  aus  welchen  sehr  schmale 
Messer  gespalten  sind. 

Drei  Jaspisschaber.  Das  schmale  Exemplar  ist  am  oberen  Ende  in 
gerader  Linie,  die  andern  zwei  breiteren  halbkreisförmig  gekerbt.  Das  eine 
Exemplar  ist  besonders  schön  und  am  oberen  Ende  4  Cm.  breit. 

Zwei  beim  Spalten  der  Messer  übriggebliebene  unbrauchbare  Silex- 
stücke. 

Ein  Spaltstein,  durch  den  langen  Gebrauch  an  allen  Kanten  abge- 
wetzt und  daher  jetzt  ganz  rund. 

Ein  ursprünglich  ebenfalls  zum  Spalten  der  Messer  verwendeter 
Bachkiesel,  welcher  entzwei  gebrochen  und  von  den  Schlägen  an  der 
Kante  abgewetzt  ist. 

Der  runde  grosse  Kopf  eines  Mahlsteines. 

Ein  im  Querschnitt  viereckiger,  hornförmig  auslaufender  roter 
Kalkstein,  welcher  zum  Glätten  von  Bein-  und  Steingeräten  verwendet 
wurde.  In  Folge  des  Schleifens  sind  alle  vier  Seitenflächen  tief  ausgehöhlt. 
In  der  Regel  sind  diese  Polirsteine  gross  und  schwer,  doch  haben  wir 
bereits  wiederholt  hier  auch  so  klein  geformte  gefunden,  welche  ihr  Besit- 
zer leicht  mit  sich  tragen  konnte. 

Zwei  Stück  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Beinpfriemen. 

Ein  5  Cm.  langer  starker  Knochenspan,  an  einem  Ende  scharf  ge- 
schliffen, weshalb  er  eher  als  Meissel,  denn  als  Glättinstrument  gedient 
haben  mochte. 

Ein  unbearbeitetes  Hirschgeweih  und  zahlreiche  Tierknochen  sowie 
rohe  Gefassscherben. 

Zwei  hartgebrannte,  in  der  Mitte  mit  weitem  Bohrloch  versehene 
Wirtl.  Der  grössere  ist  scheibenförmig,  der  kleinere  hat  die  Form  zweier 
an  der  Basis  zusanmiengesetzter  stumpfer  Kegel. 

AV.  192.  Hier  zogen  wir  einen  etwa  1  Klafter  breiten  und  fast 
10  Klft  langen  Graben  von  Osten  gegen  Westen.  An  einem  Ende  dessel- 
ben fanden  wir  einen  Feuerherd,  in  den  übrigen  Teilen  lagen  die  Gegen- 
stände zerstreut  umher.   Der  Boden  der  Herdstelle  war  nicht  mit  Lehm 
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verkleidet,  sondern  nur  die  Erde  in  einer  starken  Schichte  rotgebrannt. 
Bings  um  den  Herd  fanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Vier  hartgebrannte  durchbohrte  ThonpjTamiden.  Zwei  sind  1 2  Cm. 
hoch  und  in  den  stumpfen  Kopf  mit  dem  Finger  concentrische  Kreise  ver- 
tieft ;  die  beiden  andern  sind  nur  6  Cm.  hoch,  und  von  nicht  ganz  regel- 
mässig prismatischer  Form,  sondern  an  der  Seite  etwas  abgeflacht  und 
haben  am  Kopfe  keinerlei  Verzierung. 

Bruchstücke  der  Unterteile  von  zwei  Mahlsteinen. 

Die  Hälfte  eines  trapezförmigen,  geschliffenen  Steinbeiles. 

Ein  grosses  Stück  Silex,  an  der  einen  Seite  Brandspuren  zeigend. 

Ein  an  der  ganzen  Oberfläche  stumpf  abgewetzter  Spaltstein. 

Drei  grosse  Nuclei ;  sieben  Messer  diverser  Grösse ;  fünf  breite  grosse 
Schaber ;  eine  aus  einem  Messer  geformte  Ahle  oder  Bohrer ;  acht  beim 
Spalten  der  Messer  übriggebliebene  unbrauchbare  Abfallstücke.  —  Alle 
diese  Gegenstände  sind  meist  aus  Jaspis  und  nur  zum  kleineren  Teile  aus 
Silex.  Der  eine,  übrigens  schmale  und  lange  Schaber  ist  am  ganzen  unte- 
ren Ende  bis  auf  kaum  1  Cm.  mit  einer  schwärzlichen,  pechähnlichen 
Masse  überzogen,  durch  welche  er  wahrscheinlich  in  den  Stiel  befestigt  war. 

Zwei  aus  flachen  Knochensplittern  verfertigte  und  spitz  zugeschnitzte 
Pfriemen.  Die  eine  ist  an  beiden  Enden  zugespitzt. 

Ein  Glättwerkzeug,  aus  einem  grossen,  massiven  Knochen  her- 
gestellt. 

Die  Spitze  eines  Hirschgeweihes,  an  welchem  Schleifspuren  sicht- 
bar sind. 

Zahlreiche  Tierknochen  und  einige  Homzapfen  vom  Bind. 

Einige  Bachkiesel  und  zahlreiche  Gefässscherben. 

Vier  homförmige,  vertikal  durchbohrte  grosse  Gefässhenkel.  Der 
Thon  ist  bei  allen  grob  und  mit  vielen  Körnern  gemengt.  Die  Aussenfläche 
ist  schwärzlich  und  zeigt  stellenweise  Spuren  grellroter  Färbung. 

In  den  übrigen  Teilen  des  langen  Grabens  wurden  zerstreut  50 — 60 
Cm.  tief  folgende  Gegenstände  gefunden  : 

Eine  2  Cm.  lange  Kupferahle.  Das  eine  Ende  ist  rund,  die  andern 
Vs  hingegen  viereckig  geschmiedet.  Die  Aussenseite  ist  mit  lichtgrüner 
Patina  bedeckt,  als  ich  jedoch  an  einer  Stelle  das  Oxydat  entfernte,  fand 
ich  das  Metall  von  roter  Farbe.  Ich  halte  dasselbe  daher  lediglich  nach 
der  Farbe  für  Kupfer  und  wird  erst  die  chemische  Analyse  die  Art  des 
Metalles  genauer  bestimmen.  Soviel  ist  übrigens  gewiss,  dass  das  Oxydat 
des  reinen  Kupfers  nicht  immer  braun  ist  und  daher  die  grüne  Patina  es 
noch  nicht  a  priori  ausschliesst,  dass  der  Gegenstand  aus  Kupfer  sei.  Eben 
die  bei  unseren  kauernden  Todten  als  einzige  Metallgegenstände  gefunde- 
nen winzigen  Perlen  zeigten  grüne  Patina  und  erwiesen  sich  doch  bei  der 
chemischen  Untersuchung  als  reines  Kupfer. 
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Drei  trapezförmige,. polirte  Steinhämmer;  zwei  sind  in  der  halben 
Länge  gebrochen,  der  dritte  ist  unversehrt. 

En  grosser  Nucleus ;  drei  Schaber,  vier  Messer  und  vier  beim  Mes- 
serspalten abgefallene  unbrauchbare  Splitter ;  sämmtlich  aus  Jaspis  und 
Silex.  Am  unteren  Teile  des  einen  Messers  klebte  ein  pechähnlicher  Stoff. 

Ein  winziges  schwarzes  Obsidian-  und  ein  Wachsopal-Stück. 

Ein,  an  einem  Ende  scharf  geschliffenes  Beil,  aus  einem  Knochen- 
stück verfertigt. 

Ein  aus  einem  Geweihstück  hergestelltes,  beilförmiges,  breites  Glätt- 
werkzeug. 

Eine  spitzgeschlififene  Beinpfrieme. 

Ein  aus  Eberzahn  verfertigtes  Schmuckanhängsel.  Das  obere  Ende 
ist  mit  einem  regelrechten  runden  Bohrloch  versehen  das  untere  dagegen 
spitz  geschliffen.  Von  den  zahlreichen  Analogien  erwähne  ich  nur  die  im 
Mainzer  Museum  befindlichen  Exemplare,  welche  bei  Oberingelheim  neben 
sitzend  begrabenen  Skeletten  gefunden  wurden.* 

Eine  2  Cm.  lange,  der  Länge  nach  durchbohrte  Perle  aus  Bein.  Die- 
selbe zeigt  auf  allen  Seiten  Brandspuren. 

Ein  grosser,  gut  gebrannter,  schwarzer,  geglätteter  Wirtl. 

Eine  aus  einem  Thonstück  verfertigte,  in  der  Mitte  mit  einem  dünnen 
Bohrloch  versehene  Scheibe.  Der  Thon  ist  mit  groben  Körnern  gemengt. 
Daas  das  Stück  von  einem  Gefässe  herrührte,  beweist  der  noch  daran  befind- 
liche Zierbuckel. 

Ein  winziges,  höchstens  als  Kinderspielzeug  verwendbares  Gefäss- 
chen.  Der  obere  Teil  ist  breit  cylinderförmig,  der  untere  endigt  in  einen 
winzigen  Boden,  am  Bauche  ist  es  mit  kleinen  Buckeln  verziert.  Die  Form 
ist  dieselbe  wie  die  jener  zierlichen  Gefässe,  welche  fast  ausschliesslich  bei 
gekauerten  Todten  gefunden  werden  und  meist  grellrot  gefärbt  sind. 

Das  Bruchstück  eines  schöpf  erförmigen  Löffels. 

Zahlreiche  Gefässscherben  und  zwei  homförmige,  spitze,  vertikal 
durchbohrte  Gefässhenkel. 

Einige  unbearbeitete  Hirschgeweihe  und  zahlreiche  Tierknochen- 
stücke. 

Ein  Stück  weicher  Sandstein,  dessen  glatte  Oberfläche  ganz  von 
einer  dicken  Schichte  Eisenoxyd  bedeckt  ist.  —  Wir  sind  bereits  wiederholt 
auf  solche  Steinplatten  gestossen,  auf  welchen  noch  der  rote  Farbstoff 
klebte. 

Nr.  193.  Neben  dem  vorhergehenden  Graben  fanden  wir  nur  34  Cm. 
unter  dem  heutigen  Niveau  das  Skelett  einer  jungen  Person.  Die  kauernde 

'^  Dr.  L.  LiDdenschmidt  «Altertümer  unserer  heiduisohen  Vorzeit.  •  I.  £.  12. 
Hefti  Tafel  U.  Nr.  4. 


Digitized  by 


Google 


174 

Stellung  entsprach  yollkommen  jener,  wie  wir  sie 'bei  den  in  der  Mitte  des 
Schanzwerkes  gefundenen  Todten  sahen,  d.  i.  die  Arme  zurückgebogen,  so 
dass  die  Finger  den  Unterkiefer,  die  Fersen  dagegen  fast  den  Beckenkno- 
chen berühren.  Die  Richtung  der  Lage  wich  jedoch  von  der,  bei  jenen 
wahrgenommenen  gänzlich  ab,  indem  dieses  auf  der  linken  Seite  lag,  mit 
dem  Kopfe  gegen  Westen,  den  Füssen  gegen  Osten,  mit  dem  Antlitze  nord- 
wärts gekehrt.  Das  Skelett  ist  unversehrt  und  der  Kopf  stark  doli<;hoce- 
phal.  Unter  dem  Kopfe  fanden  wir  ein  grösseres  und  längs  dem  Körper 
mehrere  kleinere,  rotgebrannte  Thonstücke.  Der  Thon  der  ringsum 
befindlich  gewesenen,  mit  kleinen  Buckeln  verzierten  Gefässe  ist  grob,  mit 
grossen  Kömern  gemengt  und  ausserordentlich  morsch,  so  dass  dieselben 
in  kleine  Stücke  zerfielen.  Ausser  diesen,  nicht  erhaltbaren  Gefässen  bilde- 
ten ein  grösserer  Nucleus  und  vier  Silexmesser  die  Beigaben  des  Todten. 

Nr.  194.  Zehn  Schritte  westlich  von  diesem  Skelette  stiessen  wir 
70  Cm.  tief  in  der  schwarzen  Humusschichte  abermals  auf  einen  gekauert 
liegenden  Todten.  Ober-  und  Unterarm,  sowie  Ober-  und  Unterschenkel 
sind  stark  aneinander  zurückgebogen,  gerade  so,  wie  bei  den  in  der  Mitte 
des  Schanzwerkes^gefundenen  Skeletten,  nur  die  Richtung  der  Lage  ist  eine 
andere.  Der  Kopf  liegt  nämlich  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der 
Todte  etwas  gekrümmt  auf  der  linken  Seite,  mit  dem  Antlitz  gegen  Süden 
gewendet.  Diese  Lage  Ist  daher  der  des  vorher  gefundenen  Skelettes  ganz 
entgegengesetzt  und  entspricht  die  Lage  keines  der  Beiden  den  in  der 
Mitte  des  Sclianzwerkes  gefundenen,  bei  welch'  letzteren  die  Richtung  aus- 
nahmslos strenge  übereinstimmend  gefunden  wurde. 

Der  Kopf  ist  —  wie  bei  allen  bisher  gefundenen  Skeletten  —  stark 
dolichocephal,  nach  den  starken,  langen  Schenkelknochen  zu  urteilen, 
musste  das  Skelett  emem  hochgewachsenen  Individuum  angehört  hab^n. 
Auffälligerweise  fehlten  beide  Füsse.  Beide  Unterschenkel  zeigen  ganz  an 
der  Wurzel  —  nicht  glatte  Hiel)e,  sondern  unregelmässige  Brüche,  was 
nur  klar  beweist,  dass  die  Abtrennung  keinesfalls  bei  Lebzeiten  geschah. 
Da  die  Arbeiter  in  der  Schultergegend  auf  das  Skelett  stiessen  und  ich 
sodann  dasselbe  eigenhändig  und  mit  der  grössten  Vorsicht  biossiegte,  ist 
die  Möglichkeit  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Füsse  gelegent- 
lich der  jetzigen  Grabungen  abgestossen  worden  wären. 

Schon  bei  einem  im  Vorjahre  gefundenen,  übrigens  ganz  wohl  erhal- 
tenen Skelette  fehlten  die  Füsse,  obschon  ich  auch  dieses  eigenhändig 
aufgedeckt  hatte.  Ich  betone  nur  die  Wiederholung  des  Falles,  ohne  mich 
in  weitere,  vielleicht  ohnehin  unnütze  Combinationen  einzulassen.  — 
Beigaben  waren  folgende : 

In  der  Schultergegend  ein  vollkommen  unversehrter  Steinhammer. 
An  einem  Ende  ist  dei-selbe  scharf,  am  anderen  stumpf.  Das  Bohrloch 
befindet  sich  nicht  ganz  in  der  Mitte,  sondern  etwas  näher  zum  stumpfen 
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Ende.  Dasselbe  ist  an  einer  Seite  weiter  als  an  der  anderen,  der  Durch- 
messer beträgt  dort  2  Cm.,  hier  1*8  Cm.  Die  ganze  Hammeraxt  ist  11*5  Cm. 
lang  und  in  der  Mitte  4  Cm.  breit. 

Am  Ende  des  Brustkorbes  fand  sich  ein  winziger  Obsidian-  und  ein 
Silexsplitter. 

Hinter  dem  Bücken  des  Skelettes  lagen  die  Bruchstücke  einer  innen 
rot  bestrichenen  grossen  flachen  Schüssel,  welche  ebenso  geformt  ist,  wie 
die  pilzförmigen  Opfergefässe  im  ersten  Grabfelde.  Vielleicht  mochte  auch 
die  gegenwärtige  ursprünglich  so  geformt  gewesen  sein,  doch  fanden  wir 
von  dem  Eöhrenfusse  keinerlei  Bestandteile.  Der  Thon  ist  übrigens 
schwärzlich,  mit  groben  grossen  Körnern  gemengt  und  sehr  morsch. 

Unmittelbar  vor  dem  Todten  befand  sich  ein  sehr  hübsches  kleines 
Ziergefftss,  das  uns  in  ganz  unversehrtem  Zustande  zu  erhalten  gelang. 
Der  obere  Teil  ist  halbkugelförmig  ohne  Hals,  der  untere  gleicht  einem 
umgekehrten  Kegel  und  läuft  in  einen  winzigen  Boden  aus.  Henkel  fehlen, 
dagegen  ist  es  am  Bauche  mit  kleinen  Buckeln  versehen.  Der  Thon  ist 
rein  geschlemmt,  sehr  dünn,  schwärzlich  und  zeigt  Spuren  eines  Anstri- 
ches mit  leicht  abwischbarer  roter  Farbe.  Das  Innere  ist  nur  einen  Finger 
breit,  um  die  Oefifnung  herum  rot  bemalt.  Ebenso  geformte  Ziergefässe 
wurden  im  ersten  Grabfelde  bei  hier  gefundenen  kauernden  Skeletten  sehr 
häufig  getroffen. 

Nach  den  zahlreichen  Scherben  zu  schliessen,  befanden  sich  zwar 
um  den  Todten  herum  noch  mehrere  Gefässe,  welche  jedoch  gänzlich 
zerfielen. 

Unmittelbar  vor  dem  Gesichte  des  Todten,  jedoch  23  Cm.  unterhalb 
des  Skelettes  fand  sich  ein  Feuerherd,  bei  welchem  nicht  nur  die  Erde  in 
starker  Schichte  rot  gebrannt  war,  sondern  sich  auch  mit  Strohgehäcksel 
gemengte,  ausgebrannte  Thonstücke  befanden,  was  darauf  schliessen  lässt, 
dass  der  Feuerherd  mit  Lehm  angeworfen  war.  Um  denselben  fanden  sich 
einige  wenige  Gefässscherben  und  zahlreiche  Tierknochenstücke,  welche 
zum  grossen  Teil  in  kleine  Sphtter  gespalten  waren. 

Das  Feuer  hatte  selbst  eine  dünne  Schichte  der  unter  dem  Todten 
befindlichen  Erde  rot  gebrannt  und  daher  ist  es  möglich,  dass  das  Feuer 
zu  rituellen  Bestattungszwecken  vorher  angezündet  war,  bevor  man  den 
Todten  auf  seinen  Ruheplatz  legte,  doch  war  an  dem  Skelette  nicht  die 
geringste  Brandspur  wahrzunehmen. 

Nr.  195.  Vier  Schritte  von  dem  vorerwähnten  Skelette  gegen  Süd- 
osten entfernt  zeigte  die  Erde  in  einer  Tiefe  von  48  Cm.  starke  Brandspu- 
ren, oben  lagen  glatt  gestrichene,  mit  Strohgehäcksel  gemengte  Thonstücke 
herum,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  dies  ein  zerstörter  Feuerherd  gewe- 
sen sein  dürfte,  in  dessen  Bereich  sich  jedoch  ausser  drei  Silexmessem, 
einigen  Knochensplittern  und  kleinen  Gefässscherben  nichts  vorfand. 
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Nr.  196.  Unter  dieser  Nr.  zähle  ich  nur  die  in  zahlreichen  Gräben 
zerstreut  gefundenen  Gegenstände  auf,  in  welchen  sich  jedoch  weder 
Wohnstätten,  noch  Feuerherde  fanden. 

Zwei  Stück  nicht  ganz  5  Mm.  dicke  Bronzedrähte.  Der  eine  ist  das 
untere  spitze  Ende  einer  Nadel,  in  welche  parallel  laufende  Wellenlinien 
der  Länge  nach  seicht  eingegraben  sind. 

Das  Bruchstück  einer  Gussform  aus  weichem  Sandstein,  für  den  Guss 
eines  5  Mm.  dicken  Ringes  von  4'6  Cm.  Durchmesser  an  der  Seite  hat  die 
Form  einen  1  Cm.  breiten  Kanal  zum  Eingiessen  des  Metalles.  Der  Stein 
ist  nur  an  jener  Seite  glatt  geschliffen,  an  welcher  die  Form  eingegraben 
ist,  an  den  übrigen  Seiten  ist  derselbe  uneben. 

Ein  aus  weissem  Steine  geschliffenes  ovales  Beil,  9  Cm.  lang,  3*5  Cm. 
breit.  Die  Stielseite  ist  dick  und  stumpf,  die  Schneide  halbrund. 

Eine  Kugel  von  2*5  Cm.  Durchmesser  aus  grauem  Stein,  welche  zum 
Glätten  diente  und  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  starke  Schliffspuren 
zeigt. 

Die  Unterteile  von  drei  grossen  Mahlsteinen. 

Eine  zum  Schleifen  von  Steinwerkzeugen  verwendete  grosse  Stein- 
platte, deren  eine  Seite  muldenförmig  ausgehöhlt  ist. 

Sechs  Stück  teilweise  geschhffener  Arbeitssteine  und  einige  unbearbei- 
tete Bachkiesel. 

Ein  zum  Spalten  der  Messer  verwendeter  Spaltstein,  durch  den  lan- 
gen Gebrauch  an  allen  Kanten  abgestumpft  und  ganz  abgerundet. 

Sieben  grosse  Nuclei ;  sechzehn  regelrechte  Messer,  sechs  Schaber, 
ein  Bohrer  und  zweiundzwanzig  unbrauchbare  Abfallstücke,  sämmtlich  aus 
Silex  und  Jaspis.  An  dem  einen  Silexmesser  klebt  an  der  halben  Länge  ein 
schwarzer  pechähnUcher  Stoff,  mit  welchem  dasselbe  in  den  Griff  befestigt 
war,  so  dass  es  einer  Säge  ähnlich  verwendet  worden  sein  musste. 

Das  1 9  Cm.  lange  Ende  eines  Hirschgeweihes.  Am  dickeren  Ende  ist 
ringsherum  ein  seichter  Einschnitt  angebracht  und  dann  erst  wurde  es 
abgebrochen.  Ausserdem  wurden  solche  seichte  Einschnitte  noch  an  zwei 
Stellen  begonnen. 

Ein  anderes,  am  dickeren  Ende  glatt  abgehacktes,  am  anderen  Ende 
durch  Schnitzen  und  Schleifen  zugespitztes  Geweihstück. 

Fünf  Stück  polirte  Beinpfriemen ;  zwei  davon  sind  an  beiden  Enden 
zugespitzt ;  ein  aus  einem  starken  Knochensplitter  verfertigtes  Exemplar,  in 
der  Mitte  zwei  Cm.  dick,  ist  am  Ende  sehr  spitz  geschliffen. 

Ein  Stück  Eisenoxyd,  durch  das  Streichen  damit  an  allen  Seiten 
abgerieben. 

Eine  gutgebrannte  Thonkugel  von  2*7  Cm.  Durchmesser. 
Eine  aus  einem  Gefässscherben  durch  Abbröckeln  hergestellte  Thon- 
scheibe  von  3*4  Cm.  Durchmesser. 
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Sieben  Stück  gut  gebrannte,  durchbohrte  Thonpyramiden.  In  den 
Kopf  der  einen  ist  ein  schiefes  Kreuz  vertieft. 

Acht  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse. 

Bruchstücke  von  vier  Thonlöflfehi,  welche  für  den  Stiel  mit  kurzen 
durchbohrten  Ansätzen  versehen  sind. 

Ein  niederer  Köhrenfuss  eines  Gefässes. 

Der  8  Cm.  breite  rohe  Griff  eines  grossen  Gefässdeckels. 

Zahlreiche,  sehr  primitiv  gemachte  und  verzierte  Gefäasscherben ; 
viele  gespaltene  und  teilweise  angebrannte  Tierknochen  und  Hirsch- 
geweihe. 

Nr.  197.  Abermals  ein  Skelett  in  zusammengezogener  Lage  seitwärts 
hegend.  Der  Kopf  lag  gegen  Westen,  die  Füsse  gegen  Osten,  der  Körper 
auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  gegen  Süden  gewendet.  Die  Hände  sind 
regelrecht  zurückgebogen,  so  dass  die  Finger  den  Unterkiefer  berühren ; 
die  Füsse  jedoch  stehen  nur  16  Cm.  vom  Becken  ab,  und  dort  sind  beide 
Schenkelknochen  abgehauen.  In  diesem  neuerhch  aufgedeckten  Gräber- 
felde ist  dies  bereits  der  dritte  Fall  der  Bein  Verstümmelung.  Der  Schädel 
ist  durch  die  Wurzeln  der  oberhalb  gewachsenen  Bäume  vollständig  durch- 
wachsen und  in  Stücke  zerbrochen.  Obschon  der  Todte  in  der  Lössschichte 
lag,  betrug  die  Tiefe  vom  heutigen  Niveau  doch  nur  47  Cm.  Die  Beigaben 
bestanden  blos  aus  einigen  Süexmessem  und  einem  sehr  zierlichen  unver- 
sehrten Gefässe.  Der  Thon  desselben  ist  frei  von  Körnern,  geschlemmt ; 
die  eine  Seite  ist  ganz  schwarz  gebrannt,  die  andere  dagegen  rotbraun.  In 
Folge  des  Brandes  entstand  an  der  braunen  Seite  ein  senkrechter  Sprung. 
Die  Form  desselben  ist  sehr  hübsch  und  kam  bisher  bei  den  gekauerten  nn. 
Leichen  nicht  vor.  Unten  hat  es  einen  2  Cm.  hohen  Fuss,  der  mittlere  ^^^***** 
Bauchteil  ist  mit  Dreiecken  geziert,  welche  mit  3  Mm.  breiten  Furchen 
ausgefüllt  sind,  ausserdem  hat  es  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  je 
1  Cm.  hohe  spitze  Ansätze,  welche  vertikal  durchbohrt  sind ;  der  Hals  ist 
glatt  und  der  abgeflachte  Band  etwas  auswärts  gebogen.  Das  ganze  Gefass 
ist  9  Cm.  hoch. 

Nr.  198.  Zwischen  den  Skeletten  fanden  sich  in  mehreren  Gräben 
zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Zwei  grosse  Nuclei,  drei  Schaber,  zehn  regelrechte  Messer,  acht  beim 
Messerspalten  abgefallene  unbrauchbare  SpUtter.  Ausser  fünf  Silexstücken 
sind  die  übrigen  aus  Jaspis. 

Ein  Jaspiskiesel,  von  welchem  man  Messer  gespalten  hatte,  und  an 
dem  noch  an  einer  Seite  die  äussere  Rinde  vorhanden  ist.  Zweifelsohne 
hatte  man  daher  die  Werkzeuge  (Geräte)  teilweise  aus  jenem  QuarzgeröUe 
verfertigt,  welches  das  Wasser  in  die  nahen  Täler  brachte.  Im  Uebrigen 
wurde  bereits  constatirt,  dass  der  grösste  Teil  des  Steinmateriales  nicht 
aus  der  Umgebung  der  Ansiedlung,  noch  weniger  aus  deren  Unter- 
DM  pzähist.  Schaozwerk  Ton  Lengyel.  II.  |^ 
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gründe,  sondern  aus  dem  etwa  fünf  Stunden  entfernten  Egregjer  Hanpt- 
tale  stammt. 

Die  Unterteile  von  zwei  grossen  Mahlsteinen  und  einige  unbearbeitete 
Bachkiesel. 

Ein  1 1  Cm.  langer  dreieckiger  geschliffener  Sandstein. 

Ein  aus  einem  starken  Knochensplitter  verfertigtes,  an  einem  Ende 
scharfgeschliffenes  Glättwerkzeug. 

Einige  unbearbeitete  Geweihstücke,  zwei  Gemshömer  und  einige 
Eberhauer. 

Zwei  mittelgrosse,  durchbohrte,  schwarzgebrannte  Wirtl. 

Eine  in  der  Mitte  mit  einem  grossen  Bohrloch  versehene,  schwarz 
gebrannte  Thonscheibe.  Der  Thon  ist  mit  grossen  Kalkstücken  gemengt 
und  steinhart  gebrannt,  die  Oberfläche  grobnarbig  und  nicht  geglättet.  Der 
Durchmesser  der  Scheibe  beträgt  6*5  Cm.,  jener  des  Bohrloches  1  Cm. 

Zwei  vertikal  durchbohrte,  homförmige,  spitze  Gefässhenkel  an  der 
Bruchstelle,  sowie  an  der  Spitze  gänzUch  abgeschliffen.  Der  Thon  ist  mit 
Kalkkömem  gemengt. 

Das  Bruchstück  eines  grossen  Gefässhenkels.  Die  Wurzel  des  halb- 
kreisförmigen Griffes  ist  beiderseits  mit  drei  dicken  Buckeln  verziert. 

Zahlreiche  rohe  und  mit  Buckeln  verzierte  Gefässscherben. 

Eine  grosse  Sandsteinplatte,  an  deren  Oberfläche  drei  7  Cm.  breite 
muldenförmige  Vertiefungen  sixjhtbar  sind.  In  allen  drei  Vertiefungen 
klebt  dicke  Eisenoxydfarbe.  Ohne  Zweifel  diente  die  Platte  ausschliessUch 
zum  Farbenreiben. 

Nr.  199.  Neben  dem  vorigen  Grabe  75  Cm.  tief  abermals  ein  gekauer- 
tes  Skelett.  Der  Kopf  fehlte,  doch  waren  die  übrigen  Knochen  ziemUch 
unversehrt  und  unberührt.  Die  Füsse  lagen  gegen  Westen,  der  Rumpf 
gegen  Osten  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gekehrt.  Beigaben  waren : 

Zwei  lange  Silexmesser. 

Ein  pilzförmiges  Opfergefäss,  wie  wir  sie  im  ersten  Grabfelde  fast 
bei  allen  Todten  fanden.  Der  Thon  ist  schwärzlich,  mit  Körnern  gemengt 
und  an  der  ganzen  Aussenseite  rot  bemalt.  Der  Eöhrenfuss  und  die  Schüs- 
sel zerfielen  gänzlich  und  liess  sich  nur  jener  mit  Buckeln  verzierte  Teil 
bergen,  wo  sich  Fuss  und  Schüssel  treffen. 

Man  hatte  dem  Todten  zwar  noch  mehrere  Gefässe  zugelegt,  doch 
auch  diese  waren  so  unvollständig  gebrannt,  dass  sich  nur  einzelne  kleine 
Stückchen  vorfanden. 

Nr.  200.  Ganz  in  der  Nähe  des  vorigen  Todten  fanden  wir  einen 
einzeln  liegenden  doUchocephalen  Schädel.  Möglicherweise  gehörte  derselbe 
zu  dem  eben  erwähnten  kopflosen  Skelett  und  wurde  vielleicht  erst  später 
nach  Beerdigung  des  in  dieser  Grube  noch  gefundenen  Gerippes  zufällig 
von  dem  Rumpfe  getrennt. 
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Hier  fanden  wir,  nämlich  ausser  dem  einzeln  liegenden  Schädel  noch 
87  Cm.  tief  ein  vollständig  unversehrtes,  gekauert  liegendes  Skelett.  Der 
Kopf  lag  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken 
Seite,  das  Antlitz  gegen  Süden  gekehrt.  Beigaben  waren : 

Hinter  dem  Rücken  das  pilzförmige  Opfergefäss,  dessen  ganze  Aussen- 
seite  Spuren  roten  Anstrichs  zeigt ;  der  Thon  ist  jedoch  so  vermorscht, 
dass  nur  der  mittlere  Teil  unversehrt  ausgehoben  werden  konnte,  wäh- 
rend der  Band  der  Schüssel,  sowie  der  untere  Teil  des  Röhrenfusses  —  wie 
gewöhnhch  —  gänzlich  zerfielen. 

Hinter  dem  Kopfe  ein  fast  viereckiges  Beil  aus  weissem  Stein.  Breite 
3  Cm.,  Höhe  2*7  Cm.  In  der  Nähe  des  Gefässes  ein  hübsches  grosses  Jas- 
pismesser. 

Nr.  20h  Abermals,  29  Cm.  tief  ein  Skelett,  dessen  Teile  jedoch  nicht 
in  natürUchem  Zusammenhange  waren,  sondern  zerstreut  umher  lagen. 
Daneben  lagen  drei  Silexmesser  und  das  pilzförmige  Opfergefäss.  Auch 
dieses  war  zerbrochen,  doch  hess  es  sich  aus  den  Teilen  ganz  zusammen- 
stellen. Die  Aussenseite  war  ebenfalls  rot  bestrichen  und  mit  einigen 
Buckeln  verziert. 

Nr.  202.  Gleich  neben  dem  vorigen  fanden  wir  38  Cm.  tief  in  der 
Lössschichte  das  Skelett  eines  jungen  Menschen.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten, 
die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  links  gewendet,  gegen  Süden  schau- 
end. Die  Arme  waren  rückwärts  gebogen,  so  dass  die  Finger  unter  dem 
Kopfe  lagen,  auch  die  Beine  derart  gekrümmt,  dass  Ober-  und  Unterschen- 
kel fast  parallel  mit  einander  liefen.  Beigaben : 

Die  Hälfte  eines  polirten  Steinhammers,  an  der  Bohrstelle  gebro- 
chen. Auch  der  stumpfe  Kopf  ist  in  Folge  langen  Gebrauches  sehr  ausge- 
bröckelt. Breite  in  der  Mitte  5  Cm.,  Durchmesser  des  Bohrloches  5  Cm. 

Ein  schönes  Jaspismesser,  1 2  Cm.  lang,  2  Cm.  breit. 

Am  Fussende  ein  sehr  starker,  grosser  Topf.  Die  Form  entspricht 
jener,  wie  sie  bei  den  gekauerten  Skeletten  schon  oft  gefunden  wurde  (Vgl. 
XXn,  173),  nur  nicht  in  dieser  Grösse.  Die  untere  Hälfte  bildet  einen  um- 
gekehrten stumpfen  Kegel,  die  obere  eine  regelrechte  Halbkugel,  mit  run- 
der Oeflfnung  ohne  Rand.  Am  Bauche  ist  der  Topf  mit  runden  starken 
Buckeln  versehen,  1 2  Cm.  ober  denselben  mit  kleineren  flachen  Ansätzen, 
welche  ebenso  wie  erstere  horizontal  durchbohrt  sind.  Das  ganze  Gefäss 
ist  42  Cm.  hoch,  der  Durchmesser  am  Bauche  37  Cm.,  am  Boden  14*5  Cm. 
Der  Thon  ist  mit  weissen  Körnern  gemengt  und  sehr  hart  gebrannt. 
Die  Seitenwände  sind  etwas  über  1  Cm.  dick.  Am  Boden  des  Gefässes 
fanden  wir  etwa  50 — 60  kleine  Beinchen  eines  winzigen  Tierchens, 
deren  längstes  1*8  Cm.  misst.  Ausserdem  befand  sich  in  demselben 
Gefässe  eine  grosse  Perle  aus  fossilem  Muschelgehäuse,  an  deren  Ober- 
fläche glänzend  brauner  Farbstofif  klebt.  Höhe  1  Cm.,  Durchmesser  1*1  Cm. 

12* 
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Der  Durchmesser  des  Bohrloches  beträgt  nicht  ganz  6  Mm.  Diese  einzelne 
Perle  fiel  sicher  nur  zufällig  gelegentlich  des  Begräbnisses  auf  den  Boden 
des  grossen  Topfes,  da  sich  ausser  Knochenresten  von  den  Speisen  oder 
verkohlten  Komfrüchten  in  den  Gefässen  neben  den  Todten  sonst  gewöhn- 
lich nichts  vorfand.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  fanden  wir  im  ersten  Grä- 
berfelde in  der  Mitte  des  Schanzwerkes  in  einem  winzigen  Gefässchen  eine 
ganze  Schnur  bildende  Perlenanzahl  aus  Muschelgehäuse. 

At.  203.  Neben  dem  vorhergehenden  Skelette  fanden  wir  34  Cm 
tief  ein  stark  vermorschtes,  kauernd  liegendes  Gerippe.  Der  Kopf  lag  gegen 
Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  gegen 
Süden  gewendet.  Beigaben : 

Ein  10  Cm.  langer  polirter  Beinpfriemen. 

Ein  morsches,  aussen  rot  bestrichenes  pilzförmiges  Opfergefäss,  von 
welchem  nur  der  mittlere  Teil  übriggeblieben  war.  Der  Köhrenfuss  und 
der  Band  der  Schüssel  zerbrach  in  kleine  Stücke,  welche  sich  nicht  mehr 
zusammenstellen  liessen. 

Nr.  204.  Nur  einen  Schritt  gegen  Westen  von  dem  vorigen  entfernt 
43  Cm.  tief  das  stark  vermorschte  gekauerte  Skelett  einer  auffallend  gros- 
sen Person.  Der  Kopf  lag  ostwärts,  die  Füsse  nach  Westen,  der  Körper  auf 
der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Der  Kopf  war  gänzlich  zertrüm- 
mert und  die  Beine  stark  zusammengepresst.  Ausser  einigen  in  kleine 
Stückchen  zerfallenen  Gefässen  fanden  wir  nur  ein  regelrecht  gespaltenes 
10  Cm.  langes  Silexmesser  neben  demselben. 

Nr.  205.  Zwei  Schritte  gegen  Westen  33  Cm.  tief  abermals  ein 
gekauert  liegendes  Skelett.  Der  Kopf  lag  ostwärts,  die  Füsse  westwärts,  der 
Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Die  Finger  lagen  unter 
dem  Schädel  und  die  Füsse  unter  den  Rumpf  stark  zusammengezogen. 
Ausser  einigen  vermorschten,  zerbröckelten  Gefässen  fanden  wir  neben 
demselben  blos  zwei  kleine  Jaspismesser. 

Nr.  206.  Ausserhalb  dieser  Gräber  auf  grösserem  Terrain  zerstreut 
fanden  sich  folgende  Gegenstände  in  der  Humusschichte : 

Fünf  grosse  Jaspisnuclei.  Von  diesen  waren  grösstenteils  nur  sehr 
schmale  Messer  gespalten. 

Neun  regelrechte  Messer,  das  eine  aus  schwarzem  Obsidian,  die  übri- 
gen aus  Jaspis  und  Silex. 

Fünf  kleinere  und  grössere  Splitter  aus  Jaspis  und  Silex. 

Das  Bruchstück  des  Unterteiles  eines  Mahlsteines. 

Eine  30  Cm.  lange  Geweihspitze,  am  dickeren  Ende  glatt  abge- 
schnitten. 

Eine,  aus  einer  sehr  starken  Geweihrose  verfertigte,  durchbohrte 
Axt,  14  Cm.  lang,  in  der  Mitte  8  Cm.  breit.  Durchmesser  des  Bohrloches 
2-6  Cm. 
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Ein  Löffel  mit  durchbohrtem  Stielansatz  aus  sehr  hart  gebranntem, 
mit  Quarzkörnem  gemengtem  Thon.  Der  Stielansatz  ist  sehr  dick,  so  dass 
der  Durchmesser  des  Bohrloches  2  Cm.  misst. 

Fünf  homförmige,  vertikal  durchbohrte  spitze  Gefässhenkel,  alle  an 
der  Bruchstelle  glatt  abgewetzt. 

Ein  sehr  rohes  cylinderförmiges  Gefässchen.  Der  Hohlraum  verengt 
sich  trichterförmig  gegen  den  Boden  zu  und  ist  so  gering,  dass  nur  der 
kleine  Finger  darin  Platz  findet.  Der  Thon  ist  mit  groben  Körnern  gemengt 
und  rot  gebrannt.  Höhe  6  Cm.,  Durchmesser  3  Cm. 

Rohe  Bruchstücke  eines  Röhrenfusses  aus  gleichem  Thon,  wie  der 
vorbeschriebene. 

Zahlreiche  Gefässscherben,  Homzapfen  und  Tierknochenstücke. 

Nr.  207.  Neben  den  erwähnten  Gräbern  64  Cm.  tief  abermals  ein 
gekauert  liegendes  Skelett.  Die  Lage  entsprach  jener  der  meisten  in  diesem 
neuerdings  aufgefundenen  Gräberfelde,  nämlich  der  Kopf  lag  gegen 
Osten,  die  stark  zusammengezogenen  Beine  gegen  Westen,  der  Körper 
auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Um  den  Kopf  herum 
lagen  einige  rot  gebrannte  Thonstückchen.  In  der  oberhalb  der  Füsse 
des  Skelettes  befindlichen  Schichte,  etwa  17  Cm.  höher  fanden  wir 
den  zersplitterten  Schädel  eines  etwa  3 — 4-jährigen  Kindes  und  die 
sehr  vermorschten  Gebeine  desselben,  nach  welchen  jedoch  weder  Lage 
noch  Richtung  constatirbar  waren.  Wahrscheinlich  liegt  hier  wieder  der 
Fall  der  Bestattung  eines  später  verstorbenen  Familiengliedes  im  selben 
Grabe  vor,  wie  wir  dies  im  ersten  Gräberfelde  in  der  Mitte  des  Schanz- 
werkes mehrfach  gefunden  hatten.  Neben  dem  Kinderskelett  fanden  wir 
das  pilzförmige  vollkommen  unversehrte  Opfergefäss,  sonst  aber  nichts. 
Dieses  ist  bedeutend  kleiner  als  die  sonst  üblichen,  da  der  Röhrenfüss  nur 
19  Cm.  hoch  ist.  Hier  wiederholt  sich  also  wieder  die  in  dem  früher 
gefundenen  Gräberfelde  wahrgenommene  Erscheinung,  dass  sich  näm- 
Uch  die  Grösse  des  Opfergefässes  stets  nach  dem  Alter  des  Verstor- 
benen richtet,  so  dass  bei  alten  Personen  diese  Gefässe  stets  sehr  hoch, 
bei  Kindern  aber  sehr  klein  sind.  Beigaben  des  grossen  Skelettes  waren 
folgende : 

Neben  dem  Halse  zwei  beisammen  liegende,  aus  Eberzahnsplittem 
verfertigte  Schmuchanhängsel.  Beide  sind  an  der  Wurzel  zum  Zwecke  des  iLn. 
Umhängens  durchbohrt  und  an  einer  Seite  der  Länge  nach  geschärft.  Bei  ^^g' 
den  bisher  einzeln  gefundenen  Exemplaren  war  ich  geneigt,  aus  den  ge- 
schliffenen Schneiden  darauf  zu  schliessen,  dass  diese  ausgearbeiteten 
Eberzahnspäne  als  Werkzeuge  dienten,  indem  sie  sehr  gut  zum  Formen 
der  rohen  Gefässe  verwendet  werden  konnten.  Der  gegenwärtige  Fall,  wo 
wir  beide  zusammen  in  der  Halsgegend  finden,  lässt  keinen  Zweifel  darü- 
ber aufkommen,  dass  sie  als  Halsschmuck  gedient  haben.  Beide  sind  auf- 
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fallend  gross,  das  eine  21,  das  andere  22  Cm.  lang,  an  der  Bohrstelle  3  Cm. 
breit  und  in  eine  Spitze  auslaufend. 

Neben  der  Schulter  ein  sehr  schöner  und  ganz  unversehrter  Stein- 
hammer.  Das  der  Bohrstelle  nähere  Ende  ist  stumpf,  das  andere  Ende 
geschliffen.  Länge  13  Cm.,  Breite  in  der  Mitte  5*5  Cm.  Durchmesser  des 
Bohrloches  an  der  einen  Seite  2'3  Cm.,  an  der  andern  2  Cm. 

Beim  Kopfe  ein  36  Cm.  hohes  pilzförmiges  Opfergefäss,  dessen  Röb- 
renfuss  ganz  wohl  erhalten  bUeb,  während  die  Schüssel  durch  die  darauf 
lastende  Erdschichte  gebrochen  ist.  Oben,  wo  die  Köhre  die  Schüssel  berührt, 
ist  selbe  mit  vier  Buckeln  verziert  und  zeigt  an  der  ganzen  Oberfläche 
Spuren  roten  Anstriches. 

Neben  dem  Brustkorb  ein  sehr  dünnwandiges,  schwarzes,  unversehr- 
tes Gefäss,  am  oberen  bauchigen  Teile  mit  Buckeln  verziert,  während  die 
untere  Hälfte  kegelförmig  in  einen  winzigen  Boden  endigt. 

Nr.  208.  Von  dem  vorigen  70  Cm.  entfernt,  65  Cm.  tief  ein  stark 
gekauertes  Skelett.  Die  Lage  ist  mit  jener  der  übrigen  gleich,  nämlich  der 
Kopf  ostwärts,  die  Füsse  westwärts,  auf  der  linken  Seite  hegend,  gegen 
Süden  gekehrt.  Die  Finger  berühren  das  Kinn  und  die  Ober-  und  Unter- 
schenkelknochen liegen  fast  parallel  neben  einander.  Beigaben  desselben : 
iLn.  In  der  Schultergegend  ein  sehr  hübscher  unversehrter  polirter  Stein- 

hammer, 12  Cm.  lang.  Das  Bohrloch  hat  an  einer  Seite  2'1  Cm.,  an  der 
anderen  1*9  Cm.  Durchmesser  und  befindet  sich  nicht  ganz  in  der  Mitte, 
sondern  dem  stumpfen  Kopfe  etwas  näher.  Obschon  der  Hammer  in  der 
Mitte  5  Cm.  breit  ist,  verdünnt  sich  derselbe  gegen  das  stumpfe  Ende  zu 
dennoch  bis  auf  2  Cm.  An  der  Schneide  bildet  der  SchUff  beiderseits 
stumpfe  Winkel. 

Bei  den  Füssen  das  übliche,  aussen  rot  bestrichene  pilzförmige 
Opfergefäss.  Der  Thon  ist  ungewöhnUch  stark  mit  Steinbröckeln  gemengt 
und  zerfiel  daher  gänzUch. 

Neben  dem  Opfergefässo  fanden  sich  noch  zwei  sehr  dünnwandige' 
aussen  rot  bestrichene  kleine  Gefässe.  Das  eine  ist  kugelförmig  und  mit 
Buckeln  verziert,  das  zweite  hat  oben  einen  hohen  Hals,  der  mittlere  Teil 
ist  bauchig  und  der  Boden  sehr  klein. 

Um  den  Bumpf  zerstreut  drei  Jaspismesser. 

Nr.  209.  Kaum  einen  Schritt  von  dem  vorhergehenden  entfernt 
68  Cm.  tief  abermals  ein  gekauert  hegendes  Skelett.  Der  Kopf  lag  gleich- 
falls gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  auf  der  Unken  Seite  gegen  Sü- 
den gewendet.  Die  Finger  fanden  wir  unter  dem  Kopfe,  die  Beine  waren 
stark  zusammengezogen.  Beim  Ellbogen  lag  ein,  nach  dem  kleinen  dünnen 
Schädelknochen  und  den  sehr  morschen  kleinen  Gebeinen  zu  schliessen, 
von  einem  kaum  Monate  zählenden  Kmde  herrührendes  Skelett  quer  gegen 
das  grosse,  als  ob  es  Letzteres  im  Schoosse  halte.  Beigaben  sind : 
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Bei  den  Füssen  das  übliche  rot  bestrichene  pilzförmige  Opfergefäss. 
Dieses  ist  ziemlich  hart  gebrannt  und  Hess  sich  daher  unversehrt  bergen  ; 
es  ist  sehr  schön  geformt  und  40  Cm.  hoch  ;  der  unversehrte  Zustand  ver- 
steht sich  natürlich  nur  bezüglich  des  Röhrenfusses,  während  die  Schüssel 
hier,  wie  fast  ausnahmslos,  durch  die  darauf  lastende  Erde  in  kleine 
Stückchen  zerbrochen  ist.  Dass  der  Röhrenfuss  erhalten  blieb  ist  dem 
Umstände  zu  danken,  dass  das  Gefäss  bei  der  Beerdigung  durch  die  darauf 
geworfene  Erde  nicht  umgestürzt  wurde,  sondern  aufrecht  stehen  blieb. 
Daher  drang  auch  in  die  Röhre  keine  Erde  und  fanden  wir  selbe  ganz 
leer.  Neben  derselben  kam  zwischen  zahlreichen,  meist  rot  gefärbten,  sehr 
morschen  und  daher  gänzlich  zerfallenen  Gefässstücken  auch  das  winzige 
Opfergefäss  des  Bandes  zum  Vorschein.  Der  unversehrt  gebliebene  Röhren- 
fuss ist  aus  einem  mit  groben  Körnern  gemengten  Thon  und  nur 
Wr  Cm.  hoch. 

Um  den  Körper  zerstreut  wurden  drei  Jaspis-Nuclei  und  zwei  Messer 
gefunden. 

Nr.  210.  Zwei  Schritte  weiter  wurde  69  Cm.  tief  wieder  ein  Skelett 
gefunden,  jedoch  war  dies  ganz  zerwühlt.  Beigaben  desselben : 

Das  übliche,  rot  gefärbte  pilzförmige  Opfergefäss,  von  welchem  jedoch 
blos  der  mittlere  Teil  übriggeblieben  war,  nämlich  wo  sich  Röhre  und 
Schüssel  treflFen. 

Ein  dreieckiges  Beil,  aus  weissem  Stein  geschliffen.  Der  obere  Teil  ist 
sehr  schmal  und  stumpf,  die  4*5  Cm.  breite  Schneide  etwas  gerundet.  Höhe 
5*5  Cm. 

Ein  Jaspisnucleus  und  drei  Messer. 

Zahlreiche  morsche  kleine  Gefässcherben. 

Nr.  211.  Zwei  Schritte  von  dem  vorigen  entfernt,  68  Cm.  tief  ein 
sehr  gut  conservirtes,  gekauert  liegendes  Skelett,  an  welchem  auch  der 
Schädel  ganz  unversehrt  ist.  Arme  und  Beine  sind  ebenfalls  stark  zusam- 
mengezogen, der  Körper  liegt  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet. 
Beigaben  desselben : 

Das  übliche,  rot  gefärbte  pilzförmige  Opfergefäss.  In  Folge  des  mor- 
schen Thones  blieb  nur  der  mittlere  Teil  erhalten,  während  der  Schüssel- 
rand und  die  Röhre  zerfielen. 

Ein  auffallend  flacher,  polirter  Steinhammer,  bedeutend  kleiner  als 
die  sonst  gewöhnlichen.  Das  der  stumpfen  Seite  näher  liegende  Bohrloch 
misst  1*4  Cm.,  Länge  9  Cm.,  Breite  in  der  Mitte  4  Cm.,  Dicke  jedoch  blos 
1-4  Cm. 

Ein  ovales  sehr  primitives,  unversehrtes  Gefäss.  An  vier  entgegen- 
gesetzten Seiten  hat  es  senkrecht  abgeplattete  Ansätze.  Höhe  10  Cm., 
Durchmesser  15  und  19  Cm. 

Die  Bruchstücke  eines  anderen,  sehr  dünnwandigen  und  daher  sehr 
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gebrechlichen  kleinen  Gefässes.  Die  Stückchen  Hessen  sich  nur  zur  Hälfte 
zusammenstellen.  Der  Bauch  ist  mit  kleinen  Buckeln  verziert,  die  untere 
Hälfte  läuft  in  Form  eines  umgekehrten  Kegels  in  einen  winzigen  Boden 
aus.  Aussen  zeigt  es  auf  schwarzem  Grunde  Spuren  roter  Bemalung. 

Um  den  Körper  zerstreut  zwei  Jaspis-Nuclei,  vier  mittelgrosse  Jaspis- 
Messer  und  ein  hart  gebrannter  durchbohrter  Wirtl. 

Nr.  212,  In  der  Nähe  des  vorigen,  nur  37  Cm.  tief  ein  ziemlich  ver- 
modertes Skelett.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der 
Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.   Beigaben  desselben  : 

Ein  auffallend  winziger  und  unverhältnissmässig  dicker,  dreieckiger 
polirter  Steinhammer,  welcher  aus  dem  Bruchstücke  eines  grösseren  Ham- 
mers verfertigt  wurde.  An  der  stumpfen  Seite  sieht  man  noch  deutlich  die 
erste  Bohrung,  an  welcher  der  ursprüngliche  Hammer  entzwei  gebrochen 
war.  Das  jetzige  zweite  Bohrloch  befindet  sich  ganz  nahe  am  stumpfen 
Ende.  Länge  7  Cm.,  Dicke  2*5  Cm.,  am  Kopfe  4  Cm. 

Um  den  Körper  zerstreut  fanden  wir  fünf  Jaspismesser  und  einen 
flachen  7  Cm.  langen,  zum  Glätten  verwendeten  Kieselstein. 

Sämmtliche  Gefässe  waren  in  kleine  Stücke  zerfallen,  aus  welchen 
sich  nicht  ein  einziges  auch  nur  zur  Hälfte  zusanunenstellen  Hess, 
doch  konnte  ich  constatiren,  dass  das  übliche  pilzförmige  Opfergefäss  auch 
hier  nicht  fehlte.  Unter  den  Scherben  befand  sich  ein  rund  gebröckeltes 
Thonstück,  in  dessen  Mitte  die  Anbohrung  begonnen,  aber  nicht  vollendet 
worden  war. 

AV.  213.  In  der  Nähe  dieses  Grabes,  und  nur  34  Cm.  tief  ein  eben- 
falls ziemlich  vermorschtes  Skelett,  dessen  Schädel  durch  die  Wurzeln  der 
oberhalb  desselben  gewachsenen  Bäume  kreuz  und  quer  durchbrochen  und 
in  Stücke  zersprengt  worden  war.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  stark 
zusammengezogenen  Beine  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite 
gegen  Süden  gewendet ;  die  ausgestreckte  Handfläche  lag  ganz  unter  dem 
Kopfe.  Beigaben  waren : 

Bei  den  Füssen  ein  aussen  rot  gefärbtes  winziges  pilzförmiges  Opfer- 
gefäss. Die  Schüssel  ist  abgebrochen,  der  unversehrt  gebliebene  ßöhrenfuss 
ist  17  Cm.  hoch. 

Zwischen  Knie  und  Ellbogen  in  einer  Gruppe  drei  kleinere  Gefässe, 
alle  aus  geschlenuntem  Thon,  grau,  sehr  dünnwandig  und  aussen,  sowie 
an  der  inneren  Seite  des  Randes  hellrot  gefärbt  und  mit  kleinen  Buckeln  ver- 
ziert. Das  eine  ist  kugelförmig,  mit  einem  hohen  dünnen  Halse.  Die  andern 
haben  hohe  weite  Oeffnungen,  während  der  bauchige  Teil  sich  nur  wenig 
aus  wölbt,  und  der  Boden  sehr  klein  ist.  Kein  einziges  dieser  kleinen,  bei 
den  Todten  gefundenen  Gefässe  hat  einen  Henkel. 

Um  den  Körper  herum  fanden  wir  fünf  Jaspis-Messer  und  kleine  zer- 
brochene Tierknochen. 
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Nr.  214.  Neben  dem  vorigen,  23  Cm.  tief  wieder  ein  gekauertes  Ske- 
lett. Der  Kopf  lag  ostwärts,  die  Füsse  westwärts,  der  Körper  auf  der  linken 
Seite  gegen  Süden  gewendet.  Beigaben  desselben : 

Bei  den  Füssen  ein  grosses  rot  gefärbtes  pilzförmiges  Opfergefäss.  Der 
Thon  ist  wie  gewöhnlich  mit  vielen  Steinkömem  gemengt  und  daher  sehr 
morsch.  Der  untere  Teil  des  Röhrenfusses  und  der  Band  der  Schüssel  ist 
zerfallen. 

Unmittelbar  neben  dem  Opfergefasse  fanden  wir  noch  drei  grössere 
Gefässe.  Das  eine,  eine  Schüssel,  hat  die  Form  eines  umgekehrten  Kegels, 
vom  Bande  stehen  an  vier  entgegengesetzten  Stellen  senkrecht  kleine  spitze 
Ansätze  ab,  die  Seitenwände  sind  mit  vier  grösseren  Buckeln  verziert.  Der 
Thon  ist  mit  feinen  Körnern  gemengt,  aber  ziemlich  gut  gebrannt,  so  dass 
sich  das  Gefäss  aus  den  einzelnen  Bruchstücken  vollständig  zusammen- 
stellen Hess.  Höhe  7  Cm.,  Durchmesser  am  Bande  :22  Cm.,  am  Boden 
9  Cm.  Das  zweite  Exemplar,  aus  den  Bruchstücken  vollkommen  zusam- 
mengestellt, ist  der  Form  nach  dem  ersteren  ähnlich,  nur  dass  die  Wände 
mehr  aufwärts  streben.  Am  Bande  fehlen  die  spitzen  Ansätze,  die  Seiten- 
wände jedoch  sind  mit  vier  grossen  Buckeln  versehen,  welche  vertical  platt 
gedrückt  sind.  Der  Thon  ist  ebenfalls  mit  kleinen  Kalkkömem  gemengt 
und  zienüich  hart  gebrannt.  Höhe  1 1  Cm.,  Durchmesser  oben  24  Cm.,  am 
Boden  12  Cm.  Die  ganze  Schüssel  ist  von  sehr  primitiver  Ausf  ihrung,  die 
Oberfläche  sehr  uneben.  Von  dem  dritten,  übrigens  sehr  vollkommen  ge- 
brannten Gefässe  fanden  sich  nur  einige  Bruchstücke.  Die  eine  Seitenwand 
hatte  einen  horizontal  angebrachten  flachen  Ansatz,  welcher  mit  dem 
Finger  halbmondförmig  eingedrückt  ist. 

Oberhalb  des  Kopfes  ein  trapezförmiges  Beil  aus  grauem  Stein  mit 
parallelen  Linien  verziert,  die  sich  von  der  grauen  Fläche  schwarz  abheben. 
Länge  5  Cm.,  Breite  an  der  Schneide  3'5  Cm.,  an  dem  stumpfen  Ende 
dagegen  2  Cm. 

Beim  Ellbogen  eine  Anzahl  winzige  Bruchstücke  einiger  sehr  dünn- 
wandiger, aussen  rot  gefärbter,  mit  kleinen  Buckeln  verzierter  Gefässe.  Die- 
selben mochten  von  etwa  drei  Exemplaren  herrühren,  doch  gelang  mir 
nicht,  eines  zusammen  zu  stellen. 

Um  den  Körper  zerstreut  fanden  wir  noch  vier  Jaspis-Messer  und 
aufgebrochene  Tierknochen. 

Nr.  215.  In  der  oberen  Schichte  zerstreut  fanden  sich  folgende  Ge- 
genstände : 

Die  Hälften  von  drei  poUrten,  durchbohrten  Steinhämmem,  alle  an 
der  Bohrstelle  gebrochen.  Der  Schliff  des  einen  ist  sehr  geschmackvoll,  da 
derselbe  der  Länge  nach  abstehende  Eippen  besitzt. 

Vier  grosse  Nuclei,  vier  Messer,  drei  Schaber  und  sechs  abgefallene 
unbrauchbare  Steinsplitter,  alle  aus  Silex  und  Jaspis. 
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Die  unversehrte  untere  Hälfte  eines  grossen,  rechteckigen  Mahl- 
steines. Die  Unterfläche  ist  etwas  convex  behauen,  die  polirte  Fläche  der 
Länge  nach  concav.  Länge  44  Cm.,  Breite  26  Cm. 

Eine  polirte  Beinpfrieme  und  drei  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  Glatt  Werkzeug  aus  Hirschgeweih. 

Ein  Geräte  aus  Hirschgeweih,  im  Inneren  tief  ausgehöhlt,  an  der 
Spitze  keilförmig  ausgearbeitet,  wahrscheinlich  Lanzenspitze. 

Drei  unbearbeitete  Geweihstücke,  ein  Eberzahn  und  ein  Homzapfen 
vom  Kind. 

Ein  trichterförmiger,  hart  gebrannter  Wirtl. 

Ein  gut  gebrannter,  der  Länge  nach  durchbohrter  Thoncylinder. 

Vier  durchbohrte  Thonpyramiden  diverser  Grösse,  die  eine  am  Kopfe 
mit  dem  schiefen  Kreuz,  die  andere  mit  vertieften  Punkten  versehen. 

Zahlreiche  Gefässscherben  und  Tierknochen. 

Nr.  216.  Neben  den  vorbeschriebenen  Todten  6^  Cm.  tief  abermals 
ein  gekauert  liegendes  Skelett.  Der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen 
Westen,  auf  der  linken  Seite  liegend,  gegen  Süden  gewendet.  Die  Beine 
sind  nicht  derart  zusammengezogen,  dass  Ober-  und  Ünter-Schenkel- 
knochen  parallel  hegen,  die  Oberschenkelknochen  bilden  vielmehr  mit 
dem  gerade  liegenden  Bumpf  einen  rechten  Winkel,  ebenso  die  Unter- 
Schenkelknochen  mit  ersteren.  Beigaben  waren : 

Hinter  dem  Kopfe  neben  einander  ein  polirter  durchbohrter  Stein- 
hanmier  und  ein  polirtes  Beil  aus  grauem  Stein.  Der  Hammer  kann,  da 
seine  Dicke  nur  2*3  Cm.  beträgt,  verhältnissmässig  sehr  flach  genannt  werden. 
An  beiden  Seiten  hat  er  etwas  abstehende  Grate.  Länge  1 5  Cm.,  Breite  in 
der  Mitte  5  Cm.,  am  stumpfen  Ende  1*3  Cm.  An  der  Innenfläche  des  3  Cm. 
davon  entfernten  Bohrloches  sind  deutlich  die  parallelen  Kitzen  wahr- 
nehmbar. Die  Schneide  des  trapezförmigen  Beiles  ist  scharf,  das  stumpfe 
Ende  fast  1  Cm.  dick.  Höhe  4  Cm.,  Breite  unten  an  der  Schneide  3*5  Cm., 
oben  1'4  Cm. 

Um  den  Rumpf  zerstreut  drei  lange  Messer  und  zwei  NucleL 

Beim  Fusse  das  übliche  pilzförmige  Opfergefäss,  dessen  Köhrenfuss 
auf  kleine  Stückchen  zerbrochen  ist,  während  die  Schüssel  fast  ganz  unver- 
sehrt blieb.  Der  Thon  ist  wie  immer  mit  groben  Körnern  gemengt,  aussen 
Spuren  roten  Anstrichs  zeigend.  Es  befanden  sich  zwar  daneben  noch  meh- 
rere Gefässe,  doch  sind  dieselben  gänzlich  zerfallen. 

Nr.  21 7.  Ganz  in  der  Nähe  des  letzten  Grabes,  36  Cm.  tief  in  der 
Humusschichte  abermals  ein  gekauert  hegendes  Skelett.  Der  Kopf  lag  gegen 
Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  Unken  Seite,  gegen 
Süden  gewendet.  Die  Beine  waren  stark  zusammengezogen,  die  Finger 
berührten  den  Unterkiefer.  Beigaben : 

Bei  der  Schulter,  neben  einander  liegend,  ein  polirter  durchbohrter 
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Steinhammer  und  ein  Beil  aus  grauem  Stein.  Der  Hammer  verengt  sich 
sowohl  gegen  den  stumpfen  Kopf,  als  auch  gegen  die  Schneide.  Bei  dem 
etwas  näher  zum  Kopfe  liegenden  Bohrloch  fällt  es  ebenfalls  auf,  dass  der 
Durchmesser  desselben  an  einer  Seite  1*9  Cm.,  an  der  anderen  dagegen 
2'3  Cm.  misst.  Der  Hammer  ist  15  Cm.  lang,  in  der  Mitte  5  Cm.  breit  und 
3*5  Cm.  dick.  Das  polirte  Beil  hat  fast  die  Form  eines  länglichen  Eecht- 
eckes,  4*2  Cm.  hoch,  unten  3-4  Cm.,  oben  2*5  Cm.  breit. 

Mit  den  Knieen  berührt  das  Skelett  das  übliche  pilzförmige  Opfer-  HJI. 
gefäss,  welches  —  so  sehr  ich  auch  ein  Gegner  dieses  Ausdruckes  bin,  — 
in  seiner  Art  als  ünicum  bezeichnet  werden  kann.  Die  Specialität  desselben 
besteht  darin,  dass  die  Schüssel  nicht  unmittelbar  auf  dem  Röhrenfusse 
hegt,  sondern  sich  auf  vier,  an  dem  oberen  Ende  der  Röhre  befestigte, 
starke  Kniee  stützt,  welche  sämmtlich  am  Buge  durchbohrt  sind.  Die  42  Cm. 
lange  Röhre  ist  unten  oflfen,  oben  geschlossen.  5  Cm.  unterhalb  der 
geschlossenen  Kopfääche  ist  sie  an  vier  entgegengesetzten  Stellen  mit 
mehreren  durchbohrten  Buckeln  versehen.  Die  Schüssel  von  41  Cm.  Durch- 
messer ist  nicht  ganz  flach,  sondern  7*5  Cm.  tief.  Nahe  am  Rande  hat 
selbe  ringsherum  nur  wenig  wahrnehmbare  Biegungen,  welche  jedoch  nur 
an  der  Aussenseite  sichtbar  sind.  An  diesen,  lediglich  als  Verzierung  ange- 
brachten Krümmungen  der  Schüssel  sind  an  vier  entgegengesetzten  Stellen 
noch  vier  starke,  durchbohrte  Buckel  angebracht.  —  Jedes  Knie  ist  3  Cm. 
dick,  und  der  leere  Raum  zwischen  Röhre  und  Schüssel  4  Cm.  hoch.  Das 
ganze  Gefass  ist  54  Cm.  hoch.  Obschon  dasselbe  schon  in  der  Erde  auf  un- 
zählige Stücke  zerbrochen  war,  gelang  es  mir  doch,  die  ganze  Schüssel,  alle 
Kniee  und  den  oberen  Teil  der  Röhre  zusammenzustellen,  und  nur  der 
untere  einfache  Teil  der  Röhre  musste  aus  Gyps  ergänzt  werden.  Der  Thon 
ist  mit  Körnern  gemengt,  aber  ziemlich  hart  gebrannt,  und  die  ganze  Ober- 
fläche zeigt  Spuren  einer  hellroten  Bemalung. 

Dieses  auf  Arme  gestützte  Todtengefäss  erinnert  lebhaft  an  die  im  Epos 
von  Homer  beschriebenen  icoS^iyzc;  *  oder  Stützen  des  Bechers  Nestors.  Aus 
den  Gräbern  von  Mykenae  kam  ein  goldenes  Gefäss  zum  Vorschein,  welches 
eine  treffende  Analogie  zu  dem  Becher  Nestors  bildet,  und  dies  steht  auf 
einem  hohen  Röhrenfusse.  Das  obere  Gefäss  verbinden  zwei  7co8jiivs<;  oder 
Stützen  mit  dem  hohen  Röhrenfusse.  Ein  ähnliches  Gefäss  wurde  auch  in 
dem  Diana-Tempel  bei  Capua  gefunden.**  Bemerkenswert  ist,  was  Heibig 
erwähnt,  dass  nämhch  die  Anbringung  von  Stützen  auf  den  Gefässen  selbst 
noch  nach  den  homerischen  Zeiten  bei  den  Etruskern  gebräuchlich  war ;  er 
bringt  die   Abbildungen  von    zwei  ganz   ähnhchen   Bronzegefässen    aus 


*  W.  Heibig  tDas  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert».  S.  237.  flf. 
**  W.  Heibig  s.  o.  S.  !284. 
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einem  cäretanischen  *  Grabe  des  VI.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  deren  Anblick 
sofort  an  die  hohen  Opfergefässe  aus  dem  Lengyeler  Gräberfelde  erinnert. 
Die  etruskischen  Exemplare  sind  ebenfalls  auf  hohen  Köhrenfüssen  ste- 
hende Gefässe,  bei  welchen  die  obere  Schale  mit  geraden  Stangen  auf  den 
ßöhrenfuss  gestützt  ist,  und  zwar  befinden  sich  an  dem  einen  Exemplare 
zwei,  an  dem  anderen  drei  solche  Stützen.  Diese  Analogie  ist  wieder  nur 
ein  Fingerzeig  von  Lengj'el  nach  Mykenai  und  dem  Schauplatz  des  home- 
rischen Epos. 

Beim  Ellbogen  ein  sehr  dünnwandiges  kleines  G^fäss  aus  geschlemm- 
tem  Thon.  Aussen  ist  es  hellrot  gefärbt  und  mit  kleinen  Buckeln  verziert. 
Unterhalb  des  vorerwähnten  Skelettes,  und  zwar  17  Cm.  tiefer  fanden  sich 
zwei  aufeinander  liegende  unversehrte  Todtenschädel.  Der  obere  stammt 
von  einer  jungen  Person,  und  ist  es  kaum  verständlich,  dass  keinerlei  andere 
Knochenteile  daneben  gefunden  wurden.  Der  zweite  gehörte  zu  einem 
vollkommen  unversehrten  Skelett.  Die  stark  zusammengezogenen  Beine 
desselben  lagen  westwärts,  der  Körper  auf  der  linken  Seite,  gegen  Süden 
gewendet.  Ganz  deutlich  liess  sich  die  ausgestreckte  Handfläche  erkennen, 
auf  welcher  die  linke  Schläfe  ruhte. 

Unmittelbar  ober  dem  Schädel  fanden  wir  eine  sehr  schöne,  polirte 
nnd  durchbohrte  Hammeraxt  aus  schwarzem  Stein,  und  neben  der  Schneide 
derselben  ein  grosses  polirtes  Steinbeil.  Der  Hammer  bildet  insofeme  ein 
seltenes  Fundstück,  als  der  Länge  nach  acht,  wenn  auch  wenig  erhabene 
Grate  daran  geschliffen  sind.  Derselbe  ist  an  der  Bohrstelle  am  breitesten, 
doch  liegt  diese  näher  zum  stumpfen  Ende,  und  er  verschmälert  sich  ein 
wenig  sowohl  gegen  die  Schneide,  als  gegen  die  Platte  zu.  —  Länge  19  Cm., 
Breite  an  der  Bohrstelle  5*5  Cm.,  am  stumpfen  Kopfe  2*5  Cm.  Das  ebenfalls 
aus  schwarzem  Stein  geschliffene  Beil  hat  die  Form  eines  Dreieckes,  nur 
ist  es  an  der  für  die  Fassung  bestimmten  Seite  nicht  spitzig,  sondern  stumpf. 
Länge  7  Cm.,  Breite  an  der  Schneide  4  Cm. 

Bei  den  Füssen,  also  unmittelbar  neben  dem  schönen  Opfergefässe 
des  vorigen  Todten,  fanden  wir  ein  ganzes  Depot  von  Gefässen,  alle  jedoch 
zu  kleinen  Stückchen  zerbrochen.  Der  Thon  ist  mit  sehr  groben  Körnern  ge- 
mengt und  dalier  äusserst  morsch  ;  die  meisten  Bruchstücke  zeigen  an  der 
Aussenseite  Spuren  roter  Bemalung.  Unter  denselben  fanden  wir  Scherben 
von  Gefässen  mit  einem  Bauminhalte  von  1  Hektoliter,  dann  ausser  dem 
beschriebenen  Opfergefässe  mit  Kniestützen  noch  zwei  halberhaltene  Exem- 
plare von  pilzförmigen  Opfergefässen  in  derselben  Grube,  obschon  sich 
eigentlich  blos  zwei  ganze  Skelette  und  ein  Schädel  ohne  Skelett  darin 
befanden.  Die  nicht  zusammenstellbaren  Scherben  stammen,  nach  Form, 
Dicke  und  Thonqualität  zu  urteilen,  von  mindestens  sechs  grossen  Ge- 

-  Heibig  S.  :274.  cit.  im  Bulletino  deUInst.  1881.  p.  163.  N.  12,  13, 
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fassen.  Tierknochen,  nach  welchen  man  hätte  auf  Speisenreste  schliessen 
können,  fanden  sich  bei  denselben  nicht  vor. 

Nr.  218.  Nur  62  Cm.  von  der,  durch  das  Schanzwerk  führenden  Fahr- 
strasse entfernt  gegen  Osten,  fanden  wir  ganz  in  der  Nähe  der  vorbeschrie- 
benen Gräber  einen  runden  Wohnraum,  welcher  jedoch  von  den  am  Ost- 
rande des  Schanzwerkes  gefundenen,  ganz  in  die  Erde  gegrabenen  Höhlen- 
wohnungen verschieden  ist,  ebenso  aber  auch  von  den  in  den  übrigen 
Teilen  des  Schanzwerkes  zerstreut  gefundenen,  halb  in  die  Erde  gegrabenen 
Wohnstätten  mit  lehmverkleidetem  Dachwerk.  Die  schwarze  Humusschichte 
ist  nämlich  hier  44  Cm.  dick,  und  das  noch  weiter  in  die  Löss-Schichte 
gegrabene  Loch  ist  nur  72  Cm.  tief,  die  Form  ist  kreisrund,  der  Durch- 
niesser  beträgt  232  Cm.  Lehmanwurf  mit  Euthengeflechteindrücken  fanden 
wir  nicht,  und  dürfte  es  daher  ein  nur  seicht  in  die  Erde  gegrabener  Feuer- 
herd gewesen  sein.  Am  Boden  desselben  fanden  wir  unter  einer  grossen 
Menge  Asche  hartgebrannte  Erde  ohne  Strohgemengsel  und  aufgebrochene 
Tierknochen.  Diese  Grube  enthielt  noch  folgende  Gegenstände : 

Drei  Silex-Nuclei,  drei  Silex-Messer  und  zwei  Jaspis-Schaber.  Einer 
der  letzteren  ist  halbkreisförmig  gekerbt,  das  andere  Ende  fast  spitz. 

Ein  selten  schönes,  bisher  einziges,  unversehrtes  Gefäss  mit  Röhren-  xun. 
fuss.  In  der  Form  gleicht  es  den  modernen  Bechern  für  Dessertweine. 
Auf  einem  hohen,  innen  hohlen  ßöhrenfusse  ist  nämlich  ein  kugel- 
förmiges Geßtsschen  angebracht,  dessen  Mündung  bedeutend  enger  ist,  als 
der  Bauch.  Am  Bauche  sowie  am  Bande  ist  es  an  vier  entgegengesetzten 
Stellen  mit  je  vier  Buckeln  verziert,  die  oberen  vier  sind  horizontal 
durchbohrt. 

Das  ganze  Gefäss  ist  14  Cm.  hoch,  von  welchen  6  Cm.  auf  den  Röh- 
renfuss  und  8  Cm.  auf  das  Gefäss  selbst  entfallen.  Der  Durchmesser  misst 
am  Bauche  1 2  Cm.,  an  der  Oefihung  6  Cm.  und  an  der  Basis  des  Röluren- 
fusses  7*8  Cm.  Der  Thon  ist  mit,  teilweise  schon  ausgewaschenen  Kalk- 
kömem  gemengt,  aber  ziemlich  hart  gebrannt,  so  dass  das  Gefäss  nicht  die 
geringste  Scharte  zeigt. 

Ein  zweites,  selten  schönes  Gefäss.  Ober  dem  engen  Boden  baucht 
sich  der  mittlere  Teil  weit  aus,  und  der  viel  engere  Hals  endigt  in  einen  aus-  333. 
wärts  gebogenen  Band.  An  zwei  Seiten  hat  es  vom  Bande  ausgehende,  bis 
an  den  Bauch  reichende  hohe  Henkel,  deren  einer  abgebrochen  ist.  Der 
ganze  Bauchteil  ist  mit  5  Mm.  breiten  vertieften  Furchen  verziert,  so  zwar, 
dass  am  Fusse  der  Henkel  drei  solche  Furchen  parallel  neben  einander 
halbkreisförmig  laufen,  nach  diesen  beiderseits  je  zwei  verticale  Furchen 
kommen,  in  der  Mitte  jedoch  beiderseits  je  ein  starker  Dom  absteht,  wel- 
cher mit  fünf  halbkreisförmigen  parallelen  Furchen  umgeben  ist.  Der  aus- 
wärts gebogene  Band  ist  an  der  inneren  Seite  zweimal  ringsum  abgeplattet. 
Das  Gefäss  ist  aus  ungemengtem  geschlemmtem  Thon,  vollkommen  ge- 
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brannt,  schwarz,  innen  und  aussen  blank  geglättet,  15  Cm,  hoch.  Durch- 
messer am  Bauche  !23  Cm.,  an  der  Oeflfnung  12  Cm.,  am  Boden  7  Cm. 

Die  Hälfte  eines  gut  gebrannten,  halbkugelförmigen  Gefässes,  mit 
einem  vom  Bande  ausgehenden  halbkreisförmigen  Henkel. 

Eine  durchbohrte,  gut  gebrannte  grosse  Thonpyramide  und  ein  run- 
der durchbohrter  Wirtl. 

Das  Bruchstück  eines  Thonlöffels  mit  durchbohrtem  Stielansatz.  Der 
Thon  ist  mit  groben  Kalkkömem  gemengt. 

Ein  vertical  durchbohrter,  homförmiger  spitzer  Gefässhenkel,  an  der 
Bruchstelle  stumpf  abgewetzt. 

Das  17  Cm.  lange  Ende  eines  Hirschgeweihes,  an  der  Wurzel  glatt 
abgeschnitten,  innen  tief  ausgehöhlt. 

Zwei  Beinpfriemen,  deren  einer  an  beiden  Enden  zugespitzt  ist. 

Einige  Süsswassermuscheln  und  zahlreiche  Gefässscherben,  worunter 
Schüsseln  mit  einwärts  gebogenen  Rändern. 

Nr.  219.  In  der  Nähe  des  vorerwähnten  freien  Feuerherdes  59  Cm. 
tief  ein  vermorschtes,  gekauert  liegendes  Skelett.  Der  Kopf  gegen  Osten, 
die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  liegend,  gegen 
Süden  gekehrt.  Die  Füsse  waren  stark  zusammengezogen,  die  Hände  lagen 
unter  dem  Kopfe.  Beigaben  waren : 

Beim  Kopfe  ein  selten  schöner  durchbohrter  Hammer  aus  grünem  Ser- 
pentin. Die  Form  ist  insofeme  eigentümlich,  dass  die  eine  Längenseite  fast  in 
gerader  Linie  läuft,  während  die  andere  einen  starken  Bogen  beschreibt. 
Das  Bohrloch  ist  nur  etwas  näher  zum  stumpfen  Ende,  an  welchem  es  blos 
um  6  Mm.  schmäler  ist,  als  in  der  Mitte.  Länge  16*5  Cm.,  Breite  in  der 
Mitte  3-6,  am  stumpfen  Ende  3  Cm.,  Dicke  2-2  Cm. 

Beim  Knie  ein  aus  schneeweissem  Stein  geschliffener  durchbohrter 
Streitkolben  (Keulenknauf)  in  der  Form  einer  verflachten  Kugel.  Die  Boh- 
rung mochte  auch  mit  scharfen  Sandkörnern  geschehen  sein,  da  man  im 
Innern  derselben  überall  die  parallele  ßitzung  sieht.  Der  Durchmesser  des 
Loches  misst  an  einer  Seite  1*5  Cm.,  an  der  andern  1*3  Cm.  Durchmesser 
des  ganzen  Kolbens  8  Cm.,  Dicke  4  Cm\ 

Beim  Ellbogen  lagen  die  Bruchstücke  eines  sehr  dünnwandigen,  mit 
Buckeln  verzierten,  rot  gefärbten  Gefässchens  mit  winzigem  Boden.  Der 
Thon  ist  ungemengt  und  fein  geschlemmt,  schwarz  und  vollkommen 
gebrannt. 

Beim  Fusse  ein  ziemlich  hohes  pilzförmiges  Opfergefäss,  dessen  Fuss 
ganz  unversehrt,  dessen  Schale  aber  in  kleine  Stückchen  zermalmt  ist 
Der  Fuss  der  Bohre  erweitert  sich  trompetenförmig  nach  auswärts.  Der 
Thon  ist  mit  Steinkömem  gemengt  und  aussen  ganz  rot  bemalt.  Die  Bohre 
ist  45  Cm.  hoch. 

Nr.  220.  In  der  Nähe  des  vorbeschriebenen  Grabes  39  Cm.  tief  aber- 


Digitized  by 


Google 


191 

mals  ein  stark  vermorschtes,  gekauert  liegendes  Skelett.  Die  Richtung  der 
Lage  entspricht  jener  der  meisten  in  diesem  neu  aufgefundenen  Gräher- 
felde,  d.  i.  der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper 
auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Die  Beine  waren  zusammen- 
gezogen und  die  zurückgebogenen  Hände  reichten  unter  den  Kopf. 
Beigaben : 

Ober  dem  Kopfe  ein  recht  unförmlich  geschliffener,  durchbohrter 
Steinhammer.  Man  kann  wegen  dieser  Formlosigkeit  nicht  sagen,  dass  der- 
selbe noch  nicht  vollends  geschliffen  sei,  da  an  der  Schneide  in  Folge  des 
Gebrauches  bereits  einige  Splitter  abgesprungen  sind.  In  dem  grauschwarzen 
Steine  sind  weisse  Punkte  zu  sehen.  Länge  10  Cm.,  Breite  und  Dicke  4  Cm. 

In  der  Gegend  des  Brustkorbes  ein  nur  wenig  verflachter,  kugelför- 
miger polirter  und  durchbohrter  Streitkolben  (Keulenknauf).  Dieser  scheint 
aus  derselben  Steingattung  hergestellt,  wie  der  Hammer,  da  auch  hier  in 
dem  schwarzen  Steine  unzählige  grosse  weisse  Punkte  sichtbar  sind.  Das  in 
der  Mitte  befindliche  Bohrloch  hat  an  einer  Seite  1  '9  Cm.,  an  der  anderen 
1*7  Cm  Durchmesser.  Der  Kolben  hat  7  Cm.  Durchmesser  und  ist  5  Cm.  dick. 

Beim  Ellbogen  lagen  kleine  Bruchstücke  sehr  dünnwandiger  rot 
bemalter  kleiner  Gefässe,  doch  vermochte  ich  kein  einziges  auch  nur  teil- 
weise zusammenzustellen. 

Auch  von  dem,  bei  den  Füssen  gefundenen,  rot  bemalten  pilzför- 
migen Opfergefässe  war  nur  der  mittlere  Teil  übrig ;  die  Röhre  und  die 
Schüssel  sind'^gänzlich  zerfallen. 

Nr.  221.  Neben  dem  vorbeschriebenen  wieder  das  gekauert  liegende 
Skelett  einer  jungen  Person.  Der  Schädel  war  ziemlich  conservirt,  die 
übrigen  Knochen  jedoch  vermorscht.  Dasselbe  lag  nur  37  Cm.  tief,  der 
Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite 
gegen  Süden  gekehrt.  Beigaben  : 

Beim  Halse  eine  aus  fossiler  Muschelschale  geschnitzte,  etwas  convexe, 
in  der  Mitte  mit  zwei  winzigen  Bohrlöchern  versehene  Scheibe.  Durch- 
messer 5*7  Cm. 

Beim  Ellbogen  ein  kleines  dünnwandiges,  rot  gefärbtes,  ganz  unver- 
sehrtes Geföss.  Die  Form  entspricht  jenen,  wie  sie  bei  den  Leichen  vorzu- 
kommen pflegten,  nämlich :  die  untere  Hälfte  ist  kugelförmig,  die  obere 
mit  weitem,  hohem  Hals ;  Henkel  hat  es  keine,  dagegen  ist  es  an  vier  ent- 
gegengesetzten Stellen  mit  kleinen  Buckeln  verziert.  Höhe  10  Cm.,  von 
welchen  6  auf  den  bauchigen  Teil,  4  auf  den  Hals  entfallen.  Daneben  noch 
ein  solches,  doch  oval  geformt  und  sehr  roh  gearbeitet.  Obschon  der  Thon 
sehr  grobkörnig  gemengt,  ist  es  doch  ziemlich  hart  gebrannt  und  Hess  sich 
aus  den  Bruchstücken  ganz  zusammenstellen.  Die  1 1  Cm.  hohe  Seitenwand 
hat  an  vier  entgegengesetzten  Stellen  senkrechte  flache  Ansätze. 

Bei   den  Füssen  stand  ein    kleines    pilzförmiges  Opfergefäss.    Die 
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Schüssel  ist  zwar  abgebrochen,  jedoch  der  16  Cm.  hohe  Röhrenfuss  ist 
ganz  wohlerhalten. 

Nr.  222.  Abermals  ein  gekauert  liegendes  Skelett,  41  Cm.  tief,  aber 
noch  in  der  Humusschichte.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen 
Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Die  auf- 
fallend langen  Beine  waren  stark  zusammengezogen,  und  die  Hände 
reichten  unter  den  Kopf.  Beigaben  desselben : 

Bei  den  Knieen  das  rot  gefärbte,  ganz  zerfallene  pilzförmige  Opfer- 
gefäss  aus  kömigem  Thon,  daneben  ein  33  Cm.  hohes,  mit  Buckeln  ver- 
ziertes, unversehrtes  Gefäss.  Die  untere  Hälfte  hat  die  Form  eines  gestürzten 
Kegels,  die  obere  Hälfte  dagegen  ist  halbkugelförmig  mit  kleiner  runder 
Oeflfnung.  Wir  fanden  dort  noch  Stückchen  kleiner  rot  gefärbter  feiner  Ge- 
fässe  aus  geschlemmtem  Thon,  ausser  ihnen  aber  keine  weiteren  Beigaben. 

Mehrere  Meter  ostwärts  vom  Gräberfelde,  wo  sich  das  Schanzwerk 
bereits  gegen  die  Tiefe  senkt,  zogen  wir  einen  etwa  6  M.  langen  Graben,  m 
welchem  wir  die  schwarze  Humusschichte  circa  2  M.  mächtig  fanden. 
Obschon  die  Erde  mit  Asche  gemengt  war,  bildete  dieser  Ort  dennoch 
keinen  regelrecht  mit  Lehm  verkleideten  Feuerherd,  noch  weniger  aber 
eine  Wohnstätte.  In  dieser  grossen  tiefen  Grube  fanden  sich  folgende  Ge- 
genstände : 

Je  ein  grosser  Nucleus  aus  Jaspis  und  Leberopal. 

Fünf  hübsche  Messer  aus  Jaspis. 

Zehn  Abfallsplitter. 

Eine  kleine  Steinkugel ;  ein  geglätteter  Arbeitsstein ;  ein  Spaltstein 
und  einige  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  Metallstück,  der  roten  Farbe  nach  zu  schliessen  wahrscheinlich 
Kupfer,  und  den  gut  ausgeprägten  Kanten  gemäss  ein  Teil  eines  beim  Guss 
misslungenen  Gegenstandes. 

Zwei  mit  lichtgrüner  Patina  überzogene,  lange  Meissel  aus  Bronze, 
beide  in  der  Mitte  vierkantig.  Das  eine  Ende  ist  bei  rundem  Querschnitt 
spitzig,  das  andere  flach,  und  hat  eine  Schneide.  Das  eine  Exemplar 
ist  an  dem  meisselförmigen  Ende  etwas  breiter,  im  Ganzen  4*5  Cm.  lang, 
in  der  Mitte  3  Mm.,  am  breiten  Ende  5  Mm.  breit.  Das  zweite  Exemplar 
ist  in  der  ganzen  Länge  gleich  breit,  5  Mm.  dick  und  5*8  Cm.  lang. 

Drei  gut  gebrannte  Thonpyramiden  diverser  Grösse.  Alle  drei  sind 
durchbohrt,  und  das  eine  hat  am  Kopfe  Fingereindrücke. 

Der  Boden  eines  kleinen  Gefässes,  in  der  Mitte  ellyptisch  durch- 
bohrt ;  die  Seitenwände  sind  sorgfältig  abgebrochen. 

Fünf  hartgebrannte  Wirtl.  Vier  Stück  haben  die  Form  einer  mehr 
oder  minder  abgeplatteten  Kugel,  das  fünfte  ist  trichterförmig.  Der  obere 
Teil  dieses  Letzteren  ist  sehr  hübsch  omamentirt  und  zwar :  an  vier  ent- 
gegengesetzten Stellen  sind  winzige,  Dreiecke  bildende  vertiefte  Punkte 
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angebracht,  zwischen  diesen  Gruppen  liegen,  wieder  an  den  entgegen- 
gesetzten Stellen  je  drei  vertiefte  Linien.  Das  Bohrloch  dieser  Wirtl  variirt 
von  6  Mm.  bis  1  -6  Cm.  Weite. 

Ein  massives,  gut  gebranntes  Thonstück,  in  welches  mit  dem  Finger 
tiefe  Löcher  gedrückt  sind. 

Ein  kugelförmiges,  am  Boden  etwas  abgeflachtes,  dickwandiges,  sehr 
rohes  Gefäss,  an  einer  Seite  mit  einem  recht  handUchen  Henkel  versehen. 
Höhe  und  Durchmesser  8  Cm. 

Ein  massiver  flacher  Knopf  aus  Thon,  wahrscheinhch  der  Kopf  eines 
Gefässdeckels. 

Zwei  an  den  Seiten  mit  Buckeln  verzierte,  schwarze,  sehr  rohe  Ge- 
fasse,  in  der  Form  von  umgekehrten  Kegeln,  an  welchen  nicht  die  Seiten- 
wände, sondern  ausnahmsweise  der  Boden  verziert  ist.  An  dem  einen  sind 
zwei  vertical  gezogene  Linien  siclitbar,  aus  welclien  wieder  andere  Linien 
astartig  abzweigen.  Die  Nebenzweige  der  einen  Linie  laufen  parallel  nach 
oben,  jene  der  anderen  nach  unten.  In  den  Boden  des  anderen  Gefässes 
sind  Quadrate  eingegraben,  welche  nach  Art  des  Schachbrettes  abwechselnd 
mit  parallelen  Linien  schtaffirt  sind. 

Ein  Thonbecher  in  der  Form  eines  umgekehrten  Kegels  mit  zwei  in 
der  Nähe  der  Oefihung  an  einander  entgegengesetzten  Stellen  horizontal 
durchbohrten  Buckeln.  Höhe  12  Cm.,  Durchmesser  an  der  Oeflfnung  9  Cm., 
am  Boden  2*6  Cm. 

Pas  Längenbruchstück  eines  sehr  dicken,  hartgebrannten  Thon- 
cylinders.  Es  mochte  ein  Senkel  gewesen  sein,  da  von  der  Basis  gerechnet 
17  Cm.  hoch  das  der  Breite  nach  angebrachte  Bohrloch  sichtbar  ist. 

Ein  gutgebrannter  Thongegenstand,  anscheinend  eine  Nachahmung 
der  grossen  Steinbeile. 

Eine  flache  Beinpfrieme.  Das  eine  Ende  ist  spitz,  das  andere  stumpf, 
letzteres  zum  Glätten  verwendet. 

Ein  Kehgeweih,  von  welchem  zwei  Aeste  spitz,  das  dritte  dagegen 
meisselförmig  gearbeitet  und  polirt  ist. 

Der  stark  gebogene  Ast  eines  Hirschgeweihes,  am  Ende  spitz  zuge- 
schnitten. 

Einige  Eberhauer,  unbearbeitete  Geweihstücke,  Tierzähne  und  Kno- 
chen, sowie  zahlreiche  Gefässsch erben. 

Nr.  223.  In  diesem  neuen  Gräberfelde  abei-mals  ein  gekauert  he- 
gendes Skelett ;  Lage  und  Richtung  ist  dieselbe,  wie  bei  den  übrigen  hier 
gefundenen  Todten,  nämlich :  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen 
Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  liegend,  gegen  Süden  gewendet. 
Arme  und  Beine  sind  wie  bei  den  übrigen  zusammengezogen.  Beigaben  . 
Hinter  dem  Kopfe  ein  veiükal  durchbohrter,  polirter  grosser  Streit- 
kolben in  Form  einer  verflachten  Kugel.  Durchmesser  der  Breite  8*5  Cm., 
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der  Höhe  5  Cm.  An  der  ganzen  Fläche  des  Bohrloches  sieht  man  parallel 
eingegrabene  Linien.  In  der  grauen  Steinmasse  sind  schwarze  Punkte 
ersichtlich.  , 

Um  den  Körper  zerstreut  einige  Messer  ans  Silex  und  Jaspis,  und 
zwei  sehr  kleine  Obsidianspäne. 

Bei  den  Füssen  das  übliche  pilzförmige  Opfergefäss,  an  welchem  die 
Bemalung  besonders  schön  erhalten  ist.  Dagegen  ist  das  Gefass  selbst,  da 
der  Thon  mit  kleinen  Steinkömem  gemengt  und  sehr"  morsch  ist, 
in  unzählige  Stückchen  zerfallen ;  dennoch  Hess  sich  selbes  ganz  zusam- 
menstellen. Die  Bemalung  ist  zweifarbig  und  zwar  rot  und  gelb  auf  schwar- 
zem Grund.  Auf  dem  unteren  Teile  der  mit  vier  grossen  Buckeln  verzierten 
Schüssel  sind  vier  grosse,  aus  breiten,  roten  und  gelben  Streifen  beste- 
hende Halbkreise.  Ausserhalb  dieser  Halbkreise  sind  gegen  den  Band  der 
Schüssel  wieder  aus  solchen  zweifarbigen  Streifen  gebildete  Spiralen  sicht- 
bar. Auch  das  Innere  der  Schüssel  ist  mit  diesen  zwei  Farben  bemalt,  doch 
liess  sich  die  Form  der  Omamentirung,  obschon  die  Erde  nicht  abge- 
waschen, sondern  blos  trocken  abgebürstet  worden  war,  nicht  mehr 
erkennen.  Am  oberen  Teile  des  Böhrenfusses  sind  rote  und  gelbe  breite 
Streifen,  und  unter  denselben  aus  dünnen  roten  Linien  gebildete,  in  ein- 
ander greifende  Spiralen  sichtbar.  Unter  diesen  dünnen  Spiralen  scheint 
die  ganze  Bohre  rot  bemalt  gewesen  zu  sein,  ab  und  zu  sieht  man  zwar 
auch  einige  gelbe  Flecken,  doch  lassen  diese  keine  Folgerungen  zu.  — 
Sonderbar  ist  es,  dass,  während  an  der  einen  Seite  der  Bohre  die  Malerei 
so  schön  sichtbar  ist,  an  der  anderen  Seite  nicht  eine  Spur  einer  Fär- 
bung wahrgenommen  werden  kann,  daher  war  möglicherweise  die  Bohre 
nur  an  einer  Seite  bemalt,  obschon  die  Schüssel  ringsherum  gefärbt  ist.  — 
Die  rote  Farbe  erhält  sich  sehr  gut  und  klebt  ziemlich  fest  an  dem  Gefässe, 
während  die  gelbe  Farbe  schon  beim  leichtesten  Bürsten  abfällt.  Wahr- 
scheinlich ist  dies  der  Grund,  dass  ich  bisher  die  gelbe  Farbe  bei  früheren 
Funden  nicht  constatiren  konnte,  obwohl  ich  bisher  schon  zwei  flache 
Steine  gefunden  habe,  mit  welchen  gelbe  Farbe  gerieben  worden  war, 
welche  in  Gestalt  von  dünnen  Blasen  an  den  Steinen  klebt.  Dieses  sonst  so 
hübsch  bemalte  Opfergefäss  ist  übrigens  viel  unförmlicher,  als  die  bishe- 
rigen schönen  Exemplare.  Die  ganze  Höhe  misst  37  Cm.,  der  Böhrenfuss 
ist  28  Cm.  lang,  die  Schüssel  9  Cm.  tief,  mit  einem  Durchmesser  von 
32  Cm.  Durchmesser  der  Bohre  unten  17  Cm.,  oben  9  Cm. 

Neben  diesem  Opfergefäss  befanden  sich  zwar  noch  kleine  Bruch- 
stücke anderer  sehr  dünnwandiger,  ebenfalls  rot  gefärbter  Gefässe,  aus  wel- 
chen sich  jedoch  kein  einziges  zusammenstellen  liess. 

Nr.  224.  Neben  dem  vorigen  abermals  ein  gekauert  liegendes  Skelett. 
Der  Kopf  lag  gleichfalls  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper 
auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Die  ganzen  Beigaben  an  Stein- 
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geraten  bestanden  aus  einem  trapezförmigen,  aus  weissem  Stein  geöchlif- 
fenen  Beil  und  einigen  Silex-  und  Jaspis-Messern.  Bei  den  Füssen  befand 
sich  ein  selten  schönes,  37  Cm.  hohes  pilzförmiges  Opfergefass.  Die  aus 
zahlreichen  Stücken  bestehende  27  Cm.  lange  Röhre,  sowie  die  Schüssel 
von  37  Cm.  Durchmesser  Hessen  sich  vollkommen  zusammenstellen.  Die 
Schüssel  hat  zwar  an  der  Aussenseite  vier  Buckeln,  doch  am  Röhrenfusse 
fehlen  diese,  und  auch  von  einer  Bemalung  ist  keine  Spur' wahrzunehmen. 
Die  Schüssel  ist  hier  nicht  so  flach  wie  bei  den  übrigen,  die  Seiten  wände 
steigen  schief  auf  und  die  Tiefe  misst  10  Cm.  Der  innere  Teil  der  Schüssel 
ist  kohlschwarz,  während  die  Aussenseite  eben  so  grau  ist,  wie  die  Röhre, 
ein  deutlicher  Beweis,  dass  in  der  Schüssel  einst  Feuer  angemacht  worden 
war ;  ob  aber  die  Brandspruen  von  der  Verfertigung,  besser  gesagt  vom 
Brennen  des  Gefässes  herrühren,  oder  ob  gelegentlich  der  Leichenbestat- 
tung Feuer  darin  gebrannt  hatte,  Hesse  sich  schwer  bestimmen.  Den  Um- 
stand, dass  in  den  meisten  Fällen  der  Röhrenfuss  unversehrt  geblieben,  die 
Schüssel  hingegen  mit  wenigen  Ausnahmen  zerfallen  war,  schrieb  ich  gleich- 
falls der  zerstörenden  Macht  des  in  der  Schüssel  abgebrannten  Feuers  zu 
und  erschien  meine  bisherige  Annahme  motivirt,  dass  diese  hohen  Gefässe 
der  Todten  als  rituelle  Leuchten  für  Holzfeuer  gedient  haben  dürften, 
Waren  doch  auch  die  im  homerischen  Epos  beschriebenen  Xa(jLÄn]ps<;  auf 
hohen  Füssen  stehende  Schüsseln,  in  welchen  Holz  brannte,  weshalb  ich 
auch  zu  Beginn  meiner  Grabungen  diese  Gefässe  einfach  Lampteres  nannte, 
und  auch  Schliemann  teilt  diese  Ansicht.  Erschüttert  wurde  dieselbe  jedoch 
schon  durch  die  in  der  vorhergehenden  Grube  gefundene  Todtenleuchte, 
bei  welcher  nicht  nur  —  wie  gewöhnlich  —  der  Röhrenfuss,  sondern  auch 
das  Innere  der  Schüssel  hübsch  bemalt  war.  Wenn  man  aber  in  der  Schüssel 
Feuer  anmachen  wollte,  so  war  deren  Malerei  eine  ganz  unnütze  Arbeit, 
da  ja  das  Feuer  selbe  ohnehin  zerstört  haben  würde. 

Auf  einen  noch  stärkeren  Einwand  gegen  die  Lampentheorie  kam  ich 
bei  einem  zweiten,  in  der  unten  folgenden  Grube  Nr.  225  gefundenen 
Exemplar,  dessen  Schüssel  zufällig  ganz  gut  erhalten  war,  und  in  welcher 
ich  Tierknochen  ohne  alle  Brandspuren  fand.  Tierknochen  fand  ich  um  die 
Schüsseln  herum  bereits  in  zahlreichen  Fällen,  aber  ob  dieselben  den  Inhalt 
der  Schüssel  gebildet  hatten  oder  nur  neben  dieselbe  gelegt  worden  waren, 
konnte  ich  schon  darum  nicht  jeden  Zweifel  ausschliessend  constatiren, 
weil  selbe  mitAusnahme  von  ganz  vereinzelten  Exemplaren  immer  in  kleine 
Stücke  zerfallen  gefunden  wurden. 

Die  schönsten  Daten  bezüglich  dieser  Gefässe  sammelte  ich  gelegent- 
lich meiner  Orientreise  in  Egypten,  wo  ich  auf  den  uralten  Denkmälern 
genau  dieselben  Lampteres  sah,  welche  ich  in  Lengyel  neben  jedem  Todten 
finde.  Kaum  betrat  ich  in  Kairo  das  Bulaker  Museum,  dieses  unvergleich- 
liche Pantheon  egyptologischer  Funde,  als  mir  sofort  an  der  ersten  alt-. 
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egyptischen  Reliquie  ein  ebensolches  Gefäss  in  die  Augen  fiel,  welches  zu 
Füssen  einer  Gottheit  abgebildet  war.  Lange  Zeit  sammelte  ich  mir  diese 
Daten,  bis  ich  endlich  sah,  dass  es  viel  leichtere  Arbeit  gewesen  wäre,  jene 
Monumente  zu  verzeichnen,  an  welchen  dieses  postamentartige  Gefäss  fehlt, 
da  die  Anzahl  dieser  sehr  gering  ist.  Obschon  diese  charakteristische  Gefäss- 
form  an  so  zahllosen  Denkmälern  vorkommt,  war  dies  für  mich  dennoch  eine 
wahrhafte  Entdeckung,  da  kein  einziger  Prähistoriker  dieser  Analogie  Er- 
wähnung thut.  Dies  beweist  übrigens  nur  die  Seltenheit  des  Gefasses,  und 
sowie  ich  ausser  den  Funden  Schliemanns  und  den  ungarländischen  und 
zwei  Prager  Exemplaren  dasselbe  in  keinem  einzigen  Museum  Europas  in 
dieser  Form  gefunden  habe,  ebenso  hatte  sich  meines  Wissens  auch  noch 
kein  einziger  Archäologe  —  ausser  einer  kurzen  Beschreibung  Schlie- 
manns—  eingehender  nait  diesem  so  hervorragend  typischen  Gefäss  befasst 

Meine  im  reichen  Museum  zu  Bulak  gesammelten  Erfalirungen  bezüg- 
lich dieser  Gefässe  kann  ich  in  Folgendem  zusammenfassen :  a)  ich  sah  die- 
selben nur  in  Abbildung  auf  den  alteg5T)ti8chen  Denkmälern,  in  Wirklichkeit 
aber  auch  nicht  einmal  in  einem  Bruchstücke ;  b)  stets  enthielt  die  auf 
einem  hohen  Röhrenfusse  stehende  Schüssel  Blumen  und  Früchte,  doch 
nirgends  war  angedeutet,  dass  diese  Opfergaben  gebrannt  hätten ;  c)  es  stan- 
den selbe  immer  nur  in  der  Nähe  von  Götter-Figuren,  meist  bei  den  Füssen 
derselben.  So  finden  wir  dieses  Gefäss  unter  Anderen  im  Grabe  Ramses  V. 
auf  der,  das  Seelengericht  darstellenden  Abbildung  vor  die  Füsse  der  Gott- 
heiten luk  (bei  den  Römern  Satumus)  und  Thme  (die  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit) hingestellt. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ändere  ich  meine  bisherige  Meinung  bezüg- 
lich der  in  Lengyel  gefundenen  vermeintlichen  Todtenleuchten  und  komme 
zu  der  üeberzeugung,  dass  sie  nicht  dem  ihrer  bisherigen  Benennung  ent- 
sprechenden Zwecke  dienten,  sondern  einfach  beim  Beerdigungs-Ritus  die 
der  Gottheit  geweihten  Sühnopfer  enthielten.  Darum  nenne  ich  sie  auch 
jetzt  «Opfergefässe».  Dass  diese  Gefässe  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
dienten,  lässt  sich  aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  sie  —  wenigstens  in 
Lengyel  —  bei  den  Todten  stets,  sonst  aber  äusserst  selten,  und  auch  dann 
nur  in  kleinen  Bruchstücken  vorkamen.  —  Auch  Dr.  M.  Much  schreibt 
bezüglich  dieser  Lengyeler  Gefässe :  «Da  auf  den  Opfergefässen  nir- 
gends Kohlen  gefunden  wurden,  so  hat  auf  ihnen  sicher  kein  Feuer 
gebrannt ;  auch  die  Todtenopfer  wurden  nicht  darauf  verbrannt,  da  sie  ja 
dazu  viel  zu  gebrechlich  gewesen  wären;  ohne  Zweifel  gind  es  Opfer- 
schalen.» 

Nr.  225.  Neben  den  vorbeschriebenen  Gräbern  zogen  wir  einen  etwa 
6  M.  langen  und  2  M.  breiten  Graben,  in  vvelchem  wir  fünf  fast  in  einer  ge- 
raden Linie  liegende  gekauerte  Skelette  aufdeckten.  Alle  diese  lagen  in  einem 
Niveau,  und  zwar  67  Cm.  tief,  mit  dem  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse  gegen 
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Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet,  die  Händ^ 
unter  den  Kopf  reichend.  Beigaben  waren  : 

Bei  dem  Ersten  ein  trapezförmiges  dickes  Beil  aus  weissem  Stein 
hinter  dem  Kopfe ;  bei  den  Füssen  das  übliche  pilzförmige  Opfergefass.  Der 
Thon  war  so  morsch,  dass  es  in  ganz  kleine  Stückchen  zerfiel,  —  trotzdem 
sah  man  an  ihm  ganz  deutlich  die  Spuren  der  roten  Bemalung.  Noch  meh- 
rere Gefässe  fanden  sich  hier,  jedoch  alle  gänzlich  zerfallen. 

Der  an  der  zweiten  Stelle  Bestattete  dürfte,  nach  dem  dünnen  Schä- 
delknochen und  den  schwachen,  ganz  vermoderten  Gebeinen  zu  schliessen, 
in  jungen  Jahren  gestorben  sein.  Hinter  seinem  Kopfe  lag  ein  auffallend 
kleiner,  polirter  und  durchbohrter  Hammer  aus  weichem,  grauem  Stein 
und  ein  aus  schwarzem  Hornstein  geschliffenes,  trapezförmiges  kleines 
Beil.  Der  kleine  Hammer  war  aus  einem  bedeutend  grösseren,  an  der  Bohr- 
stelle gebrochenen  Exemplar  hergestellt  worden.  An  dem  stumpfen  Ende 
sieht  man  noch  die  Stelle  der  ersten  Bohrung.  Die  zweite  Bohrung  fiel  an 
dem  keilförmigen  Hammer  sehr  ungeschickt  aus,  da  sie  ganz  schief  ist. 
Jetzt  ist  derselbe  nur  6  Cm.  lang.  Bei  den  Füssen  dieses  jungen  Indivi- 
duums fanden  wir  eine  ganze  Sammlung  von  Gefässen,  doch  waren  diese 
derart  zerfallen,  dass  ich  nur  aus  der  schwarzen  Färbung  der  kleinen  Stein- 
bröckel  und  Körner  die  Ueberbleibsel  von  Gefässen  zu  erkennen  vermochte. 
Wahrscheinlich  befanden  sich  darunter  auch  die  Beste  des  in  diesem  neuen 
Leichenfelde  gewöhnlich  bei  den  Füssen  der  Todten  gefundenen  Opfer- 
gefässes. 

Unter  diesen  Thonbröckeln  lagen  :  zahlreiche  Stücke  gespaltener  Tier- 
knochen, Unterkiefer  von  pflanzenfressenden  Tieren,  ja  selbst  Vogelknochen. 
Ein  Teil  derselben  zeigt  starke  Brandspuren.  Möglicherweise  waren  die 
angebrannten  Knochen  in  der  Schüssel  des  Opfergefässes  gelegen,  wo  sie 
als  Opfer  brannten,  während  die  anderen  als  Speisen  in  die  übrigen  Gefässe 
gelegt  worden  waren.  Auch  die  Erde  selbst  zeigt  starke  Brandspuren. 

Bei  dem  dritten  Todten  fanden  wir  ausser  einigen  Silex-Messem  und 
gänzlich  zerfallenen  Gefässscherben  keine  anderen  Beigaben. 

Bei  dem  vierten  Skelett  lagen :  das  übliche  pilzförmige  Opfergefass, 
ein  winziges  Gefäss,  ein  polirter  Steinhammer  und  einige  Tierknochen- 
stücke. Von  dem  pilzförmigen  Opfergefässe  war  nur  der  mittlere  Teil 
geblieben,  der  Schüsselrand  dagegen  und  der  untere  Teil  des  Eöhrenfusses 
zerfallen,  doch  sind  an  diesem  Stücke  nicht  nur  Spuren  hellroter  Bema- 
lung, sondern  auch  einige  Flecken  von  blassgelber  Farbe  zu  erkennen.  Der 
Rand  des  5  Cm.  hohen,  kugelförmigen,  sehr  rohen  Gefässes  ist  an  drei 
Seiten  mit  einfachen,  an  der  vierten  Seite  aber  mit  einem  doppelten  Buckel 
verziert.  Der  13  Cm.  lange,  3  Cm.  breite,  durchbohrte,  aus  weichem  Stein 
geschliffene  Hammer  bildet  insofeme  eine  Spezialität,  als  er  an  allen  Seiten 
eckig  ist,  und  daher  der  Schliff  nicht  vollendet  zu  sein  scheint.  Die  Seiten- 
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kanten  sind  an  drei  Stellen  etwas  abgeschliffen  und  auch  bei  der  Schneide 
ist  der  Schliff  nur  an  einer  Seite  begonnen.  Der  Durchmesser  des  für  den 
Stiel  bestimmten  Bohrloches  misst  auf  einer  Seite  1*5  Cm.,  auf  der  anderen 
1-8  Cm. 

Die  Beigaben  des  fünften  Skelettes  bestanden  blos  aus  einigen  Silex- 
Messem  und  gänzlich  zerfallenen  Gefasscherben. 

Da  alle  fünf  Skelette  in  einer  Reihe  lagen,  schien  es,  als  ob  man  eine 
Reihenbestattung  vollzogen  habe,  weshalb  ich  den  Graben  beiderseits  um 
je  4  Meter  verlängern  Hess,  doch  stiess  ich  dort  auf  keine  Gebeine  mehr. 

Nr.  226.  Etwas  westlich  von  dem  vorerwähnten  langen  Graben 
fanden  wir  abermals  ein  gekauertes  Skelett.  Der  Kopf  lag  gleichfalls  gegen 
Osten,  die  Füsse  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden 
gewendet.  Als  Beigaben  fanden  wir  das  pilzförmige  Opfergefäss  und  noch 
mehrere  andere  Gefässe,  jedoch  alle  gänzlich  zerfallen,  mehrere  Jaspis- 
Messer  und  an  dem  Arme  ein  aus  Muschelgehäusen  geschnittenes,  selten 
schönes  und  ganz  unversehrtes  Armband.  Dasselbe  ist  oval  und  innen  und 
aussen  mit  ziemlich  gut  conservirtem  gelblichbraunem  Farbestoff  über- 
zogen. Der  Durchmesser  beträgt  in  der  Länge  9  Cm.,  in  der  Breite  7*5  Cm., 
die  Dicke  variirt  zwischen  1*5  und  2*5  Cm.,  und  an  der  dicksten  Stelle  sind 
die  Zähne  der  Muschel  noch  ganz  gut  erhalten. 

Zwei  ebensolche,  aus  Spondylusmuscheln  geschnittene,  wohlerhaltene 
Armbänder  sind  im  Besitze  des  Budapester  Museums,  jedoch  unbekannter 
Provenienz.  Der  Bernburger  (Anhalt),  ungewöhnlich  reiche  Muschelschmuck 
enthält  ebenfalls  zwei  solche  Armbänder,  mit  welchen  sich  Virchow  *  ein- 
gehend befasste.  Die  Gebrüder  Siret  stiessen  unter  ihren  prähistorischen 
Funden  aus  dem  Südosten  Spaniens  ebenfalls  auf  ein  solches  wohlerhal- 
tenes Exemplar,  welches  sie  in  ihrem  Werke**  als  Seltenheit  bezeichnen,  und 
ebendort  erwähnen  sie  den  schönen  Steinzeitfund  Macpherson's  aus  der 
Höhle  «Cueva  de  la  Muied»  (bei  Alhama,  Bez.  Granada),  welcher  auch  ein  aus 
Muschelschale  geschnitztes  unversehrtes  Armband  und  das  Bruchstück  eines 
anderen,  durchbohrten  Exemplares  enthält.  Das  in  dem  ersten  Gräber- 
felde unserer  Niederlassung  gefundene  Muschel- Armband  hat  ebenfalls  drei 
Bohrlöcher,  an  welchen  grössere  Perlen  hingen. 

Nr.  227.  Ganz  in  der  Nähe  des  vorigen  ein  selten  schön  conservirtes, 
gekauert  liegendes  Skelett,  welches  ich  nach  der  im  ersten  Hefte  beschrie- 
benen Methode  «in  situ»  ausheben  Hess,  was  so  vollkommen  gelang,  da^ss 
nichts  zu  wünschen  übrig  blieb.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  stark  zusam- 


*  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung 
vom  19.  Ju]i  und  20.  Dez.  1884. 

^"^  H.  L.  Siret    «Les   premiers  ages    du   m^tal   dans   le    sud-est   de  TEspagne.! 
Bruxelles  1888.  S.  8.  Taf.  I.  Fig.  43. 
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mengezogenen  Beine  gegen  Westen,  der  Körper  auf  der  linken  Seite,  gegen 
Süden  gewendet.  Beigaben  waren  : 

Ein  9  Cm.  hohes  dickwandiges,  mit  kleinen  Buckeln  verziertes  Gefäss 
stand  unmittelbar  vor  den  Augen,  und  ein  ebensolches,  nur  etwas  grösseres 
fand  sich  bei  den  Knieen.  Beide  waren  unversehrt. 

Hinter  dem  Kopfe  ein  aus  Hornstein  geschliffenes,  kleines,  trapezför- 
miges Beil. 

Bei  den  Füssen  das  übliche  pilzförmige  Gefäss,  von  welchem  die 
Schüssel  gebrochen,  der  Eöhrenfuss  dagegen  vollkommen  unversehrt  war. 
Die  Form  fällt  insofeme  auf,  als  die  Röhre  am  oberen  geschlossenen  Ende 
nur  8  Cm.,  am  unteren,  offenen  dagegen  17  Cm.  Durchmesser  hat.  Höhe 
29  Cm.  Die  Aussenseite  zeigt  Spuren  roten  Anstriches. 

Nr.  228.  Nur  einen  Schritt  weiter,  64  Cm.  tief  abermals  ein  gekauert 
liegendes  Skelett  in  derdelben  Richtungslage  wie  die  vorigen,  auf  der  linken 
Seite  liegend,  gegen  Süden  gewendet.  Beigaben :  bei  den  Füssen  ein  umge- 
worfenes und  daher  in  Stücke  zerfallenes,  rot  bestrichenes  Opfergefäss  in 
der  gewöhnlichen  Pilzform ;  eine  röhrenförmige,  "i  Cm.  lange  Perle  aus 
Muschelgehäuse,  und  ein  2*5  Cm.  langes,  aus  schwarzem  Stein  sehr  scharf 
geschliffenes,  trapezförmiges  kleines  Beil. 

Nr.  229.  Von  der  vorhergehenden  Grube  kaum  zwei  Schritte  entfernt 
gegen  Süden,  69  Cm.  tief  das  ziemlich  vermoderte,  gekauert  liegende  Skelett 
eines  jungen  Menschen.  Der  Kopf  lag  gegen  Osten,  die  stark  zusammen- 
gezogenen Füsse  gegen  Westen,  die  Hände  unter  dem  Kopfe,  der  Körper 
auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet.  Beigaben : 

Das  übliche  pilzförmige  Opfergefässs,  welches  in  diesem  Falle  nicht 
bei  den  Füssen,  sondern  vor  dem  Gesichte  stand;  Die  Schüssel  ist  gleich- 
faUa  zerbrochen,  während  der  rot  bemalte  Fuss  ziemlich  gut  erhalten  war. 

Beim  Ellbogen  drei  ganz  unversehrte  Gefässe,  welche  mit  den  bishe- 
rigen Beigaben  der  Todten  verglichen,  eine  kleine  Verschiedenheit  zeigen. 
Der  weite  cylinderförmige  Hals  des  Gefässes  nimmt  nämlich  fast  die 
halbe  Länge  ein.  Der  mit  vier  Buckeln  verzierte  Bauchteil  ei-weitert  sich 
etwas  und  endet  unten  in  einen  winzigen  Boden.  In  der  Form  sind  alle 
drei  gleich.  Das  kleinste  ist  7  Cm.,  das  mittlere  1 1  Cm.,  das  grösste  13  Cm. 
hoch,  I^ein  einziges  hat  einen  Henkel,  an  dem  kleinsten  fehlen  auch  die 
Buckeln,  und  eine  rote  Farbe  sieht  man  nur  an  dem  mittleren  Exemplare. 

Bei  den  Füssen  fanden  wir  unter  mehreren  vermorschten  Gefassen 
ein  ebensolches  17  Cm.  hohes,  trichterförmiges,  in  eine  Spitze  endigendes 
Exemplar,  wie  wir  schon  in  den  Vorjahren  in  einer  Grube  des  anderen 
Gräberfeldes  (Heft  I.  T.  XVI.  Fig.  106.)  gefunden  ^hatten.  In  der  Form  ist 
es  nicht  abgeplattet  wie  das  erste,  sondern  rund,  doch  hat  auch  dieses  eine 
eine  Naht  imitirende,  in  der  ganzen  Länge  etwas  erhabene  Linie.  Beiderseits 
hatte  es  senkrechte  Henkel,  doch  ist  der  eine  abgebrochen.    Der  Thon  ist 
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sehr  morsch  und  sehr  unvollkommen  gebrannt  und  die  ganze  Aussenseite 
rot  bemalt.  Am  oberen  offenen  Teile  beträgt  der  Durchmesser  12  Cm. 

Ausser  diesem  Oefasse  fanden  wir  noch  einige  Jaspis-Messer  neben 
dem  Skelette,  sonst  aber  keine  weiteren  Beigaben. 

Nr.  230.  Nur  zwei  Schritte  ostwärts  von  der  fünf  Skelette  enthal- 
tenden Grube  Nr.  225  entfernt,  zogen  wir  wieder  einen  4  M.  langen,  2  M. 
breiten  Graben,  in  welchem  wir  wie^der  in  einer  Reihe  —  wenn  auch  in  ver- 
schiedenen Tiefen  —  drei  Skelette  fanden.  —  Bei  allen  dreien  lag  der 
Kopf  gegen  Osten,  die  stark  zusammengezogenen  Füsse  gegen  Westen,  die 
Hände  unter  dem  Kopfe,  der  Körper  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden 
gewendet. 

Das  erste  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  61  Cm.  Trotz  sorgfältigsten 
Suchens  fanden  wir  neben  demselben  keinerlei  Gerätschaften  und  nur  bei 
den  Füssen  lag  umgestürzt  das  übliche  pilzförmige  Opfergefäss.  Dieses  ist  ein 
selten  schönes  Exemplar,  an  welchem  nicht  nur  der  ßöhrenfuss,  sondern 
auch  die  Schüssel  ganz  unversehrt  geblieben  waren,  und  welche  darum 
besonders  interessant  ist,  weil  aus  der  auf  die  Schüssel  geschütteten  Erde 
ein  grosser  Tierknochen  hervorragte.  Dieser  Umstand  macht  meine  bis- 
herige Ansicht  —  wie  ich  oben  erwähnte  —  dass  man  nämlich  harziges 
Holz,  d.  i.  Holzfackeln  in  die  Schüsseln  gehäuft  habe,  zu  nichte,  da  es  — 
wenigstens  in  diesem  Falle  —  ausser  jedem  Zweifel  steht,  dass  man  Opfer- 
gegenstände darauf  legte.  Ob  nun  diese  Opfer  verbrannt  wurden  oder  nicht, 
lässt  sich  nicht  mit  voller  Gewissheit  bestimmen. 

Nachdem  sich  aus  dem  Inhalte  dieses  Opfergefässes  eine  so  wichtige 
Thatsache  constatiren  liess,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  sie  in  derselben 
Weise,  wie  schon  bisher  einige  Skelette,  «in  situ»  auszuheben,  was  mir 
auch  ziemlich  gut  gelang. 

Hinter  dem  Rücken  des  Todten  war  die  Erde  mit  Asche  gemengt, 
welche  sich  noch  tief  unter  das  Niveau  desselben  erstreckte,  doch  fanden 
wir  in  dieser  Aschenschichte  nur  Tierknochen.  Sicherlich  war  dies  der  Ort 
des  Todtenschmauses,  wie  wir  solche  schon  in  dem  ersten  Gräberfelde 
gefunden  hatten. 

Von  dem  vorbeschriebenen  161  Cm.  entfernt —  westwärts  —  und  nur 
etwas  tiefer,  nämlich  64  Cm.  tief,  fanden  wir  das  zweite  Skelett,  so  dass  der 
Kopf  mit  jenem  des  ersteren  in  einer  Linie  lag.  Die  Füsse  waren  so  stark  zu- 
sammengepresst,  dass  die  Ober-  und  Unterschenkelknochen  fast  parallel  lagen, 
von  letzteren  waren  jedoch  die  Füsse  ganz  an  der  Wurzel  abgehauen.  Dies 
ist  in  dem  neuen  Gräberfelde  nun  bereits  der  vierte  Fall  der  Fussverstüm- 
melung.  Unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  lag  ein  durchbohrter,  10  Cm.  langer 
hübscher  Hammer  aus  grauem,  ganz  weiss  punktirtem  Stein  ;  eine  Spanne 
vom  Brustkorb  entfernt  ein  durchbohrter  runder  Wirtl,  eine  Schüssel  mit 
einwärts  gebogenem  Rand  und  Tierknochen.  Unmittelbar  vor  dem  Gesichte 
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fand  ich  kleine  Kohlenstückchen  und  ein  hartgebranntes  winziges  Thon- 
ßtück  ohne  Strohgemengsel,  weshalb  ich  selbst  genau  weiterforschte  und 
etwas  unterhalb  des  Skelettes  Fisch-Gräten,  sowie  viele  kleine  Tier- 
knochensplitter, ein  bis  zwei  Tierrippen,  und  darunter  ein  an  beiden  Enden 
glatt  abgehacktes,  etwas  geschliffenes  rundes  Knochenstück,  einen  winzigen 
Obsidiansplitter  und  noch  zwei  Wirtl  fand.  Es  schien,  als  ob  diese  verschie- 
denen Speisen  auf  die  blosse  Erde  gelegt  worden  wären,  doch  etwas  tiefer 
gelangt,  stiess  ich  auf  die  Bruchstücke  mehrerer  roher  dicker  Gefässe. 

58  Cm.  von  diesem  Todten  westwärts,  aber  wieder  29  Cm.  tiefer, 
daher  von  oben  gemessen  93  Cm.  tief,  fand  ich  das  dritte,  und  zwar  das 
Skelett  eines  jungen  Individuums,  dessen  Kopf  abermals  mit  jenen  der  frü- 
heren in  einer  Linie  lag.  Dasselbe  lag  ebenfalls  auf  der  linken  Seite  und 
blickte  gegen  Süden,  die  Finger  bedeckten  das  linke  Auge,  jedoch  fand  sich 
das  Gerippe  nur  bis  zum  Ende  des  Brustkorbes  vor,  während  weiter  kei- 
nerlei Gebeine  zu  entdecken  waren.  Beigaben : 

Wieder  nicht  bei  den  Füssen,  sondern  eine  Spanne  von  den  Augen 
entfernt,  fanden  wir  das  übliche  pilzförmige  Opfergefäss,  dessen  kleiner,  rot 
bemalter  Köhrenfuss  gut  erhalten  war. 

Hinter  dem  Kopfe  lag  ein  Werkzeug  aus  Hirschgeweih  und  ein  aus 
Kreide  gemachtes  Beil.  Dieses  4  Cm.  lange  Beil  ist  in  der  ganzen  Länge 
1*5  Cm.  breit  und  bildet  im  Querschnitt  einen  Halbkreis  ;  die  Schneide  ist 
halbrund,  und  das  andere  Ende  einfach  abgehackt.  Herr  Dr.  Much  war  so 
freundlich  hierüber  zu  bemerken:  «Ein  Beil  aus  Kreide  wäre  nichts  selt- 
sames; allerdings  aber  ist  das  Material  ursprünglich  Feuerstein  gewesen 
und  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  Metamorphose  vor  sich  gegangen.»  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  es  schon  ursprünglich  aus  Kreide  verfertigt  wurde.  Wir 
haben  nämHch  schon  eine  grössere  Anzahl  aus  ganz  harter  Kreide  polirter 
Werkzeuge,  welche  fast  ausschliesslich  bei  Skeletten  gefunden  wurden, 
während  ich  an  den  so  vielen  Tausenden  von  gespaltenen  Silexen  diese 
Metamorphose  hier  nicht  wahrnehmen  konnte.  Das  8  Cm.  lange  Geweih- 
stück ist  an  einem  Ende  glatt  abgesägt,  am  anderen  Ende  zugespitzt.  Nahe 
an  dem  abgesägten  Ende  ist  wieder  ein  breiter  Sägeschnitt  zu  sehen. 

Beim  Brustkorb  fanden  wir  noch  ein  4  Cm.  langes  trapezförmiges 
Beil  aus  Serpentin. 

Nachdem  auch  in  dieser  Grube  die  drei  Skelette  in  einer  Keihe  lagen, 
Hess  ich  behufs  Constatirung  der  reiheweisen  Bestattung  den  Graben  süd- 
wärts und  nordwärts  je  um  4  Meter  verlängern,  doch  fand  ich  hier  keine 
weiteren  Skelette. 

Nr.  ^5i .Vier  Meter  von  der  vorigen,  drei  Skelette  enthcaltenden  Grube 
entfernt,  begannen  wir  gegen  Osten  einen  7  M.  langen  und  i2  M.  breiten 
Graben  zu  ziehen,  in  welchem  wir  47  Cm.  tief  kleinere  rotgebrannte  Thon- 
stücke  fanden,  wo  wir  auf  einem  Terrain  von  etwa  zwei  Schritt  im  Gevierte 
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ausser  einem  Spaltstein,  zwei  Obsidian-  und  drei  Jaspissplittem  folgende 
fünf  Bronzegegenstände  fanden : 

Einen  viereckig  gehämmerten  Bronzestab,  S-förmig  gebogen,  der  viel- 
leicht als  SchUesse  diente,  4  Mm.  dick. 

Eine  von  grimer  Patina  zerfressene,  bohnengrosse,  schwammige  Me- 
tallschlacke. 

Einen  mit  lichtgrüner  Patina  überzogenen,  in  der  Mitte  dicken,  an 
beiden  Enden  dünneren  und  spitzen  Bronzedraht,  welcher  zu  einem  Ringe 
von  1  Cm.  Durchmesser  zusammengebogen  ist. 

Abermals  ein  ringförmig  gebogener,  am  spitzen  Ende  rückwärts 
gekrümmter  Draht.  Durchmesser  2  Cm. 

Ein  6  Cm.  langes,  am  mittleren  Körper  viereckig  gehänmaertes  Bronze- 
gerät. An  einem  Ende  hat  es  die  Form  einer  spitzen  Nadel,  das  andere  Ende 
hingegen  ist  meisselförmig  flach  ausgearbeitet. 

Indem  wir  die  Grube  vertieften,  fanden  wir  83  Cm.  tief  ein  Skelett, 
welches  ebenso  auf  der  linken  Seite  gegen  Süden  gewendet  lag,  wie  die  in 
gekauerter  Stellung  bestatteten  Todten,  doch  liess  sich  letztere  hier  nicht 
vollkommen  constatiren,  da  vom  Unterkiefer  47  Cm.  abwärts  gerechnet,  an 
dem  geraden  Rückgrat  die  Knochen  aufhören  und  sowohl  das  Becken,  als 
auch  der  ganze  untere  Körper  vollständig  fehlen.  Auch  die  Arme  sind  nicht 
so  stark  zurückgebogen,  wie  bei  den  übrigen  Skeletten,  so  dass  die  Finger 
weiter  abwärts  südlich  vom  Brustkorbe  hegen.  Wo  die  Rückgratknochen 
aufhörten,  fanden  wir  eine  schmucklose,  10  Cm.  lange,  am  dicken  Ende 
3  Mm.  starke  Bronzenadel.  1*5  Cm.  unter  dem  oberen  Ende  hatte  man  zum 
Durchziehen  des  Fadens  einfach  ein  8  Mm.  langes  Oehr  in  den  Körper  der 
Nadel  gespalten. 

Neben  diesem  halben  Gerippe  fanden  wir  weder  Steingeräte,  noch 
auch  nur  ein  einziges  Gefäss  oder  Bruchstücke  eines  solchen.  Besonders 
das  gänzhche  Mangeln  der  Gefässe  zeigt,  dass  wir  es  in  diesem  Falle  mit 
keiner  regelrechten  Bestattung  zu  thun  haben. 

Nachdem  es  mittlerweile  Abend  geworden  war,  unterbrachen  wir  die 
Arbeit;  Tags  darauf  liess  ich,  nachdem  das  halbe  Gerippe  ausgehoben 
worden  war,  unter  demselben  die  Erde  tiefer  ausheben,  und  stiess  hier  zu 
meiner  grössten  Ueberraschung  auf  ein  ganzes  Pferdeskelett,  und  zwischen 
den  Gebeinen  dieses  Pferdes  fand  ich  die  fehlenden  Beckenknochen  und 
die  Beine  des  oberhalb  gewesenen  menschUchen  Skelettes.  Jetzt  war  es 
nunmehr  unbestreitbar,  dass  wir  hier  keine  regelrechte  Bestattung  gefunden 
hatten,  sondern  ein  verunglückter  Reiter  vor  unseren  Augen  lag.  Um  die 
Waffen  dieses  Reiters  zu  suchen,  Hess  ich  unter  demselben  und  rings- 
herum tiefer  graben.  Wir  fanden  zwar  keinerlei  Waflfen,  dafür  wartete  aber 
meiner  in  dieser  tieferen  Schichte  eine  zweite,  nicht  minder  interessante 
Ueberraschung.  Wir  bemerkten  nämlich  hier,  da^s  die  braune  Erde  noch 
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immer  einen  grossen  runden  Fleck  in  der  ringsherum  befindlichen  gelben 
Löss-Schichte  bildete.  Indem  wir  die  braune  Erde  aushoben,  erhielten  wir 
die  Form  eines  kreisrunden  Wohnraumes,  dessen  Boden  wir  — -  vom  heu- 
tigen Niveau  gemessen  —  in  einer  Tiefe  von  245  Cm.  fanden,  während  der 
Durchmesser  3  Meter  betrug.  Diese  Wohnstätte  bezeichnete  uns  also  ganz 
klar  den  Grund  der  Verunglückung  des  Eeiters,  indem  derselbe  unver- 
sehens in  diesen  tiefen  Wohnraum  eingebrochen  war,  und  hier  sammt 
dem  Pferde  seinen  Tod  gefunden  hatte.  Jetzt  ist  es  auch  verständlich,  wes- 
halb der  Arm,  mit  welchem  er  wahrscheinlich  die  Zügel  zurückgehalten 
hatte,  nur  etwas  zurückgebogen  war,  sowie  auch,  warum  wir  das  Pferde- 
gerippe und  den  Unterkörper  des  Reiters  tiefer  fanden,  als  den  zur  Seite 
gefallenen  Oberkörper.  Am  Boden  des  Wohnraumes  fanden  sich  folgende 
Gegenstände : 

Eine  aus  Bronzedraht  zusammengedrehte,  flache  Spiralscheibe. 

Eine  14'5  Cm.  lange,  4  Mm.  dicke  Bronzenadel.  Der  Kopf  bildet  eine 
massive  Kugel  von  1*4  Cm.  Durchmesser,  in  deren  ganze  Oberfläche  kreis- 
förmig laufende  panillele  Linien  geschnitten  sind. 

Das  Bruchstück  einer  anderen,  in  der  ganzen  Länge  viereckig  geschmie- 
deten, am  Kopfe  etwas  dickeren  Bronzenadel.  Zum  Durchziehen  des  Fadens 
ist  dieselbe  5  Cm.  unterhalb  des  dickeren  Endes  der  Länge  nach  gespalten 
und  auch  dort  abgebrochen. 

Eine  3'5  Cm.  dicke  Gussform  aus  weichem  Sandstein,  in  welcher  man  mn. 
eine  Sichel  gegossen  hatte.  Das  3  Cm.  breite  Stielende  teilt  sich  schwalben-    334. 
schwanzförmig  in  zwei  Spitzen,  und  in  der  Mitte  der  Klinge  zieht  sich  eine 
etwas  abstehende  Kippe  hin. 

Ein  keilförmiger,  mit  kleinem  Bohrloch  versehener  Gegenstand  aus 
weichem  Sandstein  geschliffen,  wahrscheinlich  ein  Senkel. 

Ein  aus  starkem  Hirschgeweih  verfertigtes  Gerät,  an  der  Rose  mit 
einem  grossen  Bohrloch  versehen. 

Eine  17  Cm.  lange  polirte  Beinpfrieme. 

Eine  massive,  gut  gebrannte  Thonkugel  von  4  Cm.  Durchmesser,  bei- 
derseits an  entgegengesetzten  Stellen  mit  weit  abstehenden,  durchbohrten 
Ansätzen  versehen.  Dieselbe  diente  wahrscheinlich  als  Schmuckgegenstand. 

Ein  sehr  primitives  Gefäss  in  Form  eines  umgekehrten  Kegels. 

Die  Hälfte  eines  4  Cm.  hohen,  cylinderförmigen,  auf  massivem  Fusse 
stehenden  Gefässchens. 

Zahlreiche  Bruchstücke  eines  grossen,  dickwandigen  Gefässes,  zwi- 
schen welchen  wir  verkohlte  Feldfrüchte  (Hirse  und  kleinkörnigen  Weizen) 
fanden. 

G^nz  am  Grunde  des  Wohnraumes  zwischen  Asche  Tierknochen- 
stücke,  ein  Gemshomzapfen  und  einige  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Nach  den  in  diesem  tiefen  Wohnräume  gefundenen  Bronzegeräten 
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und  Gussformen  zu  schliessen,  sehen  wir,  dass  derselbe  in  keinerlei  Zusam- 
menhange mit  der  in  gekauerter  Lage  bestatteten  Generation  aus  der  Neo- 
lithzeit  steht,  sondern  den  Aufenthaltsort  einer  solchen  aus  der  bereits  voll- 
kommen entwickelten  Bronzezeit  bildete,  und  auch  der  eingebrochene  Reiter 
nach  der  beim  Rückgrate  gefundenen  Nadel  und  sonstigen  Bronzegeräten 
zu  urteilen,  derselben  Epoche  angehörte. 

Nr.  232.  Aus  mehreren  Probegruben  kamen  zerstreut  folgende  Ge- 
genstände zum  Vorschein : 

Dreizehn  regelrechte  Messer,  drei  grosse  Nuclei,  fünf  Schaber,  sechs 
Stück  querschneidige  Pfeilspitzen  (fleches  ä  tranchant  transversal)  und 
33  Stück  Splitter,  alle  aus  Jaspis  und  Silex.  Ein  Silexspan  ist  besonders 
bemerkenswert.  Er  besteht  aus  einer  5*3  Cm.  langen  Klinge,  an  deren 
breitem  Ende  jener  starke  Buckel  sichtbar  ist,  welcher  stets  die  Stelle  be- 
zeichnet, an  welcher  beim  Spalten  der  Schlag  ausgeführt  wurde ;  das  andere 
Ende  ist  durch  sorgfältiges  Abbrechen  der  Ränder  zu  einem  spitzen  Stäb- 
chen ausgearbeitet,  und  zwar  in  der  Hälfte  der  ganzen  Länge.  Schon  mehr- 
mals habe  ich  Messer  gefunden,  an  welchen  das  eine  Ende  zu  einem  sol- 
chen spitzen  Stäbchen  ausgearbeitet  war,  und  ich  glaubte,  dass  dies  zu  dem 
Zwecke  geschehen  wäre,  um  die  Klinge  in  einen  Stiel  zu  passen.  Das  gegen- 
wärtige Exemplar  überzeugte  mich  jedoch  vollkommen  davon,  dass  das 
spitze  Ende  zum  Gebrauch  diente,  und  die  eigentliche  Klinge  in  einen  Stiel 
gepasst  war.  Der  zugespitzte  Teil  der  Klinge  bildet  nämlich  die  halbe  Länge 
des  Ganzen,  und  wenn  dieser  in  einen  Stiel  gepasst  war,  so  konnte  die 
andere  Hälfte  teils  wegen  der  Kürze,  teils  wegen  des  am  Ende  befindUchen 
krummen  Buckels  überhaupt  nicht  verwendet  werden.  Diese  spitz  gekerbten 
Klingen  dienten  daher,  in  einem  Holzschaft  befestigt,  wahrscheinlich  als 
Bohrer. 

Das  Bruchstück  eines  polirten  Steinhammers  und  einige  polirte  Ar- 
beitssteine. 

Ein  17  Cm.  langes  spitziges  Gerät  aus  dem  äusseren  harten  Teile 
eines  Hirschgeweihes  ausgearbeitet. 

Ein  aus  einem  starken  Knochensplitter  ausgearbeitetes,  und  meissel- 
förmig  geschliffenes  Glättwerkzeug. 

Ein  Tierknochen,  der  am  dünnen  Ende  meissel  förmig  geschliffen  ist ; 
dieser  konnte  kaum  zu  anderem,  als  zum  Einschneiden  der  Ornamente  an 
den  Gefässen  gedient  haben. 

Zwei  Stück  mit  grossen  Bohrlöchern  versehene  Wirtl,  von  welchen 
das  eine  mit  vericalen  breiten  Furchen  verziert  ist. 

Ein  der  Länge  nach  durchbohrter  grosser  Thoncylinder. 

Ein  winziges  Gefäss  mit  Röhrenfuss,  welches  wohl  als  Spielzeug 
diente. 

Dasselbe  soll  eine  Nachahmung  der  pilzförmigen  Opfergefässe  sein  und 
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sind  auch  die  kleinen  Buekelchen  an  der  unteren  Beite  der  Schüssel  sichtbar. 
Höhe  3  Gm.,  Durchmesser  der  Schüssel  4  Cm. 

Neun  oben  durchbohrte  Thonpyramiden  diverser  Grösse. 

Zwei  grosse  Mahlsteine  mit  convexer  Oberfläche.  Das  eine  Exemplar 
ist  besonders  schön,  56  Cm.  lang,  27  Cm.  breit. 

Nr.  233.  Am  Nordrande  dieses  neueren  Gräberfeldes  Uess  ich  von 
Osten  gegen  Westen  mehrere  Gräben  ziehen.  Skelette  fanden  wir  hier  nicht 
mehr,  und  so  lässt  sich  wenigstens  vorläufig  annehmen,  dass  der  Leichen- 
acker nordwärts  nur  bis  hieher  reichte.  In  diesen  Gruben  fanden  sich  zer- 
streut folgende  Gegenstände  : 

Vier  kleine  Obsidiansplitter. 

Die  Hälfte  eines  polirten,  durchbohrten  Steinhammers. 

Ein  dreieckiges  polirtes  Steinbeil. 

Bruchstücke  zweier  poUrter  Steinhämmer.  Beide  hatte  man  zum 
üeiben  roter  Farbe  verwendet,  welche  noch  jetzt  dick  daran  klebt. 

Zwei  Stück  hellrote  Eisenoxydfarbe ;  das  eine  ist  flach,  das  andere 
ganz  rund  abgerieben. 

Fünf  grosse  Nuclei,  und  zwar  drei  Jaspis  und  zwei  Silex. 

Einunddreissig  regelrechte  Messer,  teils  Jaspis,  teils  Silex.  Das  eine 
7  Cm.  lange  Exemplar  ist  auflFallend  —  und  zwar  4  Cm.  breit.  An  neun 
Exemplaren  klebt  ein  schwarzer  pechähnhcher  Stoff,  mit  welchem  sie  in 
den  Stiel  befestigt  waren.  An  einigen  Stücken  zeigt  sich  dies  nur  an  einem 
Ende,  bei  anderen  wieder  in  der  ganzen  Länge,  so  dass  nur  die  eine  Schneide 
frei  geblieben  war. 

Vierzehn  Stück  schön  gekerbte  Schaber  verschiedener  Grösse  aus 
Jaspis  und  Silex. 

Eilf  Stück  querschneidige  Pfeilspitzen  (fleche  ä  tranchant  transversal), 
und  fünf  kleine,  sehr  spitze  Messer,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  als  Pfeil- 
spitzen gedient  hatten.  Die  eine  querschneidige  Pfeilspitze  war  der  Länge 
nach  mit  einem  pechähnUchen  Stoffe  überzogen,  und  nur  die  Querschneide 
war  in  einer  Länge  von  7  Mm.  frei. 

Fünfundzwanzig  Splitter  aus  Jaspis  und  Silex. 

Ein  ziemlich  dickes,  auffallend  krummes  Jaspismesser,  dessen  eines 
Ende  durch  sorgfaltiges  Abblättern  spitz  ausgearbeitet  ist.  Wahrßcheinlich 
diente  es  als  Bohrer. 

Eine  kleine,  der  Länge  nach  durchbohrte,  aus  weichem  Sandstein 
cylinderförmig  gearbeitete  Perle. 

Das  Bruchstück  eines  Beilschaftes  aus  Hirschgeweih.  Man  sieht  daran 
die  zur  Aufnahme  des  Beiles  dienende  Aushöhlung,  sowie  das  Bohrloch  für 
den  Stiel. 

Zwei  Behgeweihe,  an  jedem  der  eine  Ast  spitz  zugeschliffen. 

Eine  polirte  Beinpfrieme  aus  einer  Tierrippe  geschliffen. 
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Ein  Hirschgeweih,  am  dickeren  Ende  Schnittspuren  zeigend. 

Ein  starker  Tierschenkelknochen,  beiderseits  der  Länge  nach  durcü 
Schleifen  abgerieben. 

Ein  6-5  Cm.  hoher,  gut  gebrannter,  bimförmiger  Thonsenkel.  Nahe 
am  oberen  Ende  ist  er  durchbohrt  und  zeigt  hier  beiderseits  tiefe,  von  der 
Schnur,  an  der  er  hing,  verursachte  Einschnitte. 

Ein  der  Länge  nach  durchbohrter  gutgebrannter  Thoncylinder. 

Vier  St.  doppelkegelförmige  Wirtel  mit  grossem  Bohrloch.  Das  eine  ist 
mit  concentrischen  Kreisen,  das  andere  mit  senkrecht  gezogenen  Linien 
verziert. 

Das  Bruchstück  eines  ThonlöflFels  mit  durchbohrtem  Stiel- 
ansatz. 

Das  Bruchstück  eines  Schöpfgefässes  von  gelblicher  Farbe  aus  gut 
geschlemmtem  Thon.  Nahe  am  Rande  hat  es  einen  2  Cm.  dicken,  4  Cm. 
langen  massiven,  horizontalen  Griff,  welcher  am  Ende  einen  Tierkopf  dar- 
stellt. Die  beiden  Ohren  und  die  Nase  sind  ganz  deutlich  ausgeprägt.  Das 
Gefäss  ist  7  Cm.  hoch.  (Vgl.  XXXIV.  266  a,  b.) 

Fünf  vertical  durchbohrte  homförmige,  spitze  Gefässhenkel ;  sämmt- 
lich  an  der  Bruchstelle  abgerieben. 

Zahlreiche,  gut  gebrannte  Lehmanwurfstücke,  welche  Rohreindrücke 
und  viele  Gefässcherben  zeigen. 

Nr.  234y  235.  Am  Südende  dieses  zweiten  Gräberfeldes  fanden  wir 
unmittelbar  west-östlich  nebeneinander  gelegen  zwei  tiefe  Wohnräume. 
Schon  70  Cm.  tief  stiessen  wir  auf  zehn  Stück  hart  gebrannte,  mit  Stroh- 
häcksel gemengte  grosse  Thonklötze.  Selbe  sind  meist  40 — i5  Cm.  lang, 
24  Cm.  breit  und  gleichen  einem  der  Länge  nach  gespaltenen  Cylinder. 
Nicht  unter  diesen  Klötzen,  sondern  etwa  80  Cm.  weiter  war  der  schwarze 
runde  Fleck  sichtbar,  welcher  die  Wohnstätte  bezeichnete.  Obschon  die 
Thonklötze  nicht  geordnet  lagen,  sondern  untereinander  geworfen  waren, 
bildeten  sie  doch  sicherlich  das  schirmförmige  Dach  des  Wohnraumes,  auf 
welche  Weise  aber,  das  vermochte  ich  mir  wegen  ihrer  sonderbaren  Form 
kaum  vorzustellen,  wenn  nicht  etwa  je  zwei  an  jeder  Seite  zusammenge- 
stellt als  Säulen  dienten.  Diese  Klötze  lagen  nur  am  Westrande  des  einen 
Wohnraumes,  während  sie  neben  dem  anderen  fehlten.  Klötze,  welche  Ein- 
drücke von  abgebranntem  Rohr-  oder  Weidengeflecht  gezeigt  hätten,  fanden 
wir  nicht.  Die  harte  Löss-Schichte  zwischen  den  beiden  Wohnräumen  war 
nur  54  Cm.  stark,  weshalb  beide  möglicherweise  unter  einem  Dach  gewesen 
sein  konnten.  Beide  Gruben  waren  kreisrund,  nahezu  gleich  gross,  und 
zwar  223  Cm.  tief,  mit  einem  Durchmesser  von  203  Cm.  In  dem  einen 
Wohnräume  fand  sich  keine  Spur  von  Feuer,  weder  Asche  noch  Gefäas- 
scherben.  Der  ganze  Inhalt  dieser  Grube  bestand  aus  einem  grossen  Jaspis- 
Nucleus,  einigen  Messern,  einem  aus  Bein  meisselförmig  ausgearbeiteten 
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Geräte  und  einem  aus  einem  Eberzahn  gespaltenen  polirten  Span.  Diese 
Grube  diente  daher  wahrscheinlich  ausschliesslich  als  Wohnraum. 

Die  andere  grosse  Grube  war,  nach  ihrem  Inhalt  zu  schliessen,  augen- 
scheinlich ein  Küchenraum,  in  welchem  sich  am  Boden  unter  sehr  viel 
Asche  und  Kohlenstücken  folgende  Gegenstände  fanden  : 

Ein  aus  Stein  gearbeiteter  Keil. 

Zwei  unregelmässig  geformte,  aber  polirte  Arbeitssteine. 

"Vier  Jaspis-Messer,  eine  aus  einer  Messerspitze  hergestellte  und  eine 
querschneidige  Pfeilspitze ;  vier  beim  Messerspalten  abgefallene  Splitter  aus 
Silex  und  Jaspis. 

Das  Bruchstück  eines  sogenannten  «Mondbildes».  Der  Thon  ist  innen 
kömig,  an  der  Oberfläche  jedoch  fein  geschlemmt,  in  welche  die  Verzie- 
rungen mit  dem  Finger  eingedrückt  wurden,  und  zwar  in  die  eine  Seite 
concentriöche  Kreise  und  beiderseits  zwei  in  einander  greifende  S-Formen. 
Daneben  fanden  wir  noch  einen  spitzen  Thongegenstand,  welcher  wahr- 
scheinlich die  Spitze  des  Mondbildes  war. 

Acht  quer  durchbohrte  Thonpyramiden.  Einige  Exemplare  sind  teils 
auf  einer  Seite,  teils  ganz  schwarz  gebrannt.  Das  eine  Exemplar  ist  flach  mit 
einem  in  den  Kopf  eingedrückten  Kreuze. 

Ein  gut  gebranntes  Wirtl  in  Form  eines  Doppelkegels. 

Eün  kleines,  halbkugelförmiges,  nussgrosses,  sehr  primitives 
Gefäss. 

Der  cylinderförmige  massive  Fuss  eines  kleinen  Gefässes.  Der  Thon 
ist  mit  Sandkörnern  gemengt. 

Zahlreiche  Gefässscherben,  meist  aus  geschlemmtem  Thon,  wohl  ge- 
brannt und  gemäss  der  Form  von  geschickter  Technik.  Das  eine  Gefäss  hat 
einen  dreieckigen  Henkel,  ein  anderes  ist  mit  vertical  vertieften  Linien,  ein 
weiteres,  innen  und  aussen  schwarzes,  geglättetes  Gefäss,  mit  vertieften 
Punkten  geziert,  welche  an  der  Aussenseite  Winkelformen  bilden,  an  der 
Innenseite  hingegen  sich  am  Bande  berühren,  worunter  sich  mit  Punkten 
ausgefüllte  Dreiecke  befinden. 

Ein  S-förmig  gebogener  Bronzedraht,  dessen  dünneres  Ende  einem 
Vogelkopfe  gleich  zurückgebogen  ist. 

Unter  der  aus  der  Grube  geworfenen  Erde  fanden  wir  den  mittleren 
Teü  eines  grossen  pilzförmigen  Opfergefässes,  wie  wir  solche  bisher  fast 
ausschliesslich  bei  den  gekauert  bestatteten  Todten  gefunden  hatten. 

Nach  dem  Bronzegegenstande  und  dem  Mondbilde  zu  schliessen,  wurde 
diese  Grube  von  einem  Geschlechte  aus  der  Bronzezeit  bewohnt ;  es  wäre 
daher  ungemein  wichtig  zu  constatiren,  ob  dieses  charakteristische  Gefäss 
der  gekauert  bestatteten  Leichen  auch  bei  diesem  späteren  Volke  der 
Bronzezeit  vorkam.  Leider  konnte  ich  aber  nicht  ganz  bestimmt  feststellen, 
ob  das  Bruchstück  thatsächlich  in  dieser  Grube  wai-,  da  ich  es  nur  unter 
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der  ausgeworfenen  Erde  fand,  und  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  aus 
den  ganz  nahen  Gräbern  hieher  geraten  ist. 

Nr.  236.  Drei  bis  vier  Schritte  ostwärts  von  der  vorigen  Doppel- 
wohnung entfernt,  stiessen  wir  erst  in  einer  Tiefe  von  2  M.  auf  den  unbe- 
rührten Lössgrund.  In  dieser  Tiefe  war  nicht  nur  die  Erde  rot  gebrannt, 
sondern  auch  Asche  und  Kohlen  bildeten  Spuren  eines  starken  Brandes, 
doch  Hess  sich  nicht  klar  bestimmen,  ob  diese  Grube  ursprünglich  eine  sehr 
grosse  Wohnstätte  oder  blos  ein  tiefer  Graben  gewesen  sei.  Sicher  ist  nur, 
dass  sie  ein  sehr  gut  charakterisirter  Aufenthaltsort  eines  Volkes  der  Bronze- 
zeit gewesen  ist.  Hier  fanden  sich : 
il»ni.  Eine  sehr  charakteristische  Bogen-Fibel  aus  Bronze,  dick  mit  dunkel- 

grüner, narbiger  Patina  überzogen  und  ganz  unversehrt.  Der  Bücken  der 
Fibel  ist  5  Mm.  dick  und  besteht  aus  sehr  regelmässig  halbkreisförmig  ge- 
bogenem Draht.  An  beiden  Enden  des  Halbkreises  verdünnt  sich  der 
Draht,  und  endigt  auf  einer  Seite  nach  dreimaliger  Krümmung  in 
eine  lange  spitze  Nadel ;  auf  der  anderen  Seite  geht  der  Bogen  nach  ein- 
maliger Windung  in  eine  dreieckige  Platte  über,  welche  etwas  zürückge- 
bogen,  den  Nadelhälter  bildet.  Die  Fibel  besteht  daher  aus  einem  einzigen 
Stück;  der  Halbkreis  ist  5  Cm.  breit,  3*5  Cm.  hoch;  die  Platte  des  Nadel- 
hälters  ist  1  Cm.  hoch  und  2  Cm.  l)reit.  Der  Bügel  der  Fibel  ist  fein  ciselirt 
und  mit  dünnen,  sehr  nahe  an  einander  liegenden  Kreislinien  in  Schrau- 
benform bedeckt. 

Die  auffallendste  Analogie  dieser  Bogenfibeln  finden  wir  in  den 
Funden  von  Gurina,  in  der  Pogegend,  und  hauptsächlich  im  Kaukasus. 
Virchow  betont  schon  in  der  Beschreibung  der  Funde  aus  dem  Gräberfelde 
von  Koban  im  Kaukasus  die  Aehnlichkeit  der  von  dort  stammenden  Fibeln 
mit  jenen  aus  Ober-Italien.  Ebenso  auch  Chantre :  *  «M.  Chantre  insiste 
judiceusement,  que  ces  fibules  comme  aussi  les  torques,  de  type  Kobanien, 
pour  n'etre  pas  absolument  inconnus  en  Europe,  ne  s'y  rencontrent  cepen- 
dant  avec  quelque  persistance  que  dans  les  cimetieres  de  la  hasse  vallee  du 
Po,  de  la  Carinthie  et  de  la  Camiole.  II  y  a  en  lä,  semble-t-il,  pour  ces  deux 
objets  de  parure,  comme  une  progation  par  colonie  dont  il  est  cependant  fort 
malaise  de  decouvrir  la  raison  d'etre.» 

Ein  mit  lichtgrüner  Patina  überzogener  zweischneidiger  Bronzedolch. 
336.  Die  Klinge  selbst  —  den  in  den  Griff  gehörigen  Teü  nicht  gerechnet  —  ist 
15  Cm.  lang,  an  der  Wurzel  8  Cm.,  in  der  Mitte  nur  mehr  1*8  Cm.  breit, 
und  wird  erst  nahe  an  der  Spitze  rasch  schmäler.  Beiderseits  nahe  an  der 
Schneide  laufen  je  zwei  parallel  gefurchte  Linien  längs  der  Klinge»  Der 
Griff  des  Dolches  mag  ursprünglich  länger  gewesen  sein,  da  man  am  Ende 

'^  Materieaux  pour  Thistoü-e  primitive  et  naturelle  de  riiomme.  Im  Juli- Augast- 
hefte 1888  «Becherches  AnthropologiqueB  dans  le  Cauoase»  par  Emest  Chantre,  S.  360. 
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desselben  einen  Bruch  sieht ;  derselbe  ist  2  Cm.  breit  und  jetzt  3*5  Cm. 
lang,  an  der  Wurzel  der  Klinge  mit  zwei,  weiter  oben  wieder  mit  einem 
Bohrloch  versehen,  um  die  Schale  an  den  Griff  befestigen  zu  können.  Die 
Schale  fehlt,  doch  stecken  in  den  an  der  Klinge  befindlichen  zwei  Bohr- 
löchern noch  die  starken  Bronzenägel.  Ebensolche  Dolche  finden  wir  im 
südöstlichen  Spanien  unter  den  Funden  der  Brüder  Siret,  und  in  dem 
Gräberfelde  von  ßemedello  sind  einige  gekauert  liegende  Todte  mit  Dolchen 
gleicher  Form  ausgestattet. 

Ein  aus  starkem  Bronzedraht  oval  gebogenes,  einfaches,  offenes  Arm-  HJil 
band,  mit  dünnen  ciselirten  Linien  verziert    Der  Bronzedraht  ist  5  Mm. 
dick  und  verdünnt  sich  beiderseits  etwas  gegen  das  Ende  zu.  Durchmesser 
des  Armbandes  6  Cm.  und  5*5  Cm. 

Eine  mit  glänzender  Patina  überzogene,  1 5  Cm.  lange  Bronzenadel,  ^i™- 
Dieselbe  hat  keinen  Kopf,  doch  ist  das  dickere  Ende  in  einer  Länge  von 
2  Cm.  mit  schraubenförmig  im  Kreise  laufenden  ciselirten  Linien  verziert. 

Eine  andere,  20'3.Cm.  lange  Bronzenadel.  Am  Kopfe  hat  sie  eine 
etwas  verflachte  Kugel  von  1  Cm.  Durchmesser,  während  das  spitze  Ende  xun. 
etwas  gekrümmt  ist.    Unter  dem  Kopfe  sind  in  einer  Länge  von  4  Cm.    ^^ 
ebenso  schraubenförmig  laufende  Kreislinien  eingegraben,  wie  an  der  vor- 
beschriebenen Nadel. 

169  Stück  zerstreut  liegende  Tlionpyramiden.  In  der  Grösse  sind  sie 
sehr  verschieden,  so  dass  die  Höhe  zwischen  3  und  25  Cm.  variirt.  Alle 
ohne  Ausnahme  sind  durchbohrt,  und  bei  vielen  zeigt  sich  an  der  Bohr- 
stelle noch  eine  aufwärts  gehende  Furche,  ein  klarer  Beweis,  dass  sie  an 
Fäden  gehangen  waren,  welche  in  den  unvollständig  gebrannten  Thon  Ver- 
tiefungen einschnitten.  Ausserdem  sind  zahlreiche  kleinere  Exemplare 
gerade  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochen,  welcher  umstand  ebenfalls 
beweist,  dass  sie  an  Fäden  hängend,  in  Folge  des  Zusammenstosses  gebro- 
chen sind.  Die  kleineren  Exemplare  haben  meist  die  Form  eines  flachen 
Dreieckes  oder  eines  flachen  Trapezes,  und  sind  stets  sehr  vollständig 
gebrannt,  während  die  grossen  stumpfen  Pyramiden  unvollkommen  ge- 
brannt, ja  einige  sogar  ausnahmsweise  nur  getrocknet  sind.  Der  Kopf  der 
stumpfen  Pyramiden  ist  meist  verziert  und  zwar  zum  grösseren  Teil  mit 
dem  schiefen  Kreuz,  bisweilen  mit  einem  oder  mehreren  Fingereindrücken, 
manchmal  aber  sind  in  die  Felder  zwischen  den  Armen  des  schiefen  Kreuzes 
auch  noch  Punkte  eingedrückt.  Es  scheint,  dass  der  grössere  Teil  dieser 
Pyramiden  am  Webstuhle  als  Gewicht  verwendet  wurde ;  sie  sind  übrigens 
in  grösserer  Menge  immer  nur  in  der  Nähe  von  Feuerherden  gefunden 
worden. 

Ein  sehr  originelles  kesseiförmiges  Gefäss  mit  einem  siebartig  durch-  mv. 
bohrten  Zwischenboden.    Die  drei  Finger  dicken  Wände  des  obem  Teiles    ^^' 
des  Gefässes  sind  abgebrochen  und  es  besteht  jetzt  nur  aus  dem  runden, 

Das  prähisl.  Solua»w«rk  von  Lengyel*  n.  i  j^ 
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horizontalen  siebartigen  Zwischenboden  und  dem  darunter  befindlichen  sehr 
weiten  schirmartigen  Fusse.  Der  Siebteil  ist  etwas  mehr  als  3  Cm.  dick,  und  in 
vier  entgegengesetzten  Richtungen  mit  ovalen,  in  der  Mitte  dagegen  mit  run- 
den Bohrlöchern  versehen,  deren  Durchmesserzwischen  4  und  6  Cm.  variirt 
Der  unter  dem  Seiher  befindhche  Schirm  bildet  einen  auf  einer  Seite  in 
der  ganzen  Breite  und  Höhe  offenen  Bogen,  und  sind  die  beiden  Kanten 
oberhalb  des  Bogens  mit  vertieften  KreisHnien  und  horizontalen  Furchen 
verziert.  Der  Schirm  ist  26  Cm.  hoch,  und  hat  einen  Umfang  von  120  Cm.; 
die  Seitenwand  ist  oben  bedeutend  dicker  und  misst  6*5  Cm.,  am  unteren 
offenen  Ende  hingegen  nur  4  Cm.  Bezüglich  der  Bestimmung  des  Gefässes 
liesse  sich  kaum  eine  decidirte  Aeus^erung  thun,  nur  soviel  ist  gewiss,  daas 
es  entweder  als  Seiherschüssel  oder  aber  als  portativer  Metall-Schmelzofen 
gedient  haben  dürfte.  Zum  Seihen  konnte  es  nur  so  verwendet  worden 
sein,  wenn  man  über  die  auffallend  grossen  Löcher  Zweige  oder  irgend  eine 
andere  Vorrichtung  gab,  welche  die  compacten  Teile  nicht  durch  diese 
grossen  Löcher  fallen  Hess.  Vielleicht  hatte  man  die  grosse  Schüssel  ober 
dem  Seiher  mit  Obst  gefüllt,  so  dass  in  Folge  der  Grährung  dann  das  gei- 
stige Getränk  nur  langsam  durchtropfte.  Der  offene  Teil  des  weiten  Schir- 
mes ist  hinreichend  geeignet,  um  unter  den  Seiher  ein  ziemlich  grosses 
Gefäss  zu  stellen,  welches  die  durchträufelnde  Flüssigkeit  auffing.  War  es 
ein  Metall-Schmelzofen,  so  konnte  das  Feuer  nur  in  der  Schüssel  oberhalb 
des  Seihers  gebrannt  haben,  da  an  der  Innenseite  des  Schirmes  keine  Spur 
eines  stärkeren  Brandes  wahrnehmbar  ist.  An  der  oberen  Seite  des  Seihers 
sieht  man  zwar  schwarze  Brandflecken,  doch  ist  es  fragUch,  ob  dieselben 
vom  Brennen  des  Gefässes  selbst,  oder  von  dem  in  Folge  der  Bestimmung 
des  Gefässes  in  demselben  angemachten  Feuer  herrühren.  Jetzt  hat  sich 
auf  der  oberen  Fläche  des  Seihers  eine  dicke  Schichte  Ealktuff  angesetzt, 
obschon  ich  aber  denselben  mit  der  Lupe  auf  das  Sorgfältigste  untersuchte, 
vermochte  ich  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  MetalJ  zu  finden.  Dagegen 
fanden  sich  an  derselben  Fundstätte  unter  der  Asche  Metallschlacken.  Wenn 
dieses  eigentümliche  Gefäss  zum  Schmelzen  von  Metallen  verwendet  wurde, 
so  konnte  deroffeneTeil  des  Schirmes  wieder  sehr  gute  Dienste  geleistet  haben, 
da  man  die  durch  die  grossen  Löcher  des  Seihers  gefallene  Asche  leicht 
,  hervorscharren  konnte  (wir  fanden  dort  auch  —  wie  ich  später  erwähne  — 
drei  Aschenhaken),  während  sich  ausserdem,  sei  es  mittelst  eines  primitiven 
Blasbalges  oder  durch  einfaches  Fächeln  das  Feuer  sehr  gut  von  unten 
anfachen  Hess.  Wir  hatten  schon  in  den  Vorjahren  in  diesem  Schanzwerk 
wiederholt  zwei  Finger  dicke,  mit  grossen  Bohrlöchern  versehene  Thon- 
scheiben  gefunden  (Vgl.  XXIX.  220),  sowie  auch  solche  Verzierungen,  wie 
sie  ober  dem  offenen  Bogen  dieses  Exemplares  sichtbar  sind  (Vgl.  XXI.  1 59.), 
doch  war  ich  mit  der  Bestinmiung  derselben  nicht  im  Beinen ;  jetzt  aber 
kann  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  jene  die  Bruchstücke  eben- 
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solcher  Gefasse  waren.  In  der  im  Jahre  1876  zu  Budapest  gelegentlich  des 
dort  abgehaltenen  internationalen  archäologischen  und  anthropologischen 
Congresses  veranstalteten  prähistorischen  Ausstellung  war  unter  den  Piliner* 
Funden  des  Baron  Eugen  Nyäry,  unter  der  Bezeichnung  «Vase  servant  de 
ereusett  ein  dem  gegenwärtigen  Exemplare  sehr  ähnliches  Gefäss  zu  sehen. 
Dort  war  jedoch  zwischen  dem  bogenförmig  offenen  Schirm  und  dem 
darüber  befindlichen  Grefäss  kein  horizontales  Sieb,  sondern  das  obere 
Geföss  erstreckte  sich  tief  unter  den  Schirm,  und  nur  oberhalb  der  bogen- 
förmigen OeflEnung  des  Schirmes  war  dasselbe  mit  zwei  Löchern  durch- 
brochen. Ausser  dem  eben  erwähnten  Exemplar  aus  Pilin  habe  ich  bisher 
weder  in  einer  inländischen,  noch  in  einer  ausländischen  Sammlung  eine 
Analogie  zu  diesem  Pundstücke  gesehen.  Herr  Dr.  M.  Much  war  so  freund- 
lich hierüber  Folgendes  mitzuteilen:  «Die  Deutung  dieser  Gefässe  als 
Schmelzofen  kann  ich  mir  nicht  erklären,  da  das  flüssige  Metall  durch  die 
Löcher  abgetropft  wäre ;  würde  aber  das  Metall  in  einem  eigenen  Schmelz- 
tiegel eingesetzt,  dann  wäre  der  Baum  im  oberen  Teile  zu  klein  gewesen 
für  ein  genügend  grosses  Feuer,  um  das  Metall  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
ausserdem  hätte  beim  Schmelzen  im  Tiegel  jedes  Herdfeuer  hingereicht. 
Näher  liegt  es,  an  Glutbecken  zu  denken,  und  zwar  an  solche,  wie  man  sie 
im  ganzen  nördlichen  Afrika  hat.  Kein  anderes  der  dortigen  Thongefässe 
hat  so  dicke  Wände,  wie  eben  dieses.  Am  sicheraten  aber  dürfte  man  Kien- 
leuchter in  ihnen  erblicken,  im  oberen  Teile  brannten  die  Kienstücke  (Stücke 
aus  Kiefern-  oder  anderem  harzreichen  Holze),  und  durch  die  Löcher  des 
Zwischenbodens  konnte  einerseits  die  Asche  abfallen,  andererseits  erhielt 
das  Feuer  dadurch  Zugluft,  wie  durch  den  Rost  unserer  Oefen.»  Indem  wir  — 
wie  ich  weiter  unten  erwähne  —  eine  Menge  Kalktuflf-Kömer  fanden,  so 
stellte  Herr  Dr.  Tischler  die  Frage :  ob  man  es  nicht  vielleicht  zum  Kalk- 
brennen verwendet  hatte? 

La  derselben  Grube  fanden  wir  noch  ein  zweites  Exemplar  des  eben 
beschriebenen  seltenen  Gefässes,  jedoch  nur  zur  Hälfte  erhalten.  Das 
Gefass  oberhalb  des  Siebes  ist  auch  hier  abgebrochen.  Die  Siebplatte  ist 
4  Cm.  dick  und  gleichfalls  mit  fünf  grossen  Löchern  durchbrochen,  d.  i.  in 
vier  entgegengesetzten  Richtungen  und  in  der  Mitte.  Die  Seitenwand  des 
26  Cm.  weiten  Schirmes  ist  ehe  nfalls  sehr  dick  und  hat  vorne  eine  hohe 
bogenförmige  Oefifnung.  Die  beiden  Enden  oberhalb  der  Bogenöflfnung  waren 
ebenfalls  mit  halbkreisförmigen  Vertiefungen  geziert.  Am  oberen  Teile  des 
Schirmes,  wo  sich  die  Siebplatte  befindet,  hat  es  einen  horizontalen,  mit 
vertieften  Punkten  gezierten  starken  Ansatz,  mittelst  welchem  man  das 
ganze  Gefass  heben  konnte.  Auch  an  diesem  ist  keine  Metallspur  zu  ent- 

*  Dr.  Josef  Hampel,  Catalogue  de  Texposition  pr^historique.  Budapest  1875.  8. 
116.  Fig.  65  und  66. 
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decken,  und  befinden  sich  nur  an  der  unteren  Fläpche  der  Siebplatte 
schwarze  Brandflecken.  Wir  fanden  dann  noch  eine  ßandverzierung,  welche 
wahrscheinlich  zu  der  anderen  fehlenden  Hälfte  des  Gefässes  gehört  hatte. 

Zwei  kleine  spitz  auslaufende  Obsidian-Nuclei,  von  welchen  sehr 
schmale  Messer  gespalten  worden  waren. 

Zwölf  grosse  Nuclei  aus  Jaspis  und  Silex. 

Sechzehn  regelrechte  Messer,  an  deren  einem  ein  schwarzer  pechähn- 
licher Stoflf  klebt. 

Sieben  Stück  aus  regelrechten  Messern  hergesteUte,  querschneidige 
Pfeilspitzen. 

Drei  Jaspisschaber. 

Zwölf  Stück  beim  Messerspalten  abgefallene  Splitter. 

Zwei  Messerspaltsteine. 

Eilf  verschieden  geformte,  teilweise  polirte  Arbeitssteine. 

Fünf  Bachkiesel,  von  welchen  man  nur  an  zweien  sieht,  dass  sie  zum 
Glätten  verwendet  wurden. 

Achtzehn  Wirtl  diverser  Grösse.  In  der  Form  gleichen  sie  meist  einem 
Doppelkegel  oder  einer  flachen  Kugel.  Von  diesen  sind  zwei  mit  vertieften 
concentrischen  Kreisen,  eines  aber  mit  vertical  gezogenen  Furchen  verziert, 
ein  anderes  wieder  ist  streitkolbenartig  mit  an  den  Seitenwänden  stark  ab- 
stehenden Buckeln  versehen. 

Eine  am  Bauche  mit  vertieften  Furchen  gezierte  Schale  mit  zwei  Hen- 
keln, ganz  unversehrt. 

Ein  schlankes  Gefäss,  dessen  Ebenbild  wir  schon  in  der  Grube  Nr.  19 
gefunden,  und  dessen  Abbildung  auf  Tafel  XVm.  Fig.  144  enthalten  ist 

Eine  einfache  Schale  von  9  Cm.  Durchmesser,  mit  einem  Henkel 
versehen. 

Vier  sehr  primitiv  verfertigte,  wahrscheinlich  nur  als  Kinderspielzeug 
verwendete  winzige  Gefässe*  Das  eine  ist  mit  kleinen  Buckeln  verziert,  ein 
anderes  ist  mit  einem  kleinen,  henkelähnlichen  Ansatz  versehen. 

Das  Bruchstück  eines  Gefässes,  von  dessen  Bande  ein  in  einen  Tier- 
kopf endigender  Ansatz  absteht.  Es  ist  dem  in  der  vorhergehenden  Grube 
beschriebenen  Exemplare  sehr  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  der  dem  Halse  des  Tieres  entsprechende  Ansatz  nicht  horizontal,  son- 
dern vertical  ist,  wodurch  es  an  die  aus  der  Pogegend  in  Oberitalien  stem- 
menden «ans8B  lunatae»  erinnert. 

Das  Bruchstück  eines  Thonlöflfels  mit  durchbohrtem  Ansatz  für  den 
Stiel.  (Vgl.  Xn.  62,  63.) 

Drei  aus  Thon  verfertigte  massive,  halbkreisförmige  Schürhaken. 
(Vgl.  XXVn.  199.)  Die  Oberfläche  ist  bei  allen  dreien  geglättet,  und  das 
eine  Exemplar  in  der  Mitte  mit  zwei  kleinen  Bohrlöchern  versehen,  UBti  es 
mittelst  eines  durchgezogenen  Fadens  aufhängen  zu  können. 
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Vier  grosse  Thonringe.  Von  diesen  waren  drei  jedenfalls  Träger  von 
Gefässen  mit  engem  Boden,  das  vierte,  übrigens  ebenfalls  gross,  ist  ganz 
flach  und  hat  ein  Loch  von  nur  ±  Cm.  Durchmesser. 

Zwei  homförmige,  vertical  durchbohrte  spitze  Gefässhenkel,  an  der 
Bruchstelle  ganz  stumpf  abgerieben. 

Zahlreiche  Scherben  roher  und  grosser  Gefässe;  gebrannte  Lehm- 
anwurfstücke  und  zwei  Thonkugeln. 

Ein  aus  der  harten  Schale  eines  Hirschgeweihes  verfertigtes  Gerät.  3^^^' 
An  dem  :2  Cm.  breiten,  glatt  abgeschnittenen  Ende  sind  sechs  tiefe  Kerben 
angebracht,  wodurch  sieben  abstehende  Spitzen  entstanden,  welche  man 
wahrscheinlich  zum  Verzieren  von  Gefässen  verwendet  hatte. 

Zwei  Süsswassermuscheln,  von  denen  die  eine  in  der  Mitte  durch 
bohrt  ist. 

Eine  kleine  polirte  Beinpfrieme. 

Zwei  aus  Geweihen  verfertigte  Geräte.  Das  eine  ist  spitz,  das  andere 
dagegen  meisselförmig  ausgearbeitet. 

Zweiundzwanzig  unbearbeitete  Hirsch-,  lieh-  und  Damhirsch- 
geweihe, von  denen  einige  Brandspuren  zeigen. 

Drei  starke  Eberhauer  und  zahlreiche  Knochenstücke  und  Knochen- 
splitter, einige  davon  schwarz  gebrannt. 

In  dem  dicken  Bruckstücke  eines  grossen  Gefässes  fand  ich  circa 
1 — ±  Liter  kleine  Kalktuflfkörner,  welche  zumeist  aus  einem  hohlen  win- 
zigen Röhrchen  bestanden.  Diese  gerieten  nicht  zufällig  hierher,  sondern 
scheinen  sorgfältig  gesammelt  und  sogar  gesiebt  worden  zu  sein.  Erst  später 
überzeugte  ich  mich  davon,  dass  das,  diese  Kalktuflfkörner  enthaltende, 
grosse  Gefässtück  zu  dem  vorbeschriebenen  grossen  Seihergefässe  gehört, 
und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jenes  sonderbare  grosse  Gefäss  kein  Metall- 
Schmelzofen  gewesen,  sondern  thatsächlich  als  Seiher  gedient  haben  mochte, 
in  welchem  diese  Kalktuflfkörner  vielleicht  zum  Filtriren  dienten. 

Nr.  237,  Bings  um  den  vorerwähnten  tiefen  Graben  fanden  sich  in 
mehreren  Gruben  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Ein  Jaspisnucleus  und  vier  Messer. 

Zwei  polirte  Arbeitssteine  und  ein  unbearbeiteter  Bachkiesel. 

Eine  schwarze,  aussen  polirte  Schale ;  zwei  bogenförmige  Henkel  ragen 
über  den  Band  derselben. 

Zwei  kugelförmige,  mit  grossem  Bohrloch  versehene  Wirtl.  Das  eine 
ist  der  Länge  nach  mit  breiten  Furchen  verziert. 

Bruchstücke  von  zwei  durchbohrten  Thonpyramidon. 

Ein  vertical  durchbohrter,  spitzer,  hornförmiger  Gefässhenkel,  an  der 
Bruchstelle  stumpf  abgerieban. 

Zahhreiche  rohe  Gefässcherben. 

^r,  238.  Neben  den  vorigen  Gruben  kamen,  wieder  aus  mehreren 
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zerstreut,  wenn  auch  bisweilen  aus  bedeutenderer  Tiefe,  folgende  Gegen- 
stände zum  Vorschein : 

Ein  aus  Bronzedraht  ganz  kreisförmig  gebogener  Bing.  Von  den 
beiden  zusammentreffenden  Enden  ist  das  eine  dicker  und  stumpf,  das  an- 
dere hingegen  spitz. 

Abermals  das  Bruchstück  einer  viel  dünneren  Bronzespirale. 

Eine  in  der  Form  einer  Olive  gebogene,  3  Cm.  lange  Bronzeplatte. 
An  den  beiden  Längenenden  ist  dieselbe  durchbohrt.  Wahrscheinlich  diente 
sie  als  Schmuck  in  einer  Perlenschnur. 

Fünf  grosse  Silex-Nuclei,  der  eine  1^2  Cm.  lang. 

Eilf  regelrechte  Messer,  grösstenteils  aus  Jaspis. 

Zehn  am  oberen  Ende  schön  gekerbte  Schaber  aus  Silex  und  Jaspis. 

Zwei  spitzige,  und  wahrscheinlich  als  Bohrer  verwendete  Jaspis- 
Messer.  An  dem  breiten  Ende  des  einen  klebt  eine  schwarze  pechähnliche 
Masse. 

Vierundzwanzig  Splitter  aus  Jaspis  und  Silex. 

Das  Bruchstück  eines  polirten,  durchbohrten  Steinhammers. 

Ein  polirter  Arbeitsstein  und  ein  unregelmässig  flacher,  aber  an  einem 
Ende  spitz  geschliffener  Schleifstein,  sowie  einige  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Vier  durchschnittlich  14  Cm.  lange  Beinpfriemen,  nur  an  einem  Ende 
zugespitzt. 

Der  24  Cm.  lange  Zweig  eines  Hirschgeweihes.  Wahrscheinlich  bil- 
dete derselbe  den  Stiel  eines  durchbohrten  Hammers,  da  man  an  dem 
spitzen  Ende  sieht,  dass  derselbe  in  ein  durchbohrtes  Gerät  streng 
geklemmt  war. 

Einige  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  Zähne  und  Tierknochen. 

Acht  Stück  teilweise  sehr  unvollständig  gebrannte  Thonpyramiden 

diverser  Grösse. 

ju^.  Vier  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse.  Das  eine  von  5  Cm.  Durch- 

342.    messer  hat  eine  ganz  eigenartige  Verzierung.  In  die  mittlere  convexe  Kante 

sind  nämlich  vertical  dichte  Furchen  gegraben,  in  die  obere  und  untere 

Fläche  dagegen  buchstabenähnliche  Zeichen  gekratzt. 

Ein  halbmondförmig  endigender  Stiel  aus  Thon,  wahrscheinlich  die 
Handhabe  eines  Gefässes. 

Abermals  ein  cylinderförmiger  Thonansatz,  mit  schraubenförmig  gezo- 
genen Linien  geziert. 

Eine  gutgebrannte,  mit  vertieften  concentrischen  Kreisen  verzierte 
Thonscheibe,  wahrscheinlich  das  Bruchstück  eines  sogenannten  «Mond- 
bildes». 

Zwei  5  Cm.  dicke,  gut  gebrannte,  der  Länge  nach  durchbohrte  Thon- 
cylinder.  Ohne  Zweifel  dienten  dieselben  an  Schnüren  hängend  als  Senkel,  da 
diese  an  beiden  oberhalb  der  Bohrung  verticale  Vertiefungen  gefurcht  hatten. 
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Der  mittlere  Bruchteil  eines  pilzförmigen  Opfergefasses,  wie  wir  sie 
bei  den  Skeletten  fanden. 

Ein  hoher,  bogenförmiger  Gefasshenkel,  welcher  noch  als  Stütze,  in 
der  Mitte  einen  horizontalen  Ansatz  hat. 

Der  durchbohrte  Boden  eines  dünnwandigen  Gefässes. 

Das  Bruchstück  eines  cylinderförmigen  Gefässes. 

Fünf  homförmige,  spitze,  vertical  durchbohrte  Gefasshenkel,  alle  an 
der  Bruchstelle  stumpf  abgewetzt. 

Zahlreiche  Bruchstücke  roher,  grosser  Gefässe. 

Nr.  239.  Im  nördlichen  Teile  des  Schanzwerkes,  nahe  zum  Plateau, 
dort  wo  wir  eine  römische  Leiche  mit  Münzen  Valerians  gefunden  hatten, 
war  der  ganze  grosse  Platz  zu  einer  Baumschule  umgestaltet  worden.  Heuer 
wurde  die  Baumschule  vergrössert  und  ein  grosses  Terrain  regulirt.  Nahe 
am  Rande  der  Schanze,  aber  ziemlich  tief  fand  man  einen  grossen  Haufen 
Steine  und  Thonscherben,  welche  sorgfältig  gesammelt  und  zusammen- 
gelegt wurden.  Der  grössere  Teil  der  Steine  war  unbearbeitet,  doch  befanden 
sich  darunter  viele  Bachkiesel,  teilweise  geschlififene  Arbeitssteine  und 
Bruchstücke  von  Mahlsteinen.  Möglicherweise  waren  sie  zu  Verteidigungs- 
zwecken zusammengeschleppt  worden,  da  ein  solcher  Fall  auch  schon  am 
Oßtrande  des  Schanzwerkes  vorkam.  Die  übrigen  Gegenstände  kamen  auf 
diesem  grossen  Terrain  nur  zerstreut  zum  Vorschein  und  zwar : 

Ein  14  Cm.  langes,  am  Ende  noch  sehr  spitzes  römisches  Pilum 
aus  Eisen. 

Ein  in  der  Mitte  3  Cm.  breites,  an  einem  Ende  S-förmig  gekrümmtes  xijv. 
Basirmesser  mit  kurzem  Griflf,  gleichfalls  aus  Eisen.  ^^• 

Zwei  eiserne,  in  der  Form  gleiche  und  nur  in  der  Grösse  verschiedene, 
flache,  kreuzförmige  Aexte.  Sie  gehören  zu  der  so  typischen  Hallstädter  XLIV. 
Form.  An  der  geraden  Schneide  sind  dieselben  am  breitesten,  während  der  g^ 
der  Schneide  entgegengesetzte  stumpfe  Kopf  ein  halbmondförmiges  Segment 
bildet.  Nicht  ganz  in  der  Mitte,  sondern  etwas  näher  zum  Kopfe  hat  die 
Axt  einen  an  beiden  Breitseiten  je  1  Cm.  abstehenden  starken  Zapfen.  Von 
der  Schneide  bis  zur  Achse  hat  sie  an  beiden  Breitseiten  einwärts  gebo- 
gene Lappen.  Beide  sind  3  Cm.  breit,  die  eine  14  Cm.,  die  andere 
1 2  Cm.  lang. 

Ein  Perlenschnur-Halter  aus  Bronze,  bestehend  aus  vier  ovalen,  innen  XLIV. 

346 

hohlen  Knöpfen  und  dazwischen  drei  Kreuzen.  An  der  Rückseite  zieht  sich 
in  der  ganzen  Länge  eine  dünne  Platte  hin,  jedoch  so,  dass  die  Schnur 
rückwärts  am  convexen  Teile  der  Knöpfe  durchgezogen  werden  konnte. 
Länge  6  Cm.,  Breite  1  Cm.  ' 

Eine  mit  dunkelgrüner  glänzender  Patina  überzogene  Bronzenadel, 
am  Körper  mit  einem  der  Länge  nach  geschnittenen  Oehr  versehen. 

Ein  flaches,  oben  durchbohrtes,  hängendes  Bronzegeschmeide  mit 
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homförmig  aufgebogenen  Spitzen.  Ein  gleiches  haben  wir  schon  in  den 

Vorjahren  gefunden.  (Vgl.  XXXVII.  299.) 

XLIV.  Zwei  mit  lichtgrüner  Patina  überzogene  Bronzenadeln.  Die  eine,  ohne 

^^'    Kopf  und  Verzierung,  ist  8  Cm.  lang.  Die  andere  ist  17*5  Cm.  lang  und 

besteht  der  dicke  Kopf  aus  drei  übereinander  liegenden  flachen  Knöpfen. 

Ein  11  Cm.  langes  Bruchstück  von  der  Schneide  eines  Bronze- 
beiles oder  Palstabes,  1 1  Cm.  lang. 

Bruchstücke  von  zwei  polirten,  durchbohrten  Steinhämmem. 

Ein  rechteckig  geformtes  polirtes  Steinbeil,  65  Cm.  lang,  4*5  Cm. 
breit,  2  Cm.  dick. 

Vier  Nuclei,  eilf  Messer,  vier  Schaber  und  eilf  SpUtter  aus  Jaspis, 
Opal  und  Silex. 

Zwei  querschneidige  Jaspis-Pfeilspitzen  und  ein  sehr  dünner  Obsidian- 
splitter. 

Vier  grosse  längliche  Arbeitssteine  und  zahlreiche  unbearbeitete 
Bachkiesel. 

Zwei  grosse,  ganz  unversehrte  Mahlsteine,  sammt  den  Quetschem. 
jjj^  Das  Bruchstück  einer  Gussform  aus  rotem  Sandstein.   In  dieselbe 

348.  sind  zwei  tiefe  Kanäle  und  ein  dieselben  verbindender  Winkel  gegraben, 
doch  lässt  sich  hieraus  nicht  erkennen,  welchen  Gegenstand  man  darin 
gegossen  hatte. 

Einanderer,flacher,oben8ehrvollkommen  glatt  geschliflfenerroterSand- 
stein,  welcher  wahrscheinlich  zum  Bedecken  einer  Gussform  gedient  hatte. 

Eine  aus  Hirschgeweih  verfertigte  Lanzenspitze.  Das  eine  Ende  ist  sehr 
spitz  ausgearbeitet,  das  dickere  glatt  abgesägt,  und  das  Innere  für  den 
Schaft  ausgehöhlt.  Länge  10  Cm. 

Ein  13  Cm.  langer  starker  Tierknochen,  an  einem  Ende  zugespitzt. 

Der  13  Cm.  lange  SpUtter  eines  scharfen  Beinmeissels. 

Zahlreiche  Tierknochenstücke,  Hornzapfen,  sowie  Hirschgeweihe. 
XLIV.  Neunzehn  Wirtl  diverser  Form  und  Grösse,  meist  unverziert ;  einige 

•    sind  mit  verticalen  Furchen  bedeckt,   in  das  eine  sind  sehr  regelrechte 
Kreise,  Halbkreise  und  liegende  S-Figuren  gekratzt. 

Zwei  dicke,  gefässtragende  Thonringe. 

Eine  Scheibe  aus  Thon,  an  deren  einer  Seite  die  Bohrung  begonnen  ist. 

Ein  sternförmiges,  dreiteiliges,  gutgebranntes  Thonstück,  wahrschein- 
lich der  Fuss  einer  Kinderklapper. 

Ein  gut  gebrannter,  massiver  Schürhaken  aus  Thon,  wie  wir  sie  schon 
wiederholt  gefunden  hatten.  (Vgl.  XXVII.  199.) 

Ein  sehr  rohes  cylinderförmiges,  unversehrtes  Gefäss ;  am  Bande  hat 
jjjy  es  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  kleine  durchbohrte  Henkel.  Höhe 
360.    10  Cm.,  Durchmesser  4  Cm. 

Ein  dickwandiges,  sehr  rohes,  kugelförmiges,  unversehrtes  Gefäss,  mit 
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einem  Ilenkel,  7*5  Cm.  hoch,   10  Cm.  Durchmesser.   Der  Thon  ist  vom 
Bauch  schwarz  imprägnirt. 

Ein  sehr  ungeschickt  verfertigtes  grosses  G^fäss  in  der  Form  eines  lUV. 
Doppelkegels,  23  Cm.  hoch.  ^®^' 

Ein  grosser,  hartgebrannter  Schöpflöffel  aus  Thon,  an  einem  Ende   nv. 
für  den  Stiel  mit  einem  Böhrenansatz  versehen,  18  Cm.  lang,  9  Cm.  breit.    ^®^' 

Neununddreissig  mehr  minder  gut  gebrannte  Thonpyramiden  diverser 
Grösse.  Die  Grösse  variirt  zwischen  3  und  27  Cm.  In  den  stumpfen  Kopf 
ist  entweder  ein  schiefes  Kreuz  oder  ein  Punkt  vertieft. 

Nr.  240.  Als  wir  die  Eigolung  des  zur  Baumschule  bestimmten  Ter- 
rains beendet  hatten,  kehrten  wir  an  den  Nordrand  des  heuer  gefundenen 
Gräberfeldes  zurück,  wo  wir  fortsetzungsweise  wieder  mehrere  lange  Gräben 
zogen.  Zumeist  fanden  wir  die  unberührte  Löss-Schichte  in  sehr  geringer 
Tiefe,  und  ausser  einigen  Scherben  und  hie  und  da  einem  Silex-Messer 
fanden  wir  kaum  etwas,  bis  wir  endlich  in  geringer  Tiefe  im  Humus  auf 
eine  Messerspalt- Werkstätte  stiessen,  wo  sich  auf  einem  Haufen  zwei  kleine 
und  zwei  grosse  Nuclei,  sowie  73  Messer  fanden.  Sämmtliche  Messer  waren 
aus  Jaspis  und  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  aus  fünf  verschiedenen 
Nudeis  gespalten  worden  waren.  Darunter  waren  acht  SpHtter,  die  voll- 
kommen an  einander  passten.  Unter  dem  grossen  Messerhaufen  fanden  wir* 
einen  Arbeitsstein  mit  scharfen  Kanten,  und  ein  sehr  hübsches  4  Cm. 
langes,  1'5  Cm.  breites  Beil  aus  grünem  Stein.  Das  eine  Ende  desselben  ist 
dick  unji  stumpf,  das  andere  sehr  scharf,  und  nur  an  einer  Ecke  in  Folge 
des  Gebrauches  ausgeschartet. 

Um  diesen  Haufen  von  Steingeräten  herum  in  einer  Entfernung  von 
ein  bis  zwei  Schritten  fanden  sich  zerstreut  folgende  Gegenstände : 

Eine  aus  weissem  Stein  geschliffene  flache  Kugel.  Durchmesser  2*5  Cm. 

Ein  kleines  rohes  kugelförmiges  Gefäss  von  4*5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  anderes  unversehrtes  Gefäss,  beiderseits  mit  hochgebogenen  Hen- 
keln versehen.  Am  Bauche  hat  es  eingekratzte  Verzierungen,  und  zwar  sind 
aus  dreifachen  Linien  bestehenden  Streifen  Dreiecke  gebildet.  Der  winzige 
Boden  islj  etwas  eingedrückt. 

Drei  unverzierte  Wirtl  in  der  Form  von  Doppelkegeln. 

Der  obere  Knauf  eines  Gefässdeckels,  in  der  Mitte  mit  einem  verti- 
calen  tiefen  Loch  versehen,  während  in  die  Oberfläche  schief  schraf&rte 
Dreiecke  gekratzt  sind. 

Ein  ringförmiger  Gefiisshälter  aus  Thon. 

Zwei  kleine  durchbohrte  Thonpyramiden.  Die  eine  hat  am  Kopfe  ein 
schiefes  Kreuz,  die  andere  einen  vertieften  Punkt. 

Ein  flacher,  oben  durchbohrter  Kegel,  welcher  als  Senkel  gedient 
hatte.  Am  Bande  zieht  sich  eine  doppelte  Binne  herum  zur  Befestigung 
der  Schnur. 
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Das  15  Cm.  lange  Ende  eines  Hirschgeweihes,  das  im  Inneren  in  der 
ganzen  Länge  ausgehöhlt  ist  und  ein  trichterförmiges  Gerät  bildet. 

Drei  polirte  Beinpfriemen,  alle  nur  an  einem  Ende  zugespitzt. 

Zahlreiche  unbearbeitete  Hirschgeweihe,  Homzapfen  und  Tier- 
knochenstücke. 

Eine  13'5  lange  Bronzenadel,  deren  dickeres  Ende  zurückgebogen  ist 
und  daher  zum  Durchziehen  des  Fadens  ein  längliches  Oehr  bildet. 

Ein  8  Cm.  langer  gebogener  Bronzedraht,  wahrscheinlich  das  Bruch- 
stück einer  Nadel. 

Nr.  241.  Oestlich  von  den  vorigen  Gruben,  d.  i.  am  Ostrande  des 
heuer  gefundenen  Gräberfeldes  zogen  wir  bei  dem  bereits  stark  abschüs- 
sigen Waldteile  einen  langen  Graben  von  Norden  gegen  Süden,  wo  wir 
ziemlich  tief  zahlreiche  Gegenstände  fanden,  woraus  zu  schlieasen,  dass  dies 
eine  Wohnstätte  war,  obschon  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  liess, 
dass  es  ursprünglich  eine  runde  Grube  gewesen  sei.  Gefunden  wurden  : 

Ein  trapezförmiges  Beil  aus  grauem  Stein,  5*5  Cm.  lang,  an  der 
Schneide  3'o  Cm.  breit. 

Zwei  nur  teilweise  geschliffene,  viereckige,  lange  Arbeitssteine. 

Sieben  grosse  Mahlsteine,  alle  an  der  Oberfläche  concav  glatt  geschlif- 
fen. An  dem  einen  klebt  rote  Eisenoxydfarbe,  weshalb  derselbe  wahr- 
scheinlich zum  Farbenreiben  gedient  hat. 

Vier  bereits  ziemlich  rund  abgearbeitete  Spaltsteine.  Alle  vier  dienten 
nachträglich  zum  Farbenreiben,  da  an  sämmtlichen  dick  Eisenoxyd- 
farbe klebt. 

Sechs  grosse  Nuclei,  drei  Schaber,  drei  Messer  und  zwei  unbrauchbare 
Abfallsplitter,  alle  aus  Silex  und  Jaspis,  sowie  ein  hübsches  Obsidian -Messer. 

Ein  als  Senkel  verwendetes,  unregelmässig  geformtes  grosses  Stein- 
stück, an  welchem  zur  Befestigung  der  Schnur  zahlreiche  Querkanäle  an- 
gebracht sind. 

Zahlreiche  unbearbeitete  Bachkiesel. 

Ein  aus  Hirschgeweihe  hergestellter  grosser  Hammer.  An  der  Geweih- 
rose hat  er  ein  Bohrloch  von  2'6  Cm.  Durchmesser. 

Ein  Glättwerkzeug  aus  Hirschgeweih,  21  Cm.  lang.  Der  Schliff  ist  in 
einer  Länge  von  7  Cm.  sichtbar,  und  endigt  in  eine  halbkreisförmige 
Schneide. 

Ein  5*4  Cm.  langer,  trapezförmiger  starker  Knochenspan,  aus  wel- 
chem man  ein  Beil  verfertigen  woDte,  doch  ist  der  Schliff  noch  nicht  vollendet. 

Zwei  polirte  Beinpfriemen ;  die  eine  ist  beiderseits,  die  andere  nur  an 
einem  Ende  zugespitzt. 

Einige  unbearbeitete  ßehgeweihe,  zwei  Homzapfen  und  das  breite 
flache  Geweih  eines  Damhirschen. 

Ein  kugel-  und  ein  trichterförmiges  unverziertes  Wirtl, 
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Ein  Thonlöflfel  mit  durchbohrtem  Stielansatz. 

Zwei  ziemlich  rohe  unversehrte  Schalen  in  Form  umgekehrter  Kegel. 
Dife  eine  hat  an  beiden  Seiten  kleine  Henkel,  die  andere  dagegen  nur  an 
einer  Seite  eine  starke  Handhabe. 

Zwei  dünnwandige,  schwarze,  niedrige  Schalen,  beide  nur  an  einer 
Seite  mit  Henkeln  versehen.  Der  Band  der  einen  ist  S-förmig  auswärts 
gebogen,  der  der  anderen  einwärts. 

Ein  hohes  unversehrtes  Grefäss  von  15  Cm.  Höhe  und  20  Cm.  Durch- 
messer. Der  Boden  ist  eng,  der  mittlere  Teil  ziemlich  bauchig,  und  der 
Band  etwas  auswärts  gebogen.  An  einer  Seite  hat  es  einen  breiten  Henkel, 
an  den  übrigen  drei  Seiten  sind  niedrige  Buckel  angebracht. 

Die  Hälfte  eines  in  der  Form  ganz  dem  vorigen  gleichenden  Gefasses, 
unter  dem  Bande  mit  parallelen,  doppelten  Wülsten  verziert. 

Ein  gut  gebrannter,  6  Cm.  langer,  mit  Fingereindrücken  versehener  nv. 
Thonstreifen,  welcher  zur  Verzierung  von  Gefässen  diente.  Man  sieht  daher   ^^^' 
deutlich,  dass  die  Beifenverzierungen  mit  Fingereindrücken  separat  ange- 
fertigt und  auf  das  rohe  Gefäss  gedrückt  wurden.  Aber  weil  beides  nicht 
ans  einer  Masse  herausgearbeitet  wurde,  lösen  sich  die  Nebenteile  von  den 
fertigen  gebrannten  Gefässen  sehr  leicht  los. 

Vier  grosse,  der  Länge  nach  durchbohrte  cylindrische  Thonsenkel. 
Bei  zwei  Exemplaren  hatte  der  Faden  an  der  Mündung  noch  Furchen 
gekerbt. 

Neun  senkrecht  durchbohrte,  spitze ,  homförmige  Gefässhenkel, 
welche  ebenfalls  als  Senkel  dienten,  da  die  Bruchstelle  überall  stumpf 
abgerieben  ist 

Neun  durchbohrte  Thonpyramiden  diverser  Grösse.  Nur  die  eine  hat 
oben  das  schiefe  Kreuz. 

Zahlreiche  Bruchstücke  eines  rohen  grossen  Topfes,  unter  welchen 
wir  zu  Brei  verdickte,  verkohlte  Hirsekörner  fanden. 

Ein  ovales  offenes  Armband  aus  Bronzedraht.    Dieses  ist  viereckig  XLV. 
geschmiedet  und  gegen  das  offene  Ende  immer  dünner.  Die  Oberfläche  ist    ^^' 
an  vier  Stellen  mit  je  acht  schief  eingegrabenen  Linien  verziert.   Durch- 
messer 6  und  7  Cm. 

Eine  8  Cm.  lange,  sehr  dünne  Bronzenadel.  Den  Kopf  bilden  zwei 
flache,  über  einander  Hegende  Knöpfe. 

Nr.  242.  Unmittelbar  oberhalb  der  vorigen  Grube  zogen  wir  einen 
langen  Graben,  in  welchem  wir  53  Cm.  tief  noch  in  der  Humusschichte  bei- 
sammen dreizehn  Bronzegegenstände  fanden.  Kaum  6  Cm.  tiefer  war  schon 
die  unberührte  Löss-Schichte,  und  hier  war  deutlich  jener  schwarze  Fleck 
bemerkbar,  welcher  stets  eine  Wohnstätte  andeutete.  Indem  wir  den  Humus 
aushoben,  fanden  wir  thatsächlich  eine  kreisrunde  Grube,  jedoch  bedeutend 
kleiner,  als  die  bisherigen  Wohnräume.  Die  Tiefe  betrug  180  Cm.,  der 
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Durchmesser  153  Cm.  Der  schön  in  einem  Haufen  befindlich  gewesene 
Bronzefund  machte  den  Eindruck  auf  mich,  als  ob  derselbe  sorgsam  unter 
das  einstige  schirmförmige  Dach  der  Grube  verborgen  worden  wäre.  Der 
Bronzefund  bestand  aus  folgenden  Gegenständen : 
XLV.  Ein  ganz  unversehrter,  noch  jetzt  sehr  scharfer  Kelt.   Die  Dülle  ist 

356.    5  Cm.  lang  und  hat  am  Bande  eine  stark  convexe  Leiste.  Das  ganze  Gerät 

ist  12*5  Cm.  lang. 
XLV.  Die  Dülle  eines  Keltes.  Die  untere  Hälfte,  d.  i.  die  massive  Schneide 

35®'    ist  abgebrochen  und  fehlt.  Die  Oberfläche  ist  mit  convexen  Verzierungen 
versehen.  Unter  dem  dicken  Rande  umgibt  ihn  nämlich  eine  dünnere  Linie, 
an  beiden  Enden  mit  blattartigem  Ornament ;  an  beiden  Seiten  gehen  senk- 
recht je  drei  parallele  Linien  abwärts.  Die  Dülle  ist  6*5  Cm.  lang. 
XLV.  Ein  15  Cm.  langer  massiver  Meissel.  Mit  Ausnahme  des  unteren  Endes 

QKI9 

'    ist  er  in  der  ganzen  Länge  achteckig  geschmiedet.  Die  Dicke  beträgt  nicht 
ganz  1  Cm. 
XLV.  Ein  schon  beim  Guss  misslungener,  und  daher  ganz  unbrauchbarer 

368.   gerader  Gegenstand,  16  Cm.  lang.  Am  unteren  Ende  sind  noch  die  Guss- 
tropfen  zu   sehen.    Im  Querschnitte   zeigt  er  ein  nahezu    gleichseitiges 
Dreieck. 
XLV.  Das  Bruchstück  einer  4'4  Cm.  breiten,  zweischneidigen  Schwertklinge. 

OKA 

Bruchstücke  von  zwei  Sicheln.  Das  schmälere  Exemplar  ist  halbkreis- 
förmig, die  Spitze  stumpf,  das  breitere  dagegen  an  der  Spitze  stark  zurück- 
XLV.  gebogen.   An  beiden  Sicheln  zeigt  sich  eine  schiefe,  convexe  Verzierung, 
360.   und  eine  ebensolche  auf  der  Rückseite  der  beiden  Sicheln,  so  dass  man 
^^'  deutlich  sieht,  dass  sie  in  zwei  correspondirenden  Gussformen  gegossen 

wurden.  Die  eine  Klinge  ist  3*2  Cm.,  die  andere  !2*5  Cm.  breit. 
XLVI.  Das  Bruchstück  eines  massiven  offenen  Armbandes.    Linen  ist  das- 

332.    selbe  glatt,  aussen  aber  mit  tiefen  und  breiten  Furchen  bedeckt. 
XLVI.  Fünf  ganz  unversehrte  Nadeln  verschiedener  Grösse.  Alle  haben  dicke 

363-366.  Köpfe  in  Form  von  umgekehrten  Kegeln.    Bis  auf  eine  ist  der  Kopf  von 
allen  mit  feinen  Linien  ciselirt. 

Die  darunter  befindliche  Grube  war  von  einer,  mit  Lehm  verklei- 
deten, hartgebrannten  Kohrwand  umgeben.  Die  im  Schanzwerke  gefundenen 
Kornspeicher  waren  alle  so  ausgestattet,  und  da  diese  Grube  auch  viel 
kleiner  war  als  die  Wohnräume,  dürfte  sie  ein  solcher  gewesen  sein.  Ver- 
kohlte Komfrüchte  fanden  wir  zwar  nicht  darin,  doch  war  sie  mit  Kohlen- 
stücken und  Gefässscherben  gefüllt,  welche  —  nach  Form  und  Grösse  zu 
schliessen,  von  mindestens  10 — 12  Töpfen  herrührten.  Darunter  befand 
sich  ein  riesengrosser,  der  selbst  an  dem  bedeutend  verengten  Halse  noch 
einen  Durchmesser  von  45  Cm.  hatte.  Meist  waren  sie  in  so  kleine  Stücke 
zerfallen,  dass  sich  auch  nicht  einer  ganz  zusanmiensteUen  liess. 

Ausser  einer  Thonpyramide  fand  sich  sonst  nichts  in  der  Grube, 
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In  den  späteren  Ausgrabungen  fanden  wir  zwar  noch  zahlreiche 
Gegenstände,  welche  ich  aber  —  indem  es  nur  zerstreut  gelegene  und 
wiederholt  gefundene  Gegenstände  waren  —  einzeln  zu  beschreiben  für 
überflüssig  halte.  Ich  gebe  daher  nur  einige  Abbildungen  von  diesen 
unter  Tafel  XLVI.  Fig.  367—369  und  XLVH.  372—382. 

Mit  diesem  IL  Teile  habe  ich  nun  die  Fundberichte  abgeschlossen, 
und  es  folgt  in  kürzester  Zeit  der  IQ.  Schlussteil,  welcher  sämmtliche  Con- 
clusionen  über  die  Funde  enthalten  wird. 
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TAFEL  XXV. 
NB.   Die  Bruchzahlen  bedeuten   den  Teil  der  Natnrgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurenuummern. 


186  i 


184. 


188«  3 


>l 


183  i 


1871 


189  i 


1H2.  Tboncylinder.  —  18».  Oe&ss.  —  184,  185,  1^6,  187.  Ge&sse  mit  Kreideeinsätzen.  —  188a,  6.  Gefässdeckol  mit 

Kreide  ausgefüUt.  -  189.  Ausgehöhlter  ThonwürfeL        'Q'^i^^ci  oy  vjv^v^^iv. 
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TAFEL  XXVI. 
NB.  Die  Bruchzahlen   bedeuten  den  Teil  der  Naturgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummem. 
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191  § 


193'. 


mi 


mi 


19ü.  Gefäsü  mit  gefurchten  Bändern.   —    191.  Thonlöff eichen.    —    19i,  193.   Glockenförmiger  Sturz  aus  Thon.    - 
lÄ.  Durchbohrter  Thonscherben.    -^    195.    Bruchstück  eines   beilförmigen   Thongeräthes.    —    196.   Steinbeil.    - 

198.  Stiel  eines  Werkzeuj^'es.  uigiiizea  oy  vjv^'^^-^i^^ 
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TAFEL  XXVH. 
NB.    Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Teil  der  NatQrgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummern. 
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W.  Thongcfass.  —  199a,  b.  Schürhaken  aus  Thon.  —  i2(X).  Mit  Kreideeinlagen  verzierter  Fuas  eines  Gefässea  — 
iOl.  Schlittschuh.   —   202.  Kinderklapper  aus  Thon.    —    203.   Stiel  eines  Werkzeugesgiif^€o2Q^i^J}honpjramiae. 
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TAFEL  XXVIU. 
NB.    Die  Bmchzahlen  bedeuten  den  Teil  der  Katurgrösse  der  Fignren,  die  ganzen  Zahlen  die  Fignrennummem. 
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206 — 212.  a,  b.  Sogenannte    tMondbilder»   ans  Thon.     Digitized  by  V^nOOQ^C 
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TAFEL  XXTX. 
NB.   Die  Brachzahlen  bedeuten  den  Teil  der  Naturgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennummem. 
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218 i  221 i 

^.  Thoogefüss.  —   213.  Glättwerkzeug  aus  Hirdohhorn.  —  214,   215.   Geschliffene    Splitter    von   Eberhauem. 
tl6.  Bohrzapfen.   —  217,  218,  219.    Werkzeuge  aus  Bronze.   —  220.  Durchlöchertes  Stuck  eines  Feuerherdes. 


221.  Steinbeil.  —  222.  Bohrzapfen.  —  22:^.  Nephritbeil. 


uigiTizea  oy  -s^^k^k^ 
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TAFEL  XXX. 
XB.  Die  Bruchzahlen   hedeuten  den  Teil    der  Naturgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennnmmern. 
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2311 


2295 
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227  § 

iU.  Halhfertiges    Steinbeil.  —  225.  a,  6.   Gefässdeckel.   —  2i6.   Armband  ans   Maschel.  —  227.   Silex-Messer.  — 
228.  Brachstäck  eines  Steinbeiles.  —  229.  Hirschgeweih  mit  Sägespuren.   —  230.  Bruchstück  eines    Thongegen- 

standes.  —  231.  Doppelangel  aus  Bronze.  —  232.  Bruchstück  eines  Mondbildes.  —  283,  234.  Thongefässe. 

"'^  uigiiizea  oy  v^iv^'O^^iv^ 
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TAFEL  XXXI. 
NB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Teil   der  Natnrgrösse  der  Figuren,  die   ganzen  Zahlen  die  Figurennummem. 
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237  § 


242^ 


24«3 


Ul'^.b.ci 


05.  a,  b,  GeCässdeckel.  —  236.  Thonpyramide.   —   i37.   Bruchstuck  eines  homförmigen  Oefässes.   —   Ä18.   Otlass 
mit  Kreidererzierung.  —  i39.  Fuss  aus  Thon.  —   240.  Beiupfrieme.  —  241.   o,  6,  c.  Gefa^sdeckel.    —  242.  Ausge- 
höhlter   Thonblock.  —   244.  a,  b.   OefässdeckeL  uigiiizea  oy  v^iv^^^-^i^^ 
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TAFEL  XXXII. 
NB.  Die  Bruchzahlen  hedeuten  den    Teil    der  Naturgrösse  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Fignrennummem. 
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Hl.  Im  LösB  gegrabene  WohnnDg.  —  Hü.  a,  h.  guerHcbnitt  am  OstrandÜgdaeiD^tÄut.OOQlC 
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TAFEL  XXXin. 
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VORWORT. 


In  den  über  die  Ausgrabungen  von  Lengyel  bisher  erschienenen  zwei 
Teilen  habe  ich  dem  Forscher  ein  pünktlich  und  gewissenhaft  geführtes 
archäologisches  Tagebuch  vorgelegt^  in  welchem  ich  die  Funde  von  Tag  zu 
Tag,  von  Grube  zu  Grube  beschrieb.  Bei  den  Funden  habe  ich  nur  Ana- 
logen aufgezählt,  und  mich  hie  und  da  mit  einzelnen  bemerkenswertheren 
Gegenständen  etwas  eingehender  befasst;  ich  habe  die  trockene  Aufzählung 
der  Funde  nicht  durch  meine  Combinationen  aufgefrischt,  ich  vermied  es, 
die  individuelle  Ansicht  des  ersten  Eindruckes  anzudeuten,  damit  nicht 
meine  letzten  Schlüsse  durch  jene  beeinflusst  und  voreingenommen 
erscheinen. 

Viele  haben  vielleicht  diesen  meinen  Vorgang  trocken  gefunden  und 
hätten  lieber  gleich  zum  Beginne  dieses  Schlussheft  gesehen,  in  welchem 
anziehendere  Lektüre,  ein  plastischeres  Culturbild  und  fertige  Orientirung 
zu  finden  ist.  Für  den  ersten  Moment  hatten  sie  vielleicht  recht,  aber  wenn 
sie  jetzt  die  Gesammtheit  des  Resultates  der  Lengyeler  Ausgrabungen 
sehen  und  hieraus  Ueberzeugung  schöpfen^  zu  welch'  wichtiger  KoUe  diese 
Funde  bei  der  Lösung  der  Probleme  unserer  archäologischen  Wissenschaft 
berufen  sind,  so  werden  sie  gewiss  meine  bisher  anscheinend  unfruchtbaren 
Bemühungen  billigen. 

Durch  acht  Jahre  setzte  ich  die  Grabungen  in  einer  und  derselben 

Ansiedlung  fort.  Durch  eine  so  lange  Zeit  diese  wichtigen  Funde  den  archäo- 
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logischen  Kreisen  nicht  mitzuteilen,  wäre  nicht  nur  Unaufmerksamkeit 
gegen  die  Interessenten,  sondern  auch  ein  unpraktischer  Vorgang  gewesen^ 
denn  wie  vieler  Fachleute  Aufmerksamkeit  wurde  durch  die  trockene  Auf- 
zählung dieser  Funde  auf  die  Lebensweise,  die  künsthchen  Höhlenwohnungen 
und  hauptsächlich  auf  die  typische  Beerdigungsmethode  dieser  Völkergruppe 
der  Neolithzeit  gelenkt?  Dieses  Interesse  zog  die  hervorragendsten  Fach- 
männer der  Archäologie  auf  den  Schauplatz  und  durch  Besprechung  von 
verschiedenen  Seiten  gewann  das  Kesultat  der  Grabungen  immer  wieder 
neue  Beleuchtung.  Freilich  habe  ich  in  den  bisherigen  zwei  Heften  nur  ein- 
fache Taglöhnerarbeit  verrichtet,  aber  auch  diese  gewissenhaft  mitgeteilte 
und  ganz  verlässliche  Taglöhnerarbeit  hat  ihr  Verdienst,  indem  jedermann 
das  Resultat  der  Grabungen  ebenso  detaillirt  kennen  zu  lernen  vermag,  als 
hätte  er  die  Arbeiten  persönlich  geleitet.  —  Jedermann  wurde  hiedurch  in 
die  Lage  versetzt,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  meiner  hier  abzu- 
leitenden Folgerungen  zu  beurteilen  und  kann  der  schärfer  sehende  For- 
scher meine  etwaigen  Irrtümer  berichtigen.  Die  Archäologie  wird  die  Polir- 
arbeit  meiner  Folgerungen  mit  der  Zeit  vielleicht  bei  Seite  werfen,  als  eine 
mit  den  vorgeschrittenen  Kenntnissen  etwa  nicht  mehr  übereinstimmende 
Ansicht,  wird  jedoch  dennoch  die  einfach  aber  ehrhch  verrichtete  Taglöhner- 
arbeit des  trockenen  Tagebuches  stets  als  Basis  verwerten  können,  auf  wel- 
cher das  moderne  Gebäude  der  späteren,  richtig3ren  Folgerungen  aufgebaut 
werden  kann. 

Die  bisherigen  zwei  Hefte  meines  Werkes  habe  ich  streng  den  Postu- 
laten  der  Wissenschaft  entsprechend  geschrieben  und  wenn  es  wirklich 
Einen  gab,  der  in  ihrer  Lecture  Gefallen  fand,  so  konnte  dies  nur  ein  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  genommener  Fachmann  gewesen  sein.  Dem. 
in.  Teile  meines  Werkes  habe  ich  die  Gruppirung  der  Details  des  Fundes, 
die  deutliche  Uebersicht  über  das  Zusammengehörige  oder  zu  trennende, 
das  Gulturbild,  die  Zeitbestimmung,  kurz  die  gesammten  Cionclusionen  vor- 
behalten. Auch  dieser  Schlussband  hätte  sich  in  jenem  strengen  Bahmen 
bewegen  sollen  wie  die  beiden  ersten  Teile.  Ich  hätte  sollen  über  diese  An- 
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Siedlung  für  Fachleute  ein  Bild  geben,  welches  den  weitgehendsten  Einblick 
gestattet  und  doch  die  äusserUche  Plastik  vermieden  hätte,  welche  ja  dem 
Fachmann  ohnehin  bekannt  ist.  Es  hätte  dies  ein  mit  anatomischer  Ge- 
nauigkeit auf  Draht  gezogenes  Skelett  sein  müssen,  an  dessen  pünktlicher 
Zusammenstellung  der  Anatom  seine  Freude  gehabt  hätte,  welcher  sich 
umso  besser  das  Fleisch  dazu  zu  denken  vermag,  je  reiner  die  Knochen  prä- 
parirt  sind,  —  für  das  sich  interessirende  grosse  Publicum  dagegen  wäre 
dies  ein  Gespenst  gewesen,  welches,  wenn  es  auch  nicht  nur  ausschliesslich 
Gesichtszüge  an  dem  Bilde  sucht,  wie  etwa  der  Porträtmaler,  so  doch  den 
Todten  Leben  einhauchen  möchte,  um  deren  Gebahren  sehen  zu  können. 
In  den  abzuleitenden  Folgerungen  hätte  ich  mich  beschränken  müssen, 
schwere  Steine,  einen  Haufen  trockener  Daten  zusammenzutragen  (wie  ich 
es  auch  gethan),  mit  welchen  sich  der  Strauss  vielleicht  den  Magen  anfüllt, 
welche  jedoch  schon  dem  Kraniche  unverdaulich  sind.  Mit  trockenen  Daten 
begnügt  sich  zwar  der  Gelehrte,  das  wissbegierige  und  Anteil  neh- 
mende Publicum  hingegen  wird  dadurch  abgeschreckt.  Ich  wurde  von 
sehr  angesehener  Seite  aufgefordert,  diesen  dritten  Band  so  zu  schreiben, 
dass  ihn  auch  das  grosse  PubUcum  mit  Genuss  lesen  könne,  wie  eine  ganz 
selbständige  Arbeit  und  aber  auch  der  Gelehrte  in  demselben  den  von  jeder 
Wiederholung  freien  Abschluss  der  früheren  zwei  Teile  finde.  Ich  hielt 
dies  für  eine  schwere  Aufgabe  und  dennoch  willigte  ich  ein,  weil  sie  der 
Gegenstand  selbst  möglich  machte  und  ich  mit  derselben  doppeltem  Interesse 
dienen  konnte,  jenem  des  Gelehrten  ebenso,  wie  jenem  des  grossen  Publi- 
cums.  —  Verhältnissmässig  leicht  ist  es,  nur  eine  Skizze  des  Bildes  zu  geben 
und  auf  Grund  der  einfach  gruppirten  Daten  Schlüsse  zu  ziehen,  kurz 
lediglich  für  den  Gelehrten  zu  schreiben.  Eine  noch  leichtere  Aufgabe  ist 
es,  für  das  grosse  Publicum  anziehend  zu  schreiben,  da  sich  dann  der 
Autor  nicht  in  den  Datenwulst  der  verwirrenden  Details  zu  versenken,  auch 
nicht  auf  den  Grund  des  Gegenstandes  zu  dringen  braucht,  sondern  leicht 
mit  seinem  Nachen  über  den  glatten  Spiegel  des  tiefen  Sees  gleitet.  Den 
zwischen  beiden  führenden  Mittelweg  jedoch  zi|  finden,  die  streng  wissen- 
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schaftlichen  Daten  unversehrt  und  geniessbar  zu  geben,  —  ist  eine  schwie- 
rige Arbeit.  Wenn  daher  einzehie  Detais  meiner  Arbeit  hier  dem  Gelehrten,, 
dort  dem  Publicum  nicht  entsprechen  sollten,  möge  als  meine  Entschuldigung 
gelten,  dass  ich  gleichzeitig  zwei  Herren  zu  dienen  hatte. 

Schliesslich  sei  es  mir  gestattet,  meinen  tiefsten  Dank  allen  Jenen^ 
auszudrücken,  welche  mit  so  grosser  Bereitwilligkeit  die  eingehende  Aufar- 
beitung der  einzelnen  Details  übernahmen,  welche  durch  literarische  Mit- 
wirkung, oder  Bat  und  Unterstützung  meine  Arbeit  wesentlich  erleichterten 
und  zwar  die  Herren :  Geheimrat  Professor  Dr.  Budolf  Virchow,  Professor 
Emerich  Deininger,  Prof.  Dr.  Otto  Fraas,  Pr.  Dr.  A.  von  Mojsisovics,  Karl 
Graf  von  Attems,  Ernst  Friedel,  Dr.  Matheus  Much,  Professor  Dr.  Gustav 
Heinrich,  und  demjenigen,  dessen  Verdiensten  der  erste  Platz  gebührt,  dem 
allein  diese  wichtigen  Funde  zu  verdanken  sind,  —  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi. 

Lengyel  im  September  1891. 

Der  Verfasser. 
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Ich  hatte  gewünscht^  in  diesem  Werke  von  den  Erbauern  and  Bewoh- 
nern des  Lengyeler  Schanzwerkes  zu  sprechen,  wie  ich  dies  auch  in  dem 
Titel  «Das  prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  und 
Bewohner»  angedeutet.  Wer  die  Erhalter  des  Schanzwerkes  waren,  werden 
wir  erst  dann  bestimmen  können,  wenn  wir  bereits  seine  Bewohner  kennen, 
üeber  die  Bewohner  des  Schanzwerkes  sprechen  die  untrüglichen  That- 
sachen  der  Funde,  die  Erbauer  desselben  jedoch  vermag  ledigUch  nur  die 
allzu  fehlbare  individuelle  Beurteilung  zu  bestimmen.  Ein  solches  Urteil 
können  wir  nur  auf  Grund  von  Thatsachen  bringen  und  daher  haben  wir  in 
erster  Beihe  die  Thatsachen,  d.  i.  die  Funde  zum  Gegenstande  unseres  Stu- 
diums zu  machen.  Aus  der  Gruppirung  der  Funde  nach  Gegenständen  und 
Typen  gewinnen  wir  einen  klaren  üeberblick  und  vermögen  zu  beurteilen, 
ob  alle  Gegenstände  zusammen  gehören  oder  nicht,  was  aus  der  grossen 
Masse  auszuscheiden  ist,  welcher  Zeit  und  wie  vielerlei  Bewohnern  diese 
ausgeschiedenen  Gegenstände  zuzuschreiben  sind  und  welche  unter  letzteren 
die  eigentlichen  Erbauer  waren. 

Um  in  diesen  wichtigen  Fragen  eine  klarere  Orientirung  zu  erlangen, 
muss  ich  vorerst  folgende,  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  constatirte  That- 
sachen erwähnen : 

Wir  haben  zwei  von  einander  getrennte  Grabfelder  der  liegenden 
Hocker  innerhalb  des  Schanzwerkes  gefunden.  In  dem  ersten  haben  wir 
imter  den  reichsten  Beigaben  an  Steingeräten  nur  in  einzelnen  Ausnahms- 
fällen auf  Dentaliumschnecken  gereihte  kleine  Metallperlen  gefunden,  als 
deren  Material  bei  genauer  Analyse  Kupfer  constatirt  wurde.  Ausser  diesen 
Perlen  kam  als  Todtenbeigabe  Bronze  nirgends  vor.  In  dem  zweiten  Grab- 
felde der  liegenden  Hocker  fehlten  auch  die  Eupferperlen  und  bildeten  aus- 
schliesslich Steingeräte  und  Gefässe  die  Beigaben.  Dass  dieses  zweite  Grab- 
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feld^  in  welchem  sich  nirgends  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Metall  vor- 
fand^ in  die  Neolithzeit  gehört,  wird  Niemand  bezweifeln  können.  Aber  in 
dieselbe  Epoche  gehört  auch  das  erste  Grabfeld,  in  welchem  nirgends  Bronze 
vorkam,  und  auch  die  winzigen  Eupferperlen  nur  ausnahmsweise  gefunden 
wurden,  da  nicht  nur  die  Beerdigungsmethode  in  hockender  Lage,  sondern 
auch  die  Keramik  vollständig  mit  dem  zweiten  Grabfelde  übereinstimmt. 
Die  Keramik  dieser  beiden  Grabfelder  der  Neolithzeit  ist  die  denkbar  typi- 
scheste, ausserhalb  der  Gräber  jedoch  finden  wir  sie  nur  in  belanglosen 
Fragmenten. 

Die  Keramik  und  die  gesanm[iten  Beigaben  dieser  beiden  Grabfelder 
bilden  eine  strenge  Einheit,  sie  geben  uns  ein  nicht  nur  klares,  sondern 
auch  unanfechtbar  zuverlässiges  Bild  der  Neolithzeit,  da  all'  dieses  von 
Grabbeigaben  herrührt,  bei  welchen  die  Zusammengehörigkeit  am  unzweifel- 
haftesten und  jeder  Einwand  ausgeschlossen  ist.  Wir  müssen  daher  die 
Neolithzeit  der  Lengyeler  Ansiedlung  im  Kahmen  der  beiden  Grabfelder 
der  liegenden  Hocker  suchen.  Jedenfalls  gibt  es  sehr  viele  Gegenstände, 
welche  zwar  ausserhalb  dieses  Rahmens  fallen  und  doch  in  dieselbe  NeoUtb- 
zeit  gehören,  da  ja  die  hierher  beerdigten  Todten  hier  gelebt  und  gewohnt 
hatten.  Aber  die  nicht  in  den  Kahmen  der  Grabfelder  gehörigen  Funde  sind 
derart  untereinander  gemengt  mit  den  Gegenständen  einer  Broäzecultur, 
dass  eine,  jeden  Zweifel  ausschliessende  Unterscheidung  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich  ist. 

Ich  nehme  daher  in  die  Lengyeler  Neolithcultur,  —  ohne  dass  mich 
Jemand  der  Willkür  beschuldigen  könnte,  —  die  liegenden  Hocker,  die 
gespaltenen  und  polirten  Steingeräte,  die  Geweih-  und  Beingeräte,  die  Wob- 
nungen der  liegenden  Hocker  und  die  Keramik  der  Gräberfunde  auf.  Diese 
werden  das  unbestreitbar  verlässliche  Bild  der  Neolithzeit  der  Lengyeler 
Ansiedlung  geben. 

Ausser  den  vorbezeichneten  Gegenständen  der  Neolithzeit  fanden  wir 
noch  eine  aussergewöhnlich  reiche  Keramik  in  charakterisirenden  Gefilssen 
und  sonstigen  eigenartigen  Thongegenständen,  wiewohl  auch  Bronze  und 
zwei,  mit  diesen  gleichzeitige  Eisenbeile.  Ausser  diesen  gibt  es  noch  einige 
Gegenstände,  welche  ohne  Zweifel  der  La  Thdne-Periode  angehören,  sowie 
einige  aus  der  Bömerzeit,  welche  nach  den  Münzen  aus  dem  IV.  Jahr* 
hundert  stammen. 

Es  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  die  eben  jetzt  erwähnte  reiche  Kera- 
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mik,  die  Bronze-  und  Eisengegenstände^  von  welchen  wir  nicht  ein  einziges 
Stack  in  den  beiden  grossen  Grabfeldern  der  liegenden  Hocker  gefunden  haben^ 
ebenfalls  zur  Cultur  dieser  letzteren  gehören  ?  Oder  besser  gesagt :  ob  die 
gesammte  Keramik^  Bronze-  und  Eisengegenstande^  kurz  die  sämmtlichen 
Funde  des  Lengyeler  Schanzwerkes  (mit  Ausnahme  der  einzelnen  Gegen- 
stände aus  der  La  Thäne-Periode  und  der  Bömerzeit)  in  dieselbe  Epoche 
gehören  ?  oder  ob  es  berechtigt  ist,  dieselben  von  der  zweifellos  neolithischen 
Cultur  der  liegenden  Hocker  auszuscheiden  und  die  von  der  ersteren  wesent- 
lich verschiedene  Keramik,  die  Bronze-  und  Eisengegenstände  einem  viel 
entwickelteren  Volke  der  späteren  Bronzezeit  zuzuschreiben.  Meinerseits 
sehe  ich  entschieden  zwei  verschiedene  Culturen  in  den  Lengyeler  Funden, 
eine  Neolithcultur  in  den  beiden  Grabfeldem  und  eine  vorgeschrittene 
Bronzecultur  in  einem  Teile  der  übrigen  Funde.  Meine  Ansicht  wird  durch 
die  nachstehend  im  Kurzen  angeführten  Thatsachen  unterstützt 

Dass  einzelne  Gegenstände  der  von  den  Gefässen  der  hegenden  Hocker 
wesentlich  verschiedenen  Keramik,  wie :  die  Kinderklappem,  die  geheimniss- 
vollen a Mondbilder»,  die  Bäuchergefässe  und  andere  derlei  Gegenstände  nie  in 
den  Gräbern  der  liegenden  Hocker  vorkamen,  kann  zwar  nichts  beweisen, 
da  diese  Gegenstände  sich  überhaupt  nicht  zu  Todtenbeigaben  eignen.  Aber 
jedenfaUs  ist  es  ein  zu  berücksichtigendes  Argument,  dass  ein  ansehnlicher 
Teil  unserer  Gefässe  entschieden  den  lausüzer  Typus  trägt  und  auch  diese 
in  den  Gräbern  der  liegenden  Hocker  gänzlich  fehlen.  Diesem  Argument 
gegenüber  könnte  Jemand  den  Einwand  erheben,  dass,  wenn  auch  die 
Keramik  der  Todten  einen  wesentlichen  Abstand  von  den  Gefässen  des 
lausitzer  Typus  zeigt,  dies  nur  daher  stammen  kann,  weil  sie  zu  verschie- 
denem Zweck  verfertigt  wurden,  die  ersteren  für  die  Todten,  die  letzteren 
zum  gewöhnlichen  Küchengebrauch,  und  dies  war  der  Grund,  warum  letz- 
tere als  Küchengeräte  niemals  den  Todten  beigegeben  wurden.  —  Aber 
nicht  nur  die  Form  dieser  letzteren  Gefässe,  sondern  auch  ihre  Erzeugungs- 
art und  ihre  Ornamentformen  fehlten  bei  den  liegenden  Hockern. 

Ferner  wurden  besonders  schöne,  mit  Kalk  eingelegte  Gefässe  im 
Schanzwerke  gefunden,  welche  von  einer  grossen  Vollkommenheit  der 
Keramik  zeugen.  Diese  Gefässe  sind  in  Ungarn  sehr  häufig  und  gehen  stets 
miD  Gegenständen  der  entwickelten  Bronzezeit  und  beinahe  auschliesslich 
mit  der  Leichenverbrennung  Hand  in  Hand.  In  unseren  Terramaren  finden 
wir  dieselben  zuerst  in  Begleitung  von  Bronzen  und  in  der  Bömerzeit  kamen 
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sie  bereits  wieder  gänzlich  ausser  Gebrauch.  Auch  im  Lengyeler  Schanz- 
werk kamen  die  kalkeingelegten  Ge&ise  vor,  aber  nie  bei  den  Todten.  Ich 
fand  zwar  in  der  Grube  Nr.  37  neben  dem  Todten  in  einem  grossen  Gefässe 
das  Fragment  eines  kalkeingelegten  Gefässes  und  hieraus  folgerte  ich,  dasp 
diese  Gefässe  mit  den  liegenden  Hockern  gleichen  Alters  seien,  aus 
den  späteren  Funden  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  in  beiden  Grab- 
feldem  der  liegenden  Hocker,  diesen  einen  Fall  ausgenommen,  nirgends 
weder  ein  unversehrtes  Exemplar,  noch  auch  nur  das  geringste  Bruchstück 
eines  kalkeingelegten  Gefässes  gefunden  wurde  und  daher  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  bei  Grube  Nr.  37  jenes  Fragment  zufällig  in  das  darunter  befind- 
liche Todtengefäss  geraten  sein  musste.  —  Von  diesen  kalkeingelegten 
Gefässen  können  wir  doch  gewiss  nicht  sagen,  dass  sie  zum  gewöhnlichen 
Küchengebrauch  erzeugt  wurden  und  sich  zu  Todtenbeigaben  nicht  geeignet 
hätten.  Wenn  die  liegenden  Hocker  diese  gefällige  und  hübsche  Art  der 
Ornamentirung  gekannt  hätten,  so  hätte  man  sie  sicherlich  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen  an  den  Todtengefässen  angebracht,  umsomehr,  da  man 
eben  auf  die  Todtengefässe  die  grösste  Sorgfalt  verwendete,  auf  diese  malte 
man  mit  gelber  und  roter  Farbe  verschiedene  Motive.,  was  wir  an  den  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmten  Gefässen  nicht  finden. 

Das  Hauptargument  bilden  jedenfalls  die  Bronzen.  Die  in  Lengyel 
gefundenen  Bronzen  stammen  aus  der  vorgeschrittensten  Periode  der  Bronze- 
cultur.  Unzweifelhaft  sicher  ist  auch,  dass  man  in  dem  Scbanzwerke  that- 
sächlich  die  Metallbearbeitung  betrieben  hat,  da  wir  neben  grossen  Feuer- 
herden Metallschlacken,  sowie  auch  Gussformen,  und  zwar  nicht  nur  für 
Schmucksachen,  sondern  auch  für  Waffen  und  Werkzeuge  fanden.  Wenn 
die  in  hockender  Lage  beerdigte  Gruppe  hier  die  Metallarbeit  betrieben 
hätte  und  zwar  mit  solcher  Fertigkeit,  wie  sie  die  gefundenen  Bronzen  und 
Gussformen  zeigen,  dann  wäre  ein  gänzliches  Mangeln  der  Bronze  unter 
den  Grabbeigaben  kaum  vorzustellen,  da  hier  nicht  von  einzelnen  Zufällen, 
sondern  von  zwei  ausgedehnten  Grabfeldern  die  Rede  ist.  Jene  Einwen- 
dung, dass  man  die  Bronze,  als  sehr  seltene  und  besonders  wertvolle  Sache 
lediglich  aus  Geiz  den  Todten  nicht  beigegeben  habe,  verliert  ihre  Schärfe, 
wenn  wir  bedenken,  dass  man  in  jener  Entwicklungsperiode  der  Bronzezeit, 
in  welcher  die  hier  gefundene  Bronze  gegossen  wurden,  überall  den  Todten 
Bronze  beigegeben  hatte.  Wir  finden  sogar  in  Italien,  Ober-  und  Unter- 
österreich, Böhmen,  Galizien  und  England  bei  den  liegenden  Hockern  der 
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Bronzecultur  diese  Broazebeigaben  und  nur  die  beiden  Lengyeler  Grab- 
felder sollten  eine  Ausnahme  bilden?  Wenn  ferner  die  Bronze  wirklich  eine 
so  wertvolle  Sache  gewesen  wäre,  so  würden  wir  nicht  so  viele  zerstreute 
Bronze  finden,  aber  schon  dadurch  sinkt  der  Wert  der  Bronze,  dass  man 
das  Giessen  derselben  in  loco  verstand.  Geiz  gegenüber  den  Todten  aber 
kann  man  überhaupt  von  Jenen  nicht  voraussetzen.  Die  Achtung  und  Pietät 
gegen  die  Todten  war  viel  zu  gross,  was  auch  dadurch  bewiesen  ist,  dass 
man  denselben  nicht  nur  die  auf  viel  mühsamere  Weise  verfertigten  polirten 
Steingeräte,  sondern  auch  die  viel  selteneren  vom  fernen  Osten  mitge- 
brachten Muschelschmucksachen,  deren  Wert  jenen  der  Bronze  sicherUch 
überstieg,  —  beilegte.  Der  gänzliche  Mangel  von  Bronzen  bei  den  liegenden 
Hockern  beweist  nur,  dass  nicht  sie  die  Metallgiesser  in  der  Lengyeler  An- 
siedlung  waren,  sowie  auch,  dass  die  vorgefundenen  Bronzen  von  sehr  vor- 
geschrittener Technik  das  Eigentum  eines  Volkes  der  späteren  Bronzezeit 
gebildet  hatten. 

Was  schliesslich  die  einzelnen  Lengyeler  Eisengegenstände  betrifft,  so 
sind  dies  entschieden  typische  Formen,  welche  wir  als  mit  den  Bronzen 
zusammengehörig  zu  betrachten  haben.  Wer  daher  glauben  würde,  dass 
sämmtliche  Lengyeler  Funde  in  eine  Epoche  gehören,  würde  mit  anderen 
Worten  behaupten,  dass  die  kreuzförmigen  flachen  Beile  von  sogenanntem 
Hallstatter  Typus  (von  welchen  wir  zwei  fanden)  bereits  in  der  Neolithzeit 
gebraucht  worden  seien ;  oder  aber,  dass  zu  Beginn  der  Eisenzeit  die  Stein- 
geräte noch  dermassen  prädominirt  haben,  dass,  wie  in  Lengyel,  auf  je 
einen  Eisengegenstand  viele  Tausende  von  Steingeräten  gefallen  wären. 

Wenn  sämmtliche  Funde  der  Lengyeler  Niederlassung  (mit  Ausnahme 
der  römischen  und  La  Thene-Exemplare)  zusammengehörig  wären,  würde 
Lengyel  in  der  Archäologie  den  denkbar  wichtigsten  Wendepunkt  bilden, 
welcher  alle  die  langen  Verkettungen  der  Theorien  der  dreifachen  Epoche- 
einteilung und  der  Zeitbestimmung  in  dieser  Wissenschaft  zerstören 
müsste.  Wir  würden  dann  in  der  Culturgeschichte  der  europäischen  Urvöl- 
ker  eine  putative  Epoche  von  fast  einem  Jahrtausend  streichen.  Wäre  es 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Archäologie  nicht  eine  Verwegenheit  zu 
behaupten,  dass  jenes  Volk,  welches  in  dem  zweiten  Gräberfelde  seinen  so 
zahlreichen,  in  hockender  Stellung  beerdigten  Todten  Tausende  von  gespal- 
tenen und  polirten  Steingeräten  beilegte,  während  sich  von  Kupfer  oder 
Bronze  nicht  die  geringste  Spur  vorfand,  über  dieselben  flachen  Eisenbeile 
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verfügt  habe,  welche  in  der  Nähe  dieser  Todten  gefunden  wurden  ?  Aber 
diese  Folgerung  mussten  wir  acceptiren,  wenn  sämmtliohe  Lengyeler  Funde 
zusammen  gehörten. 

Nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Archäologie  ist  daher  mein  Vor- 
gang richtig,  wonach  ich  die  Lengyeler  Funde  (abgesehen  von  den  einzelnen 
römischen  und  La  Thene-Gegenständen)  den  Ueberresten  zweier  verschie- 
dener Culturperioden,  der  NeoUth-  und  Bronzezeit  zuschreibe  und  daher  die 
Lengyeler  Völkergruppen  der  Neolithzeit  und  der  Bronzezeit  getrennt 
behandle  und  über  beide  nach  den  ihnen  mit  Recht  zugeschriebenen  Gegen- 
ständen separate  Culturbilder  geben  werde. 

In  die  Neolithcultnr  der  Lengyeler  Ansiedlung  gehören  die  Wohnun- 
gen, Gräber  und  ein  Teil  der  Funde,  weshalb  ich  in  gesonderten  Abschnit- 
ten (11)  die  Wohnungen,  (EI)  die  Beerdigung  in  hockender  Lage,  (IV)  die 
sämmtlichen  Lengyeler  Steingeräte,  (V)  sämmtliche  Bein-  und  Hirschhom- 
geräte,  und  (VI)  die  Keramik  der  liegenden  Hocker  bespreche.  Die  Gesammt- 
heit  aller  dieser  Funde  gibt  (VII)  das  Neolithische  Culturbild  der  Nieder- 
lassung. Zum  Schlüsse  aber  befasse  ich  mich  auf  Grund  all^  dieser  Detail- 
abschnitte  (VIII)  mit  der  Zeitbestimmung  des  ersten  Volkes  der  Ansied- 
lung. Dieselbe  Einteilung  befolge  ich  auch  dann  bei  der  Gultur  des  zweiten 
Volkes. 

In  einzelnen  wichtigeren  Abschnitten  gruppire  ich  nicht  nur  die  Len- 
gyeler Details,  sondern  vergleiche  dieselben  überdies  behufs  klarerer  üeber- 
sicht  und  der  Gonclusionen  wegen  mit  ausländischen  Analogien.  Einzelne 
Details  (so  die  Frage  der  liegenden  Hocker,  die  Opfergefässe  etc.)  greife  ich 
jedoch  in  ihrem  ganzen  Umfange  auf,  aber  nur  jene,  welche  in  der  archäo- 
logischen Literatur  bisher  keiner  eingehenden  Behandlung  gewürdigt 
wurden.  Dies  bildet  also  jene  geringe  Plastik  an  der  Skizzirung  des  Werkes, 
welche  ich  mir  zur  besseren  Orientirung  des  grossen  Publikums  und  zur 
leichteren  Sammlung  der  zerstreuten  Daten  für  die  Fachgelehrten  erlaubt 
habe. 
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DIE  WOHNUNGEN. 
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Melior  est  yictus  pauperis  sub  tegmine 
asserom,  quam  epulse  splendidse  in 
peregre  sine  domicilio.i 

Eccles,  XXIX.  29. 


I. 


Die  nachstehenden^  von  den  prähistorischen  Wohnstätten  handehiden 
Details  habe  ich  zur  klareren  Uebersicht  in  folgende  Capitel  geteilt: 
L  Dreierlei  Wohnungen  in  der  Lengyeler  Niederlassung,  n.  Die  ältesten 
Höhlenwohnungen  und  die  bienenkorbförmigen  Gruben.  Aus  diesen  Ana- 
logien und  aus  den  Localdaten  von  Lengyel  gezogene  Gonclusionen  über 
die  bienenkorbförmigen  Wohnungen  in  Lengyel.  lU.  Freie  Feuerherde  und 
Wohnungen  von  geringer  Tiefe  in  Lengyel.  Analogien  derselben.  Aus  den 
Analogien  und  Localdaten  gezogene  Gonclusionen  über  die  Wohnungen  dea 
zweiten  Volkes  in  Lengyel. 

Wenn  wir  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Plan  des  Lengyeler  Fund- 
ortes werfen^  so  sehen  wir  an  zwei  verschiedenen  Funkten  des  Schanzwerkes 
zwei  Grabfelder,  in  welchen  die  Leichen  in  hockender  Lage,  stets  an  einem 
Orte  gruppirt,  bestattet  worden  waren.  Schon  das  gemeinsame  Gräberfeld 
lässt  bei  diesem  Volke  auf  eine  gewisse  sociale  Organisation  schliessen.  Man 
bestattete  sicherlich  die  Todten  auch  darum  zusammen,  weil  sie  auch  im 
Leben  in  einer  gewissen  socialen  Gemeinschaft  zusammen  Leid  und  Freude 
getragen  hatten,  wobei  der  Familienherd  den  Mittelpunkt  der  Lebens- 
gemeinschaft bildete.  Der  ständige  Familienherd,  welchen  man  einiger- 
massen  gegen  die  Elemente  geschätzt  hatte,  war  zugleich  die  Wohnstätte. 
Oder  sollten  nur  die  Todten  im  Grabe  eine  Buhestätte  gehabt  und  die  Le- 
benden eine  Wohnstätte  entbehrt  haben,  in  welcher  sie  in  dem  Kampfe  ums 
Dasein  Bast  gefunden  hätten?  Die  Thatsachen  beweisen,  dass  wirklich  auch 
diese  alten  Völker  Wohnungen  hatten,  aber  wo  haben  wir  diese  zu  suchen  ? 
Ausserhalb  des  Schanzwerkes  auf  keinen  Fall !  Die  mit  einem  Schanzgraben 
umgebene  Fortification  setzt  Verteidiger  voraus  und  diese  sind  nicht  unter 
den  Todten,  sondern  unter  den  Lebenden  zu  suchen  und  dienten  auch  die 
Schanzwerke  nicht  zum  Schutze  der  Gräber,  sondern  zum  Schutze  der  Be- 
hausungen der  Lebenden.  Ein  Blick  auf  den  Plan  des  Schanzwerkes  orientirt 
uns  über  diese  Wohnstätten,  welche  in  der  Veranschaulichung  der  Cultur 
jener  Urzeiten  zu  einer  wichtigen  Bolle  berufen  sein  werden,  so  dass  wir  mit 

Bm  prihistorisehe  Sohaazwark  yon  Lengyel.  III.  2 
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Becht  von  denselben  sagen  können :  tDomus  haec  erit  in  exemplum:  omnis 
qui  transierit  per  eam  stupebit»,  (III.  über  Eegum  IX.  8.)  — jedoch  wird 
das  Staunen  nicht  durch  äusseren  Glanz^  sondern  im  Gegenteil  durch  deren 
primitive  Form  und  Inhalt  in  uns  erweckt. 

Unter  diesen  Wohnstätten  vermögen  wir  dreierlei  diverse  Formen  zu 
unterscheiden:  1.  Es  gibt  an  verschiedenen  Punkten  des  Schanzwerkes  zahl- 
reiche, jedoch'  nicht  gruppirte,  sondern  zerstreut  liegende  freie  Feuerherde, 
welche  nicht  in  die  Erde  gegraben  sind,  sondern  auf  der  ursprünglichen  Erd- 
oberfläche liegen  und  verschiedene  Formen  und  Dimensionen  zeigen,  so  dass 
wir  dieselben  in  nur  geringer  Tiefe  in  der  Humusschichte  finden.  In  vielen 
Fällen  zeigt  die  blosse  Erde  starke  Brandspuren,  während  bisweilen  die 
Basis  des  Herdes  mit  Lehm  glatt  gestrichen  und  erst  dann  hart  gebrannt  ist 
Bei  diesen  Feuerherden  findet  man  zwischen  der  Äsche :  Eüchenabfälle,  Ge- 
fissscherben  und  Geräte  aus  der  neolithischen  Zeit.  Es  kamen  auch  Fälle  vor, 
80  namentlich  am  Westende  des  Lengyeler  Schanzwerkes  (S.  Gruben  Nr.  17. 
18,  28),  wo  wir  in  einer  Tiefe  von  4 — 5  Metern  ebensolche  unregelmässige 
Feuerherde  fanden.  Im  ersten  Augenblicke  würde  man  glauben,  dass  diese 
zu  einer  anderen  Gruppe  von  Feuerherden  oder  Wohnstätten  gehören,  ich 
habe  mich  jedoch  davon  überzeugt,  dass  nicht  die  Her.le  so  tief  gegraben 
wurden,  sondern  dass  dieselben  in  zur  Verteidigung  dienenden  tiefen  und 
breiten  Gräben  angebracht  wurden,  wo  sie  zwar  durch  die  Wände  des  Gra- 
bens geschützte  Stätten  fanden,  aber  dennoch  als  freie  Feuerherde  sich  zeigen. 

2.  Sodann  gibt  es  wieder  tief  in  die  Lössschichte  gegrabene  bienen- 
korbähnliche Wohnungen.  Der  Boden  derselben  ist  rund  oder  elliptisch,  die 
Seitenwand  erhebt  sich  im  Bogen  und  an  deren  Scheitel  ist  eine  runde  Oeff- 
nung  angebracht,  die  als  Zugang  dient.  Oberhalb  der  Eingangsöffhung  stan- 
den wahrscheinlich  schirmförmige  Dächer.  Diese  tiefen  Wohnungen  finden 
wir  nahe  aneinander  in  grösseren  Gruppen*  Tiefe  und  Durchmesser  betragen 
durchschnittlich  3  Meter.  Einzelne  dieser  tiefen  runden  Gruben  dienten  aus- 
schliesslich als  Wohnräume,  in  welchen  kein  Feuer  angemacht  wurde,  wess- 
halb  in  denselben  Asche  und  Gefässscherben  fehlten.  Dann  gibt  es  wieder 
Fälle,  wo  Unmassen  von  Asche,  Küchenabfälle  und  Gefässscherben  fast  die 
Hälfte  der  Grube  ausfüllen,  so  dass  diese  wahrscheinlich  nur  als  Eüchen- 
räume  dienten.  Femer  gibt  es  ebensolche  tiefe  und  runde,  nur  engere  Gru- 
ben, deren  Seitenwände  ursprünglich  mit  Ruten-  oder  Rohrgeflecht  ver- 
kleidet, dann  mit  Lehm  verstrichen  und  hart  gebrannt  waren.  Diese  dienten 
als  Getreidekammern,  in  denen  in  grossen  Gefässen  verschiedene  Sämereien 
aufbewahrt  worden  waren.*  Diese  Höhlen  mit  verkleideten  Wänden  ent- 
hielten in  der  Regel  auch  nichts  anderes,  als  die  Bruchstücke  grosser  Ge- 

*  Auf  dem  Plateau  von  Troja  wurden  am  Hanai  Tepecli  ebensolche  präh. 
Granarien  gefunden.  (Dr.  Schliemanu's  «Iliost    786.) 
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iäsBO;  in  welchen  wir  meist  aucb  noch  die  Sämereien  in  verkohltem  Zustande 
"vorfinden. 

3.  Die  dritte  Form  der  Wohnungen  bilden  die  nur  zur  Hälfte  in  die 
Erde  gegrabenen  Gruben.  Diese  sind  ebenfalls  rund^  nicht  weiter  als  die 
vorigen,  durchschnittlich  nur  1  Meter  tief,  es  erhoben  sich  daher  nicht  nur 
das  Dachwerk,  sondern  auch  die  aus  lehmbestrichenem  Butengeflecht 
bestehenden  Seitenwände  über  das  Bodenniveau.  Steine  wurden  noch  nicht 
als  Baumaterial  verwendet,  dagegen  fanden  wir  sehr  oft  um  dieselben  herum 
gebrannte,  mit  Strohgehäcksel  gemengte  Thonstücke,  welche  zusammenge- 
stellt cylinderartige  formlose  massive  Säulen  bildeten.  Diese  halb  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnungen  fanden  sich  nicht  gruppenweise,  sondern  zerstreut. 

Nachdem  die  Funde  des  Lengyeler  Schanzwerkp>8  aus  zwei  verschie- 
denen Culturperioden  stammen,  müssen  wir  jene  wichtige  Frage  beantworten, 
welche  von  diesen  Wohnstätten  von  dem  in  hockender  Stellung  begrabenen 
Volke  aus  der  Neolithzeit  bewohnt  wurden  und  welche  dem  späteren,  aus 
der  Bronzezeit  stammenden  als  Behausungen  dienten  ?  Um  die  aus  Verglei- 
chen gezogenen  Folgerungen  unserer  Antwort  zu  Grunde  legen  zu  können, 
müssen  wir  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  prähistorischen  Woh- 
nungen im  Allgemeinen  werfen. 

II. 

Es  ist  durch  Thatsachen  bewiesen,  dass  schon  die  Völker  der  Paleo- 
lith-Periode  Wohnräume  besassen,  wenn  auch  auf  diese  besser  die  Bezeich- 
nung «Zufluchtsstätten»  als  «Wohnungen»  passen  würde.  Der  Mensch  hat 
jederzeit  die  Notwendigkeit  dessen  empfunden  sich  einerseits  gegen  die 
Natureinflüsse,  anderseits  aber  gegen  die  Angriffe  wilder  Thiere  sichere  Asyle 
und  Buhestätten  zu  suchen.  Solche  Zufluchtsstätten  bot  ihm  aber  lediglich 
die  Natur  iu  den  Höhlen,  oder  anderen  Verstecken,  denn  er  selbst  bildete 
sich  noch  nicht  auf  künstliche  Art  seine  Behausung,  wenigstens  haben  wir 
bisher  noch  keinerlei  Nachweis  über  die  erfolgte  Herstellung  solcher.  Man 
suchte  daher  sorgfältig  nach  natürlichen  Höhlen,  weshalb  auch  die  meisten 
Funde  der  Paleolithzeit  aus  solchen  stammen ;  wo  aber  derlei  Funde  in  der 
blossen  Erde  oder  in  der  Lössschichte  vorkamen,  konnte  noch  nirgends  con- 
statirt  werden,  dass  sich  die  Menschen  jener  Zeit  auf  künstliche  Weise 
Gruben  in  die  Erde  als  Wohnstätten  hergestellt  hätten.  Die  Nachahmungen 
der  Höhlenwohnungen,  die  künstlich  in  die  Erde  gegrabenen  Gruben  sind 
bereits  Producte  einer  höheren  Cultur  (Sapientia  aediflcabitur  domus,  Lib. 
Proverb.  XXIV.  3)  und  werden  —  wenigstens  bei  uns  —  erst  von  der  Neo- 
lithzeit an  gefunden.  Auch  Marquis  de  Nadaillac*  sagt:   «Durant  ces  pre- 

*  Nadaillac  «Les  premiers  populations  de  FEnrope»,  (Extrait  du  Correapon- 
•dant  1889.)  p.  9. 
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miers  temps,  les  hommes  ignoraient  tout  mode  de  construction ;  ils  dispu- 
taient  aux  ours  ou  aux  fauves  les  cavemes  ouvertes  sur  le  äanc  des  oollineB 
par  les  disruptions  geologiques  ou  par  la  force  des  eaux  et  ils  savaient  ä 
peine  les  agrandir^  quand  la  place  manquait  ä  la  famille.» 

Eigentliche  Wohnungen  werden  auch  in  der  heiligen  Schrift  erst  aus 
der  Zeit  Abraham 's  erwähnt,  und  zwar  heisst  es :  «Dixit  autem  Dominus  ad 
Abraham :  egredere  de  terra  tua  et  de  cognatione  tua  et  de  domo  patris  tui 
et  veni  in  terram,  quam  monstrabo  tibi.»  (Genesis  Xu.  1.) 

Eohn  und  Mehlis  ^  sagen  ebenfalls:  «Alle  bis  jetzt  gemachten  Ent- 
deckungen, wie  sie  die  bedeutendsten  Forscher,  Leyell,  Dawkins,  Lubbock 
u.  A.  darstellen,  weisen  darauf  hin,  dass  der  Urmensch,  welcher  vor  und 
während  der  Eisperiode  das  mittlere  tmd  nördliche  Europa  bewohnt  hat, 
natürliche  Höhlen  zu  seinem  Aufenthalte  benutzte.  Er  hatte  es  noch  nicht 
gelernt,  sich  ein  Obdach  zu  bauen,  das  ihn  gegen  die  Ungunst  der  Witterung 
hätte  schützen  können.  In  diesen  ersten  menschlichen  Wohnungen  finden  wir 
die  ersten  spärlichsten,  aber  hochwichtigen  Spuren  des  menschlichen  Daseins 
in  Eüchenresten  und  Erzeugnissen  der  primitivsten  menschlichen  Industrie.  • 

Die  natürlichen  Höhlen  sind  im  Winter  warm  und  im  Somm  er  kühl 
und  boten  dabei  auch  den  sichersten  Zufluchtsort,  deshalb  finden  wir  auch 
kaum  eine  Höhle  aus  der  Urzeit,  welche  unbewohnt  gebheben  ist.  Die  aller- 
ältesten  schriftlichen  Ueberlieferungen  erwähnen  unzählige  Höhlen,  welche 
als  Wohnstätten  gedient  hatten.  «Wir  finden  Vulcan  und  Aeolus,  Diana  und 
Egeria,  Calypso  und  Dido,  Cacus  und  die  Cyclopen  in  Höhlen.  Die  Höhlen 
waren  die  Schauplätze  der  Mysterien.  Zoroaster  weihte  dem  Schöpfer  des 
Weltalls  eine  Höhle  mit  prachtvollen  Quellen.»^  Auch  Dawkins  sagt:* 
«Höhlen  haben  zu  allen  Zeiten  die  Ehrfurcht  und  das  Staunen  der  Menschen 
erregt  und  in  vielen  Sagen  und  Aberglauben  eine  grosse  Rolle  gespielt.  In  der 
römischen  Mythologie  waren  sie  der  Aufenthaltsort  der  Sybillen  und  der 
Nymphen,  in  den  griechischen  Stätten,  an  denen  Pan,  Bacchus,  Pluto  und 
der  Mond  verehrt  und  Orakel  gesprochen  wurden,  so  in  Delphi,  Eorinth  und 
am  Kithäron ;  in  Persien  (und  späterhin  in  fast  allen  der  römischen  Herr- 
schaft unterworfenen  Ländern)  waren  sie  mit  dem  dunklen  Mithrasdienst 
verbunden.  Ihre  Namen  sind  in  vielen  Fällen  Ueberbleibsel  von  den  aber- 
gläubischen Vorstellungen  des  Altertums.» 

Wenn  auch  der  Urmensch  die  besonderen  Vorteile  der  Höhlenwohnun- 
gen kannte^  so  fand  er  doch  nicht  so  leicht  Plätze  wo  ihm  die  Natur  diese 
bequeme  Felsenhöhlen  bot  und  er  war  gezwungen  auf  künstliche  Weise  sich 

^  Eohn  und  Mehlis :  «Materialien  zur  Urgeschichte  des  Menschen  im  östl. 
Europat.  I.  B.  S.  7. 

'  Dr.  Fl.  B6mer:  «A  barlangokröl,  nevezetesen  a  magyarhoni  lakott  barlan- 
gokröli.  (Arch.  Közlem.  1868.  VH.  B.  U.  H.  S.  111. 

'  Kohn  und  Mehlis  w.  o.  I.  B.  S.  12. 
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:gegen  die  Naturelemente  zu  schützen.  Zu  der  primitivsten  Wohnung  fand  er 
an  den  Zweigen  eines  jeden  Baume;  hinreichendes  Material.  Wenn  er  die 
Aeste  eines  Baumes  in  Ereisform  in  die  Erde  steckte,  so  dass  die  Spitzen 
zusammenreichten,  so  hatte  er  schon  ein  geschütztes  Obdach,  welches  mit  Laub 
und  Erde  bedeckt,  dem  Zwecke  vollständig  entsprechen  konnte.  Wahrschein- 
lich gab  dieses  einfache  Verfahren  den  Gedanken  zu  der  primitivsten  Form 
der  künstlich  verfertigten  Wohnungen,  zur  Erfindung  der  eigentlichen  Zelten. 

Wenn  diese  primitivsten  Zelte  für  den  Sommer  auch  genügend  waren, 
so  entsprachen  sie  im  Winter  doch  nicht  ganz  dem  Zwecke.  Man  grub  daher 
in  den  harten  Boden  Höhlen  in  derselben  Kegelform,  wie  man  es  bei  den 
primitivsten  Zelten  schon  gewohnt  war.  Da  dies  mit  den  damaligenprimitiven 
Werkzeugen  eine  höchst  mühselige  Arbeit  war,  ist  es  natürlich,  dass  man 
diese  Gruben  eine  möglichst  beschränkte  Ausdehnung  gab,  gerade  nur  dem 
di-ingendsten  Bedürfniss  entsprechend.  Die  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnun- 
gen bei  Lengyel  sind  durchschnittlich  nur  3  Meter  breit,  was  für  den  ersten 
Augenblick  sehr  enge  scheint  und  dennoch  genügend  ist,  um  einer  aus  weni- 
gen Gliedern  bestehenden  Familie  Ruheplätze  zu  bieten.  Wenn  man  jedoch 
zur  Buhe  jene  kauernde  oder  hockende  Stellung  einnahm,  wie  sie  bei  den  zur 
evngen  Buhe  Bestatteten  üblich  war,  so  konnten  sogar  ziemlich  Viele  längs 
den  Wänden  Platz  finden. 

Bezüglich  der  Form  gibt  es  bei  diesen  Wohnstätten  keinerlei  Abwei- 
chung, alle  sind  kreisrund  und  bilden  die  Seitenwände  oben  Bogengewölbe, 
so  dass  sie  als  Nachahmungen  der  primitivsten  Zelte  zu  betrachten,  und 
einem  gewöhnlichen  Bienenkorb  ähnlich  sind.  Der  Eingang  ist  niemals  an 
-der  Seite  angebracht,  sondern  es  diente  hiezu  stets  die  am  Gipfel  des  Gewöl  • 
bes  befindliche  enge  Oeffnung. 

So  sonderbar  auch  die  Form  dieser  Wohnungen  erscheinen  mag,  so 
finden  wir  doch  hiefür  mehrfache  Analogien  im  Südosten,  wohin  sich  die 
Oulturfäden  unserer  urweltlichen  Funde  erstrecken,  und  wo  man  selbst  in 
Felsen  Wohnräume  ähnlicher  Form  gebrochen  hatte.  Im  Innern  Asiens,  in 
Tibet,  Indien  und  Persien  finden  wir  in  Felsgebirgen  und  an  den  Ufern  der 
Flüsse  zu  Tausenden  solche,  künstlich  gegrabene  kreisrunde  gewölbte  Höhlen- 
wohnungen. ^  Granze  Stadtteile  gleicher  Form  finden  wir  im  Kaukasus.*  In 
-Gappadocien  ^  zwischen  Kaissarie  (Caesarea  Cappadocia)  und  Newschehr 
befindet  sich  ein  Gebiet,  welches  mit  einer  Unzahl  von  Kegeln  aus  weichem 

^  Flor.  B6mer :  A  barlangokröl,  nevezetesen  a  magyarhoni  lakott  barlangokr61. 
(ArcbsBol.  Közlem.  1868.   VII.  B.  II.  H.  S.  115. 

'  In  dem  geologischen  Teile  des  Werkes  von  Duboi,  Tab.  XIV.  ist  ein  Teü 
der  Stadt  Kutchikal^ne  der  kaukasischen  Höhlenbewohner  (Ville  troglodytique) 
abgebildet,  wo  man  meist  gewölbte  Höhlenwohnungen  findet.  Cit.  Fl.  B6mer  a.  a.  0. 

'  Mordtmann :  Die  Troglodyten  in  Cappadooien  (Sitzungsberichte  der  königl. 
bair.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  München,  1861.) 
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Tuflf  gleichsam  besäet  ist.  Diese  Kegel  stehen  zumeist  in  Gruppen,  obwohl* 
sich  auch  vereinzelte  vorfinden.  Das  Gestein  ist  so  weich,  dass  zu  dessen 
Bearbeitung  selbst  die  gewöhnlichsten  Werkzeuge  genügten.  Die  Tufifkegel 
hatten  die  Form  von  Bienenkörben  und  Zuckerhüten  und  man  gelangte  von 
oben  durch  schomsteinähnliche  Oeffnimgen  in  dieselben.  In  Beth-Gibrin 
(Syrien)  ^  finden  wir  gegrabene  Höhlen  in  Kegel-  und  Glockenform.  Auch 
in  Griechenland  finden  wir  bienenkorb-  oder  kegelförmige  Felsenhöhlen,  doch 
dienten  diese  nicht  den  Lebenden,  sondern  den  Todten  als  Buhestätten. 

Wenn  hervorragende  Fachleute  die  Wohnstätten  der  Urvölker  mit 
deren  Grabmälem  verglichen  haben,  wenn  Nilsson  *  in  den  Ganggräbem  eine 
Nachahmung  der  Wohnungen  jener  Urvölker  sieht,  wenn  Lubbock^  die 
Aehnlichkeit  der  Eskimohütten  mit  den  skandinavischen  Ganggräbem  auf- 
fallend findet,  so  dürfte  es  nicht  als  übertrieben  gewagt  erscheinen,  wenn 
auch  ich  auf  jene  Analogie  hinweise,  welche  sich  zwischen  den  bienenkorb- 
ähnlichen Wohnungen  von  Lengyel  und  den  Kuppelgräbem  der  griechischen 
Halbinsel  ergibt.  Auch  G.  Grewinck*  sagt:  i£s  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  bei  sehr  verschiedenen  Völkern  und  in  ausgedehnten,  jedoch  klimatisch 
und  geologisch  verwandten  Gebieten  gewisse  einfache,  kaum  anders  denk- 
bare Behausungsformen  sich  auf  über-  und  unterirdische  Todtenwohnungen 
übertrugen.»  Die  Buhestätten  der  Todten  sind  thatsächlich  in  vielen  Fällen 
Nachahmungen  der  Wohnstätten.  In  wie  vielen  Fällen  sind  die  Urnen  Nach- 
bildungen der  Wohnräume.  Wir  kennen  viele  solche  unter  der  Benennung 
«Hausurne»  ...  In  Alba  (Latium),  Albano  bei  Marino,  Vetulonia  und  Cometo- 
Tarquinia  wurden  ganz  die  menschlichen  Wohnungen  nachahmende,  mit 
Thor,  Fenstern  und  Dach  versehene  Aschenbehälter  gefunden.*  Die  Lengyeler 
Wohnungen  erinnern  daher  mit  Becht  an  die  griechischen  Kuppelgräber,  da 
die  Wohnstätten  der  Todten  in  vielen  Fällen  nach  dem  Vorbilde  der  Woh- 
nungen der  Lebenden  hergestellt  wurden.  Die  Lebenden  gelangten  in  ihre 
Wohnräume  durch  Klettern  hinab,  während  man  bei  den  Todten  für  einen 
anderen  Eingang  zu  sorgen  hatte  und  aus  diesem  Grunde  schlug  man  einen 
offenen  Gang  oder  «Dromos»  in  diese  bienenkorbähnlichen  Behausungen. 
Wenn  die  griechischen  Kuppelgräber  im  Zusammenhang  mit  den  Lengyeler 
Wohnungen  erwähnt  werden,  so  kann  sich  dies  nur  auf  die  Form  der  Gräber 
beziehen,  da  die  Todten  der  Kuppelgräber  gestreckt  waren  und  deren  Beigaben 
(Gold,  Silber,  Bernstein,  Schnitzereien  und  gravirte  Steine)  in  ihrer  hohea 


*  Sepp  «Jerusalem»  I.  236.    Cit.  Fl.   R6mer   w.  o.  (Arch.    Közlem.  1868.  VH. 
B.  U.  H.  S.  110. 

'  Hellwald  iDer  vorgeschichtliche  Mensch»  535 — 546. 

*  J.  Lnbbock  tDie  vorgeschichtliche  Zeit»,  I.  B.  Fig.  141  und  143. 

*  Marquis   de   Nadaillac    •  Moeurs  et  monuments   des   peuples  pr^historiques».. 
S.  287. 
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Ctütnrstufe  keinen  Vergleich  mit  den  Lengyelem  zulassen  und  doch  stammen 
die  Kuppelgräber  aus  der  vorbomeriscben  Zeit.^  Auch  Heibig  ^  sagt:  «Dass  die 
von  einer  Kuppel  überwölbten  und  durch  einen  offenen  Gang  oder  Dromos 
zugänglichen  Bauten,  wie  das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus,  das  bei  dem 
Heraion  und  das  bei  Menidi  in  Attica  entdeckte  Grab  derselben  Cultur- 
Periode  angehören,  wie  die  Mykenischen  8chachtgi*äber,  ist  allgemein  aner- 
kannt.» Im  Pyräus^  deckte  man  im  Jahre  J87I  ein  unregelmässig  rundes, 
unterirdisches  Brunnenhaus  (circa  470 :  3*90)  auf,  welches  oben  gegen  die 
Oberfläche  eine  runde  Oeffnung  hatte,  wie  auch  sonst  unter  Andern  bei  der 
Klepsydra  ein  solcher  Fall  vorkommt.  Ebendort  fand  man  eine  zweite, 
gleichfalls  oben  mit  einer  runden  Oeffnung  versehene  Grube  (1*75  M.  hoch, 
1*50  M.  breit).  Bei  diesem  Funde  wurde  erwähnt:  *  «Ueberhaupt  ist  in  der- 
selben Gegend  eine  sehr  gro'^se  Anzahl  dieser  am  Tage  liegenden  Mündun- 
gen aufgedeckt  worden,  welche  darunter  liegende  Gelasse  verraten,  und 
auf  diese  Anlagen  deuten  vielleicht  die  Worte  des  Strabo  p.  394  hin:  Xo^oc 
5'  soTtv  1^  Moovo/Ca  j^eppovr^olCwv  xal  xotXoc  xal  oicovojto«;  icokb  vlpO(;  cpöoei  ts 
xai  iirti7j56(;,  &ot'  oir^%axB<;  S^^^o^at  xtX.»  Auch  an  der  attischen  Ostküste 
fand  man  von  oben  senkrecht  abwärts  gehende  ^  altattische  Kammergräber 
unter  Hügeln.  Für  die  Einwanderung  der  Italer  in  der  vorhomerischen  Zeit 
über  Griechenland  und  den  Balkan,  also  auf  dem  Landwege,  führt  Heibig 
(Hom.  Epos  S.  66)  als  eine  sehr  vereinzelt  stehende  Thatsache  den  Gräber- 
fund von  Matrenza,  6  Kilometer  südlich  von  Syrakus  an.  Wegen  der  beson- 
deren Wichtigkeit  citire  ich  diese  Stelle  wörtlich :  t  Die  bienenkorbartige 
Form  der  in  den  Felsen  eingearbeiteten  Kammer  und  der  in  die  letztere 
hineinführende  Dromos*  erinnern  an  die  alten  Kuppelgräber. ^  In  der  Kam- 
mer fanden  sich  zwei  Thongefässe,  die  mit  bräunlichen  Ornamenten  — 
unten  parallelen  Streifen,  oben  einem  Schema  von  Banken  —  auf  glattem 
gelblichem  Grunde  verziert  sind.®  Sie  verraten  in  Form,®  Technik  und 
Dekoration  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  Exemplaren,  welche  aus  den 
mikenäischen  Schachtgräbem  und  anderen  ähnlichen  Fundschichten  stam- 
men. Ausserdem  enthielt  die  Grabkammer  zwei  Vasen  aus  schwärzlichem 


*  Dr.  A.  Milchhöfer  tDie  Museen  Atlienst    Athen  1881.  No  6.  S.  86  und  106. 

*  W.  Heibig  fDas  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert  •  S.  53. 
'  •  Archäologische  Zeitungt  1874.  S.  105. 

*  «Archäol.  Zeitung»  1874.  S.  105. 

•  Mitth.  des  deutschen  archäol.  Institutes  in  Athen,  IV.  1879.  S.  36. 

•  Ann.  deir  Inst.  1877.  Tav.  d'agg.  E.3.  'Heibig  H.  Epos  S.  53.  "Ann.  dell' 
Inst  1877.  Tav.  d'agg.  E.  6.  7. 

•  Furtmägler  und  Löschcke.  Mykenäische  Thongefässe  T.  III.  9 — 11.  Am 
nächsten  steht  den  siciüschen  Exemplaren  ein  auf  Kreta  entdecktes  Thongefäss,  das 
eich  gegenwärtig  im  Berliner  Museimi  befindet. 
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ThoD,^  die,  wie  mir  Löscbke  mitteilt,  ebenfalls  mit  der  mykenäischen 
Keramik  in  engem  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen.  Da  Syrakus  keines- 
wegs die  älteste  unter  den  Niederlassimgen  war,  welche  die  Griechen  im 
Westen  anlegten  und  die  griechischen  Beste,  die  sich  an  anderen  Stellen 
Siziliens  und  Italiens  gefunden  haben,  durchweg  auf  ein  längeres  Stadium 
hinweisen,  so  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  jenes  Grab  den  korinthischen 
Colonisten  zuzuschreiben  ist,  oder  in  vorhellenische  Epoche  hinaufreicht 
Bekanntlich  hatten  sich  vor  Eintreffen  der  Griechen  Phönizier  auf  einzelnen 
der  an  der  sicilischen  Küste  gelegenen  Inselchen  und  der  leicht  zu  vertei- 
digenden Halbinseln  angesiedelt,  um  Handel  mit  den  Eingeborenen  zu 
treiben  und  dem  Fange  der  Purpurschnecke  obzuliegen  und  deutliche  Spu- 
ren lassen  darauf  schliessen,  dass  eine  phönizische  Niederlassung  auch  auf 
Ortygia  ^  vorhanden  war.  Hiemach  fragt  es  sich,  ob  das  Grab  von  Matrensa 
nicht  von  den  auf  Ortygia  ansässigen  Phöniziern  oder  von  Siculem  her- 
rührt, die  den  Einfluss  derselben  erfahren  und  von  ihnen  jene  Thongefässe 
erhalten  hatten.» 

Ausser  den  vorerwähnten  Analogien  aus  dem  Osten  und  Südosten 
finden  wir  auch  noch  in  England  und  Italien  bienenkorbförmige  Wohnun- 
gen aus  der  Neolithzeit.  In  England  erwähnt  bereits  Sir  B.  Goalt  Hoare  die 
allerältesten  Wohnungen,  welche  aus  in  die  Erde  gegrabenen  und  mit  Zwei- 
gen gedeckten  Gruben  bestanden.  ®  Bei  Joigny  sind  noch  heute  5 — 6  Meter 
tiefe  runde  Gruben  von  circa  15  M.  Durchmesser  zu  sehen,  welche  im  Volke 
unter  dem  Namen  tbuvards»  bekannt  sind>  Man  befestigte  einen  bis  zur 
Oberfläche  reichenden  Baumstamm  in  den  Boden  des  Wohnraumes  und  die 
mit  Lehiu  bedeckten  Zweige  bildeten  das  Dach.  Auf  dem  Boden  dieser 
«buvards»  wurden  unter  Kohlen  und  Knochenstücken  stets  geschliffene 
Steingeräte  und  andere  Gegenstände  aus  der  Neolithzeit  gefunden.  Jeden- 
falls sind  auch  die  in  Oberitalien  gefundenen,  sogenannten  «Fondi  di  cap- 
panne»^  zu  den  Wohnstätten  der  Neolithzeit  zu  zählen.  In  Italien^  machte 
Dr.  Goncesio  Bosa  auf  die  im  Erdboden  sichtbaren  schwarzen  Flecke  auf- 
merksam, welche  er  im  Vibrathaie  "^  fand  und  welche  mit  Unmassen  von 
Gegenständen  aus  der  Neolithzeit  gefüllt  waren.  Diese  Wohnungen  sind  in 
Gruppen  neben  einander  und  bildeten  Dörfer  der  Neolithzeit. 

Bereits  1 873  fand  Gaetanus  Chierici  in  Albinea  tonnenförmige  Woh- 

*  Ann.  deir  Inst.  1877.  Tav.  d'agg.  E.  i.  5. 

*  Movers  «Die  Phönikier,»  II.  S.  325—328. 
'  Sir  R.  Coalt  Hoare  «Ancient  Wütshire». 

^  Marquis  de  Nadaillac  «Moeurs  et  monuments  des  peuples  pr^historiquesB.  107. 

*  Ricerve  di  Archäologia  preistorica  nella  Valle  Vidrata. 

®  Materiaux  pour    Thistoire    primitive  de  rhomme.  Jan.  1888.  Paleoethnologie 
Italienne;  les  fonds  de  cabanes.  Par  M.  Pompes  Gastelfranco. 
'  S.  Nadaillac  a.  a.  O.  134. 
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nuDgen  and  zwar  in  fünf  Gruppen,  femer  in  Bivaltella  und  nicht  weit  von 
dort  in  Castelntiovo  di  Sotto  in  der  Mulde  zwischen  der  Via  Emilia  und  dem 
Po,  welche  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  Halbinseln  oder  Inseln  waren  und 
wo  jene  Völker  ihre  stabilen  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten.  Später  stiess 
der  Genannte  auch  in  Galerno  und  Gampeggine  auf  solche.^ 

Diese  Wohnräume  sind  ausnahmslos  rund  oder  oval  und  gegenwärtig 
circa  1*5  Meter  tief,  während  die  Breite  zwischen  1 — 4  Metern  variirt.  Die 
eine  zeigte  die  Form  einer  8,  d.  h.  zwei  ungleiche  runde  Wohnungen  öffneten 
sich  in  einander,  ganz  so,  wie  bei  einer  solchen  in  Lengyel.  Es  gab  auch 
Gruppen,  wo  5 — 6  Wohnungen  im  Kreise  lagen.  Die  Wände  sind  senkrecht, 
ohne  die  geringste  Spur  eines  Einganges,  Der  Boden  derselben  ist  uneben, 
zuweilen  aber  u.  z.  bei  den  kleineren  etwas  concav.  Die  Wohnungen  waren 
stets  mit  schwarzer  Schlammerde  gefüllt,  in  welcher  eine  Unzahl  von  Silex- 
messem,  Spaltsteinen,  Pfeilspitzen,  Beinnadeln  (mit  Doppelöhr),  Nucleis, 
zum  Glätten  verwendete  Bachkieseln,  Mahlsteinen,  Fragmenten  geschlif- 
fener Steinhämmer  und  unversehrten  Gefässen  gefunden  wurden.  Nach  der 
Fauna  zu  schliessen  (nirgends  wurde  auch  nur  die  geringste  Spur  eines 
Hundes  gefunden),  sind  diese  Wohnungen  älter,  als  die  Terramaren  und  die 
italischen  und  schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit.^  Dass  die  Fondi  di 
capanne  älter  sind,  als  die  Terramaren,  dafür  bieten  diese  in  Boteglia  und 
Castellaccio  ein  sehr  wichtiges  Argument,  indem  Strobel  und  Chierici  ®  nach- 
weisen,  dass  sie  sich  ober  den  Fondi  di  capanne  befanden.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Alter  der  italischen  Fondi  di  cappanne  mit  jenem 
der  bienenkorbförmigen  Wohnungen  unserer  liegenden  Hocker  in  Lengyel 
übereinstimmt.  Die  Wohnungen  wenigstens  können  sowohl  bei  uns,  als 
auch  in  Italien  als  vollständig  identisch  bezeichnet  werden.  Ebenso  identisch 
sind  femer  die  Formen  der  gesammten  gespaltenen  und  geschlififenen  Stein- 
geräte. Chierici  *  betont  sogar,  dass  das  Fehlen  von  Pfeil-  und  Lanzenspitzen 

*  Chierici  «Villagio  dell'  eta  della  pietra  nella  provincia  di  Reggio  dell'  Emilia» 
(Btüetino  di  Palethn.  Ital.)  Anno  HI.  No  1.  p.  1—20. 

'  Dr.  M.  Much  ist  der  Meinung,  dasB  diese  Ansicht  eine  Unterschätzung  des 
Alters  der  steinzeitlichen  Pfahlbauten  der  Schweiz  sei  und  sagt:  «ich  halte  die  ange- 
führten Umstände  nicht  für  genügend  zum  Erweise  des  höheren  Alters  der  italischen 
Fondi  di  capanne.  In  so  entlegenen  Gebieten  konnten  Ansiedlungen  derselben  Zeit 
ein  sehr  verschiedenes  Antlitz  zeigen.  Niemand  hezweifelt  die  Gleichzeitigkeit  der 
krainischen  Pfahlbauten  mit  jenen  von  Oberösterreich,  und  doch  welche  Verschie- 
denheit. Hier  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Steinwerkzeugen  und  obwohl  die  Knochen 
in  der  Mehrzahl  von  Haustieren  stammen,  mehr  als  500  Pfeilspitzen,  im  Laibacher 
Moor  eine  rätselhafte  Geringfügigkeit  von  Steingeräten  und  bei  einer  erstaunlichen 
Menge  von  Knochen  des  Wildes  aller  Art  fast  keine  Pfeilspitzen.*» 

^  Chierici  «Considerationi  sui  ragguagli  degli  scavi  del  Castellaccio  Imolese 
(Bull,  di  Paleth.  ital.  1877.  Anno  3.  No.  2.  S.  25.)  —  *  Chierici  «Vülagio  dell'etä  della 
pietrai  etc.  (Bull,  di  paleth.  ital.)  Anno  IH.  1877.  S.  11. 
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eben  das  Hauptcharakteristicon  der  Fondi  di  cappanne  bildet  und  derselbe 
Umstand  ist  auch  bei  dem  Lengyeler  Volke  der  Neolithzeit  zu  constatiren. 
Wie  an  den  Gefässen  der  Fondi  di  capanne  die  anssB  lunate  fehlen/  so 
haben  wir  solche  auch  auf  den  Gefässen  der  Neolithzeit  in  Lengyel  nirgends 
gefunden.  Die  Keramik  ist  übrigens  im  Allgemeinen  betrachtet  —  an  beiden 
Orten  wesentlich  verschieden.  Die  einzige  Analogie  besteht  in  der  Gefass- 
malerei,^  in  den  zum  Zwecke  des  Aufhängens  mit  dünnen  Bohrlöchern 
versehenen  kleinen  Buckeln  ^  und  in  den  liegenden^  in  einander  greifenden 
S-Omamenten>  —  Die  Verzierungsmethode  dagegen  und  der  grösste  Teil 
der  Omamentmotive,  hauptsächlich  aber  die  Form  der  Gefässe  sind  gänz- 
lich verschieden.  Josef  Sergi  ^  und  Eduard  Brizio,®  Professoren  in  Bologna 
sind  anderer  Ansicht  und  bewiesen,  dass  die  Bewohner  der  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  in  Oberitalien  und  jene  der  Terramaren  ein  und 
dasselbe  Volk  waren.  Dieser  Ansicht  gegenüber  verfasste  Pigorini  "^  eine  sehr 
interessante  Arbeit,  in  welcher  er  zwar  anerkennt,  dass  auch  er,  namentlich 
auf  Grund  der  Studien  Chierici*s  geneigt  ist,  in  jenen  Familien,  welche  in 
der  Neolithzeit  ihre  Waffen  und  Geräte  in  den  Fondi  di  capanne  und  in 
Höhlen  gelassen  hatten,  das  Geschlecht  der  Ligurier  oder  Iberier  zu  erken- 
nen und  in  dieser  Hinsicht  stimmt  seine  Meinung  mit  jener  der  Bologneser 
Professoren  Brizio  und  Sergi  überein  und  nur  darin  pflichtet  er  ihnen  nicht 
bei,  dass  Jene  von  den  Fondi  di  capanne  gradatim  zu  den  Pfahlbauten 
gelangt  und  dass  die  Bewohner  der  künstlichen  Höhlen  der  Steinzeit  und 
jene  der  Terramaren  der  Bronzezeit  ein  und  dasselbe  Volk  in  verschiedener 
Zeit  und  Cultur  gewesen  wären.  Die  beiden  Bologneser  Professoren  unter- 
stützen ihre  Ansicht  mit  Folgendem  :  Es  gibt  Terramaren  der  reinen  Stein- 
zeit, ferner  solche  der  Uebergangsepoche  und  endlich  der  Bronzezeit  und 
die  Gegenstände  aus  jenen  der  Steinzeit  sind  identisch  mit  jenen  der  Fondi 
di  capanne.  Diesem  gegenüber  führt  Pigorini  an,  dass  in  der  primitiven 
Cultur  alle  Völker  gleich  sind  und  man  daher  nicht  sagen  kann,  dass  jenes 
Volk  der  Steinzeit  mit  einem  heutzutage  noch  auf  derselben  Cultur  befind- 
lichen Papuavolke  gleichen  Geschlechtes  sei.   Er  erwähnt,  schon  wiederholt 

*  Chierici  u.  s.  S.  6. 

*  Chierici  u.  s.  S.  6. 

*  Chierici  u.  8.  Tav.  I.  fig.  5.  13. 

*  Chierici  u.  s.  Tav.  I.  fig.  3. 

^  La  stirpe  ligure  nel  Bolognese.  Estr.  dagli  f  Atti  della  Deput.  di  stör.  parL 
per  la  Bomagna»  Saser.  vol.  I.  —  Un  cranio  della  necrop.  di  Villanova.  Estr.  dalL 
Arch.  per  l'antrop.  vol.  XIII.  —  Liguri  e  Celti  nella  valle  de  Po.  Estr.  dall.  Aroh.  s.  c» 

*  Della  stirpe  ligure  nel  Bolognese.  —  Necrop.  tipo  Villanova  nell'  Ungheria 
Negli  Atti  della  Deput.  di  stör.  patr.  per  la  Bomagna.  cit.  S.  254—390. 

^  L.  Pigorini  «Comparazioni  tra  i  fondi  di  capanne  dell*  et4  della  pietra,  le 
t^rramare  dell'  eta  del  bronzo  e  le  necropoli  dell'  periodo  di  Villanovai  (Estratto 
dal  Bulletino  di  Palethn.  ital.  anno  X.  fasc.  3.  e'  4.  1884.) 
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betont  zu  haben :  dass  mr  es  nicht  mit  Sicherheit  negiren  können,  dass  das 
Volk  der  Steinzeit  äne  Kenntniss  der  Metallarbeit  gehübt  habe.  Er  bemerkt : 
wenn  in  den  Terramares  die  Bronzegegenstände  fehlen,  so  ist  dies  kein 
Beweis,  dass  man  keine  solchen  besessen  habe,  da  man  auf  verlorene  Stein- 
und  Beingeräte  kein  besonderes  Gewicht  legte,  wohl  aber  auf  Bronze,  als 
Wertgegenstände,  die  man  im  Falle  der  Unbrauchbarkeit  einschmolz.  Er 
citirt  übrigens  Chierici,  welcher  sich  gleichfalls  dahin  äussert,  dass  die  Ge- 
genstände der  Fondi  di  capanne  der  Steinzeit  von  jenen  in  den  Terra- 
maren  gänzlich  verschieden  sind.  Ein  Argument  Figorini's  bilden  auch  die 
Wobnungen,  indem  er  sagt :  Wenn  in  den  Bewohnern  der  Terramaren  die 
vorgeschritteneren  Bewohner  der  Fondi  di  capanne  zu  erblicken  sind,  so 
müsste  auch  in  den  Wohnungen  eine  Analogie  zu  finden  sein.  Er  kann 
jedoch  kaum  glauben,  dass  die  Ethnologie  irgend  ein  Beispiel  aufzuweisen 
im  Stande  sei,  wonach  ein  Volk,  namentlich  bei  erst  beginnender  Gultur, 
sein  Wohnungssystem  so  schnell  geändert  habe.  Niemand  wird  zwischen 
diesen  zweierlei  Behausungen  auch  nur  die  geringste  Analogie  finden 
können.  Bei  den  Bewohnern  der  Höhlen  oder  Fondi  di  capanne  finden  wir 
zwischen  Felsen  oder  in  Wäldern  verborgene  Schanzwerke  und  Hütten, 
welche  wilden  und  barbarischen  Völkern  am  besten  entsprechen,  —  in  den 
Pfahlbauten  hingegen  die  Vorläufer  der  Burgen  oder  kleineren  Städte,  welche 
mit  staunenswerter  Geschicklichkeit  errichtet  sind  und  eine  hohe  Ent- 
wicklung socialer  Organisation  bekunden.  Wer  könnte  z.  B.  aus  der  Con- 
struction  des  unversehrt  gefundenen  Terramaren  von  Castione  (die  Terra- 
maren sind  alle  von  gleicher  Construction)  den  Nachweis  führen,  dass  dieses 
die  fortschreitende  Entwicklung  jenes  Volkes  zeige,  welches  einst  in  Höhlen 
oder  in  halb  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnräumen  hauste. 

Die  aus  der  allgemeinen  Gulturstufe,  der  geringen  Analogie  der  ein- 
zelnen Gegenstände  und  aus  den  Beerdigungsgebräuchen  geschöpften  Argu- 
mente Figorini's  mögen  viele  Beweiskraft  besitzen  und  er  kann  auch  Recht 
haben,  dass  jene  beiden  Völker  dort  nicht  eines  Stammes  waren.  Ich  bin 
nur  mit  zweien  seiner  Argumente  nicht  einverstanden  und  zwar :  bezüglich 
der  als  wild  und  barbarisch  bezeichneten  Culturstu!e  des  Volkes  der  Neolith- 
zeit  und  bezüglich  der  Wohnungsänderung.  Ich  muss  nämlich  constatiren : 
dass,  wenn  auch  jenes  Volk  seine  Wohnplätze  an  entlegenen  Stellen  auf- 
schlug, es  deswegen  doch  nicht  wild  und  barbarisch  genannt  werden  kann,, 
ja  dass  sogar  die  sociale  Organisation  bei  diesem  vielleicht  bereits  auf  der- 
selben Stufe  der  Entwicklung  stand,  wie  bei  den  Bewohnern  der  Terramares 
und  bei  den  Pfahlbauem,  da  wir  doch  ihre  Wohnungen  meist  in  Gruppen» 
gleichsam  kleineren  Gemeinden  beisammen  finden.  Auch  das  Wohnungs- 
system konnte  sich  bei  demselben  Volke  und  an  demselben  Orte  nicht  ver- 
ändert haben,  aber  ich  glaube,  dass  im  Allgemeinen  das  Wohnungssystem 
durch  die  Localverhältnisse  beeinflusst  wurde.  Bei  uns  in  Ungarn  wenig- 
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ßtens  sehen  wir,  —  wie  ich  dies  später  in  einer  andern  Abhandlung  erläu- 
tern werde  —  dass  die  Cultur  der  Terramaren  zwar  nicht  identisch  ist 
mit  jener  der  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen  der  Steinzeit,  wohl  aber 
mit  jener  der  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  entdeckten  Niederlassungen  aus 
der  Bronzezeit,  wo  die  Wohnungen  gleichfalls,  wenn  auch  in  geringerer 
Tiefe  in  die  Erde  gegraben  sind,  und  daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei 
uns  die  Bewohner  der  Teiramaren  und  der  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen 
der  Bronzezeit  zu  demselben  Volke  gehörten  und  dass  wahrscheinlich  das- 
selbe Volk  je  nach  den  verschiedenen  Localverhältnissen  andere  Wohnungs- 
systeme wählte. 

Unter  den  obangeführten  Analogien  fällt  jedenfalls  jener  Unterschied 
auf,  den  die  Wohnungen  der  Urvölker  Kleinasiens  und  des  ferneren  Süd- 
ostens und  jene  in  Mitteleuropa  zeigen.  Die  Funde  der  trojanischen  Hoch- 
ebene von  Hissarlik  und  Hanai-tepech  beweisen,  dass  schon  die  Völker  der 
Neolithzeit  sehr  vollkommene  Wohnungen  besassen ;  man  benätzte  nicht 
nur  Stein  zu  Bauzwecken,  sondern  stellte  sogar  schon  künstliches  Material 
her,  nach  primitiver  Art  getrocknete  Ziegel.  Auffallend  ist  jedoch,  dass  auch 
dort  der  Eingang  von  oben  nach  abwärts  angebracht  war.*  Das  aus  Klein- 
asien gegen  Westen  gezogene  Volk  verwandte  auch  noch  im  Archipel  und  in 
Griechenland  den  Stein  als  Baumaterial.  In  ganz  Europa  findet  sich  aus 
derselben  Zeit  keine  Spur  von  Steinbauten.  Bisher  ist  es  wenigstens  als 
Ausnahmsfall  zu  betrachten,  dass  in  Frankreich  bei  Treguenec  **  (Depart. 


*  Fr.  Calvert  schreibt  über  die  in  der  tiefsten  Schichte  von  Kanal  Tepech 
gefundenen  Wohnungen  Folgendes:  «Der  Schutt  besteht  grossen  teils  aus  an  der 
Sonne  getrockneten,  von  zerfallenen  Wohnhäusern  herrührenden  Ziegeln,  femer  aus 
Holzasche  und  Holzkohle.  Spuren  von  Feuer  auf  vielen  dieser  Ziegelsteine  und  die 
mehrfach  übereinander  gelagerten  Häuserfundamente  verraten  die  wiederholte  Zer- 
störung und  Wiederherstellung  der  Gebäude :  leider  sind  diese  Wohnungen  allzu  sehr 
zerfallen,  als  dass  es  möglich  wäre,  ihrer  Gestalt  oder  Grösse  auf  die  Spur  zu  kom- 
men. Die  drei  oder  vier  unteren  Ziegellagen  schützte  aussen  eine  Steinverkleidung. 
Bei  der  Anfertigung  der  Ziegel  mischte  man  den  gelben  Lehm  der  Ebene  mit  gehack- 
tem Stroh  oder  Heu ;  man  sieht  noch  deutlich  von  diesen  Bindestoffen  herrührende 
Eindrücke.  Schlamm  oder  Mörtel,  den  man  aus  denselben  Stoffen  wie  die  Ziegel 
herstellst«,  diente  als  Cement.  In  bemerkenswerter  Uebereinstimmung  mit  den 
vorgeschichtlichen  Städten  in  Hissarlik  steht  das  Fehlen  von  Thiiren  und  Fenstern 
in  den  Wohnungen.  Nach  den  zahlreichen  Spuren  von  Bränden  auf  diesen  beiden 
alten  Baustellen  möchte  es  scheinen,  dass  Holz  »als  Baumaterial  reichlich  zur  Ver- 
wendung kam.  Dieser  Umstand  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  man  ein  hölzernes 
Obergeschoss  errichtete,  zu  welchem  der  Zugang  durch  Treppen  oder  Leitern  ver- 
mittelt wurde.  —  Das  Erdgeschm  liatte  der  Sicherheit  wegen  keine  (bmmunication 
nach  Aussen ;  man  betrat  es  vom  ohetm  hölzernen  Stockwerk  her.  (Dr.  Schliemann 
«Bios»  S.  784  ff.) 

'•' '  Paul  de  Chatellier  tLes  epoques  prehistoriques  et  gauloises  dans  le  Finist^re» 
(Materiaux  XXU.  An.  3.  Serie  Tom.  V.  p.  514.) 
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Finistere)  ausschliesslich  mit  Steingeräten  ausgestattete  liegende  Hocker  in 
stone-cists  und  neben  diesen  aus  Stein  gebaute  alte  Wohnstätten  gefunden 
wurden,  von  denen  P.  Chatellier  sagt:  «Une  muraille  en  pierres  seches 
haute  d'un  metre  formant  rectangle;  au-dessus,  la  cabane  recouverte 
de  oranchages  sur  lesquels  etait  applique  un  enduit  du  terre  glaise,  2  metres 
de  long  et  environ  un  1  m  35  de  large,  telles  etaient  les  dimensions  inte- 
rieures  au  centre  de  l'habitation,  une  ou  deux  pierres  plates :  c'etait  le  foyer.» 
In  diesen  Wohnungen  fand  man  ausschliesslich  8teingeräte  und  mit  freier 
Hand  verfertigte  rohe  Gefässe. 

Obige  Analogien  beweisen  daher,  dass  die  bienenkorbförmigen  künst- 
lichen Höhlengruben  zu  der  ältesten  Form  der  Urwohnungen  gehören  und 
dass  diese  auch  in  Lengyel  von  einem  Volke  der  Neolithzeit  hergestellt 
wurden. 

Zum  Beweise  dessen  bietet  übrigens  auch  der  Fund  selbst  folgende 
Argumente :  Ein  glücklicher  Zufall  in  der  Grube  Nr.  38  scheint  unwider- 
leglich darzuthun,  dass  von  den  verschieden  geformten  Gruben  die  tief  in 
die  Erde  gegrabenen  bienenkorbförmigen  wenigstens  teilweise  die  Wohn- 
stätten der  liegenden  Hocker  bildeten.  Hier  fand  ich  nämlich  über  einer  tief 
in  die  Erde  gegrabenen,  am  oberen  Teile  jedoch  bereits  eingestürzten  Woh- 
nung nahe  beisammen  die  Skelette  zweier  liegenden  Hocker,  deren  Bei- 
gaben lediglich  aus  Steingeräten  bestanden.  Diese  tief  in  die  Erde  gegra- 
bene Wohnung  konnte  nicht  späteren  Datums  sein,  als  die  darüber  liegenden 
Skelette  und  ein  älteres  Volk  als  diese  hat  das  Schanzwerk  nicht  bewohnt. 
Leider  konnten  wir  bei  dieser  Grube  deren  obere,  kegelförmige  Gestalt  nicht 
constatiren,  da  sie  in  eingestürztem  Zustande  gefunden  wurde,  doch  ent- 
spricht ihre  Tiefe,  die  runde  Form  des  Grundes  und  der  Durchmesser  den 
übrigen  bienenkorbförmigen  Wohnungen. 

"i.  An  den  bei  den  liegenden  Hockern  gefundenen  Gefässen  ist  das 
Hauptcharakteristikon,  dass  sie  häufig  Bemalung  mit  hellrother  Farbe 
zeigen.  Wir  fanden  jedoch  mehrfach  auch  in  den  bienenkorbförmigen  Woh- 
nungen (z.  B.  Nr.  1,  5,  38)  Gefässfragmente  mit  Malerei  von  gleicher  Farbe 
und  Motiven  wie  jene,  so  dass  die  vollkommene  Identität  unzweifelhaft  be- 
weist, detss  die  an  beiden  Orten  gefundenen  Gefasse  Erzeugnisse  desselben 
Volkes  und  dass  die  bienenkorbförmigen  Gelasse  von  demselben  Volke 
bewohnt  wurden,  welches  dort  in  hockender  Stellung  beerdigt  ist. 

3.  Die  charakteristische  Beigabe  der  Hegenden  Hocker  ist  das  piltzför- 
mige Opfergefäss,  welches  sich  fast  bei  jedem  Todten  vorfand.  Dies  Gefass  wurde 
in  unversehrtem  Zustande  ausserhalb  des  Grabes  nirgends  gefunden.  Einzelne 
Bruchstücke  kamen  jedoch  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  in  den  bienenkorb- 
förmigen Wohnungen  vor.  Dass  diese  Gefässe  in  auch  nur  einigermassen 
vollständigen  Zuständen  in  den  Wohnungen  fehlen,  erkläre  ich  damit,  dass 
sie  nicht  zum  gewöhnlichen  Gebrauch,  sondern  lediglich  für  die  Todten 
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erzeugt  wurden  und  in  den  Ausnahmsfällen,  wo  sich  Fragmente  in  den 
Wohnungen  fanden,  während  der  Erzeugung  oder  beim  Brennen  gebrochen 
sind.  Es  ist  möglich,  dass  man  die  bei  der  Erzeugung  misslungenen  Stücke 
und  namentlich  den  Röhrenfuss  auch  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  ver- 
wendete, aber  in  ganz  anderer  Weise  als  bei  den  Todten.  Bei  Letzteren  ist 
die  Köhre  stets  nur  das  Postament,  auf  welcher  die  breite  Schüssel  befestigt 
war  und  steht  die  Röhre  immer  senkrecht.  War  die  Schüssel  bei  der  Erzeu- 
gung oder  beim  Brennen  abgebrochen,  so  konnte  die  umgekehrte  Röhre 
auch  als  gewöhnliches  Gefäss  verwendet  worden  sein,  ja  in  der  Grube  Nr.  38 
sahen  wir,  dass  man  in  den  Boden  der  umgekehrten  Röhre  3  linsengrosse 
Löcher  gebrochen  und  selbe  wahrscheinlich  als  Seiher  verwendet  hatte.  In 
den  Gruben  also,  wo  sich  Bruchstücke  solcher  Röhrengefasse  fanden,  hatte 
unzweifelhaft  das  Volk  der  liegenden  Hocker  gewohnt  und  zu  diesen  gehört 
unter  andern  die  Grube  Nr.  38,  welche  conform  den  bienenkorbförmigen 
Wohnungen  tief  in  die  Erde  gegraben  war  und  acht  mittlere  Bruchteile  von 
pilzförmigen  Opfergefässen  enthielt. 

Die  aufgezählten  Analogien  und  die  eben  bezeichneten  localen  Daten 
geben  den  entschiedenen  Nachweis,  dass  die  bienenkorbähnlichen  Wohnun- 
gen den  liegenden  Hockern  der  Neolithzeit  als  Behausungen  dienten  und 
nur  der  Umstand  kann  scheinbare  Schwierigkeiten  verursachen,  dass  in  diesen 
Wohnungen  aus  der  Neolithzeit  in  vielen  Fällen  auch  Bronzen  gefunden 
wurden.  Diese,  den  neolithischen  Ursprung  der  bienenkorbförmigen  Woh- 
nungen scheinbar  widerlegende  Thatsache  kann  jedoch  nur  daher  rühren, 
dass  diese  neolithischen  Wohnungen  teilweise  auch  noch  später  durch  ein 
Volk  der  Bronzezeit  bewohnt  wurden. 

Gleichwie  man  zu  Beginn  der  Neolithzeit,  als  die  Menschen  auf  künst- 
liche Weise  die  ihnen  von  der  Natur  zur  Verfügung  gestellten  Höhlen  gleich- 
sam nachahmten,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  dieselben  ihren 
eigenen  Bedürfnissen  besser  anpassten,  die  natürlichen  Höhlen  nicht  gänz- 
lich verlassen  hatte,  nachdem  die  meisten  Höblenfunde  zeigen,  dass  die 
Spur  der  Paleolithcultur  fast  überall  durch  jene  der  Neolith-  und  später  der 
Bronzezeit  abgelöst  wurde ;  ebenso  wurden  auch  die  durch  das  Volk  der 
Neolithzeit  ziemlich  mühsam  und  zweckmässig  construirten  künstlichen 
Höhlenwohnungen  durch  das  spätere  Volk  der  Bronzezeit  nicht  gänzlich 
verachtet,  sondern  man  setzte  sich  überall  bequem  hinein,  wo  sich  solche  noch 
in  hinreichend  brauchbarem  Zustande  fanden.  Natürlich  konnten  die  in  die 
Erde  gegrabenen  künstlichen  Höhlenwohnungen  zum  grossen  Teile  den 
Jahrhunderten  nicht  genügend  widerstehen  und  die  meisten  waren  bereits 
eingestürzt,  als  das  Volk  der  Bronzezeit  diese  älteren  Niederlassungen  betrat, 
aber  ein  Teil  der  tieferen,  in  die  harte  Lössschichte  gegrabenen  Wohnungen 
wurde  jedenfalls  noch  in  benutzbarem  Zustande  gefunden  und  auch  occu- 
pirt.  Fanden  wir  doch  unter  den  Wohnungen  von  Lengyel  einzelne,  welche 
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zwar  verschlammt,  aber  trotz  so  vieler  Jahrtausende  noch  nicht  eingestürzt 
waren.  Oder  nehmen  wir  nur  jene  noch  beute  unbegreiflichen  und  in  die 
blosse  Erde  gegrabenen  Labyrinthgänge  (von  P.  Earner),  welche  vor  Jahr- 
hunderten entstanden  und  an  vielen  Orten  noch  heute  als  Keller,  Ställe,  ja 
«elbst  als  Wohnungen  benätzt  werden. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  in  einigen  der  in  die  harte  Lössschichte 
gegrabenen  Wohnungen  der  Lengyeler  Niederlassung  aus  der  Neolithzeit 
die  Artefacte  und  Gultur  der  späteren  Bronzezeit  noch  vorgefunden  werden. 
Eben  darum  kann  man  die  in  den  Wohnungen  gefundenen  Gegenstände 
nicht  als  das  Gulturbild  ihrer  ersten  Inhaber  charakterisiren. 


m. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  im  Lengyeler  Schanzwerke  ausser  den 
bienenkorbförmigen  Wohnungen  noch  freie  Feuerherde  in  geringer  Tiefe 
gefunden  wurden,  sowie  kaum  1  Meter  tief  in  die  Erde  gegrabene  runde 
■Gruben,  welche  den  ins  Freie  reichenden  Weidengeflechthütten  zur  Grundlage 
dienten.  Die  bienenkorbförmig  in  die  Erde  gegrabenen  engen  Wohnungen 
wurden  von  jenem  Volke  der  Neolithzeit  sicherlich  nur  zur  Winterszeit 
benätzt.  Sie  boten  nicht  nur  sicheren  Schutz  gegen  die  rauhen  Stärme,  son- 
dern erwiesen  sich  auch  bei  strenger  Kälte  als  genügend  warm.  In  der 
angenehmen  Sommerszeit  hingegen  verbarg  man  sich  gewiss  nicht  in  die 
dumpfen  Höhlen,  sondern  genoss  unter  Zelten  oder  im  Freien  die  erfri- 
schende, gute  Luft.  Schon  in  der  heil.  Schrift  finden  wir  die  Winter-  und 
Sommerbehausungen  der  Urvölker  unterschieden,  wo  es  heisst:  «Et  percu- 
tiam  domum  hiemalem  cum  domo  sestiva»  (Amos  III.  15.).  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  Lengyeler  Niederlassung  ein  grosser  Teil 
der  freien  Herde  dem  Volke  der  Neolithzeit  als  Sommerbehausungen  gedient 
haben.  Diesbezüglich  will  ich  mich  nur  auf  eine  Analogie  berufen.  Um  den 
liegenden  Hocker  aus  Kirchheim  an  der  Eck  (Rheinprovinz)  herum  (bei 
welchem  sich  ausschliesslich  Steingeräte  befanden  und  unter  den  Thier- 
knochen  auch  jene  des  Moschusochsen  constatirt  wurden)  fand  man  auch  die 
Wohnungen  oder  besser  gesagt  Herde,  sowie  rohe  Gefässe  und  Steingeräte ; 
Metall  fehlt  auch  hier  gänzlich.  Diese  in  Gruppen  beisammen  befindlichen 
Herde  kennzeichnen  freie  Brandplätze,  *  welche  wahrscheinlich  den  dor- 
tigen liegenden  Hockern  als  Sommeraufenthalt  dienten. 

Endlich  gibt  es  in  der  Lengyeler  Niederlassung  seicht  in  die  Erde 
gegrabene  runde  Gruben^  über  welchen  sich  die  aus  Weiden  geflochtenen  und 
mit  Lehm  bestrichenen  eigentlichen  Häuser  über  die  Erdoberfläche  erheben. 

*  Dr.  C.  Mehlis  «Studien  der  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande».  Abt. 
VIL  S.  35. 
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Es  ist  jedenfalls  zu  verwundern,  dass  wir  diese  dürftigen,  lehmbeworfenen 
Wohnungen  jener  alten  Zeiten  noch  zu  erkennen  vermögen,  wo  doch  die 
massivsten  Gebäude  schon  durch  wenige  Jahrhunderte  derart  von  der  Erde 
gefegt  werden,  dass  keine  Spur  derselben  übrig  blieb.  Die  Ursache  liegt 
darin,  dnss  die  letzteren,  weil  aus  wertvollem  Material  erbaut,  durch  die 
Nachwelt  weiter  benützt  wurden,  während  sich  der  stets  auf  seinen  Nutzen 
bedachte  Mensch  um  die  in  die  Erde  gegrabenen  Löcher  oder  deren 
unbrauchbares  Material  gar  nicht  kümmerte.  Auch  diese  lehmbeworfenen 
Hütten  haben  noch  die  Form  der  neolithischen  Wohnungen,  d.  i.  der  Boden 
ist  stets  rund,  während  das  Dach  wahrscheinlich  in  einer  kegelförmigen 
Spitze  emporragte.  Diese  wurden  bereits  von  dem  späteren  Volke  der  Bronze- 
zeit errichtet  und  bewohnt.  Schwarze  Flecken»  welche  sich  stets  als  runde 
Gruben  von  geringer  Tiefe  ergeben,  welche  Asche,  lehmbeworfene,  ausge- 
brannte Kutengeflechte,  Gefässe  und  verschiedene  Artefacte  enthalten, 
finden  wir  in  ganz  Europa.  Lange  war  man  jedoch  mit  der  Bestimmung 
dieser  Gruben  nicht  im  Reinen  und  bievon  kommt  es,  dass  man  sie  je  nach 
Form  oder  Inhalt  «Eesselgräber»  oder  c Aschengruben»  benannte  und  die- 
selben für  Leichenverbrennungsplätze  hielt.  Diesen  Irrtum  berichtigt 
J.  Woldrich,^  gibt  jedoch  zu,  dass  auch  er  diese  Wohnungen  nach  der  all- 
gemeinen Ansicht  der  Archäologen  für  Leichenverbrennungsgruben  gehalten 
habe.  Auch  Graf  Wurmbrandt ^  sagt:  «Die  Beobachtung  der  Funde  in 
Niederösterreich,  welche  Dr.  Much  und  ich  gemacht  haben,  lässt  uns  in  den 
trichterförmigen  Gruben,  welche  mit  Asche,  Knochen  und  Thonscherben 
gefüllt  sind,  nicht  so  sehr  Gräber,  als  Wohnstatten  sehen.»  Auch  Ingwald 
ündset  ®  erwähnt,  dass  man  in  Schlesien  ebenso  wie  in  Böhmen  die  Be- 
stimmung dieser  Gruben  sehr  verwechselt  und  sie  bald  für  Wohnungen, 
bald  für  Gräber  hält  und  sagt :  «Das  Richtige  dürfte  hier  wie  dort  sein,  dasi 
man  Wohnplätze  vor  sich  hat,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch  Begräb- 
nissplätze liegen.  Die  grösseren  Gruben  dürften  gewiss  als  Ueberreste  alter 
Wohnplätze  aufgefasst  werden.»  Sehr  viel  Anlass  zu  Irrtümern  gab  die 
Verwechslung  der  neben  den  liegenden  Hockern  gefundenen  Wohngruben 
mit  den  Kesselgräbem.  Die  Entdecker  und  Beschreiber  der  böhmischen  he- 
genden Hocker  betonen  stets,  dass  sich  Kesselgräber  (Aschengruben)  bei 
den  liegenden  Hockern  vorfinden.  So  sagt  schon  Bf  ezitislav  Jelinek  in  seiner 
Beschreibung  des  Grabfeldes  der  liegenden  Hocker  bei  Branik-Hodkoviiky- 
Bechlin  Folgendes  (Mitth.  B.  XIV.,  IV.,  H.  S.  175):  «Einen  wichtigen  Teil 
unserer  gesammten  anthropologischen  Funde  bilden  solche  Skelettgräber,  in 


'  J.    Moldrich    f Beiträge     zur   Urgeschichte    Böhmens»    (MitteU.    d.   anthrop. 
Ges.  in  Wien  XIV.  B.  IV.  Heft.  205.) 

*  Archiv  für  Anthropologie,  XI.  Bd.  243. 

^  Dr.  Ingwald  ündset  «Das   erste   Auftreten  des  Eisens  in  Nordeoropai  76. 
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denen  eich  die  liegenden  Hocker  befinden.  Ihre  sonderbare  Anordnung 
erweckt  desto  mehr  Interesse^  als  man  neben  denselben  häufig  auch  Brand- 
gräber antrifft. »  Unzweifelhaft  gewiss  ist,  dass  man  in  den  meisten  Fällen 
neben  den  liegenden  Hockern  tiefe  Gruben  findet,  welche  Gefässe,  Tier- 
knochen und  andere  Gegenstände  enthalten,  nur  das  kann  irrig  sein,  dass 
man  diese  Gruben,  welche  in  den  meisten  Fällen  Wohnungen  waren,  im 
Allgemeinen  für  Eesselgräber  erklärt.  Es  mag  zahlreiche  Fälle  gegeben  haben, 
dass  man  solche^  bei  den  liegenden  Hockern  aufgedeckte  Gruben,  welche 
jedoch  nicht  genau  durch  Fachleute  untersucht  wurden,  für  Leichenbrand- 
plätze  hielt.  Daher  sind  überall,  wo  von  den  in  den  Gruben  neben  liegenden 
Hockern  gefundenen  Knochenstücken  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  es 
calcinirte  Menschenknochen  sind,  wahrscheinlich  Tierknochenstücke  zu  ver- 
stehen und  waren  diese  Gruben  keine  Kesselgräber,  sondern  Küchenräume  oder 
überhaupt  Wohnungen  der  liegenden  Hocker.  Die  Verfasser,  welche  über  die 
neben  den  liegenden  Hockern  gefundenen,  vermeintlichen  Kesselgräber 
berichten,  würden  daher  sehr  richtig  handeln,  wenn  sie  nach  Jelinek  vor- 
gehen würden,  welcher  über  die  bei  den  liegenden  Hockern  von  Bechlia 
gefundenen  Gruben  Folgendes  schreibt:  «Etwas  Aehnliches,  jedoch  in 
anderer  Form,  wie  auf  der  Grabstätte  von  Branik-Hodkowiöky  erweckt  hier 
verdiente  Aufmerksamkeit,  und  zwar  die  vermutlichen  Brandgräber  in  der 
Form  von  Kesselgräbern.»  *  Gewissenhaft  bemerkt  er  jedoch  zugleich,  dass 
er  diese  Gruben  nicht  persönlich  untersucht  habe  und  sie  nur  darum  Kessel- 
gräber nennt,  weil  neben  den  liegenden  Hockern  auch  an  anderen  Orten 
häufig  Brandgräber  gefunden  wurden.  Gerade  in  einer  für  ein  Kesselgrab 
gehaltenen  Grube  fand  man  eine  riesige  Urne,  von  deren  kugelförmigem 
oberem  Teil  sich  senkrecht  der  hohe  Hals  erhebt  und  in  einen  dreifach  abge- 
platteten horizontalen  Rand  endigt.  Ein  ganz  gleiches  Exemplar,  nur  in 
noch  riesigerer  Form  wurde  im  Lengyeler  Schanzwerk  ganz  in  der  Nähe  der 
liegenden  Hocker  in  einer  halb  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnung  gefunden 
(Taf.  XXX IX.  Fig.  307).  Auch  um  diese  Eiesenume  befand  sich  Asche  und 
eine  Menge  Knochenstücke,  doch  waren  dies  Tierknochen  ohne  der  gerings- 
ten Brandspur,  so  dass  die  Möglichkeit  ganz  ausgeschlossen  war,  diese  Grube 
für  einen  Leichenbrandplatz  zu  halten. 

Bei  Aufzählung  von  Analogien  der  in  Bede  stehenden  Wohnungen^ 
nahm  ich  nur  auf  die  runde  Form  der  Grube  Bücksicht  und  nicht  darauf, 
ob  dieselben  Gegenstände  der  Neolithzeit  oder  der  Bronzezeit  enthielten.  Es 
kann  sein,  dass  auch  ein  Teil  dieser  ursprünglich  bienenkorbförmig  und 
ganz  in  die  Erde  gegraben  war,  während  jetzt  bei  Verschwinden  der  ober- 
sten Schichte  der  natürlichen  Bodenfläche  deren  Tiefe  gering  scheint,  wes- 
halb auch  ihre  Bienenkorbform  nicht  zu  constatiren  war.  Auch  können  die 

*  Mitth.  d.  «anthr.  Ges.  in  Mient,  XIV.  B.  IV.  H.  182. 
Dfts  prähiBtorfiolie  Sohanzwerk  von  Lengyel.  m.  3 
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in  geringer  Tiefe  gegrabenen  Gruben  zum  Teile  aus  der  Neolithzeit  stammen. 
Aus  diesem  Grunde  bringe  ich  auch  ohne  jede  Unterscheidung  nur  die 
Analogien  dieser  Gruben. 

ÄJJiS  Ungarn  kann  ich  mangels  systematischer  Nachgrabungen 
nur  sehr  wenige  Fundorte  erwähnen.  In  Kölesd  ^  (Com.  Tolna)  habe  ich  am 
Abhänge  des  prähistorischen  Schanzwerkes  «Csonthegy«  11  Wohnungen 
aufgedeckt,  in  denen  sich  unter  Stein-  und  Beinwerkzeugen  Unmassen  von 
Gefässen  mit  kreideeingelegten  Ornamenten  fanden.  Die  Henkel  dieser  Ge- 
fässe  haben  eine  Aehnlichkeit  mit  den  «ansa  lunata»'S.  In  Hant,  der  Filial- 
gemeinde meiner  Aparer  Pfarrei,  habe  ich  in  der  Nähe  eines  römischen 
Gastrums  einige  bienenkorbförmige,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnungen 
gefunden,  deren  Seitenwände  auch  rot  gebrannt  waren.  In  den  Wohnungen 
selbst  fand  ich  keinerlei  Geräte,  wohl  aber  fanden  sich  rings  herum  viele 
Gefässfragmente  aus  kömigem  Thon  und  Silexmesser.  In  Szegszärd  (Com. 
Tolna)  stiess  ich  auf  dem  sogenannten  «Jajdomb»  in  geringer  Tiefe  auf 
zahlreiche  Feuerplätze,  um  welche  sehr  viele  hart  gebrannte  Butengefiechte 
mit  Lehmanwurf  herum  lagen.  Wahrscheinlich  waren  es  halb  in  die  Erde 
gegrabene  Wohnungen.  Bingsherum  fand  ich  Stein-  und  Beingeräte,  einige 
Bronzen  und  zahlreiche,  mit  Ereideeinlagen  verzierte  Gefässe. 

Im  Waagtal,  im  Ziegelschlage  bei  Schloss  Morovan^  östlich  vom 
Bad  Pistyän  fand  man  in  der  Lössschichte  zahlreiche  ovale  dritthalb  Klafter 
tiefe  Wohnungen,  welche  kreideeingelegte  Gefässe,  mit  kleinen  Buckeln  ver- 
zierte Gefässscherben,  Silexmesser  und  Geweihgerätc  enthielten. 

Oesterreich  hat  sehr  viele  Fundorte  sowohl  an  muldenförmigen, 
als  an  bienenkorbförmigen  Wohnungen  und  diese  kommen  hauptsächlich 
in  Niederösterreich  vor. 

Von  den  Analogien  erwähne  ich  zunächst : 

Gleichenberg  in  Steiermark.®  Beim  Bau  der  Villa  Wickenburg  stiess 
man  auf  drei  nestförmige,  eingesunkene  Gruben.  In  diesen  Urwohnungen 
fand  man  in  der  eingesunkenen  Erde  viele  und  sehr  verschiedene  Haus- 
geräte aufgestapelt.  So  u.  a.  Gefässe,  gespaltene  und  geschliffene  Stein- 
geräte, Thonpyramiden,  Mahlsteine,  lampenförmige  Thonlöffel,  Thonwürfel 
von  geringem  Hohlraum,  kurz  Gegenstände,  welche  mit  den  Funden  der 
Lengyeler  Wohnungen  vollkommen  identisch  sind. 

Ueber  die  Wohnungen  bei  Gross- Weikersdorf  (Niederösterreich)  be- 
richtet Graf  Wurmbrandt*  Folgendes :   «In  Niederösterreich  bei  Weikersdorf 


*  M.  Wosinsky  tA  kölesdi  östelep  (Arch.^rt.  uj  folyam  1889.  IX.  ev£  34—44. 1.) 
»  Mitteü  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1876.  B.  VI.  203. 

^  G.  Graf  Wurmbrandt  tÜber  vorgeschichtliche  Funde  in  Gleichenbergt  (Sepa- 
ratabdruck  aus  d.  Mittheil.  d.  naturwissenschaftl.  Vereins  1875.) 

*  G.  Graf  Wurmbrandt  a.  a.  O.  S.  5. 


Digitized  by 


Google 


35 

fand  ich  in  den  dort  bestehenden  Ziegeleien,  längs  den  senkrecht  abgeteuften 
Wänden  unter  der  Humusschichte  trapezförmige  Durchschnittsflächen,  die 
mit  schwärzlicher  Erde,  mit  Asche,  Knochen  und  Gefässtrümmem  angefüllt 
wcuren  und  sich  dadurch  von  der  sie  umschliessenden  Lehmwand  scharf 
abhoben.  Ich  forschte  nun  auch  auf  der  Oberfläche  und  fand,  indem  ich  die 
bei  weiter  vorschreitender  Arbeit  allmählich  entdeckten  Fundgruben  mit 
Stangen  bezeichnen  liess,  dass  in  ungleicher  Entfernung  von  3 — 5  Meter  sich 
rundum  solche  Gruben  befanden,  oder  befunden  hatten,  welche  2—4  Meter 
im  Durchschnitte  kreisförmig  ausgegraben,  nunmehr  aber  mit  solchen  Ab- 
fallen angefüllt  waren.  Die  Tiefe  betrug  1  Meter  bis  1  Meter  50  Cm.» 

Aehnliche  Wohnungen  wie  in  Weikersdorf  fand  man  ebenfalls  in 
Niederösterreich  in  Fellabrunn,  Weiereegg,  Metzdorf,  Hollabrunn,  Oeden- 
dorf  ^  und  Göllersdorf  und  gehören  selbe  überhaupt  in  Niederösterreich  nicht 
zu  den  Seltenheiten. 

Bei  Munzingen  ^  (Grossherzogtum  Baden)  fand  man  ebenfalls  im  Löss 
schwarze  Gulturschichten  mit  Damhirschknochen  und  Professor  Eker  betont 
die  Möglichkeit,  dass  künstliche  Grubenwohnungen  in  den  Löss  gegraben  und 
selbe  eingesunken  waren,  woher  die  nestförmige  Culturschichte  stammt. 

Bei  Stoizendorf  in  der  Nähe  von  Eggenburg  (Niederösterreich)  waren 
zahlreiche  Wohnungen  in  die  Erde  gegraben,  neben  Thonscherben,  Thier- 
knochen,  Asche  und  Kohle.  Von  diesen  bei  Eggenburg  gefundenen  Woh- 
nungen wird  erwähnt :  ^  Mehrere  derselben  bei  Pulkan  und  Zogeisdorf  er- 
weitern sich  konisch  nach  abwärts  von  1  Meter  bis  1*80  Meter  und  sind 
3  Meter  tief,  an  den  Wänden  gut  geglättet  und  gebrannt.  Sonst  ist  die  Tiefe 
meist  1 — 2  Meter.  Den  Grund  bildet  eine  gebrannte  Lehmschichte,  es  sind 
also  wohl  flerdgruben.  Diese  Gruben  liegen  zerstreut,  circa  20 — 50  Schritte 
von  einander  entfernt.  Sie  enthalten  Steinhämmer,  Geweihe,  Thonlöflfel, 
durchbohrte  Thonscheiben,  etc. 

In  Niederöaterreich  fand  man  noch  in  der  Gemeinde  üntersiebenbrunn  * 
(im  Marchfelde),  dass  die  Kirche  auf  einer  mit  Schanzgräben  umgebenen 
prähistorischen  Fortification  stehe.  Auf  dem  Plateau  derselben  fand  man 
zahlreiche  in  die  Erde  gegrabene,  trichterförmige  Graben  (Martellen).  Die 
Seitenwände  derselben  waren  mit  stark  ausgebranntem  Lehm-Anwurf  über- 
sogen, doch  fand  man  ausser  Bruchstücken  mit  freier  Hand  geformter  Ge- 
fasse  keine  anderen  Gegenstände  und  daher  dürften  es  nur  zur  Aufbewah- 
rung von  Cerealien  hergestellte  Gruben  gewesen  sein. 


*  G.  Graf  Wurmbrandt  a.  a.  O.  S.  5.  und  7. 

*  Archiv  für  Anthropologie  1876. 

»  Mitt.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  XVni.  B.  1888.  S.  8.5. 

*  Dr.    M.    Much:    Eine    vorgesohichtl.    Ansiedlnng    bei    üntersiebenbrunn    im 
Marchfelde  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien  1876.  VI.  B.  281»  etc.) 

3* 
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Auch  auf  dem  imposanten  prähistorischen  Schanzwerke  von  Stillfried  ^ 
(Niederösterreich)  fand  man  tief  in  die  Erde  gegrabene  trichterförmige 
Gruben,  doch  auch  diese  enthielten  nichts  als  prähistorische  Gefäss- 
Scherben. 

In  Niederösterreich  hat  besonders  Herr  J.  Spötl  zahlreiche,  theils  mul- 
denförmige, teils  bienenkorbförmige  Wohnungen  aufgedeckt  und  sind  deren 
Fundorte  folgende : 

Langenlois^  mit  dickwandigen  grossen  Gefassen;  Klein- Burgstall  ^ 
mit  sehr  rohen  Gefassen,  gespaltenen  Steingeräten  und  Thierknochen ; 
Siranzendorf^  mit  Bronzefunden ;  bei  den  Ziegelöfen  von  Ziersdorf  ^  mit 
hübsch  geformten  riesigen  Gefassen ;  Glaubendorf  ^  mit  hübsch  omamen- 
tirten  kleinen,  schwarzen,  teilweise  mit  Grafit  geschwärzten  Gefassen, 
einigen  Bronzen  und  Wirtin;  Retz'^  mit  Funden  teils  aus  der  Steinzeit, 
teils  aus  der  Bronzezeit ;  bei  den  Röschitzer  ®  Ziegelöfen  mit  rot  gefärbten 
Gefassen;  Gradlersdorf^  mit  gespaltenen  Steingeräten,  rohen  Gefassen 
und  Bronzen. 

In  Böhmen  kennen  wir  noch  viel  mehr  Fundorte  dieser  Wohnungen ; 
diese  sind : 

Przemysleni^^  Ich  citire  wörtlich  die  hierauf  bezüglichen  Aufzeich- 
nungen; «Wenzel  Schulz  berichtet,  dass  bei  PfemySleni  40  Culturgruben 
ausgegraben  wurden.  Der  Flächenraum  der  einzelnen  Gruben  beläuft  sich 
von  0*32 — 4*15  Meter  und  fand  man  in  denselben  mitunter  auch  absichtlich 
abgeteilte  Räume.  Eine  von  denselben  war  in  2  Teile  abgeteilt.  Dieselben 
enthielten :  Verzierte  Thongefässstücke,  Nadeln  von  Bronze,  Steinhämmer, 
verschiedene  Bein-  und  Knochenwerkzeuge,  wie  Pfeile,  Nadeln,  Ahlen, 
Meissel,  Schaber,  Hämmer  von  Hirschgeweihen,  Schlittschuhe,  Holzkohle, 
Asche  etc. 

Caslau.^^  «Clem.  Öermak  erwähnt  ähnliche  Gruben  bei  Caslau,  die 
eine  Tiefe  von  60 — 150  Cm.  erreichen  und  in  welchen  nebst  Asche  rohe 
und  geglättete  Scherben  und  ganze  Gefässe  von  Thon,  Steinhämmer,  Hand- 
mühlen, Feuersteinsplitter,  Nadeln  und  Bruchstücke  von  Bronze^  Tierknochen 
und  dergleichen  gefunden  wurden.» 

Podbaba,^^  «K.  Pi6  berichtet  über  denselben,  dass  selbe  vom  Feuer  aus- 
gebrannt erscheinen  und  87 — 140  Cm.  im  Durchmesser  hatten  und  dass 
deren  Boden  rund  war.  Somit  sollen  dieselben  den  obigen  ähnlich  sein.» 


*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  A.  VI.  S.  285. 
*"  *  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1890.  34.  35. 

***  Pam&tky  archiirologick^    a  mlstopisn^t.    B.    XIV.  Prag    1889.  In  den    Mitt. 
d.  anthrope.  Ges.  in  Wien  1890.  No  1—3.  S.  20. 
"  Mitteil.  a.  a.  O. 
*»  Mitteil.  a.  a.  O. 
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Neben  dem  Meierhofe  Krp  bei  Repin  ^  fand  man  circa  25  in  die  Erde 
gegrabene  Wohnungen,  welche  in  einer  Gruppe  eine  Gemeinde  der  Neolith- 
zeit  bildeten.  In  ihnen  kommen  diesel|)en  Gegenstände  vor,  wie  in  Lengyel, 
u.  A. :  mit  Kreide-Einlagen  verzierte  Gefässe,  in  welche  das  Fischgräten- 
Ornament  mit  freier  Hand  gedrückt  ist ;  Steinhämmer,  Steinbeile,  aus  Stein- 
hämmern  gefallene  Bohrzapfen,  lediglich  mit  freier  Hand  verfertigte  rohe 
Gefässe  und  Beinschlittschuhe. 

In  Zlonic,^  der  Herrschaft  des  Fürsten  Kiesky  fand  man  ein  ganzes 
Grabfeld  der  liegenden  Hocker,  in  welchem  man  15  in  Steinkammern  lie- 
gende Todte  aufdeckte  und  in  der  Nahe  des  Grabfeldes  fand  man  die  Behau- 
sungen der  Todten,  wo  sich  kleinere  und  grössere,  mit  Asche  vermengte 
Flecken  zeigen.  Diese  Gruben  waren  nicht  mehr  als  1  Meter  tief  und  ent- 
hielten rohe  Gefässscherben,  gespaltene  Thierknochen,  geschliffene  kleine 
Steinhämmer  und  andere  Steingeräte. 

Nördlich  von  Zlonic  fand  man  in  Jarpic,  Budenic  und  Slapanic  eben- 
falls ihnliche  Wohnungen.^ 

Woldrich  erwähnt  noch  folgende  Fundorte  in  die  Erde  gegrabener 
Wohnungen :  Jiöin  (bei  Bydzov),  Solopik  bei  Rocoos,  Divic,  Hafesovic,  Kan- 
nova,  Nesenic,  Hrivic,  Tauchovic;  nördlich  und  nordwestlich  von  Prag: 
Brüx,  Rudelsdorf,  Seidovitz,  Moraves,  Ploscha  und  Postelberg,  und  in  allen 
diesen  Wohngruben  fand  man  Asche,  Gefässe,  Stein-  und  Beingeräte, 
während  Bronzen  fehlen. 

Nördlich  von  Prag,  am  linken  Moldau- Ufer  unter  Boztok  ist  der  Berg 
iiirnac^  zu  einer  ebensolchen  Fortification  umgestaltet,  wie  das  Lengyeler 
Schanzwerk.  In  dem  vom  Schanzgraben  umgebenen  Plateau  stiess  man  auf 
zehn  in  die  Erde  gegrabene  Wohnungen,  auf  deren  Boden  sich  Feuerherde 
befanden  und  welche  Gefässe,  Stein-  und  Beingeräte  enthielten.  Wenn 
auch  nicht  in  den  Wohnungen,  so  fanden  sich  doch  in  den  oberen  Schichten 
auch  Bronzen.  Aehnliche  Niederlassungen  und  Wohnungen  gibt  es  noch  in 
Postelberg,  Liben,  Velis,  Popovice,  Eomotau  und  Kaufim. 

Bei  Bohnic,  nördlich  von  Prag  fand  W.  Osbome^  auf  dem  Berge  Zämka 


*  Woldrich  «Beiträge  zur  Urgeschichte  Böhmens  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien  1886.  XVI.  B.  3.  4.  Heft.) 

*  Ans  dem  LXXXII.  Bande  der  Sitzgsber.  Der  k.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Abth 
Dec.  Heft  Jahrg.  1880.  von  F.  Heger  «Ueber  die  im  Jahre  1880  durchgeführten 
AuBgrabungen  in  Böhmen,  39^-41. 

'  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensoh.  I.  Abth.  Dec.  Heft,  1880.  S.  41. 

*  C.  Ryzner,  Rivnac  prehistor.  Hradite  u  Lev^ho  Hradcei,  Pam4tky  arch. 
Prag.  XII.  5.  6.  7,  1883.  Cit.  Mitt.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien,  XIV.  4205. 

^  W.  Osbome  «Ueber  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen 
< Naturwissenschaft!.  Ges.  «Isis»  zu  Dresden,  I.  II.  1879.) 
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eingesunkene,  runde  Wobnungen  mit  ähnlichem  Inhalt.  Bei  Eöniggrätz  ^ 
fand  man  gleichfalls  einige  runde,  kaum  1  Meter  tiefe,  verschlammte  Woh- 
nungen, welche  Asche,  Gefässe,  Beingeräte  und  Bronze  enthielten.  In  Bu- 
din  *  wurden  zwei  kesseiförmige  Wohnungen  aufgedeckt,  welche  einen  Durch- 
messer von  2  Meter  hatten  und  um  den  am  Boden  befindlichen  Feuerherd 
Gefässe  und  Beingeräte  enthielten.  Auch  in  Aussig  ®  auf  dem  Grunde  der 
chemischen  Fabrik  entdeckte  man  solche  Wohnungen.  Bei  Vokovic  *  stiess 
man  in  einer  Ziegelei  auf  zahlreiche,  in  die  Erde  gegrabene  Bäume.  Der 
Querschnitt  dieser  mit  schwarzer  Erde  gefüllten  Gruben  zeigte  die  Form  ver- 
schiedener Urnen.*  Tiefe  und  Durchmesser  variiren  zwischen  50 — 200  Cm. 
die  grösste  mass  3—4  Meter.  Die  grösseren  hielt  man  für  Wohnungen,  die 
kleineren  hingegen  für  Brandgräber.  Sie  enthielten :  Zahlreiche  Steingeräte, 
an  Bronzen:  Paalstäbe,  Sicheln,  eine  Fibula  von  ungarischem  Typus®,  Na- 
deln und  Messer,  sowie  Gefässe.  Interessant  ist,  dass  sich  unter  diesen  Ge- 
fässen  solche  befinden,  welche  als  identisch  mit  jenen  des  zweiten  Volkes 
von  Lengyel  bezeichnet  werden  können,  u.  z.  jenes  bauchige,  oben  etwas 
engere  Gefäss  mit  hohem  Hals,"^  welches  zu  den  häufigsten  Formen  des 
Lausitzer  Typus  zählt;  femer  die  Gefässe  von  der  Form  eines  Doppelkegels,* 
sowie  die  Schüsseln  mit  kurzem  Böhrenfuss,^  welche  hauptsächlich  unter 
den  Funden  der  Hallstatter  Gruppe  vorkamen. 

Auch  in  Deutschland  fehlen  diese  Wohnungen  nicht;  so  äussert  sich 
Dr.  Bomemann  ^^  über  jene  bei  Eisenach  folgendermassen :  «Ueberall  waren 
unter  der  Humusdecke  mit  schwarzer  Erde  angefüllte  Vertiefungen  im  Lehm 
^u  sehen,  von  denen  die  meisten  sich  bald  als  reiche  Fundstätten  von  Ueber- 
resten  menschlichen  Daseins  und  menschlicher  Thätigkeit  aus  der  Urzeit 
erwiesen  ....  Die  an  den  senkrechten  Abhängen  der  Lehmgruben  offen 

*  M.  Liessner  «Ansgrabimgen  bei  Königgrätz,  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  m  Wien, 
XIV.  2.  3.  158. 

*  Elem.  Ö^rmak  tDrei  Funde  aus  verschiedenen  Zeitaltern  in  Budin  und 
Öaslau  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  XV.  1.  37. 

*  Mitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien,  IX.  244. 

*  Dr.  Ingw.  Undset  «Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropat.  52. 

^  Die  5.  allg.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Dresden.  S.  47.  (cit.  G.  graf  Wurmbrandt  o.  s.  8.  5.) 

*  Ebensolche  Eesselgräber,  deren  feist  jedes  eine  andere  ümenform  darstellt, 
wurden  hier  in  Siebenbürgen  im  Marosthale  gefunden,  in  Sz.  üjfEdu,  Paczalka, 
Maros-De^s,  Tompah&za  und  Sz.-8ebeB.  In  diesen  kamen  jedoch  auch  Glas-  und  Eisen- 
gegenstände  vor,  unter  kleinen  Bronzen,  sowie  die  bekannte  Wellenomamentik  dea^ 
slavisohen  oder  Burgwall -Typus.  Sam.  Fenichel  behandelte  diese  im  «Arch.  Rrte- 
sitöi  (uj  folyam  B.  VUI.  No  3.  261—266.) 

'  Dr  Ingwald  Undset   cEtudes  sur  Tage  du  bronze  en  Hongriet  I.  59. 

'  Dr.  Ingw.  Undset  «Das  ersteAuftreten  des  Eisens  in  Nordeuropat,  Taf.  VI,  Fig.  1.. 

*  Dr.  Ingw.  Undset  a.  a.  O.  T.  VI.  F.  2. 
***  Dr.  Ingw.  Undset  a.  a.  O.  T.  VL  F.  9. 
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liegenden  Durchschnitte  lehren,  dass  die  meisten  der  schwarzen  Erdgruben 
sich  nur  in  sehr  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des  Erdbodens  erstrecken. 
Die  Humus-Erde  des  Ackerlandes  beträgt  selten  mehr  als  einen  halben 
Meter.  Ist  sie  abgetragen,  so  folgt  reiner  Lehm  von  gelber  Farbe  mit  den 
in  seiner  Oberfläche  eingesenkten,  meist  flachen  oder  kesseiförmigen,  mit 
grauschwarzer  Erde  angefüllten  Fundstellen.  Letztere  sind  in  der  Begel 
kreisförmig,  2—3  Meter  im  Durchmesser  und  in  der  Mitte  gewöhnlich 
^/^  Meter  tief,  doch  kommen  auch  kleinere  und  grössere,  sowie  etwas  tiefere 
Erdgruben  vor.  Die  Gruben  liegen  nicht  vereinzelt,  sondern  in  grosser  An- 
zahl nahe  beisammen  und  scheinen  nach  den  bis  jetzt  beobachteten  Auf- 
schlüssen von  etwa  50  solcher  Stellen  teilweise  in  regelmässigen  Reihen 
geordnet  zu  sein.» 

Dr.  Hugo  Jentsch  ^  berichtet  über  die  Wohnungen  des  Schanzwerkes 
von  Niemitzsch  (Bezirk  Guben)  und  Dr.  C.  Mehlis  *  über  die  grosse  prä- 
historische Fortification  von  JJürkheim  (Rheinland).  Von  der  letzteren  sagt 
Mehlis:^  «Die  Befestigung  (Dürkheim)  umgibt  auf  Stunden  Längen- Aus- 
dehnung eine  Reihe  von  Erdlöchern  (Martellen).» 

In  Meklenburg  kennen  wir  folgende  Fundorte:  Pölitz  (bei  Teterow),* 
Bresen  (bei  Rhena),^  Dreveskirchen  (bei  Neu-Bukow)  ^ ;  an  letzterem  Orte 
fand  man  über  50  in  die  Erde  gegrabene  Wohnungen  in  einer  Gruppe.  Die 
Meklenburger  Erdwohnungen  enthielten  neben  Stein-  und  Beingeräten 
auch  Eisengegenstände. 

Sehr  interessante  Analogien  der  in  die  Erde  gegrabenen,  bienenkorb- 
förmigen  Urwohnungen  finden  wir  an  den  sich  weit  in  die  Ostsee  erstrecken- 
den Watten  Frieslands  und  Oldenburgs,  welche  sich  zur  Zeit  der  Ebbe  zeigen 
und  durch  die  an  ihnen  sichtbaren  schwarzen  Flecken  und  ihre  Funde  schon 
seit  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  erregt  hatten.  Friedrich 
Alten  "^  hat  sich  am  eingehendsten  mit  diesen  Wattenfunden  befasst  und  hat 
auch  die  Resultate  seiner  Forschungen  veröffentlicht.  Die  Hauptfundorte 
sind :  Die  Inseln  Harlingerland,  Wangeroog  und  Langeroog,  Dangast  (beim 
Seebad  Varel),  Oberahn,  Fedderwarder-Siel,  ferner  in  Jeverland  die  Gemeinde 
Haddien.   An  diesen  Orten  wurden  teils  breite  tiefe  Gräben,  teils  runde 


*  Dr.  Hugo  Jentsch  «Die  praehistorischen  Altertümer  aus  dem  Stadt-  und 
Landkreise  Guben»  IV.  3. 

*  Dr.  C.  Mehlis  «Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Kheinlandei,  II.  Abth.  44. 
»  Dr.  C.  Mehli  u.  s.  UI.  Abth.  82. 

*  Heilwald  «Der  vorgeschichtliche  Menscht  613. 

*  Hellwald  a.  a.  O.  612. 

*  HeUwald  a.  a.  O.  611. 

'  Archiv  für  Anthropologie,  B.  VII.  157.  ff.  Mitt.  über  in  friesischen  Landen 
des  Herzogtums  Oldenburg  vorkommende  Altertümer  vorchristlicher  Zeitt.  v.  Fr. 
V.  Alten. 
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Gruben  verschiedener  Grösse  gefanden.  Letztere  sind  unter  den  Benennungen 
« Brunnengräber »  und  a Tonnenbrunnen»  bekannt.  Ihre  Form  ist  stets  kreis- 
rund, sie  erheben  sich  cylinderförmig  und  die  Verdachung  ist  kuppeiförmig. 
Die  Seitenwände  sind  meist  mit  Thon  hart  ausgeschlagen  und  mit  Tegel- 
erde belegt.  Es  gibt  darunter  solche  mit  10 — 20  Meter  Durchmesser,  während 
die  kleineren  bei  2 — 3  Meter  Tiefe  1 — 2V2  Meter  Durchmesser  haben.  In 
der  Form  sind  sie  also  ganz  identisch  mit  den  schottischen  bienenkorb- 
förmigen  Wohnungen  und  liegen  auch  hier  stets  in  Gruppen.  Die  grösseren 
dienten  als  Wohnräume,  die  kleineren  aber  als  Brandgräber.  Auch  hier  gilt 
jene  in  vielen  Fällen  constatirte  alte  Sitte,  dass  sich  die  Gräber  unmittelbar 
neben  den  Wohnungen  befanden  und  die  Behausungen  der  Lebenden  mit 
den  Ruhestätten  der  Todten  der  Form  nach  vollkommen  übereinstimmen. 
Ihr  jüngeres  Alter  beweisen  dort  gefundene  Metallschlacken,  Gussformen, 
Bronze-  und  Eisengegenstände,  Glasperlen  und  verkohlte  Gerste. 

Bei  Friedberg  ^  (in  der  Wetterau)  und  überhaupt  in  der  ganzen  Wet- 
terau  gibt  es  unzählige  in  die  Erde  gegrabene  Wohnungen ;  diese  sind  kreis- 
förmig, 1 — 1 V2  Meter  tief  mit  2  Meter  Durchmesser,  doch  gibt  es  auch  gra- 
benförmig  lange  und  schmale.  Andere  sind  wieder  etwas  enger  als  die  erste- 
ren,  aber  gleichfalls  rund  und  diese  dienten  als  Granarien,  da  man  meist 
verkohlte  Getreidesorten  darin  fand.  Die  Wohnungen  sind  voll  mit  Thon-, 
Knochen-  und  Steingegenständen,  doch  fehlt  Bronze  gänzlich.  Interessant  ist, 
dass  die  Gefässe  meist  mit  Kreide-Einlagen  verziert  sind.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Ges.  für  Anthr.,  Ethn.  und  Urgeschichte.  Sitzung  am  19. 
Juli  1879). 

Bunde,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnungen  kommen  in  Lothringen  ^  zu 
Hunderten  unter  dem  Namen  «Mare»  oder  «Pule.»  Dieselben  werden  auf 
Plateaus  in  grösserem  Gruppen  gefunden,  oder  an  der  Berglehne,  meist  in 
der  Nähe  von  Quellen  oder  Flüssen.  Der  Durchmesser  beträgt  2 — 3  Meter, 
die  Tiefe  durschschnittlich  2  Meter.  Der  Boden  besteht  meist  aus  hartge- 
branntem Lehm- Anwurf,  ausnahmsweise  ist  er  auch  gepflastert.  Der  Inhalt 
besteht  aus  Gefässen,  Stein-  und  Beingeräten.  U.  A.  wurden  solche  in  grös- 
serer Anzahl  in  Sirk,  Metza-uies  und  Aubigny  ^  gefunden.  Auch  kommen  sie 
in  Wiesbaden  und  Umgebung*  vor.  In  Gonzenheim^  (im  Homburgischen) 
reicht  ihr  Alter  weit  über  die  Römerzeit  hinaus.  Auch  in  Hessen  ®  sind  diese 


*  Congrfee  international  d'anthropologie  et  d'archeologie  pröhistoriqnes  a  Copen- 
haguen.  S.  126. 

«  a.  a.  O.  S.  90. 

^  Memoires  de  la  sociöt^  archeologique  de  la  Moselle. 

*  a.  a.  O.  S.  92. 
•^  a.  a.  O.  S.  92. 

«  a.  a.  O.  S.  126. 
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Wohnungen  sehr  häufig,  so  z.  B.  in  Grossgerau  beträgt  ihre  Anzahl  etwa 
5000,  doch  besteht  ihr  Inhalt  nicht  blos  aus  Steingeräten,  sondern  kommen 
auch  Fibeln  der  La  Thene-Periode  vor. 

Auch  in  der  Schweiz  ^  fehlen  diese  ürwohnungen  nicht,  wo  sie  zum 
Unterschiede  von  den  Pfahlbauten  («Seedörfer»)  unter  der  Benennung 
«Landdörfer»  bekannt  sind.  Wohnungen  ganz  nach  Art  der  vorerwähnten 
Mare  und  Pule  kommen  auch  in  der  Schweiz  vor,  so  z.  B.  gegenüber  von 
Schaffhausen.* 

Im  Osten  Frankreichs,^  ebendort,  wo  nach  dem  Berichte  Baoul  Que- 
rins  liegende  Hocker  vorkamen,  fand  man  kegelförmige,  tief  in  die  Erde 
gegrabene  Löcher,  welche  unter  der  Benennung  «Mardelles»  bekannt  sind. 
Diese  entsprechen,  wie  es  scheint,  der  Form  nach  den  Lergyeler  Wohnungen, 
nur  sind  sie  bedeutend  grösser  (Durchmesser  7 — 10  Meter,  Tiefe  1 V« — 3  Meter) 
und  sind  die  Seitenwände  mit  Lehm  angeworfen.  Auch  dort  liegen  die  Woh- 
nungen in  Gruppen  von  8 — 10  beisammen.  Die  darin  gefundenen  geschlif- 
fenen Steinhämmer  beweisen  zur  Genüge,  dass  sie  in  der  Neolithzeit  bewohnt 
wurden. 

Auch  im  Norden  Frankreichs  sind  diese  «Mardels»  häufig  und  auch 
dort  wurden  in  dereo  Nähe  Steinhämmer  gefunden. 

In  England^  befindet  sich  in  der  Grafschaft  Sussex,  unweit  von 
Brighton  ein  Schanzhügel,  «Gissbury  Hill»  genannt  (25  Hektare  umfassend), 
in  welchem  sich  etwa  50  brunnenförmige  Erdgruben  befinden.  Der 
Durchmesser  ist  durchschnittlich  4  Meter,  der  Inhalt  geschliffene  Stein- 
geräte. Von  diesen  wird  gesagt^:  «Le  colonel  Lanc  Fox,  apres  un 
serieux  examen  de  ces  puits,  est  dispose  ä  croire  qu'ils  sont  ^te  creuses 
d'abord  pour  extraire  le  silex;  mais  qu'etant  situes  au  milieu  d'une  enceinte 
fortifiee,  ils  auraient  servi  aux  indigenes  d'ateliers  de  fabrication  et  peut  etre 
meme  d'habitations.»  Ebensolche  Wohnungen  sind  noch  in  der  Grafschaft 
Dorset  auf  dem  grossen  Schanzwerke  «Hod-hill.» 

In  Schottland,  ja  selbst  in  Irland  ®  finden  wir  gleichfalls  diese  runden 
Erdwohnungen.  Schottland  hat  auch  noch  andere  Ürwohnungen,  kegelförmig, 
oben  offen  und  Erdhütten.   Auch  diese  enthalten  teilweise  Steingeräte  und 


*  Prot.    d.   Generalvers.    des    Gesammtvereins   d.    deutschen    Geschiclits-    und 
Altertumsvereine  zu  Metz  1889.  Berlin  1890.  S.  92. 

'  Protocolle  etc.  S.  92. 

"  Augustus  W.  Franks  iSur    les   ateliers    de    silex    pendant    Tage  de  la  pierre 
polie  en  Angleterre»  (Congr.  internat.  d'anthrop.  et  d'arclieol.  Bruxelles,  1872.) 

*  a.  a.  O.  310. 

*  iOn  the   Bemains  of  the    ancient    circular  habitations  in  Holyhead,  Irland; 
by  the  Hon.  W.  O.  Stanley  M.  P.  (Cit.  Lubbock  •Vorgeschichtliche  Zeitt,  I.  51. 

*  Le  Marquis  de  Nadaillac    «Les  premiers   populations  de  V  Europe  (Extr.  du 
CJorr.  1889.  S.  33.) 
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entsprechen  vollkommen  den  Lengyeler  bienenkorbförmigen  Wohnmigen^ 
nur  mit  dem  unterschiede,  dass  sich  jene  über  den  Boden  erbeben. 

Als  nicht  uninteressant  erwähne  ich  nebenbei,  dass  das  System  der 
in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen  nicht  nur  in  Europa  befolgt  wurde, 
sondern  auch  in  Amerika  zu  finden  ist,  dessen  Urzeit  so  frappante  Identität 
mit  jener  von  Europa  und  Asien  zeigt,  dass  Nadaillac  mit  Becht  sagen 
konnte:  aThe  new  world  is  a  great  mystery.»  Von  den  Ureinwohnern  Ame- 
rika's  schreibt.  R  Schumacher  ^ :  «Auf  der  Insel  San  Nicolas,  im  Santa  Bar- 
bara-Canal  fanden  wir  während  unserer  Ausgrabungen  für  die  Smithsonian- 
Institution  in  Washington  im  letzten  Jahre,  dass  der  Bahmen  der  Hütte  aua 
den  colossalen  Bippen  des  Walfisches  bestand,  deren  natürliche  Biegung  sa 
gestellt  war,  das-«  der  Oberbau  eine  halbkegelförmige  Gestalt  annahm  und 
dadurch  einem  Bienenkorbe  ähnlich  sah.» 

Aus  den  zahlreichen  Analogien  der  aufgeführten  Wohnungen  sehen 
wir,  dass  dieselben  nicht  nur  räumhch  sehr  verbreitet,  sondern  auch  bezüg- 
lich des  Alters  sich  lange  erhalten  haben^  bis  zur  Bömerzeit.  Bekannt  ist 
jene  Stelle  im  Tacitus  (Gap.  XVL),  wo  er  von  den  Germanen  schreibt,  das» 
sie  in  die  Erde  gegrabene  und  mit  Mist  gedeckte  Gruben  als  Interims-Zu- 
fluchtsorte benützten  (suffugium),  und  dass  sie  auch  ihr  Getreide  in  solchen 
Gruben  (receptaculum  frugibus)  aufbewahrten.^  In  der  Lengyeler  Nieder- 
lassung liefert  bezüglich  der  halb  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen  haupt- 
sächlich die  Keramik  den  Beweis,  dass  diese  letzteren  Wohnungen  im  Besitze 
von  Völkern  der  zweiten  Periode,  d.  i.  der  Bronzezeit  gewesen  sind. 


*  P.  Schumacher  «Beobachtungen  in  den  verfallenen  Dörfern  der  Ureinwoh- 
ner an  der  Pacifischen  Küste  in  Nordamerika.»  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien 
1876.  B.  VI.  291. 

«  S.  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  VI.  285. 
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DIE  BEERÜIGUNGS-METHODE  LN  HOCKENDER  LAGE  IN  DEß 

VORZEIT. 

•  Sepulchra  eorum,  domns  illomm  in  setemuini. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  am  Fusse  der  Pyramiden 
über  die  eigentümliche  Thatsache  Betrachtangen  anzustellen,  dass  die  gran- 
diosesten Werke  menschlicher  Hände  Grabmäler  sind.  Was  die  Pharao- 
nen bei  Errichtung  der  riesenhaften  Grabmäler  ihrer  genialen  Fürsten  aus- 
geheckt :  dass  sich  nämlich  die  zerstörende  Gewalt  der  Jahrtausende  am 
Fusse  eines  Grabes  breche,  —  dasselbe  that  in  vielen  Fällen  auch  die  Natur 
gleichsam  als  mirakulöse  Ausnahme,  indem  sie  des  hinfäUigen  Menschen 
noch  hinfalligere  Hülle,  welche  schon  wenige  Jahrhunderte  zu  vernichten 
im  Stande  sind,  oft  durch  viele  Jahrtausende  conservirt,  auf  dass  sich  die 
Geschichte  der  Menschheit  aus  Gräbern  ihre  Daten  hole. 

Wenn  wir  auch  die  zerstörende  Gewalt  der  Natur  im  Allgemeinen 
beklagen,  so  haben  wir  doch  in  Ausnahmsfällen  gegründete  Ursache,  ihre 
conservirende  Kraft  freudig  zu  bewundem.  Wir  bedürfen  weder  der  Daten 
der  Pyramiden  —  dieser  versteinerten  Annalen,  —  noch  des  Geheimnisses 
der  alten  Pharaonen  über  die  Einbalsamirung  der  Mumien ;  wir  sind  im 
Stande,  auf  viele  Jahrhunderte  vor  der  JahrtÄUsende  zählenden  Pyramiden- 
zeit zurückzugehen,  da  die  Natur  selbst  das  reichste  anthropologische  Mu- 
seum, den  Schoss  der  Erde  mit  älteren  Skeletten  versehen  hat,  als  es  die 
verdorrten  Mumien  der  eitlen  Pharaonen  sind. 

Wenn  jeder  prähistorische  Gegenstand  einen  Buchstaben  in  der 
G^chichte  der  Urzeit  bildet,  so  entsprechen  die  Gräber  je  einem  Gapitelder- 
selben,  da  die  prähistorischen  Gräberfunde  nicht  nur  die  Cultur  jener  Zeiten 
am  deutlichsten  veranschaulichen,  sondern  die  Beerdigungsgebräuche 
gleichsam  automatische  Phonographen  der  Urvölker  sind,  welche  gar  man- 
ches über  deren  religiöse  Begriffe  und  Philosophie  erzählen.  Gleichwie  sich 
die  Lichtstrahlen,  weiter  und  weiter  dringend  in  der  dichten  Luft  in  ver- 
schiedenen Farben  brechen,  ebenso  sehen  wir  in  der  Urgeschichte,  dass,  je 
weiter  sich  die  einzelnen  Stämme  und  Gruppen  von  der  Wiege  der  Mensch- 
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heit  über  die  ganze  Erde  zerstreuten,  desto  grösser  auch  die  Abweichung 
zwischen  denselben  in  Betreff  ihrer  Lebensweise,  Bildung,  Beligion  und 
anderer  traditioneller  Gebräuche  und  aus  diesem  bunten  Farbengemenge 
heben  sich  einige  Gruppen  —  nicht  so  sehr  durch  Lebensweise  und  Bil- 
dung, sondern  eher  durch  gewisse  eingewurzelte  Gebräuche  ab  und  von 
diesen  letzteren  wurde  wieder  namentlich  die  Beerdigungsmethode  zum 
Gharakteristicon  einzelner  Gruppen.  Schaaffhausen  sagt  daher  ganz  richtig : 
«Wie  man  an  der  Schwärze  des  Schattens  die  Helligkeit  des  Lichtes  misst, 
so  lassen  die  Erscheinungen  des  Todes  erst  recht  die  Gesetze  des  Lebens 
erkennen.  Wer  den  Tod  schildert,  der  schildert  zugleich  das  Leben,  dessen 
Kehrseite  er  ist. »  * 

Die  Gräber  und  Gräberfunde  liefern  daher  die  verlässlichsten  Funda- 
mente der  Archäologie  und  eben  deshalb  legen  unsere  Fachmänner  auf 
diese  das  grösste  Gewicht. 

Man  hat  unzweideutige  Spuren  von  Menschen  aus  der  diluvialen 
Epoche  entdeckt  und  in  Europa  kennen  wir  Daten  menschlichen  Daseins 
aus  Artefacten  zahlreicher  Fundorte.  Lange  glaubten  die  Archäologen,  dass 
die  Menschen  in  der  Faleolithzeit  noch  keinerlei  Beerdigungsgebräuche 
kannten,  sondern  den  Leichnam  an  dem  Orte  und  in  der  Lage  gelassen 
hätten,  wo  und  wie  ihn  der  Tod  ereilt.  Auch  in  der  heil.  Schrift  finden  wir 
bis  zur  Zeit  Abrahams  überall  nur  die  Bemerkung:  et  mortuus  est  (Gene- 
sis, V.  5.  etc.),  während  von  einer  Bestattung  keine  Erwähnung  geschieht 
Als  die  Nachkommen  Sems,  Chams  und  Japhets  sich  schon  lange  in  der 
Welt  zerstreut  hatten,  wurde  Abraham  bei  seiner  Auswanderung  aus  dem 
Lande  der  Pharaonen  gesagt:  «Tu  autem  ibis  ad  patres  tuos  in  pace,  sepul- 
tus  in  senectute  bona.»  (Genesis,  XV.  15.).  Dies  ist  die  erste  Erwähnung  des 
Wortes  «Beerdigung»  inderheil.  Schrift,  also  aus  jener  Zeit,  wo  die  Wunder- 
gräber der  Pharaonen,  die  Pyramiden,  schon  bestanden  hatten.  Als  erste 
Beerdigung  hingegen  wird  jene  Sarahs,  der  Frau  Abrahams  erwähnt,  als 
Het  zu  seinen  Söhnen  sagte:  «Advena  sum  et  peregrinus  apud  vos:  date 
'mihi  jus  sepulchri  vobiscum,  ut  sepeliam  mortuum  meum.t  Und  sie  ant- 
worteten ihm :  «Princeps  Dei  es  apud  nos :  in  electis  sepulchris  nostris  sepeli 
mortuum  tuum :  nuUusque  te  prohibere  poterit,  quin  in  monumento  ejus 
sepelisus  mortuum  tuum.»  Also  hatten  schon  Het's  Söhne  ein  gemeinsames 
Gräberfeld  und  diese  Beerdigungsstätten  bestanden  wahrscheinlich  aus 
künstlichen  Felsenhöhlen,  wie  wir  die  Gräber  der  alten  Hebräer  ausnahms- 
los an  solchen  Orten  finden,  denn  auch  Abraham  wählte  eine  Doppelböhle 
als  Grabstätte,  als  er  sagte :  «Si  placet  animie  vestrse  ut  sepeliam  mortuum 
meum,  audite  me  et  intercedite  pro  me  apud  filium  Seor;  ut  det  mihi  spe- 


*  H.  Schaffhausen  •  Anthropologische  Studien,»  XU.  253. 
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luDcam  dupUcem,  quam  habet  in  extrema  parte  agri  sui.»  (Genesis 
xxm.  8.  9.). 

Glückliche  Funde  entkräfteten  jedoch  die  Meinung,  als  ob  man  in  der 
Faleolithzeit  die  Beerdigung  noch  nicht  gekannt  hätte.  Man  hat  bereits 
menschliche  Skelette  aus  der  Diluvialzeit  neben  Gebeinen  von  jetzt  bereits 
aasgestorbenen  Tieren  gefunden,  mit  beigegebenen  Geräten  aus  den  gleichen 
Tierknochen,  was  unzweideutig  beweist,  dass  auch  die  Menschenskelette  aus 
derselben  Zeit  stammen. 

Die  Skelette  aus  der  Faleolithzeit  fanden  sich  in  natürlichen  Höhlen 
und  müssen  wir  daher  annehmen,  dass  die  Menschen  der  Urzeit  Höhlen- 
räume aufsuchten,  sowohl  als  Wohnstätten,  wie  auch  als  Bestattungsort, 
wie  wir  auch  die  alten  Hebräergräber  entweder  in  natürlichen  oder  in  künst- 
lich ausgehauenen  Felsenhöblen  finden.  Aber  auch  die  Pyramidengräber 
sind  nichts  anderes  als  künstliche  Felsenhöhlen,  wie  auch  zu  den  späteren 
Sarkophagen  nur  die  Höhlengräber  die  Idee  gegeben  haben  konnten.  Aber 
nicht  das  Grabmonument  und  die  Grabhöhle,  sondern  die  Beerdigungsart 
gibt  Anhaltspunkte  für  die  Cultur  der  Urzeiten.  Auch  wenn  wir  heute  durch 
unsere  Gottesäcker  wandeln,  werden  wir  einen  bedeutenden  Unterschied 
finden  zwischen  den  Mausoleen  der  Grossen  des  Landes  und  den  mit  einem 
«infachen  Kreuze  bezeichneten  Grabhügeln  der  an  die  Scholle  geketteten 
Armen,  wenn  aber  mit  der  Zeit  diese  Grabdenkmäler  verschwunden  sein 
werden,  dann  wird  lediglich  das  Gerippe,  Lage,  Richtung,  kurz  die  Bestat- 
tungsmethode Aufschluss  bieten  können.  Aber  welche  ist  die  älteste  Bestat- 
tungsmethode ?  Unsere  ältesten  Gräberfunde  gehören  der  Faleolithzeit  an. 
Aber  solche  finden  wir  in  Europa  nur  in  Frankreich  und  Belgien  und  auch 
deren  Zahl  ist  sehr  gering. 

Die  Beerdigungsmethode  ist  bei  diesen  ausschliesslich  die  Leiohen- 
bestattung  und  die  Lage  bei  den  meisten  eine  kauernde  (hockende)  d.  h. 
die  an  den  Knieen  zusammengebogenen  Beine  sind  stark  unter  den  Körper 
gezogen  und  die  zurückgebogenen  Arme  stützen  den  Kopf.  Die  in  der 
Faleolithzeit  gefundene  hockende  Lage  erlitt  in  der  Neolith-  und  Bronzezeit 
verschiedene  Modificationen,  bei  welchen  jedoch  das  Wesentliche,  d.  i.  die 
starke  Zusammenkrümmung  des  Körpers  stets  unverändert  blieb.  Wir  finden 
blos  die  trockene  Gonstatirung  dieser  eigentümlichen  Bestattungsmethode 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Funde,  aber  eine  einigermassen  genaue 
Zusammenstellung  der  Fundorte  liegender  Hocker,  eine  Gruppirung  der 
Variationen  zum  Zwecke  deutlicher  Uebersicht,  eine  Ableitung  von  Folge- 
rungen auf  Grund  der  Funde,  hat  unter  den  Archäologen  bisher  noch  keiner 
auf  sich  genommen  und  Niemand  hat  noch  diese  wichtige  Frage  im  ganzen 
Umfange  aufgegriffen.  Und  doch  können  wir  die  Fragen :  ob  diese  Zusam- 
menkrümmung des  Körpers  eine  Todtenceremonie  oder  blos  die  Wirkung 
des  Zufalls,  —  ob  dieser  besonders  charakteristische  Gebrauch  eine  beson- 
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dere  Race  oder  eine  Zeitepoche  kennzeichnet,  oder  vielleicht  einen  religiösen 
Begriff  ausdrücken  soll,  —  welchen  Culturgrad  die  Anhänger  dieses  Ge- 
brauches nach  den  Beigaben  der  Todten  gefolgert  an  den  verschiedenen 
Orten  inne  hatten,  —  in  welchen  Richtungen  sich  dieser  Gebrauch  —  nach 
den  verschiedenen  Culturstufen  zu  schliessen  —  verbreitet  haben  mochte  ?  — 
nur  dann  lösen,  wenn  wir  alle  jene  Fundorte  vergleichen,  wo  Skelette  von 
solcher  Lage  bisher  gefunden  wurden.  Dies  also  habe  ich  in  meiner  gegen- 
wärtigen Arbeit  auf  Grund  der  bisher  bekannten  Daten  unternommen. 

Nach  meiner  Meinung  sind  bezüglich  des  Gebrauches  der  bockenden 
Beerdigungslage  im  Allgemeinen  dreierlei  Variationen  und  Gruppen  zu 
unterscheiden :  I.  Die  hockende  Lage,  welche  entweder  in  Höhlen,  oder  in 
freien  Gräberfeldern  ohne  Gruben,  oder  unter  einfachen  Steinhaufen  und 
primitiven  Steingewölben,  oder  aus  Steinplatten  zusammengestellten  Grab- 
kammern, sogenannten  «stone-cists»  und  «long-barrows»,  oder  in  Tumulis 
und  Curganen  vorkommt.  H.  Die  kauernde  Stellung,  welche  nur  selten  in 
der  blossen  Erde,  dagegen  allgemein  in  den  «Dolmen»^  in  den  schwe- 
dischen Ganggrüften,  in  den  dänischen  «Jättestuers»,  kurz  in  den  megali* 
thischen  Grabmälern  vorkommt,  so  dass  diese  Methode  streng  genommen 
als  die  Bestattungsart  der  megalithischen  Denkmäler  bezeichnet  werden 
kann.  III.  Die  stark  zusammengezogenen  Leichen  in  grosse  Amphoras 
gesteckt.  Die  Bestattungsweise  in  sitzender  Stellung  dürfte  ebenfalls  eine 
Modalität  der  Zusammenkrümmung  des  Körpers  gewesen  sein. 

Die  in  der  zweiten  Gruppe  erwähnte  Bestattung  unter  megalithisoben 
Grabmälern  ist  viel  zu  bekannt,  als  dass  ich  mich  eingehender  mit  derselben 
zu  befassen  und  die  Daten  der  Fundorte  detaillirt  zu  erwähnen  brauchte. 
Trotz  der  riesigen  Verbreitung  der  megalithischen  Grabstatten  finden  wir 
kaum  Abweichungen  und  können  die  kauernde  Lage  in  denselben  so  zu 
sagen  als  Hllgemein  bezeichnen.  In  Dänemark,  Belgien,  Frankreich,  Spanien 
und  an  der  Nordküste  Afrikas,  wo  besonders  in  Algier  die  Dolmengräber  zu 
Tausenden  vorkommen,  finden  wir  die  Skelette  in  gleichmässig  bockender 
Lage.  Ich  bemerke  nur,  dass  wir  die  megalithischen  Grabmäler  im  grossen 
Ganzen  als  aus  parallelen  Zeitepochen  stammend  betrachten  können  und 
dass  ihre  divergirende  Form  wahrscheinlich  nur  Nebenumständen  zuzu- 
schreiben ist.  Der  gleichen  Ansicht  sind  auch  Eohn  und  Mehlis,  *  indem  sie 
sagen:  aWir  halten  die  megalithischen  Gräber,  in  denen  bis  jetzt  grössten- 
teils Skelette  in  sitzender  oder  hockender  Stellung  und  ohne  Metallaosstat- 
tung  gefunden  worden  sind,  für  synchronistisch  d.  h.  für  Begräbnissplatze 
-einer  Periode  und  glauben,  dass  die  Form  mehr  etwas  zufälliges,  vom  Mate* 


"*  A  Kohn  und  Mehlis    t  Material    zur  Vorgeschichte    des   Menschen    im   östL 
Europa.»  p.  83. 
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riale,  das  eine  Gegend  bot,  abhängig  ist.  Wo  grosse  Granitblöcke  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  lagen,  wurden  die  Dolmen  zu  Chromlechs  verwandtr 
wo  diese  fehlten,  aber  leicht  zu  brechendes  geschichtetes  Gestein  vorhanden 
war,  wurde  dieses  zu  sogenannten  Steinschichtengräbem  benützt  und  wa 
man  grosse  Steine  nicht  beschaffen  konnte,  begnügte  man  sich  aus  kleinem 
GeröUe,  das  ja  gewöhnlich  die  Flussufer  in  Menge  bieten,  einen  Steinhügel, 
einen  Tumulus  zu  errichten.» 

Die  in  der  dritten  Gruppe  erwähnte  Methode,  nach  welcher  die 
gekauerten  Skelette  in  Urnen  gefunden  wurden,  ist  im  Allgemeinen  selten 
und  kommt  am  häufigsten  in  Spanien  vor.  In  sehr  vielen  Fällen  constatirten 
dies  die  Gebrüder  Siret  ^  im  südöstlichen  Teile  Spaniens,  wo  man  die  Todten- 
umen  in  das  Fundament  der  Wohnstätten  begraben  hatte.  Dieselben  erwäh- 
nen noch  mehrere  analoge  Fälle.  So  fand  Abbe  Morelli  *  in  Pietra  Ligure 
bei  der.  Station  Bargia  Verezzi  eine  riesige  Amphora,  in  welche  ein  mensch- 
liches Skelett  in  zwei  Teilen  gezwängt  war,  und  zwar  mit  dem  Kopfo  nach 
unten,  während  die  aus  dem  Gefässe  herausstehenden  Beine  durch  einen 
anderen  grossen  Topf  bedeckt  waren.  Teissereue  ^  hingegen  stiess  wieder  in 
Afrika  in  der  Gegend  von  Biskra  auf  ebenfalls  in  grosse  Krüge  gesteckte 
Skelette.  Zu  Beginn  des  historischen  Zeitalters  legten  auch  die  Ghaldäer^ 
ihre  Leichen  in  Thongefässe.  Bei  den  Nachgrabungen  im  Palaste  Nabuchad- 
nesars  fand  man  gleichfalls  zusammengekrämmte  menschliche  Skelette, 
welche  in  grosse  Gefässe  gesteckt  waren.  Dieselben  Bestattungsgebräuche 
sehen  wir  im  thrazischen  Chersonnes,  ^  in  BrasiUen  an  der  Parahiba- Quelle, 
in  Neu-Mexiko,  Califomien  und  Nicaragua.*  Auch  Diodorus  Siculus''  erwähnt, 
dass  die  Bewohner  der  Balearen  ihre  Todten  in  Urnen  zwängen  und  über 
denselben  Steinhaufen  errichten. 

Bei  der  unten  folgenden  Zusammenstellung  der  Fundorte  befasse  ich 
mich  daher  hauptsächlich  mit  den  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  liegenden 
Hockern  und  übergehe  die  in  Urnen  geborgenen  Hocker,  deren  übrige 
Fimdorte  wir  ohnehin  nicht  kennen,  und  die  Hocker  aus  den  genügend 
bekannten  megalithischen  Grabmälem.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  ich  zwi- 


*  Henri  et  Louis  Siret  «Les  premiers  ages  du  metal  dans  le  Sud-Est  de  TEspagne 
(Extrait  de  la  Bevue  des  questions  seien tifique  1888)  p.  99. 

^  Materiaüx  1886.  p.  204.  » Materianx  1885.  p.  414.  *  H.  et  L.  Siret 
a.  a.  O.  S.  101. 

*  «Les  Premiers  hommes  et  les  temps  pr^historiquest  par  le  Marquis  Nadaillac. 
p.  231—232.  cit.  Siret  a.  a.  O.  p.  101. 

*  Nouvelles  contributions  ä  T  etude  des  c^r^monies  mortuaires  chez  les  Indiana 
du  Nord-Ameriquei,  par  le  Dr.  H.  C.  Yarrow  (Materiaux  1882.  p.  532.  cit.  Siret 
a.  a.  O.  101.) 

'  H.  et  L.  Siret  a.  a.  O.  S.  101,  102. 

Dm  präbistorisehe  Sohanzverk  von  Lengyel.  IIL  ^ 
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sehen  allen  drei  Bestattangsgruppen  einen  engen  Zusammenhang  zu  finden 
glaube  und  dies  werde  ich  in  einem  andern  Abschnitt  behandeln. 

Die  Fundorte  der  liegenden  Hocker  zeigen  ebenfalls  sehr  divergirende 
Gulturstufen  und  faUen  daher  auch  in  ganz  verschiedene  Epochen,  dennoch 
werde  ich  die  Analogien  zur  leichteren  Uebersicht  nicht  nach  dem  Zeitalter 
imd  den  Beerdigungsgebräuchen  und  deren  abweichenden  Modalitäten,  son- 
dern nach  den  einzelnen  Ländern  aufzählen. 

In  Frankreich  sind  folgende  Fundorte  bekannt  : 

Die  Höhle  von  Mentone  an  der  Küste  des  Mittelmeeres,  deren  glück- 
licher Entdecker  Emil  Riviöre  ^  war.  Hier  fand  man  zwei  Skelette  von  Er- 
wachsenen, auf  der  Seite  liegend,  das  Antlitz  auf  die  Hand  gestützt  Die 
Kniee  etwas  hinaufgezogen.  —  Stein-  und  Knochengeräte,  sowie  Muschel- 
schmuck  bildeten  die  Beigaben.  Die  Schädelform  ist  stark  dolichocephal. 
Biviere  und  nach  ihm  ein  grosser  Teil  der  Archäologen  sind  der  Ansicht, 
dass  sämmtliche  Funde  der  Höhle  von  Mentone  aus  derselben  Periode  stam- 
men, und  zwar  aus  der  Diluvialzeit.  Man  motivirt  diese  Behauptung  damit, 
dass:  1.  die  Tiere  des  Diluviums  darin  vorkommen;  2.  die  Spaltmethode 
der  Steingeräte  auf  die  Paleolithzeit  weist ;  3.  der  SchliflF  der  Steingeräte 
noch  fehlt;  4.  sprechen  auch  anthropologische  Motive  dafür,  da  diese  Schädel 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Cro-Magnon  zeigen,  deren  Abstam- 
mung aus  der  Paleolithzeit  noch  Niemand  in  Zweifel  gezogen  hat.  Die  Lage 
der  Skelette  schreibt  er  nicht  einem  Bestattungsgebrauche,  sondern  nur 
dem  blossen  Zufalle  zu,  da  sie  jener  eines  ruhig  Schlafenden  entspricht. 
Ebendarum  sagt  er  im  Gegensatz  zu  M.  F.  Forell :  ^  dass  diese  Skelette  nicht 
jenen  Troglodyten  angehören,  welche  von  Strabo  und  Plinius  erwähnt  wer- 
den und  welche  ihre  Todten  derart  begruben,  dass  sie  die  zusammengebo- 
genen Beine  mit  Stricken  an  den  Kopf  zogen.  Ich  beabsichtige  keineswegs 
zu  der  Frage  zu  sprechen,  ob  die  Skelette  und  Funde  aus  Mentone  der 
Paleolith-  oder  Neolithzeit  angehören  und  ob  die  sämmtlichen  Funde  aus 
einer  und  derselben  Epoche  stammen,  da  die  vorerwähnten  Argumente 
Rivieres  durch  Mortillet  und  D'Acy  ohnehin  stark  ins  Wanken  gebracht 
wurden.  Aber  wenn  auch  das  Alter  der  Skelette  aus  Mentone  unentschieden 
bleiben  sollte,  so  muss  ich  doch  das  Eine  als  entschieden  falsch  erklären, 
dass  nämlich  die  eigenartige  Lage  der  Skelette  dem  Zufall  zuzuschreiben 
sei.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  dieselbe  jener  eines  Schlafenden  entspricht, 
aber  es  wäre  doch  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  alle  die  in  Asien  und  Europa 
so  zahlreich   gefundenen   liegenden  Hocker  der  Tod   in   dieser  Lage   des 

*  R.  E.  Rivi^re  «Decouvert  d'un  squelette  humaine  d'^poque  pal^lithique  dans 
les  cavemes  dites  grottes  de  Menton,»  u.  «Lantiquit^  de  rhomme  dans  les  Alpes  mari- 
times.» 

•  F.  Forell  •  Notice  sur  les  grottes  de  Menton»  1858. 
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Schlafes  ereilt  hätte.  Wenn  man  —  wie  in  Lengyel  —  in  einem  ausgebrei- 
teten Gräberfelde  ohne  Ausnahme  überall  dieselbe  Lage  findet^  kann  man 
doch  diese  nicht  dem  Zufalle  zuschreiben^  sondern  vielmehr  mit  voller 
Sicherheit  sagen :  dass  man  den  Sterbenden  in  seinen  letzten  Minuten,  oder 
den  Verschiedenen  unmittelbar  nach  dem  Tode,  noch  bevor  seine  GUeder 
erstarrt  waren,  absichtlich,  unter  einem  gewissen  strengen  Geremoniell  aus 
angewöhnter  Sitte  in  diese  nicht  natürliche  Lage  gebracht  hatte. 

In  Langer ie- Basse  (Dordogne)  *  fand  man  gleichfalls  ein  sehr  berühmt 
gewordenes  Skelett  in  der  gleichen  hockend  auf  der  Seite  liegenden  Stel- 
lung mit  bearbeiteten  Damhirschgeweihstücken  und  durchbohrtem  Muschel- 
schmuck als  Beigaben.  Der  Schädel  ist  ebenfalls  dolichocephal.  Dieses  Ske- 
lett gehört  nach  der  übereinstimmenden  Meinung  der  Archäologen  der 
PaleoUthzeit  an  und  diese  Altersbestimmung  wurde  bisher  noch  von  Nie- 
mandem bestritten. 

Der  Höhlenfund  von  Aurignac  ^  erregte  grosses  Aufsehen,  da  nicht 
nur  E.  Lartet  constatirte,  dass  der  dort  gefundene  liegende  Hocker  bis  in 
die  PaleoUthzeit  zurückreicht,  sondern  bei  demselben  auch  Elephanten  und 
Bhioocerosknochen  gefunden  wurden. 

In  der  Höhle  von  Chancelade  *  (in  der  Nähe  von  Perigueux)  entdeckte 
M.  Testut  ein,  dem  Funde  von  Langerie-Basse  ganz  analoges  Skelett,  wel- 
ches mit  Benntierknochen  gefunden  wurde.  Von  der  Lage  des  Skelettes  wird 
gesagt:*  «Le  squelette,  decouvert  le  1-er  october  1888,  etait  replie  sur  lui- 
meme  dans  une  position  rappeiant  de  tous  points  celle  de  certaines  momies 
peruvieunes.» 

Am  Strande  des  Mittelmeeres  lieferte  auch  noch  die  Grotte  von  Vence^ 
(Alpes  maritimes)  einen  wichtigen  Fund.  Hier  sitzen  die  stark  zusammenge- 
kauerten  Skelette  in  hockender  Stellung  im  Halbkreise,  als  ob  sie  eben  eine 
gemeinsame  Beratung  hätten  abhalten  wollen.  In  der  Mitte  des  Kreises 
befanden  sich  Gefässcherben. 

Im  Departement  Finistere  wurden  in  der  Neolithzeit  ausnahmslos  bei 
Bestattung  in  hockender  Stellung  die  kleinen  Steintruhen  angewendet,  noch 
häufiger  kommen  dieselben  jedoch  an  den  südöstlichen  Küsten  Englands 
vor.  Diese  Leichentruhen,  welche  die  Engländer  «stone-cists»  benannten, 
bestehen  aus  vier  auf  die  Kanten  gestellten  und  horizontal  zugedeckten  Stein- 

*  E.  Mass^nat  Ph.  Lalande  et  Gartailhac.  «Dicouverte  d'un  squelette  humain  de 
Tage  du  renne  &  Laugerie-Basse  (Dordogne). t  Gompte  rendus  de  l'acadömie  des  scien- 
ces,  S^ance  du  15.  avril  1872. 

'  Ann.  des  sciences  nat.  4**  serie.  Zool.  T.  XV.  p.  10.  Fig.  1. 

*  L.  Testut  «R^cherches  anthropologiques  sur  le  squelette  quatemaire  de  Chan- 
<;6lade*  (Extrait  du  Bulletin  de  la  Society  d'Anthropologie    de   Lyon.    t.  VIII.  1889.) 

*  «L'Antropologie»   1890.  Tome  I.  Nr.  6.  p.  716. 

^  Marquis  de  Nadaillac,  t  Moeurs  et  monuments  des  peuples  pr^historiques.»  284. 
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platten.  Der  Raum-Inhalt  derselben  ist  stets  sehr  gering,  so  dass  ein  Skelett 
darin  nur  in  sehr  stark  gekauerter  Lage  Platz  findet.  P.  Chatellier,*  welcher 
die  Geschichte  der  Vorzeit  des  Departements  Finistere  geschrieben,  will  den 
geringen  Hohlraum  der  Leichentruhen  damit  erklären,  dass  er  die  Frage 
aufwirft,  ob  man  nicht  jenen,  bei  einigen  wilden  Völkern  (u.  A.  auf  den 
Carolinen-Inseln)  noch  heute  üblichen  Gebrauch  befolgt  habe,  nach  welchem 
von  der  Leiche  zuerst  alle  Fleischteile  abgelöst  und  blos  das  reine  Skelett 
bestattet  wird.  Dieser  Gebrauch  bildet  —  auf  die  prähistorischen  Völker  an- 
gewendet —  eine  sehr  gezwungene  und  grundlos  scheinende  Theorie,  für 
welche  nach  Ghartailhac  nur  noch  einzelne  französische  Archäologen  plai- 
diren.  Auch  die  stone-cists  benötigen  nicht  die  Unterstützung  dieser  Theorie, 
da,  wie  wir  sehen,  in  denselben  die  zusammengekauerten  Skelette  thatsäch- 
lieh  Platz  haben.  Wie  wir  bei  uns  die  Skelette  der  liegenden  Hocker  in  nur 
ganz  geringer  Tiefe  finden,  da  sie  auf  die  Oberfiäche  des  Bodens  gelegt  und 
nur  mit  etwas  Erde  zugescharrt  worden  waren,  so  gilt  dasselbe  auch  von  den 
stone  cists  aus  Finistere  zum  grossen  Teile,  welche  kaum  40—50  Cm.  tief 
gefunden  werden.  Die  Ausstattung  der  stone-cists  aus  Finistere  ist  sehr  reich 
an  polirten  Steinhämmem,  Silexmessem,  Schabern,  Messerspaltsteinen,  Mahl- 
steinen und  aus  freier  Hand  verfertigten  rohen  Gefässen.  Diese  Beigaben 
wurden  häufig  nicht  in  den  Steintruhen,  sondern  rings  um  dieselben  herum 
gefunden.  Von  solchen  verborgenen  kleinen  Gräbern,  deren  sehr  viele  bereits 
zerstört  sind,  andere  aber  noch  unentdeckt  in  der  Erde  liegen,  hat  P.  Cha- 
tellier selbst  zahlreiche  aufgedeckt.  So  wurden  in  der  Nähe  der  Ortschaft 
Fr^quence  im  Parcar  Castell  (champ  du  chateau)  etwa  1 6  gefunden.  Femer 
kamen  solche  noch  vor:  in  Lespervez  (Ploneaur),  in  der  Nähe  der  bei  der 
Kerdrealer  Windmühle  befindlichen  Feste  Plonhinec  neben  der  von  Pont- 
Labbe  nach  Plobannalec  führenden  Strasse,  in  der  Gemarkung  der  Stadt 
Saint  Come  (Plomeur).  Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  an  einzelnen  der 
hier  aufgezählten  Fundorte  in  den  stone-cists  auch  schon  Skelette  in  ge- 
streckter Lage  auf  dem  Bücken  liegend  gefunden  vmrden,  obgleich  auch  in 
diesen  Fällen  die  Beigaben  nur  aus  Steingeräten  bestanden. 

Im  Departement  Finistere  kommt  auch  noch  eine  andere  Variante  der 
stone-cists  vor.  Man  findet  nämlich  in  grossen  Tumulis  häufig  ganze  Grup- 
pen von  Steintruhen.  So  enthielt  im  Sumpfe  von  La  Torche  (Plomeur)  ein 
Tumulus  8  Steingräber,  jener  von  Soden- Rumigon  (Crozon)  3  Steingräber, 
in  Plouhinec  die  Stang-yen  und  Pitevin  genannten  Tumuli  je  zwei,  der  Men- 
quen  Tumulus  von  Treogät  hingegen  eines.  Bezüglich  der  Stellung  wurden 
sie  zum  grösseren  Teile  auf  der  Seite  liegend  mit  angezogenen  Beinen  ge- 

*  Paul  du  Chatellier  «Lee  ^poques  pröhißtoriques  et  gauloises  dans  le  Finistere. »^ 
Paris,  Lechevalier  libraire,  39  des  Grands  Augustins  (Materiauz  XXII.  on.  3.  serie^ 
Tom.  V.  1888.  p.  513.  etc.) 
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funden,  doch  kamen  auch  (im  Tumnlns  von  La  Torche)  sitzende  Hocker,  ja 
^ogar  (im  Tumulus  von  Soden-Rumigon)  die  gestreckte  Lage  vor.  Die  Bei- 
gaben bestanden,  gerade  so,  wie  bei  den  stone-cists  ohne  Tumulis  ausnahms- 
los lediglich  aus  Steingeräten  und  ohne  Scheibe  verfertigten  Gefässen, 
während  die  Schädel  ebenfalls  dolichocephal  sind. 

Im  Norden  und  Westen  Frankreichs  scheinen  auch  noch  die  Grabungen 
von  Mane-Lud^  zu  bestätigen,  dass  sich  dort  die  Skelette  in  hockender  Stel- 
lung befinden.  Dasselbe  wurde  in  den  Gräberfeldern  von  Luzarches  und 
Varennes  (bei  Dormans)  *  constatirt.  Interessant  ist,  dass  an  letzterem  Orte 
in  den  oberhalb  der  Gräber  befindlichen  Feuerherden  mit  Kreide-Einlagen 
verzierte  Gefässe  gefunden  wurden. 

Auch  im  Osten  Frankreichs  finden  wir  hockende  Todte,  welche,  ob- 
schon  sie  noch  in  Höhlen  bestattet  wurden  (ebenso,  wie  in  Menton  Aurignac 
und  Spy),  dennoch  teilweise  schon  mit  Bronze-Beigaben  ausgestattet  sind. 
So  war  der  hockende  Todte  aus  Mont  St.  Jean^  bei  Dieuze  sehr  reich  an 
gespaltenen  Steingeräten,  hatte  aber  keinerlei  Metallbeigaben,  während  der 
ebenfalls  hockende  Todte  aus  der  Höhle  von  Treiche  ^  ausser  gespaltenen 
Stein-  und  Beingeräten,  aus  Thon  gebrannten  Senkeln,  durchbohrten  Mu- 
scheln und  Zähnen  auch  noch  mehrere  Bronzeringe  besass. 

E.  Troyon  ^  erwähnt,  dass  man  an  vielen  Orten  Frankreichs  gekauerte 
Skelette  gefunden  habe,  welche  genau  so,  wie  in  Pierra-Portay  (Schweiz) 
unter  niedrigen  und  kurzen  Bogenge  wölben  lagen  und  macht  die  sehr  rich- 
tige Bemerkung,  dass  in  Luxemburg  und  an  mehreren  Fundorten  Frank- 
reichs,^ von  wo  die  Berichte  einer  sitzenden  Stellung  erwähnen,  wahrschein- 
lich die  gekauerte  Lage  anzunehmen  sein  dürfte,  nachdem  die  an  allen 
diesen  Orten  aus  rohen  Steinen  zusammengesetzten,  durchschnittlich  1  Meter 
langen  und  40  —  50  Cm.  tiefen  Bogengewölbe  in  Folge  ihrer  Niedrigkeit  die 
sitzende  Stellung  ausschliessen. 

In  der  Höhle  von  Cravanche  "^  bei  Beifort  waren  die  Skelette  in  gekauert 

*  MarqtÜB  de  Nadaillae:  «Moeurs  et  Monuments  des  peuples  pr^liistoriques. » 
Paris  1888.  p.  284. 

*  A.  Nicaise  «Materiaux.»  1880.  p.  186. 

*  iCongr^s  International  d'anthropologie  et  d'archöologie  pr^historique  i  Copen- 
hague  (Raoul  Qu^rin:  «Besum^  des  d^couvertes  arch^logiqnes  pr^historiques  dans 
l'Est  de  la  France.)  p.  105. 

*  A.  a.  O.  p.  105. 

*  Fred.  Troyon:  Lettre  k  M.  A.  Bertrand  sur  Tattitude  repli^e  dans  les  s^pul- 
tures  antiques.  (•  Revue  Arch^ologique»  V.  ann^e  9.  vol.  p.  293. 

*  Comptee  rendus  hebd.  de  TAcad.  des  sciences  1854.  2-e  semestre.  p.  816. 
M^m.  de  la  Soci^te  des  antiquaires  de  Normandie.  T.  XIV.  p.  313.  Publications  de  la 
Soci^t^  arch^logique  du  Luxembourg  T.  VII.  p.  102.  T.  VHI.  p.  59. 

'  Marquis  de  Nadaillae  iMouers  et  Monuments  des  peuples  pröhistoriques», 
Paris  1888  p.  279. 
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sitzender  Stellung  bestattet,  so  dass  von  den  in  die  Stalagmitschichte  ein- 
gekeilten Gerippen  nur  der  Kopf  und  die  Eniee  hervorsahen.  Ihre  Beigaben 
bestanden  lediglich  aus  Bein-  und  Steingeräten  und  Gefässen. 

Ueber  die  Funde  aus  Escalles  (Gap  Blancnez)  berichtete  le  Jeune  ^  ge- 
legentlich des  Brüsseler  Congresses.  Er  fand  nämlich  vier  breite  Tumuli  von 
geringer  Höhe,  welche  vier  Skelette  bargen.  Die  Todten  lagen,  stark  zusam- 
mengezogen, mit  dem  Gesichte  gegen  Osten  gewendet  auf  der  rechten  Seite, 
die  Arme  gekreuzt  die  Hand  gegen  die  Achsel  gebogen.  In  dem  Grabe  wurden 
gespaltene  Tbierknochen  und  einige  Kohlenstücke  gefunden.  Die  Beigaben 
bestanden  aus  gespaltenen,  geschliffenen  Steingeräten  und  rohen  Gefässen. 
Die  Schädel  sind  rein  dolichocephal. 

Die  Höhle  von  Chauvaux  ^  zwischen  Namur  und  Dinant  zählt  zu  den 
bedeutenden  Fundorten.  Die  ganze  Höhle  diente  als  Begräbnissplatz,  wo 
die  Skelette  mit  unter  den  Körper  gezogenen  Beinen,  mit  dem  Bücken  an  die 
Wand  gelehnt  gefunden  wurden,  während  der  höher  liegende  Kopf  auf  die 
Arme  gestützt  war.  Die  Stellung  entspricht  daher  vollkommen  dem  vor- 
erwähnten Bestattungsgebraucbe,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  man 
sie  nicht  auf  die  Seite  legte,  sondern  an  die  Wand  lehnte,  was  man  mit  Bück- 
sicbt  auf  die  Ortsverhältnisse  für  practischer  gefunden  hatte.  Diese  Stellung 
findet  sich  in  den  Dolmen,  während  sie  in  den  Höhlen  zu  den  selteneren 
Fällen  gehört.  Im  Rückgrate  der  Skelette  wurden  schon  wiederholt  dort  mes- 
serförmige  Silex-Pfeilspitzen  gefunden.  Die  Beigaben  der  Todten  bestanden 
aus  einer  Unmasse  von  Gefässen,  aus  Muscheln,  Marmor  und  Schiefer  ge- 
schliffenen Schmuckgegenständen,  durchbohrten  Zähnen,  sowie  geschliffenen 
Stein-  und  Beingeräten.  Nur  die  Anzahl  der  geschliffenen  Steinhämmer 
allein  beträgt  nahe  an  hundert. 

In  Belgien  waren  noch  in  der  Höhle  Equehen^  auf  dem  sich  vom 
Meeresufer  ostwärts  ausdehnenden  Plateau  die  Skelette  gleichfalls  in  ge- 
kauert hockender  Stellung  bestattet.  Dasselbe  sehen  wir  auch  in  der  Höhle 
von  Orrony. 

Die  Höhle  von  Spy  (Dep.  Namur)  *  lieferte  die  Skelette  von  zwei  Indi- 


^  «CoDgr^s  international  d'anthropologie  et  d'aroh^ologie,i  Broxelles  1872.  p. 
299.  £.  Le  Jeune  «Sur  les  sepultures  pröhistoriques  et  sur  un  atelier  de  silex  ouvres 
decouyerts  sur  le  Cap  Blanc  nez  &  Escalles  (Pas  de  Calais.) 

*  Cogr^s  intern.  Bruselles.  M.  Soreil  iSur  une  nouvelle  exploration  de  la 
caveme  de  Chauvaux,!  p.  381.  und  Marquis  de  Nadaillac  •  Moeurs  et  Monuments 
des  peuples  pr^bistoriques.  •  Paris  1888.  p.  279. 

^  Nadaillac  iDie  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten  •,  417. 

*  Fraipont  et  Max  Lohest  fLa  race  humaine  de  Neanderthal  ou  de  Cannstadt 
en  Belgique,  recherches  ethnographiques  sur  les  ossements  humains  d^uvert  dana 
les  depöts  quatemaires  d'une  grotte  a  Spy  et  determination  de  leur  Age  geologiqueB^ 
Materiaux  1888.  jan. 
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yiduen.  Von  der  Lage  des  Einen  wird  nur  erwähnt:  «il  etait  coucbe  sur  le 
cote,  la  main  appnyee  eontre  la  machoire  inferieure»,  während  vom  unteren 
Teile  des  Körpers  nichts  berichtet  wird.  Die  Verfasser  erwähnen  zwar,  dass 
die  Knochen  in  eine  so  harte  Schichte  eingekeilt  waren,  dass  man  sie  unver- 
sehrt nicht  auszuheben  vermochte  wonach  es  wahrscheinlich^  dass  die  Lage 
der  Beine  gar  nicht  constatirt  wurde,  so  wie  man  die  Stellung  des  zweiten 
Skelettes  überhaupt  nicht  bestimmen  konnte.  Die  Lage  des  Oberkörpers 
stimmt  daher  vollkommen  mit  der  Lage  der  gekauerten  Todten  überein. 
Auch  K  Chartaillac  *  reiht  denselben  die  beiden  Skelette  aus  der  Höhle  von 
Spy  an  und  sagt:  «Pour  moi,  je  rapprocherai  volontiers  Spy  de  Menton,  de 
Laugerie  et  de  Sordes.  Dans  ces  localites  on  aurait  en  les  memes  rites  fun^- 
raires,  les  morts  etaient  deposes  ä  l'etat  de  cadavre  ou  plutöt  de  squelettes, 
puis  immediatement  ou  plus  tard,  legerment  recouverts.»  Im  Niveau  dieser 
beiden  Skelette  aus  der  Höhle  von  Spy  wurden  Knochen  vom  Rhinoceros 
tichorinus,  equus  caballus,  cervus  tarandus,  bos  primigenius,  elephas  pri- 
migenius  gefunden ;  die  Beigaben  der  Skelette  hingegen  bestanden  aus  einem 
gespaltenen  Silexmesser,  einer  Pfeilspitze  und  einem  absichtlich  gespaltenen 
KnochenspUtter.  In  der  oberen  Schichte,  welche  die  Verfasser  für  jünger 
halten,  fanden  sich  Gefässstücke,  mit  rotem  Eisenoxyd  bemalte  Pendeloques^ 
Perlen  und  zahlreiche  Beingeräte.  Die  Schädel  beider  Skelette  sind  stark 
dolichocephal. 

England.  Schon  früher  haben  wir  am  Pas  de  Calais  jene  Völker- 
gruppe gefunden,  welche  wir  an  ihrer  charakteristischen  Beerdigungsmethode 
so  leicht  erkennen.  Es  kann  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  namentlich 
wenn  wir  die  seither  wesentlich  veränderten  geographischen  Verhältnisse  in 
Betracht  nehmen,  dass  sich  diese  Volksstämme  von  der  Spitze  Belgiens  auch 
nach  England  hinüber  ausdehnten. 

Die  urältesten  Gräber  in  England  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  einteilen: 
in  die  Steinringe  und  in  die  sogenannten  Barrows.**  Wenn  auch  nicht  all- 
gemein, so  finden  wir  doch  in  vielen  Fällen  in  den  Grabmälem  beider  Grup- 
pen die  Bestattung  in  gekauerter  Lage ;  bei  der  ersteren  wurde  die  Leiche 
auf  die  natürliche  Erdoberfläche  gelegt  und  zwar  in  stark  zusammengezo- 
gener SteUung  auf  die  rechte  Seite.  Bingsherum  wurden  kreisförmig  etwas 
nach  einwärts  geneigte  Steine  aufgestellt,  über  welche  ein  Hügel  errichtet 
wurde.  Solche  Grabmäler  fand  man  in  grösserer  Anzahl  in  Dartmoor  (Graf- 
schaft Devon),  sowie  in  Gomwall  und  in  anderen  Grafschaften. 

In  der  Grafschaft  Derby,  in  der  Mitte  Englands  hegen  die  Leichen  in 
den  Barrows  oder  Lows  benannten  Grabhügeln  ebenfalls  mit  gegen  die 
Brust  gezogenen  Knieen  auf  der  rechten  Seite.  Diese  Grabmäler  sind  aus- 

*  Mat^riaux,  1888.  Jan.  p.  23. 
**  Bäx-Hellwald  «Der  vorgeschichtliche  Menscht  Leipzig  1880.  S.  532.  533. 
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schliesslich  nur  im  gebirgigen  Teile  der  genannten  Grafschaft  zu  finden  und 
zwar  entweder  auf  den  Spitzen  der  Berge,  oder  mindestens  an  Punkten  mit 
weiter  Femsicht.  In  diesen  Barrows  wurden  ausser  verschiedenen  Artefacten 
auch  einfache  Bronzegeräte  gefunden.^ 

In  den  englischen  long-barrows  kam  nicht  nur  die  Bestattung  in  ge- 
kauerter  Lage  vor,  sondern  auch  die  Leichenverbrennung  wurde  constatirt.^ 
Jedenfalls  harrt  es  noch  des  Beweises,  ob  die  verschiedenen  Bestattungsarten 
in  diesen  Gräbern  gleichen  Alters  sind.  —  Greenwell  deckte  in  verschiedenen 
Teilen  Englands  379  Barrows-Gräber  auf  und  über  die  Ergebnisse  dieser 
sagt  Nadaillac :  ^  «Greenwell  fand  301  Gräber,  in  welchen  die  Todten  beerdigt 
waren,  und  78  mit  Leichenbrand.  Die  meisten  dieser  Barrows  schienen  der 
Steinzeit  anzugehören,  aber  auch  von  den  14,  in  welchen  Bronzegegenstände 
gefunden  wurden,  zeigten  nur  2  die  Spuren  von  Leichenverbrennung.  Unter 
den  301  Gräbern,  in  welchen  die  Todten  beerdigt  worden  waren,  kamen  nur 
vier  Fälle  vor,  wo  die  Leichen  eine  gestreckte  Lage  hatten.  In  allen  übrigen 
Fällen  waren  die  Todten  in  zusammengekrümmter  Stellung  begraben  wor- 
den. Die  Lage  der  Hände  wechselte  in  sonderbarer  Weise.  Bald  waren  sie  :i 
auf  das  Gesicht  gelegt,  bald  über  der  Brust  oder  hinter  dem  Kopfe  gekreuzt,  ^ 
bald  auf  den  Knieen  zusammengelegt,  oder  längs  des  Körpers  ausgestreckt.  ^ 
Keine  feste  Begel  irgendwelcher  Art  schien  in  dieser  Beziehung  zu  be-  ^ 
stehen.»                                                                                                                                 :i 

Einer  der  bekannten  Fundorte  der  zusammengekrümmten  Todten  in 
England  ist  Swinkve  Hill,*  wo  unter  einem  Tumulus  14  liegende  Hocker 
begraben  waren.  Auch  der  Fall  kam  vor,  dass  man  diese  Skelette  in  Höhlen 
fand,  so  u.  A.  in  Roundway-Hill,^  wo  dasselbe  mit  den  Händen  ebenfalls 
unter  den  Kopf  greift  und  mit  stark  zusammengezogenen  Füssen  auf  der 
Seite  lag. 

In  Beker-Ville^  (Bezirk  Quiberon)  fand  man  drei  von  den  engliechen 
Archäologen  stone  cists  benannte  Steintruhen-Gräber,  welche  jedoch  zer- 
stört waren.  Unter  diesen  aus  Steinplatten  zusammengestellten  Todtentruhen 
befand  sich  das  gekauert  liegende  Skelett  eines  Kindes.  (Entre  les  trois  tom- 
bes  un  squelette  d'enfant  etait  couche  sur  le  c6te,  dans  la  position  replie.) 

*  W.  Greenwell.  British  Barrows.  A  record  of  the  examination  of  sepulch- 
reil  mounds  in  varions  parts  of  England.  Oxford  1877.  8.  cit.  Bär-Hellwald  a.  a.  0.  534. 

*  On  the  Anoient  Modes  of  Sepultnre  in  the  Orkneys  (British  Ass.  1877.)  cit 
Nadaillac:  •  Moeurs  et  Monuments  des  peuples  pr^historiquesi.  300. 

^  Marquis  de  Nadaillac :  «Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zei- 
ten». Stuttgart  1884.  p.  414, 

*  MitteiL  der  anthr.  Ges.  in  Wien.  Bd.  XIV.  H.  IV.  S.  188. 
^  Hellwald  «Der  vorgeschichthche  Mensch».  Leipzig  1880.  S.  425. 

*  «Decouverte  de  stone-cists  k  Beker-Ville  (Quiberon)  par  le  Dr.  de  Cios- 
Madeu».  S.  16.  in  8**  litth.  Vannes  1886.  Materiaux  1888.  mars.  S.  153. 
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Ausser  einigen,  Schliffspuren  zeigenden  Steinen  und  Gefassen  fand  man  an 
diesem  übrigens  nur  oberflächlich  durchsuchten  Fundorte  nichts. 

Auch  in  Schottland  war  die  Beerdigung  in  zusammengekauerter  Lage 
gebräuchlich  und  scheint  sich  dieselbe  dort  sehr  lange  erhalten  zu  haben, 
denn  z.  B.  unter  den  Gaithness  ^  kommt  unter  den  sogenannten  Gaira's  die 
zusammengekrümmte  Lage  ebenso  vor,  wie  die  gestreckte,  ja  sogar  auch  die 
Leichenverbrennung. 

In  Italien  gebührt  Bemedello  (Kreis  Brescia)  der  Vorrang.  Man 
stiess  nämlich  bei  Weingarten-Arbeiten  auf  circa  60  Skelette,  welche  sowohl 
Silex-Pf eilspitzen,  als  auch  Kupfer  und  Bronzegegenstände  als  Beigaben 
hatten.  Dieselben  lagen  scheinbar  ohne  jede  Begel  bezüglich  der  Richtung  — 
eine  einzige  sitzende  Gestalt  ausgenommen  —  allgemein  in  gestreckter  Stel- 
lung. Später  liess  jedoch  das  römische  Museum  dorfe  unter  der  Leitung  Ghie- 
rici's^  Grabungen  vornehmen  und  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  17  Gräber 
au^edeckt,  welche  zumeist  in  geringer  Tiefe  im  blossen  Erdboden  vorge- 
funden wurden.  Diese  17  Gräber  enthielten  nur  3  am  Bücken  liegende  Ske- 
lette. Das  eine  lag  von  Norden  nach  Süden  gewendet  mit  dem  Gesichte  nach 
abwärts  auf  den  Knieen.  (Diese  Stellung  entspricht  jener  der  Skelette  aus 
Hanai-Tepech  in  Klein- Asien.)  Die  übrigen  lagen  auf  der  Seite  und  zwar 
bald  rechts,  bald  links  gewendet  mit  zusammengezogenen  Beinen.  Von  diesen 
zusammengekrümmt  liegenden  Skeletten  liess  Ghierici  eines  in  das  Museum 
zu  Born  überführen.  Zu  bemerken  ist,  dass  aus  diesem  Gräberfelde  ausser 
Gegenständen  der  Neolithzeit  auch  bereits  Waffen  und  Bronzeschmuck  zum 
Vorschein  kamen  und  zwar  meisselförmige  glatte  Beile  und  Dolche.  Ich  muss 
betonen,  dass  unter  diesen  gekauert  auf  der  Seite  liegenden  Skeletten  bereits 
viele  mit  brachycephaler  Schädelbildung  vorkamen.  Nicht  nach  der  un- 
regelmässigen Richtung,  sondern  nach  der  divergirenden  Lage  der  Skelette 
zu  schliessen,  birgt  dieses  Gräberfeld  wahrscheinlich  die  Leichen  von  Völ- 
kern verschiedener  Zeitalter. 

In  Gantalupo  (Kreis  Rom)  fand  man  gleichfalls  mit  hübsch  gearbei- 
teten Silex-Pfeilspitzen  ausgestattete  gekauerte  Skelette,  von  deren  Einem 
€hierici^  sagt:  «Scheletro  alquanto  raggruppato»,  von  einem  anderen  hin- 
gegen «Scheletro  quasi  disteso.»  Bezüglich  der  aus  der  Neolithzeit  stam- 
menden gekauerten  Skelette  sagt  Pigorini:  ^  «I  cadaveri  erano  abitualmente 
adagiati  sul  franco  sinistro,  col  eranio  appogiata  sulla  mano  sinistre  e  le 
ginocchia  alquanto  piegate  in  quisa  che  talvolta  si  trovarono  le  tibie  assai 
prossime  alla  cassa  toracica.» 


*  Nadaillac  «Moeurs  et  monuments  des  peuples  pr^historiquest.  Ii(X). 

*  Bullotino  di  Paletnoiogia  Italiana.  Anno  XI.  140 — 146. 

3         .  »  »  •      X.  No.  9,  10.  p.  14S. 

*  Memorie  solle  scoperte  paleothnologiche  deila  Campagna  romana. 
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Santilario  d'Enza  ^  (Provincia  di  Beggio  dell'  Emilia)  ist  hauptsäch- 
lich wegen  der  chronologischen  Folge  ein  sehr  wichtiger  Fundort.  Hier  fand 
man  unter  der  Humusschichte  eine  römische  Strasse,  unter  der  darunter 
befindlichen  Schichte  eine  aus  der  vorrömischen  Zeit  stammende  Strasse  und 
in  derselben  Schichte  einen  kreisförmigen,  in  die  Erde  gegrabenen  Wohn- 
raum und  gestreckte  Skelette,  beide  aus  dem  Beginn  der  Eisenzeit.  Nach 
diesen  folgte  ein  grosses  Intervall  und  erst  4  Meter  tief  fand  man  wieder  ein 
gestrecktes  Skelett,  Eohlenstücke,  bearbeitete  Silexmesser  und  solche  Pfeil- 
spitzen, welche  die  zweite  Periode  der  Neolithzeit  kennzeichnen.  Wieder  aus 
einer  viel  tieferen  Schichte  kamen  zerstreut  liegende  Kohlenstücke,  Hämmer 
und  rhombenförmige  Sihces  zum  Vorschein,  welche  in  Italien  in  der  ersten 
Periode  der  Neolithzeit  vorkommen.  EndUch  in  einer  Tiefe  von  6'50  Meter 
stiess  man  auf  ein  gekauert  auf  der  Seite  liegendes  Skelett,  von  welchem 
gesagt  wird:  «Scheletro  umano,  adagiato  sul  fianco  sinistro  e  raggruppato, 
coUe  mani  sotto  il  mento  e  le  ginocchia  presso  i  gomiti,  modo  di  seppeli- 
mento  gia  osservato  in  antichissimi  sepolchri  dell'eta  della  pietra.»  Um  den 
Todten  lagen  Eohlenstücke,  Silexmesser  und  solche  Gefässscherben  herum, 
wie  sie  in  dortiger  Gegend  nur  in  den  in  die  erste  Periode  der  Neolithzeit 
fallenden  Erdwohnungen,  den  sogenannten  «Fondi  di  capanne»  vor- 
kommen. 

Auch  in  der  Schweiz  sind  die  liegenden  Hocker  häufig  und  zwar 
meist  im  westlichen  Teile  derselben  um  die  Ufer  des  Genfer  Sees,  oft  ganz 
in  der  Nähe  der  ältesten  Pfahlbauten.  Zumeist  sind  diese  gekauert  liegenden 
Skelette  von  aus  unbehauenen  Steinen  nur  ganz  primitiv  zusammenge- 
stellten Bogengewölben  umgeben,  gerade  so,  wie  an  den  meisten  Fundorten 
Böhmens.  Ueber  die  schweizer  Fundorte  berichte  ich  nach  Friedrich 
Troyon,  ^  welcher  dieselben  am  gründlichsten  kannte,  da  er,  wie  er  selbst 
sagt,  bereits  25  Jahre  dieser  eigentümlichen  Beerdigungsmethode  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hatte. 

Am  Hügel  von  Pierra-Portay  bei  Lausanne  fand  man  15  Gräber.  Die 
gekauert  liegenden  Leichen  sind  von  niedrigen,  engen  Bogengewölben  um- 
geben, welche  etwa  60  Cm.  breit,  65 — 1  M.  lang  und  45  Cm.  tief  sind. 
Unter  diesen  sehr  engen  Grabgewölben  lagen  bisweilen  auch  zwei  Todte, 
während  das  grösste  vier  Skelette  barg.  Diese  Grabgewölbe  waren  unregel- 
mässig gruppirt  und  die  Beigaben  der  Todten  bestehen  lediglich  aus  Silex. 
Oestlich  von  dem  vorigen  Fundorte,  kaum  Va  Meile  entfernt,  fand  man  auf 
dem  Weinberge  von  Chatelard  bei  Latry  etwa  30  Gräber.   Bei  diesen  ent- 

^  Spaccato  sintetico  di  soavi  esequiti,  in  Santilario  d'Enza  nella  provincia  di 
Reggio  dell'Emilia.  (BuD.  di  Paletnologia  Italianna.  Anno  Vn.  1882.  tav.  Vm.) 

'  Fred.  Troyon:  Lettre  k  M.  A.  Bertrand  snr  Tattitude  repli^  dans  les 
sepultores  antiques.  («Revue  arch4ol6giqaei.)  V.  ann^,  9.  S.  289 — 299. 
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spricht  nicht  nur  die  gekauerte  Lage^  sondern  auch  das  niedrige  und  enge 
Grabgewölbe  vollkommen  jenen  von  Pierra-Portay.  Die  Beigaben  bestanden 
aus  Muscheln,  Steinkolben  und  Silex-Lanzenspitzen. 

Auf  dem  Plateau  von  Werschiez  bei  d'Aigle  im  Bhönethal  fand  man 
mehrere  hundert  Grabgewölbe.  Die  aus  rohen  Steinen  gebauten  Grab- 
gewölbe waren  durchschnittlich  1  Meter  lang.  Dieses  grosse  Gräberfeld 
unterscheidet  sich  insofeme  von  den  vorerwähnten  Fundorten,  dass  hier  die 
Beigaben  der  liegenden  Hocker  nicht  mehr  aus  Steingeräten,  sondern  aus 
verschiedenen  Bronzegegenständen  bestanden. 

In  der  Stadt  Sion  (im  Bhönetal)  stiess  man  ebenfalls  auf  solche 
Gräber  liegender  Hocker. 

Im  savoyischen  Teile  am  Ostende  der  Stadt  Thonon  wuschen  die 
Wellen  des  Genfer  Sees  schon  seit  lange  aus  den  Bruchgestaden  aus  unbe- 
hauenen Steinen  aufgeführte  kleine  Bogenge  wölbe,  aus  welchen  mensch- 
liche Gebeine  und  Knochengeräte  zum  Vorschein  kamen.  In  diesen  ruhten 
sicherlich  die  Bewohner  der  gegenüber  von  Thonon  liegenden  Pfahldörfer. 
Die  Dimensionen  der  aus  rohen  Steinen  aufgeführten  Grabgewölbe  sind  so 
gering,  dass  in  dieselben  die  Leichen  unbedingt  in  kauernder  Stellung  gelegt 
werden  mussten. 

Auf  der  Ebene  von  Bon-Merzong  ^  fand  man  ebensolche  Gräber,  wie 
in  Pierra-Portay. 

Deutschland.  Im  mittleren  Teile  der  Bheingegend  fehlen  zwar  die 
megalithischen  Grabmäler,*  welche  in  Norddeutsohland,  Dänemark  und 
Schweden  gefunden  werden,  doch  finden  wir  dieselbe  Beerdigungsmethode, 
wie  sie  in  den  megalithischen  Grabmälem  gebräuchlich  war,  nämlich  die 
hockende  Lage. 

Dort  ist  in  der  mittleren  Bheingegend  das  durch  Lindenschmit  auf- 
gedeckte, bekannte  Gräberfeld  am  Hinkelstein  ^  bei  Monsheim,  in  welchem 
200—300  Todte  mit  dolichocephaler  Schädelform  ohne  Steinsetzung  in 
hockender  Lage  in  die  blosse  Erde  begraben  sind,  ausschliesslich  mit  Bei- 
gaben von  Steingeräten,  Gefässen  und  durchbohrten  Muscheln  versehen.  — 
Hier  waren  die  mit  Kreideeinlagen  verzierten  Gefässe  sehr  häufig  und  zwar 
aus  geschlemmtem  Thon,  dünnwandig,  von  glänzend  schwarzer  Farbe.  Die 
^gekratzten  und  mit  Kalk  ausgefiillten  Ornamente  bestehen  aus  Linien 
und  Punkten. 


*  Fred.  Troyon  a.  a.  0.  S.  295. 

*  Dr.  C.  Mehlis«  Studien  zur  ältesten  Greschicbte  der  Bheinlandei.  IV.  Abteil.  S.  48. 

*  Lindenschmit.  cAllert.  unserer  heidnischen  Vorzeit •,  n.  Bd.  7.  H.  1.  T.  8. 
H.  1.  T.  femer  Archiv  für  Anthropologie,  m.  Bd.  S.  101—136.  Taf.  I— IV.  cit. 
Dr.  Mehlis  a.  a.  0. 
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Auf  dem  Michetsberge  ^  (Eheingegend,  gegenüber  dem  Schanzwerke 
von  Dürkenheim)  fand  man  ebenfalls  Hocker  von  dolichocephaler  Kopf- 
form, welchen  jedoch  schon  kleine  Eisenmesser  beigegeben  waren.  Bei 
Kirchheim  a.  d.  Eck^  (Rheingegend)  fand  man  gleichfalls  ein  Skelett,  wel- 
<5he8  der  Hinkelsteiner  Beerdigungsmethode  entspricht.  Es  gleicht  auch 
vollständig  unseren  hiesigen  liegenden  Hockern,  mit  der  einzigen  Abwei- 
chung, dass  dort  der  Oberkörper  sich  schief  erhöht.  Es  ist  daher  ganz  ver- 
schieden von  der  eigentlichen  hockenden  Stellung  der  megalithischen  Grab- 
mäler,  wo  der  Todte  auf  den  aneinander  liegenden  Beinen  sitzt.  Hier  bildet 
der  Ober-  und  der  Unterschenkel  einen  Winkel  und  kann  die  Lage  als  con- 
gruent  mit  der  jenes  Skelettes  aus  der  Höhle  von  Mentone  bezeichnet  wer- 
den, welches  in  hockender  Stellung  an  die  Wand  gelehnt  war.  In  den  gegen 
die  Brust  zurückgebogenen  Händen  dieses  Skelets  mit  dolichocephalem 
Schädel  lag  ein  geschliflfener  Steinhammer,  andere  Beigaben  bestanden  aus 
Tierknochenstücken  und  teils  mit  Fingereindrücken  verzierten  dickwandigen, 
teils  geschlemmten,  schwarzen,  dünnwandigen  und  mit  Ealkeinlagen  ver- 
zierten Gefassen.  Technik  und  Motive  der  eingelegten  Kalkverzierung  ent- 
sprechen jenen  der  Gefasse  des  gekauert  sitzenden  Todten  von  Hinkelstein. 

In  PreussenlB,nAm2in  in  dem  Wäldchen  Kaup  bei  Wiskiauten^ 
Ostpreussen)  unter  einem  Tumulus  zwei  in  gekauerter  Stellung  halb- 
hockende Skelette.  Beigaben  derselben  :  Silexmesser,  durchbohrte  Stein- 
hämmer, aus  Hörn  geschnitzte  Nadeln  und  ein  beinernes,  dreieckiges,  mit 
^liebten  Kerben  verziertes  Riemenende. 

Auch  in  der  Uckermark  (Nordpreussen)  fand  man  ebensolche  in  ge- 
kauerter Lage  beerdigte  Skelette  mit  Steingeräten  als  Beigaben  und  zwar  in 
Oderberg  im  Mark  und  Preuslau. 

In  der  Ortschaft  Gi'öna  am  rechten  Ufer  der  Saale  bei  Bernburg 
(Anhalt)  barg  der  « Stockhof »  benannte  grosse  Tumulus  ein  ebensolches 
Skelett,  von  dessen  Lage  Virchow*  sagt:  «Das  eine  Skelett  war  zusammen- 
gebogen auf  der  Seite  liegend.»  Als  Beigaben  fand  man  nur  Gefasse.  Zu 
bemerken  ist,  dass  man  hier  neben  dem  Skelett  grössere  Steinplatten  fand, 
welche  wahrscheinlich  eine  nur  oberflächUch  zusammengestellte  Steintruhe 
gebildet  hatten. 

In  Thüringen  ^  wurden  in  dem  Tumulus  bei  Banis  die  Todten 
ebenfalls  in  gekauert  sitzender  Stellung  gefunden,  nur  dass  die  Grabstätte 

*  Dr.  C.  Mebliß  a.  a.  O.  S.  45. 

*  Dr.  C.  Mehlis :  Stud.  z.  alt.  Gesch.  d.  Rheinlande.  V.  Abt.  S.  3.  etc.  Taf.  I.  C. 

'  Dr.  C.  Mehlis  «Studien  z.  der  ält.Geschichte  der  Kheinlande.»  V.  Abth.  S.  54. 

*  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft,  Sitzung  vom 
19.  Juli  1889. 

*  Prof.  Weinhold :  «Die  heidnische  Todtenbestattung  in  Deutschland. •  I.  Abt. 
S.  1.59. 
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mit  einer  Steinplatte  bedeckt  ist.  Steinhämmer,  Wirtl  und  kleine  schwarze 
Schüsseln  bilden  die  Beigaben. 

In  einem  Tamulus.  bei  Buttstedt  (Thüringen)  befanden  sich  zwei 
gekauert  sitzende  Todte,  welche  jedoch  ausser  einigen  Silexmessem  bereits 
auch  mit  Metallbeigaben  ausgestattet  waren. 

In  der  Ortschaft  Schwann^  in  Mecklenburg  wurden  ebenfalls  acht 
kauernde  Skelette  gefunden,  von  welchen  ich  jedoch  keine  näheren  Details 
besitze. 

F.  Troyon  *  constatirte  schon  in  den  40er  Jahren  in  Thüringen  in  der 
Umgebung  Magdeburgs  und  in  Norddeutschland  an  mehreren  Orten  die  in 
die  Steinzeit  reichende  Beerdigung  in  gekauerter  Stellung. 

In  dem  grossen  Tumulus  bei  Langet  °  befanden  sich  zwei  aus  Steinen 
zusammengestellte  Grabkammem,  in  welchen  man  Silexmesser,  Stein- 
hämmer und  einen  auf  denselben  liegenden  Paalstab,  sowie  einen  Bronzedolch 
und  mit  Graphit  geschwärzte  hübsch  geformte  Thongefässe  fand.  Um  die 
beiden  Grabkammern  herum  fand  man  in  demselben  Tumulus  noch  17  Ske- 
lette in  die  blosse  Erde  gebettet.  Alle  lagen  auf  der  rechten  Seite,  mit  dem 
Gesichte  gegen  Osten  gewendet  und  stark  angezogenen  Knieen.  In  Neu- 
Brandenburg^  fand  man  in  Steintruhen  unter  Tumulis  bereits  wiederholt 
in  hockender  Stellung  bestattete  Skelette,  welche  eher  den  skandinavischen 
Ganggrüften  anzureihen  sind.  Als  Beigaben  hatten  sie  nur  je  eine  Urne, 
doch  wurde  bei  denselben  sonst  kein  Gegenstand  gefunden.  An  den  hier 
gefundenen  Köpfen  machte  Virchow*^  Messungen  und  fand  sie  dolicho- 
cephal. 

Zu  diesen  Hockern  gehören  auch  jene  Gräber,  welche  zwischen  der 
Elbe  und  Oder  bei  Tempelberg  ®  in  der  Nähe  von  Müncheberg  gefunden 
wurden. 

In  den  Watten  am  Strande  der  Ostsee,  wo  völlig  den  schottischen  bie- 
nenkorbähnlichen Wohnstät'en  entsprechende  kreisförmige  Wohnräume 
gefunden  wurden,  constatirte  Freiherr  Friedrich  von  Alten  "^  ausser  Leichen- 
verbrennung auch  die  Leichenbeerdigung  in  Jeverland,  Haddien  (Oldenburg). 
Diese  Bestattung  erfolgte   teils  in  hockender  Stellung,    teils  gleichen  sie 

*  Marquis  de  Nadaillac:  «Moenrs  et  Monuments  des  penples  pr^historiques.i  284. 

*  Fr^.  Troyon :  «Lettre  ä  H.  A.  Bertrand  sur  Tattitude  repli^  dans  les  sepul- 
tnres  antiqnes.^  (Bevue  arch^ologique)  V.  ann^e.  T.  IX.  p.  293. 

'  «Archiv  fttr  Anthropologie»  XI.  Bd.  150. 

*  Virchow  «Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen«  S.  354. 

*  Verhandl.  d.  Berliner  ges.  Sitzung  6.  Juli  1872. 

*  «Archiv  für  Anthropologie»  1874.  VII.  B.  190.  etc.  «Ausgrabungen  bei  Haddien 
im  Jeverland,  nebst  einigen  Nachrichten  über  ähnliches  im  Herzogtum  Oldenburg,» 
von  Fr.  v.  Alten. 

'  A.  a.  0.  181.,  182. 
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gekauert  Liegenden^  iawiefeme  die  Beine  noch  etwas  nach  rückwärts 
gezwängt  waren.  Freiherr  von  Alten  ^  äussert  sich  über  diese  folgender- 
massen:  «Die  Skelette  lagen  in  zwei  Reihen.  Die  Arme  lagen  flach  neben 
dem  Körper,  ebenso  die  Beine  nicht  gekreuzt,  die  Füsse  etwas  nach  ein- 
wärts gekehrt.  Bei  einem  derselben  fand  sich  der  Unterkiefer  im  Hinter- 
kopf, dieser  Schädel  lag  auf  den  Backenknochen  eines  Skelettes,  welches  in 
kauernder  Stellung  zwischen  zwei  andern  Skeletten  lag.»  Ausser  Bronzen 
fand  man  auch  Eisengegenstände  neben  und  dies  zeigt,  dass  diese  Skelette 
bereits  zu  den  jüngsten  gekauerten  Todten  gehören. 

In  Norddeutschland  stiess  man  südlich  von  Müncheberg*  zwischen 
den  Gemeinden  Tempelberg  und  Steinhöfel  im  Walde  auf  ein  Steinkammer- 
grab.  In  dieser  aus  rohen  Steinplatten  errichteten  Kammer  waren  die 
Todten  sitzend  bestattet.  Als  Beigabe  fand  sich  ein  einziger,  viel  benutzter 
Schleifstein. 

Bei  NeustMin  •  in  Pommern  fand  man  dem  vorerwähnten  ähnliche 
Gräber. 

Ungarn, 

Zwischen  Anarcs  und  Kisvärda  (Szabolcser  Comitat)  deckte  Florian 
Eömer  *  selbst  aus  einem  grossen  Gräberfelde  12  in  Reihen  liegende  Skelette 
auf,  welche  2 — 3  Spatenstiche  tief  in  der  blossen  Erde  liegend  zw.ir  einige 
Abweichung  zeigen,  im  Allgemeinen  aber  dennoch  mit  nach  oben  zusam- 
mengezogenen Beinen  auf  der  Seite  liegen  und  die  Hände  unter  den  Kopf 
halten,  als  ob  sie  schlafen  würden.  Leider  geschahen  über  dieses  so  unend- 
lich wichtige  Gräberfeld  nur  sehr  geringfügige  Aufzeichnungen,  da  F.  Bomer 
dasselbe  nur  flüchtig  besichtigte.  Bei  den  in  seiner  Gegenwart  aufgedeckten 
gekauert  auf  der  Seite  liegenden  Skeletten  fand  man  in  Gruppen  überall 
3—4  Gefässe,  aber  keine  Spur  von  Metall. 

In  einem  Grabe  lagen  beisammen  ein  Erwachsener  und  ein  winziges 
Kinderskelett.  Die  Gelasse  bestanden  aus  Schalen  und  milchtöpfförmigen 
gehalsten  Krügen.  Diese  letzteren,  etwas  unverständlich  benannten  Gefässe 
entsprechen  nach  der  Miniaturabbildung  wahrscheinlich  den  in  Lengyel  bei 
jedem  Skelett  gefundenen  grossen  Röhrengefäss. 

In  Oedenburg  beim  Burgstall  vermehrte  erst  im  vergangenen  Jahre  noch 
Herr  Prof.  Ludwig  Bella  durch  seine  Bemühungen  die  Zahl  der  Analogien  der 
in  gekauerter  Stellung  beerdigten  Todten.  Man  stiess  nämUch  an  der  «Wiener 
Hügel»  genannten  prähistorischen  Fortifikation,  kaum  600  Schritte  von  dem 


^  Ahrends  « Ueber  ein  Steinkammergrab  bei  Tempelberg  (Mark),  oit.  Kohn  nnd 
Mehlis  fMaterialien»  H.  B.  281. 

*  Kohn  lind  Mehlis  •Materialien»  IL  B.  ^81. 
^  fArchsDologiai  Erteeitö»  Bd.  m.  221—223. 

*  Arch.  Ertesitö.  1889.  S.  366. 
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der  La  Thäne-Periode  angebörigen  keltischen  Grabfelde  entfernt  auf  zwei  in 
Steinkammergräbem  liegende  gekaaerte  Skelette.  Dieselben  lagen  in  zusam- 
mengekrümmter Stellung  auf  der  Seite,  die  Hände  unter  dem  Gesiebt.  Bei 
diesen  fanden  sich  keinerlei  Beigaben. 

In  Kürt' Szt.' Märton  (Szolnoker  Comitat)  fand  man  in  Steintruben 
gekauert  sitzende  Bestattung  mit  Beigaben  aus  der  Steinzeit. 

Lengyel  (Tolnaer  Comitat),  wurde  nun  zum  Glanzpunkte  dieser  typi- 
schen Bestattungsmethode.  In  einer  durch  dieselben  Schanzen  geschützten 
grossen  Erdfortifikation  wurden  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  bereits 
bisher  zwei  grosse  Gräberfelder  aufgedeckt,  wo  in  dem  einen  etwa  80,  in 
dem  anderen  aber  49  Skelette  das  gleiche  mit  strenger  Begelmässigkeit 
befolgte  Bestattungsceremoniell  aufweisen.  —  In  beiden  Gräberfeldern  fan- 
den wir  die  Skelette  mit  stark  zusammengezogenen,  ursprünglich  wahr- 
scheinlich zusammengebundenen  Armen  und  Beinen  auf  der  Seite  hegend, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  in  dem  ersten  Gräberfelde  auf  der 
rechten  Seite,  mit  dem  Gerichte  gegen  Osten  gewendet,  im  zweiten  dagegen 
auf  der  linken  Seite,  mit  dem  Gesichte  gegen  Süden  gewendet  liegen.  Beide 
Gräberfelder  waren  ausserordentlich  reich  an  Gegenständen  aus  der  Neolith- 
zeit,  doch  fanden  wir  im  obersten  Gräberfelde  bei  einigen  Skeletten  zwischen 
aus  Dentaliumschnecken  zusammengestelltem  Schmuck  auch  winzige 
Kupferperlen,  während  im  zweiten  gänzliches  Mangeln  von  Metall  consta- 
tirt  wurde.  In  beiden  Gräberfeldern  ist  die  Kopfform  ausnahmslos  dolicho- 
cephal. 

In  Oesterreich  übersteigt  die  Zahl  der  Fundorte  jene  in  Ungarn 
und  sind  folgende  zu  verzeichnen : 

Boggendorf  ^  (Niederösterreich,  Bez.  Ober-Hollabrunn)  besass  ein 
ganzes  Grabfeld  von  gekauert  bestatteten  Skeletten,  welches  P.  L.  Karner 
während  der  Ziegelschlag- Arbeiten  entdeckte,  wobei  er  bei  7  in  sehr  geringer 
Tiefe  gefundenen  Skeletten  jene  charakteristische  gekauerte  Stellung  zu 
constatiren  vermochte,  von  welcher  er  sagt:  «Der  Körper  lag  auf  der  rechten 
Seite,  mit  dem  Haupte  gegen  Süden,  mit  dem  Antlitz  gegen  Ost,  die  Füsse 
im  Knie  eingebogen  ....  den  Unterarm  gegen  den  Kopf  zurückgeneigt.» 
Ausser  zahlreichen  Gefässen  und  einigen  Silexmessem  fand  man  dort  noch 
Bronzenadeln  und  Spiralen.  Die  Köpfe  sind  entschieden  dolichocephal.  Das 
eine  Grab  barg  die  Skelette  eines  Erwachsenen  und  eines  ganz  kleinen 
Kindes. 

Böschitz  ^   (Niederösterreich)  liegt  in  der  Nähe  von  Koggendorf,  und 


*  iMitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien.i  XIII.  B.  1883.  Ein  Grabfeld  zu  Roggendorf 
von  P.  Lambert  Kamer. 

»  iMitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.»  XVH.  B.  1887.  S.  65. 
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auch  hier  fand  man  ein  in  gleicher  Stellung  beerdigtes  Skelett,  von  welchem 
gesagt  wird  :  «Ein  Skelett  in  derart  zusammengekrümmter  Lage,  dass  der 
Schädel  fast  die  Kniee  berührte,  während  die  Unterschenkel  nach  rück- 
wärts hinaufgebogen  waren Ausser  unverzierten  plumpen  Gefässen 

fand  ich  von  sonstigen  Beigaben  keine  Spur.» 

In  Klein- Hadasdor/^  (Niederösierreich)  bei  Poisdorf  fand  man  beim 
Aufwerfen  des  Bahndammes  ebenfalls  3  oder  4  in  gekauerter  Stellung 
beerdigte  Skelette  mit  beigegebenen  Gefassscherben,  einem  Bronzering  und 
einem  hübsch  verzierten  Geweihstück. 

In  Oesterreich  kennen  wir  noch  die  gekauerte  Beerdigungsweise  aus 
der  bei  Wiener-Neustadt  liegenden  Gemeinde  Pitten,^  wo  2  gekauert  sitzende 
Skelette  gefunden  wurden,  deren  Beigaben  aus  einem  Gefässe  und  einem 
Bronzering  bestanden.  Der  zweite  Fundort  ist  Weikersdorf,^  wo  dieselbe 
gekauert  sitzende  Beerdigungsweise  vorkam.  In  Gemeinlebam  hingegen, 
östlich  von  Traismauer  fand  man  neben  Leichenbrandgräbem  circa  30  ge- 
kauert liegende  Skelette,  mit  Beigaben  von  Bronzen  und  Gegenständen  der 
Bronzezeit.  Die  Funde  sind  ins  Wiener  Naturhistorische  Hofmuseum 
gelangt. 

Aus  den  böhmischen  und  mährischen  Teilen  Oesterreichs  kennen  wir 
die  meisten  Fundorte.  So  die  Gemarkungen  der  Gemeinden  Branik-Hod' 
koviky  *  bei  Prag.  Die  hier  unmittelbar  unter  dem  Humus  in  nur  geringer 
Tiefe  gefundenen  7  Skelette  lagen  ebenfalls  in  stark  zusammengekrümmter 
Stellung  auf  der  rechten  Seite,  jedoch  nicht  mehr  in  die  blosse  Erde  gebet- 
tet, sondern  in  primitiv  aus  unbehauenen  rohen  Steinen  errichteten  Grab- 
kammem  bestattet.  Auch  ihre  Cultur  ist  schon  ziemlich  vorgeschritten,  in 
sofern  als  bei  denselben  Bronze-Ohrgehänge  gefunden  wurden  und  auch 
die  mit  Graphit  bestrichenen  Gefässe  meist  auf  der  Drehscheibe  verfertigt 
sind.  Bezüglich  der  Form  der  Gefässe  sind  es  zumeist  Schüsseln,  teils  ohne, 
teils  mit  ausgebildetem  Hals.  Zu  bemerken  ist,  dass  man  in  demselben 
Grabfelde  auch  drei  Urnengräber  fand,  welche  selbst  Glasgegenstände  ent- 
hielten. 

In  Bechlin  ^  bei  Baudnitz  wurden  bis  jetzt  8  Skelette  gefunden,  welche 
gleichfalls  in  gekauert  liegender  Stellung  begraben  waren  und  zwar  nicht 
in  Steinkammern,  sondern  in  geringer  Tiefe  in  die  blosse  Erde  gelegt.  An 
Bronzen  fand  man  Ohrgehänge  neben  den  Skeletten,  doch  kamen  weder 

^  «Mitt  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.i  XVni.  B.  1.  H.  S.  U. 

*  F.  Luschan  «Mitt.  aus  dem  Museum  d.  GeseUschafl  (Mitt  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien)  1876.  B.  VL  S.  273. 

*  F.  Luschan  a.  a.  0.  275. 

*  Mitt.  d.  antlir.  Ges.  in  Wien,  XIV.  Bd.  IV.  H.  Jelinek  lAus  den  Grab- 
stätten der  liegenden  Hocker.  • 

*  Mitteil,  der  authrop.  Ges.    in  Wien.  XIV.  2.  u.  3.  Heft. 
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anderweitige  Bronzegegenstände  noch  Steingegenstände  vor.  Die  Gefässe 
waren  aus  grauem  Thon,  meist  auf  der  Drehscheibe  verfertigt,  sehr  dünn 
und  vollkommen  gebrannt.  Die  Form  ist  meist  einfach,  Krüge  mit  einem 
Henkel  und  Schüsseln.  Die  Kopfform  ist  ausnamslos  dolichocephal. 

In  der  Gemarkung  von  Kunewald  ^  (Mähren),  fand  man  zehn  in 
gekauerter  Stellung  liegend  beerdigte  Skelette.  Um  dieselben  herum  befand 
nich  keine  Steinsetzung.  Die  Bronzebeigaben  bestanden  nur  aus  Schmuck- 
Gegenständen  (2  Nadeln,  2  massive  Kinge  und  6  grosse  Eeifen).  Ihre  Ge- 
fässe sind  graphitisirt  und  weisen  auf  vorgeschrittene  Technik  hin ;  die- 
selben sind  meist  winzig  und  unverziert.  Die  meisten  haben  die  Form 
eines  umgekehrten  Kegels  oder  eines  Cylinders  mit  einem  Henkel.  Die 
Kopfform  ist  ohne  Ausnahme  dolichocephal  und  sind  einzelne  Schädel 
trepanirt.  Dr.  Jelinek  verständigte  mich  brieflich  von  neuerlichen  Gräber- 
funden bei  Kunewald,  wobei  er  schreibt:  «In  Kunewald  wurden  wieder 
Keihengräber  entdeckt.  Der  rechte  Arm  lag  über  die  Brust  gehängt,  der 
linke  mit  der  Hand  unter  dem  Schädel.  Als  Beigaben  erschienen  in  der 
Bauchgegend  ein  Töpfchen,  sonst  Schmucksachen,  wie :  Nadeln,  Finger- 
ringe, Ohrringe  u.  dgl.  von  Bronze.» 

Das  Grabfeld  von  Radonic  *  bei  Prag  enthielt  zehn  gekauert  liegende 
Todte.  Ihre  Gefässe  gehören  zum  sogenannten  Burgwall-Typus,  deren 
Boden  bei  einigen  Exemplaren  mit  einem  Kreuz  verziert  war. 

In  dem  Grabhügel  von  Knezi  haj  ®  bei  Petersburg  in  Böhmen  waren 
die  gekauerten  Todten  ohne  Kopf  bestattet.  Dieser  Fall  soll  übrigens  auch 
in  Mähren,  Luxemburg  und  Thüringen  vorgekommen  sein.  (P.  am.  Arch. 
Vm.  312.) 

In  Schallan  (Zalany  bei  Schlan  in  Böhmen)  *  wurde  in  einem  mit 
grossen  Gneisplatten  eingewölbten  Grabe  ein  gekauert  liegender  Todter 
gefunden. 

In  Jidin  (Böhmen)  ^  fand  sich  ein  auf  der  linken  Seite  liegendes  Ske- 
lett, mit  ausschliesslich  der  Neolithzeit  angehörigen  Beigaben.  Dr.  B.  JeU- 
nek,  der  Custos  des  Prager  Museums  war  so  freundlich,  mich  von  den  in 
•  Snajdrs  Materialy»  veröflfentlichten  neuen  Jiciner  Funden  in  Folgendem 
zu  benachricht'gen  :  «Bei  Jifin  in  Böhmen  fand  man  einen  auf  der  rechten 
Seite  liegenden  Hocker,  der  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  beigesetzt  war.  Die 
Hände  vor  der  Brust  waren  nicht  gestreckt,  sondern  gebogen,  zvrischen 


*  Mitteil,  der  authrop.  Ges.  in  Wien.  XIV.  2.  u.  3.  Heft.  S.  59. 
«        «         •  .  «       «       i       XVI.  L,  n.  H.  S.  56. 

3        •         .  «  »       •       «       XIV.  IV.  H.  S.  188. 

*  Dr.  Julius  Födisch  «Die  heidnische  Todtenbestattung  in  Böhmen.!  S.  11,  12 
(Mitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien,  XIV.,  IV.  H.  S.  188.) 

''  Mitth.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien,  XIV.  Bd.  IV.  H.  S.  190. 
Dm  prthittoriMhe  Sehuizweik  Ton  Lengyel.  III.  5 
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denselben  und  der  Brust  lag  ein  73  Cm.  langes  Schwert  von  Eisen  (ä  la 
La-Thene)  so,  dass  die  Handhabe  den  Unterkiefer  erreichte,  das  Schwert 
aber  an  die  rechte  Hand  gelehnt  war.  Der  Schädel  soll  mehr  als  20  Cm. 
lang,  die  Breite  beiläufig  1 6  Cm.  und  die  Höhe  desselben  1 5  Cm.  sein.  Als 
Beigabe  fand  man  einen  Hauer  vom  Eber  und  einen  runden  Stein,  den  der 
Verfasser  für  einen  Wurfstein  aus  einer  Handschleuder  hält.» 

Bei  Zlonic  in  Böhmen  fand  man  auf  dem  Besitze  des  Fürsten  Fer- 
dinand Kinsky  ein  ganzes  Grabfeld  liegender  Hocker,  aus  welchem  15  Grä- 
ber aufgedeckt  wurden.  Von  diesen  schreibt  Heger:*  «Die  Gräber  waren 
in  Keihen  geordnet  und  jedes  für  sich  durch  eine  Steinsetzung  genau 
begrenzt.  Letztere  bestand  aus  grösseren  meist  plattenartigen  Sandsteinen, 
mit  welchen  jedes  Grab  umstellt  und  zum  Teil  auch  überdeckt  war.  Die 
Skelette  der  Erwachsenen  lagen  immer  in  gleicher  Weise  auf  der  Seite, 
die  eine  Hand  unter  dem  Kopfe  und  die  Kniee  gegen  die  Brust  herauf- 
gezogen.» Beigaben  waren :  Mit  freier  Hand  geformte  Gefässe,  zwei  spiral- 
förmig gedrehte  Kinge  aus  dünnem  Golddraht,  Bronzenadeln  (einfach)  und 
Bemsteinperlen.  lieber  die  Schädelform  schreibt  derselbe :  «Es  sind  durch- 
wegs Schädel  von  ausgesprochen  dolichocephalem  Typus.» 

—  In  Male  Cicevice  (Klein-Ci6evic)  lagen  die  Hocker  gegen  Osten 
gewendet  auf  der  rechten  Seite,  so  dass  der  Kopf  südwärts,  die  stark  zusam- 
mengezogenen Beine  hingegen  nordwärts  gerichtet  waren.  Beide  Hände 
sind  stark  nach  rückwärts  gebogen  und  lag  die  rechte  Hand  unter  dem 
Kopfe.  Als  Beigaben  wurden  um  das  Skelett  herum  einige  Bachkiesel, 
gebrannte  Thonkugeln  und  einige  Gefässe,  aber  nichts  von  Stein-  und 
Bronzegeräten  gefunden. 

Dr.  B.  Jelinek  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  brieflich  über  die  Daten 
dieser  böhmischen  Fundorte  zu  benachrichtigen,  daher  citire  ich  seine  Mit- 
teilung wörtlich  in  Folgendem : 

«In  Ledce  (bei  Slane  in  Böhmen)  wurden  liegende  Hocker  entdeckt, 
welche  mit  Stein  umlegt  waren,  wie  die  Braniker.  Beigaben  waren :  Stein- 
meissel,  Bemsteinkorallen,  Meissel  von  Bronze,  Armringe,  Nadeln,  Kinge, 
Drahtgeflechte,  alles  von  Bronze.  Ferner  von  Gold  Drahtgewinde,  3  Finger- 
ringe von  Draht.  Dieselben  tragen  Halsschmuck  und  bei  dem  Kopfe  gewöhn- 
lich ein  Thongefäss. 

UnHice  bei  Kostock  (in  Böhmen).  Hier  wurden  61  Gräber  geöffnet 
und  zwar  49  mit  liegenden  Hockern,  5  Umengräber,  4  Brandgräber,  zwei 
sind  nicht  bestimmt  und  es  waren  Beihengräber.  Von  denselben  waren 
zwei  Doppelgräber.   Das  erste  enthielt  ein  Weib  mit  einem  Kinde,  das 


'*'  Sitzungsberichte  der    k.  Akademie  der  Wissenscli.  I.  Abt.  LXXXn.  Bd.  Dez. 
Heft.  Jahrg.  1880. 
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:2weite  einen  Mann  mit  einem  Weibe.  Von  den  Hocker-Skeletten  waren 
19  männliche,  24  weibliche  und  4  von  Kindern.  Sämmtliche  Gräber  sind  mit 
Steinen  umlegt  und  bedeckt,  so  däBS  sie  einen  kleinen  Hügel  bildeten.  Die 
Skelette  lagen  in  kauernder  Lage  auf  der  rechten  Seite,  die  Kniee  gegen  die 
Brust  angezogen,  dass  die  Fersen  fast  das  Becken  berührten.  Der  Schädel 
ruhtb  auf  der  rechten  Hand,  der  linke  Arm  im  Ellenbogen  gebogen,  mit  der 
Hand  vor  dem  Gresichte  (also  wie  in  Ci6evic),  den  Kopf  gegen  Südost  ge- 
wendet. Als  Beigaben  erschienen :  Verschiedene  Thongefässe,  Ahlen  von 
Bronze  und  von  Bein  verfertigt,  runde  Kieselsteine  und  ein  zugeschliflfenes 
Jaspisstück.  Von  Schmucksachen :  Halsschmuck  von  Bernstein,  Bemstein- 
korallen,  ein  Fingerring  von  Gold,  ein  durchbohrter  Hauer  vom  Bären,  ein 
Amulet  von  Bein.  Von  Bronze :  Nadeln,  Haarnadeln,  Armringe,  Finger- 
ringe, Ohrringe,  Spiralbänder,  Korallen  u.  dgl.,  auch  eine  Dolchklinge 
von  Bronze. 

Rechnice  (in  Böhmen).  In  Bechnitz  wurde  ein  mit  Stein  umlegtes 
Grab  geöffnet,  welches  einen  auf  der  rechten  Seite  liegenden  Hocker  ent- 
hielt. Vor  den  Händen  desselben  stand  ein  Thongefäss,  an  der  Hüfte  lag 
eine  Dolchklinge  von  Bronze.  (Ebendort  fand  man  kürzlich  wieder  ein  auf 
der  rechten  Seite  liegendes  Skelett,  bei  dessen  Beinen  ein  Bronzedolch, 
unter  dem  Kopfe  hingegen  ein  Paalstab  aus  Bronze  lag. 

Drazkovice  (in  Böhmen).  Daselbst  wurden  mehrere  Skelette  entdeckt, 
welche  neben  dem  Ellenbogen  Thongefässe  enthielten.  Eines  derselben  lag 
am  Bücken,  die  Füsse  an  den  Leib  anliegend,  mit  den  Knieen  gegen  die 
Brust  angezogen,  der  Kopf  nach  rechts  gewendet,  ruhte  am  rechten  Ohr. 
Der  Kopf  im  Westen,  die  Füsse  im  Osten.  Die  Hände  längs  des  Leibes 
gestreckt.  Als  Beigabe  fand  man  ein  Messer  von  Eisen.  In  einem  anderen 
Grabe  fand  man  als  Beigabe  Ohrringe  mit  S  förmigem  Schluss,  (dürften 
also  diese  Hocker  der  jüngsten  Zeit  angehören). 

Auch  Hocker  in  sitzender  Stellung  kommen  in  Böhmen  öfters  vor, 
nicht  selten  von  Brandgräbem  begleitet.  Es  wurden  constatirt  solche 
Hocker  bei  Chodovlic,.  NehasiCy  ChotineveSy  Chuderice,  Moraveves,  Zalany, 
Zatic  und  Königgrätz.» 

Aus  Schlesien  kenne  ich  nur  einen  einzigen  Fundort:  Klein-Tinz 
(IVa  Meile  von  Breslau).  Dort  wurden  in  regelmässigen,  tief  in  die  Erde 
gegrabenen  viereckigen  Beihengräbem,  in  oben  offenen  Särgen  (es  fanden 
sich  noch  Spuren  morschen  Holzes)  auf  dem  Bücken  liegende  gestreckte 
Skelette  gefunden,  welche  an  Beigaben  eiserne  Messer  und  S-förmig  endi- 
gende Haarreifen  aus  Bronze  (an  einigen  wurden  sogar  noch  Haarbüschel 
gefunden)  hatten. 

Unter  diesen  zahlreichen  gestreckten  Leichen  befand  sich  ein  ein- 
ziges Skelett,  dessen  Beine  wie  bei  den  Hockern  zusammengezogen  waren, 
doch  lagen  die  Arme  nicht  unter  dem  Kopfe,  sondern  im  Schosse.  Ein  ein- 

5* 
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ziger  flacher  Bronzering  bildete  die  ganze  Beigabe.  Dr.  E.  Biefel  *  zählt 
diesen  Hocker  ebenfalls  unter  die  übrigen  gestreckten  Todten  aus  Klein- 
Tinz,  welche  den  gestreckten  Skeletten  aus  den  Beihengräbem  von 
Schwanowitz  und  ßackwitz  entsprechen  und  glaubt,  dass  in  allen  drei 
Grabfeldern  germanische  Volksstämme  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
begraben  liegen.  Auch  ich  meinerseits  würde  diesen  Hocker  nicht  von  den 
zahlreichen  übrigen  dort  gefundenen  gestreckten  Todten  unterscheiden. 
Wenn  dies  aber  steht,  so  mag  dieses  einzige  Tinzer  Exemplar  seine  Stel- 
lung irgend  einem.Zufall,  nicht  aber  einem  Beerdigungsrituell  verdanken 
und  dann  gehört  es  auch  nicht  zu  den  in  Bede  stehenden  eigentlichen 
Hockern.  Für  diese  meine  Ansicht  sprechen  folgende  Argumente  : 

1 .  Ist  der  Fall  ganz  vereinzelt,  dass  ein  eigentlicher  Hocker  in  einem 
viereckigen  Grabe  und  noch  dazu  in  einem  noch  jetzt  erkennbaren  Holz- 
sarge bestattet  gefunden  wurde.  2.  In  dem  ganzen  grossen  Grabfelde  bildet 
die  gestreckte  Lage  die  allgemeine  Begel,  von  welcher  nur  dieser  einzige 
Fall  ausgenommen  ist.  3.  Sind  hier  auch  die  Arme  gestreckt,  und  nicht  wie- 
bei  den  eigentlichen  Hockern  zusammengezogen.  4.  Wird  bei  keinem  ein- 
zigen Todten  des  ganzen  Grabfeldes  von  Tinz  erwähnt,  auch  bei  dem 
gekauerten  nicht,  dass  neben  demselben  Gefässe  gefunden  worden  wären 
und  dieser  Umstand  scheint  dafür  zu  zeugen,  dass  das  ganze  Grabfeld  viel 
jüngeren  Datums  ist,  als  die  Völkerwanderung.  5.  Aber  wenn  dasselbe 
auch  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  stammte,  so  würde  doch  der 
Tinzer  Fall  ganz  ohne  jede  Analogie  einzig  dastehen,  in  weichem  sich 
noch  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  der  Gebrauch  der  Bestattung  in 
gekauerter  Stellung  erhalten  hätte.  Wenn  ich  diesen  Todten  aus  Tinz  nicht 
unter  die  zufolge  rituellen  Gebrauches  gekauert  begrabenen  zähle,  so  ist 
diese  meine  Ansicht  nicht  vereinzelt.  Dr.  J.  Deichmüller,  der  Gustos  des^ 
Dresdner  Museums  schreibt  mir  ebenfalls:  «Das  von  Klein-Tinz  in  Schle- 
sien von  Dr.  B.  Biefel  in  «Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift»  Bd.  H, 
H.  10,  S.  202,  1874  beschriebene  Hockerskelett  unterscheidet  sich  von  den 
gewöhnlichen  Gräbern  der  «liegenden  Hocker»  dadurch,  dass  die  Hände 
nicht  unter  dem  Kopfe,  sondern  auf  den  Knieen  ruhen.  Auseerdem,  und 
dies  ist  sehr  wesentlich,  bildet  eine  derartige  Körperlage  dort  eine  Aus« 
nähme,  da  die  übrigen  Skelette  gestreckt  lagen.  Ich  bin  mir  deshalb  noch 
sehr  im  Zweifel,  ob  wir  hier  überhaupt  einen  liegenden  Hocker  vor  uns 
haben.» 

Es  scheint,  dass  die  liegenden  Hocker  auch  in  Polen  vorkommen, 
nur  dass  über  die  dortigen  Funde  sehr  spärliche  Nachrichten  zurKenntniss 

'^  Aus  Schlesiens  prähistorischer  Vorzeit:  iZur  Feier  der  47.  Versammlusg 
deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte.»  Breslau  1874.  (Dr.  B.  Biefel:  Ueber  schlesische 
Beihengräber.  S.  4 — 8.) 
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des  grossen  Publikums  gelangen.  Gottfried  Ossowsky  ^  erwähnt  eines  Tu- 
mulus  aus  Zaluie  (Bez.  Ostrog)  in  Volhynien,  in  welchem  das  Skelett  in 
halb  sitzender,  nach  rechts  gewendeter  Stellung  begraben  war.  Seine  Bei- 
gaben bestanden  aus  einem  sehr  primitiv  geformten  Gefass  und  einem 
Silexmesser.  Die  Schädelform  ist  dolichocephal.  Auch  von  diesem  wird 
gesagt:  Es  ist  ersichtlich,  dass  kein  Grab  gemacht  worden  sei,  um  den 
Todten,  von  dem  das  gefundene  Skelett  stammt,  zu  beerdigen ;  die  Leiche 
wurde  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  mit  Erde  bedeckt.» 

In  dem  Tumulus  bei  Radzimin  *  (ebenfalls  in  Volhynien)  wurde  ein 
dem  vorigen  ähnliches,  in  hockender  Stellung  halb  sitzendes  Skelett  gefun- 
den, mit  Beigaben  an  Gefässen  und  Silexmessem.  Die  Schädelform  ist 
dolichocephal. 

Bei  Kociubince  ^  (galizisch  Podolien)  fand  man  gleichfalls  gekauert 
sitzende  Skelette,  welche  jenen  von  Kirchheim  im  Rheinland  entsprechen, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  in  Kociubince  zwischen  Stein- 
platten liegen.  Beigaben:  3  geschliffene  Steinhämmer,  Eberhauer,  eine 
Bemsteinperle  und  ein  Wirtl,  sowie  der  Keramik  der  rheinländischen 
Hocker  entsprechende  Gefässe.  Die  Schädelform  ist  dolichocephal. 

Ueber  die  Hocker  aus  Samland  bei  Wiskiauten  (Prov.  Preussen)  schreibt 
C.  Grewingk  :*  «Ein  Grabhügel,  der  unter  dem  Rasen  eine  Brandstätte  mit 
Topfscherben  und  in  59  Cm.  Tiefe  Menschenknochen,  die  mit  Ausnahme 
der  Schädelteile  durcheinander  lagen,  sowie  einen  kleinen  geschmiedeten 
Meissel  und  eine  Nadel  aus  Bronze  enthielt,  dann  aber  37  Cm.  tiefer  ein 
menschliches  Skelett  nebst  Flintmesser  und  geborstenem  Steinhammer  mit 
Schaftloch,  sowie  eine  Nadel  aus  Hom  und  noch  50  Cm.  tiefer  ein  zweites 
SkeJett  nebst  Flintmesser  und  kunstvoll  aus  Knochen  gearbeitetem  Beschlag 
eines  Gurtendes  aufwies,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  beide  Skelette 
Langschädel  besassen  und  auf  der  rechten  Seite  mit  scharf  angezogenen 
Knieen  lagen.» 

In  der  Gegend  des  podolischen  Dniestr^  fand  man  ebenfalls  ein 
Grab,  in  welchem  15  Skelette  in  sitzender  Stellung  bestattet  waren  und 
lag  bei  der  Hand  eines  Jeden  ein  Steinhammer, 

Bvcssland.  Der  im  Bezirk  Wasilkow  (Gouvem.  Kiew)  aufgegrabene 

*  Wiadomosci  Archeologiczne,  Bd.  II.  p.  101.  Warszawa  1876.  Mitt.  d.  anthr. 
Ges.  in  Wien,  Bd.  XIV.  H.  IV.  S.  187. 

'  Dr.  C.  Mehlis  •  Studien  zur  ältesten  (Jeschichte  der  Rheinlande,  V.  Abt. 
Seite  .54. 

'  Kohn  und  Mehlis  •  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen 
Europa! .  S.  99—102. 

*  C.  Grewinck  fZur  Arch«eoIogie  des  Balticum  und  Russlands •.  (Archiv  für 
Anthropologie,  1874.  VII.  83.) 

**  C.  Grewinck  a.  a.  O.  S.  83. 
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Kurgan  enthielt  Gold-,  Silber-  und  Glasschätze,  jedoch  zeigt  die  Abbildung- 
der  dort  gefundenen  Skelette  *  verschiedene  Verkrümmungen,  so  dass  die- 
selben ohne  Zweifel  zu  den  Hockern  gehören.  Skelette  in  sitzender  Stel- 
lung kommen  häufig  vor :  ^  in  Lithauen,  in  Kiemowko  bei  Witia  und  im 
Bezirke  Possiewicz.  Bei  diesem  Anlasse  wird  folgendes  Citat  angeführt : 
«Michael  Grabowsky  sagt  aus  Anlass  der  Entdeckung  eines  sitzenden  weib- 
lichen Skelettes,  dass  sich  in  der  Uralgegend,  namentlich  aber  im  Gou- 
vernement Simbirsk  ganz  grosse  Begräbnissplätze  mit  sitzenden  Skeletten 
finden.  Aus  Allem,  was  Graf  Tyszkiewicz  in  dieser  Beziehung  beobachtet 
hat,  folgert  er,  dass  die  sitzende  Stellung  der  Skelette  in  den  Gräbern  keine 
ausschliessliche  Sitte  eines  Volksstammes  gewesen  sei,  wie  einige  Forscher 
behauptet  haben,  sondern  dass  diese  Sitte  bei  allen  Urvölkem  Asiens  vor 
ihrer  Emigration  existirt  habe  und  von  ihnen  nach  Europa  gebracht  wor- 
den sei.  (sub  *  sagen  Kohn  undMehlis  (S.  361):  «Noch  zur  Merowingerzeit 
in  der  Eisenperiode  wurden  in  Plattengräbem  die  Skelette  sitzend  begra- 
ben ;  so  auf  dem  fränkischen  Grabfeld  von  Michelsberge  bei  Dürkheim, 
welches  1877  und  1878  aufgedeckt  wurde.») 

Gleichfalls  in  Lithauen^  in  der  Gegend  von  Upita  und  Sawel  fand  man 
aus  Steinen  aufgeführte  Gräber.  Dubois  ^  zählt  330  Gräber  aus  dieser  Gegend 
auf»  von  welchen  nur  in  einem  einzigen  das  Skelett  in  sitzender  Stellung 
beerdigt  war. 

In  der  Krim  ^  wurde  etwa  eine  Meile  von  dem  Badeorte  Jalta  entfernt 
ein  aus  40  Steinkisten  bestehendes  Grabfeld  gefunden.  In  diesen^  aus  nur 
oberflächlich  behauenen  roüen  Platten  zusammengestellten  Eisten  sind  die 
Skelette  in  gekauert  sitzender  Stellung  bestattet  und  es  bestehen  ihre  Bei- 
gaben meist  aus  Muschelschmuck,  Bronze-Nadeln^  -Bingen,  -Spiralen  und 
•Röhrchen. 

Ebenfalls  in  der  Krim  und  zwar  an  der  Ostküste  bei  Autka  *  wurden 
auch  Steinkistengräber  geöSnei,  in  welchen  sich  gekauert  sitzende  Skelette 
befanden,  deren  Beigaben  ebenso  wie  in  Jalta  Muscbelscbmuok  und  kleine 
Bronzegegenstände  bildeten.  Sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  man  in 
den  Gräbern  dieser  beiden  Fundorte  eine  erstfiunliobe  Menge  von  Gyprea 
moneta-Mtiscbeln  fand,  von  welchen  oonstatirt  ist,  dass  sie  im  Schwarzen 
und  im  Mittelländischen  Meere  fehlen,  dagegen  im  indischen  Ocean,  sowie 
im  östlichen  Teile  des  grossen  Oceans  gefunden  werden. 

Bulgarien  ist  ausnehmend  reich  an  Tumulis.  Im  Becken  von 

'  Kohn  und  Mehlis  a.  a.  O.  I.  Bd.  293. 
«  Kohn  und  Mehlis  a.  a.  O.  I.  Bd.  360. 

'  Dubois  de  Montperenx:  «Annuaire  des  voyagesi.  Paris,  1845. 
^  Joh.   Hawelka:    •  Entdeckung    neuer    Steinkisten     in    der    Krim    (Mitt    d.. 
anthr.  Ges.  in  Wien.  B.  VI.  312.) 
*  J.  Hawelka.  a.  a.  0.  117.  ff. 
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Sophia^  gibt  es  Tausende  von  Hügeln.  Die  Ebene  von  Kazanlik-Tekne  am 
südlichen  Abbange  des  Balkans  ist  von  unzähligen  Tumulis  bedeckt.  Von 
diesen  wurde  der  V4  Wegstunde  vom  Sipka  entfernt  gelegene  Tumulus  Jase- 
novac^  aufgegraben  und  in  demselben  in  Steinkisten  die  Beerdigung  in 
gekauert  hockender  Lage  festgestellt.  An  Beigaben  fanden  sich  Gefässe  und 
eiserne  Pfeilspitzen.  Bezüglich  der  grossen  Anzahl  dieser  Tumuli  bemerkt 
Eanitz :  ^  «Ihre  grosse  Zahl  sagt  uns  nur,  dass  die  Wanderer  aus  Asien  das 
breite  fruchtbare  Jantra-Thal  mit  Vorliebe  zum  Marsche  über  den  Balkan 
in  die  jenseitigen  Gefilde  Macedoniens  benutzten. 

In  Griechenland,  am  thracischen  Chersonnes,  bei  Sfax  *  hatte  man 
die  Todten  in  stark  zusammengekrümmter  Lage  in  grosse  Gefässe  gezwängt, 
welche  man  stets  in  horizontaler  Lage  in  das  Grab  placirte,  so  dass  die  Stel- 
lung des  Skelettes  als  liegender  Hocker  und  nicht  als  kauernd  zu  be- 
zeichnen ist. 

Auch  die  Inselgruppe  der  Cycladen  wurde  vor  den  Hellenen  von  einem 
ürvolke  bewohnt,  dessen  Spuren  an  zahlreichen  Orten  zu  Tage  kommen* 
So  fand  man  unter  Anderem  auf  der  Insel  Anwrgos  an  etwa  8 — 10  ver- 
schiedenen Punkten  derselben  zerstreut  prähistorische  Gräber,  welche  mit 
Marmorplatten  ausgelegt  und  auch  mit  solchen  bedeckt  sind.  Diese  sind 
keine  Brandgräber,  sondern  Leichengrüfte,  doch  sind  die  Grabkammern  auf 
einen  so  geringen  Baum  beschränkt,  dass  sie  für  eine  gestreckte  Lage  zu 
kurz  sind  und  die  Leichen  darin  nur  gekauert  Platz  haben  konnten.  Die  Bei- 
gaben sind  sehr  verschieden  und  mannigfach  und  bestehen  aus  Steingeräten, 
Bronze,  Blei,  Silber.  Gold  und  sehr  primitiver  Keramik.  F.  Duemmler  ^  fasst 
vorläufig  die  Ueberbleibsel  dieser  Inselgruppe  aus  der  vorhellenischen  Zeit 
zusammen,  obschon  dieselben  sehr  verschieden  sind  und  verlegt  dieselben 
zwischen  die  Culturepoche  von  Mykenae  (welcher  sie  am  ähnlichsten  sind) 
und  jener  von  Hissarlik. 

Nadaillac^  bemerkt,  dass  auch  Schliemann  in  Mifkcnae  bei  seinen 
Grabungen  Skelette  in  hockender  Stellung  gefunden  habe. 

In  Asien  wurden  auf  dem  Plateau  von  Troja  in  der  Nähe  von  His- 


*  F.  Kanitz  «Tumuli  in  Nord-  und  Südbulgarien •,  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  1876.  B.  VI.  201. 

*  F.  Kanitz.  a.  a.  O.  202. 
»  F.  Kanitz.  a.  a.  O.  204. 

*  Fr^.  Troyon:  «Lettre  4  M.  A.  Bertrand  sur  Tattitude  repliee  dans  les 
s^pultures  antiques  (Revue  Arcbeologique)  V.  Ann^  T.  IX.  p.  296.  und  Nadaillac 
«Moeurs  et  Monuments  des  peuples  pröhistoriquesi.  293. 

^  «Mitt.  des  kais.  deutschen  geologischen  Instituts •,  Deutsche  Abth.  XL  Bd. 
Athen  1886.  (F.  Duemmler:  Beste  vorgriechischer  Bevölkerung  auf  den  Cycladen.) 
S.  15-46. 

*  Nadaillac  «Mouers  et  monuments  des  peuples  pr^historiquesi.  286. 
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sarlik  im  *Hanai'Tepech»  die  Skelette  in  stark  zusammengekrümmter  Lage 
gefunden.  Arme  und  Beine  waren  gleichmässig  zusammengebogen,  doch 
lagen  sie  nicht  auf  der  Seite,  sondern  auf  dem  Bauche.  Dieselben  lagen  nicht 
in  eigentlichen  Gräbern,  sondern  in  die  blosse  Erde  gelegt.^ 

Im  Kaukasiis  sind  nach  der  Meinung  des  gründlichsten  Erforschers 
jener  Gegend,  Emest  Chantre,*  von  einem  Ende  der  grossen  Gebirgskette  bis 
zum  anderen  die  Buhestätten  der  Todten  in  sargförmig  zusammengestellten 
grossen  rohen  Steinkisten,  was  nur  die  Dolmentradition  in  einfacher  Form 
ist.  Es  war  lediglich  Leichenbeerdigung  gebräuchlich  und  von  Leichenver- 
brennung keine  Spur  zu  finden.  Die  bemerkenswerten  Grabfelder  des  Kau- 
kasus, als :  Koban,  Gori,  Samathavro,  Bedkine-Lager,  Kazber,  Eabarda  aei- 
gen zwar  einzelne  geringe  Abweichungen,  doch  überall  denselben  Beerdi- 
gungsritus, ^  welcher  in  Folgendem  bestand :  Im  Innern  des  Grabes  liegt  der 
Körper  regelmässig  in  ost-westlicher  Bichtung  auf  der  rechten  Seite,  mit 
angezogenen  Beinen  und  zusammengebogenen  Armen,  so  dass  die  wahr- 
scheinlich gefalteten  Hände  bis  zur  Höhe  des  Gesichtes  reichen,  als  ob  der 
Todte  blos  schliefe.  Diese  Stellung  beweist  nach  Chautre  den  Glauben  der 
Hinterbliebenen  an  ein  Leben  nach  dem  Tode.  Den  Beerdigten  bedeckt  eine 
mehr  oder  minder  starke  Erdschichte,  doch  findet  sich  nirgends  die  Spur 
eines  Tumulus.  Die  Beigaben  bestanden  aus  Bronzegegenständen,  unter 
denen  die  sogenannten  «Bogenfibeln»  am  charakteristischen  sind,  doch  finden 
sich  häufig  auch  Bein-  und  Armbänder,  sowie  grosse  Nadeln  bei  den  weib- 
lichen Skeletten,  sowie  Wafifen  und  Geräte  bei  den  männlichen. 

Dieser  Beerdigungsgebrauch  lässt  sich  sogar  noch  weiter  verfolgen. 
Troyon  *  erwähnt,  dass  in  Babylon  (1851),  als  der  Euphrat  stark  gefallen 
war,  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nabuchadnesars  aus  Thon  gebrannte, 
sehr  formlose  Sarkophage  gefunden  wurden.  Dieselben  waren  40  Cm.  breit, 
36  Gm  lang  und  50  Gm.  hoch  und  enthielten  stark  zusammengekrümmte 
Skelette.  (Bevue  des  deux  mondes,  15.  Oktober  1854.) 

In  Indien  finden  wir  gleichfalls  untrügliche  Spuren  dieses  Gebrauches. 

*  Dr.  Schliemann,  Ilios.  Anhang  IV.  fThymbra»  Hanai  Tepechi  von  Consul 
Frank  Calvert  7892. 

^  tBecberches  anthropologiques  dans  le  Caucasei  par  Emest  Chantre.  Cit.  im 
Hefte  Juli- Aug.  1S88. 

^  fLes  Corps  ötait  conciie  sur  le  oöte  droit,  les  jambes  infl^bies  en  avant  et 
les  bras  repli^s  de  meme  de  fa^on  que  les  mains,  jointes  probablement,  arrivassent 
a  peupr^s  a  la  bauteur  du  visage.  Le  d^fant  etait  donc  cens^  dormir;  c*est  en  effet, 
Tattitude  du  son^meil  dans  son  abandon  le  plus  ordinaire  et  autant  par  sa  oomposi- 
tion  que  par  sa  riobesse  relative,  le  fundbre  mobilier  d^pos^  aupr^s  de  oet  endormt 
dans  la  mort  affirmait  la  croyance  de  la  part  des  survivants  que  tort  n'avait  pas 
fini  pour  lui  avec  la  vie  de  oe  mondei. 

*  Fr^d.  Troyon:  Lettre  a  M.  A.  Betrand  sur  Tattitude  repli^  dans  les  sepul- 
tures  antiques.  (Bevue  arcböologique,  V.  ann^.  T.  IX.  p.  296. 
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Nach  TroyoQ  (sein  Brief  S.  296)  findet  man  in  Hindostan  die  Leichenbestat- 
tnng  nicht  nur  in  geräumigen  Grabhöhlen,  über  welche  sich  von  Menhirs 
bekrönte  Tumuli  erheben,  sondern  auch  in  sehr  kleinen  Gräbern,  in  denen 
<lie  Skelette  nur  in  gekauerter  Stellung  Platz  haben.  Ja  sogar  im  ostindischen 
Ocean,  auf  der  Insel  Andraman  im  Golf  von  Bengalen  zieht  man  die  Glieder 
der  Todten  mit  aus  Zweigen  geflochtenen  Stricken  fest  in  eine  kauernde 
Stellung  zusammen. 

Nach  NadaiUac  ^  findet  man  auch  bei  den  Chinesen  diesen  avitischen 
Gebrauch  der  Beerdigung  in  hockender  Stellung.  Ja  sogar  auf  den  awstrcb- 
lischen  Ar  chipein  in  Neu-Caledonien  herrscht  die  Sitte,  dass  man  die 
Todten  in  hockender  oder  zusammengekrümmter  Stellung  beerdigt.  Glais- 
mont^  erwähnt  von  dem  Volksstamme  der  Eanak's:  § Nous  avons  dit  en 
parlant  des  funerailles  des  Canaques,  que  ceux-ci  pratiquent  le  mode  de 
sepulture  accroupi  ou  replüe,  quils  accroupissent  leurs  morts  dans  un  trou 
de  mediocre  grandeur,  le  crane  restant  ä  la  surface  du  sol  jusqu'ä  putrefac- 
tion  entiere,  et  qu'apres  la  visite  des  morts,  comme  sous  le  nom  de  una 
ramat,  ils  le  deposent,  bien  nettoye,  dans  Toratoire  de  famille  oü  il  remplira 
le  röle  de  dieu  lare.» 

Die  in  cultureller  Beziehung  zurückgebliebenen  Bewohner  des  west- 
lichen Teiles  von  Australien  beerdigen  nach  der  Beschreibung  Dr.  K.  E. 
Jung's  ®  noch  jetzt  in  hockender  Lage.  Nach  Hellwald  *  gräbt  man  zu  diesem 
Zwecke  einen  Graben,  in  welchen  der  in  Thierhäute  gehüllte  Todte  in 
hockender  Stellung  beerdigt  wird.  Troyon  erwähnt,  dass  man  auf  dem  Archi- 
pel von  Neucaledonien  den  Todten,  kaum  dass  er  seinen  letzten  Seufzer  ge- 
than,  zusammenkrümmt,  die  Beine  zusammenbindet,  die  Füsse  an  die  Eniee 
befestigt  und  in  dieser  hockenden  Stellung  in  Matten  wickelt.  Derselbe  Ge- 
brauch herrscht  auch  auf  der  Inselgruppe  von  Neu- Seeland. 

Afrika.  Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen  die  an  der  Nordküste 
Afrikas  und  namentlich  in  Algier  neuerlich  zu  Tage  geförderten  Funde,  bei 
welchen  die  Beerdigungsmethode  jener  an  den  vorerwähnten  Orten  gebräuch- 
lichen hockenden  Stellung  sehr  ähnlich  ist  Dr.  Tommassini  und  P.  Pallary  ^ 
lieferten  in  der  zu  Oran  abgehaltenen  Versammlung  der  «Association  fran- 
^aise  pour  Tavancement  des  sciences»  einen  Bericht  über  die  in  der  «Eck- 
mühl»  genannten  Höhle  bei  Oran  gemachten  Funde,  wo  man  in  einer  Tiefe 
von  etwa  1  Meter  auf  ein  menschliches  Skelett  stiess,  welches  auf  dem  Bauche 

^  Nadaillac  •  Moeurs  et  Monumente  des  peuples  pr^historiques».  293. 

'  Glaismont:  fUsages  Moeurs  et  contumes  des  Nev-Caledoniensi.  Cit.  in  Mat^- 
rUux»,  1888.  oct.  a  507. 

»  Dr.  K.  E.  Jung  iGlobusi,  XXn.  Bd.  S.  383.  Cit.  Dr.  C.  Mehlis  tStiidien 
der  ältesten  Geschichte  der  Bheinlande,  V.  Abt.  S.  58. 

*  Hellwald  t Naturgeschichte  des  Menschen»  I.  Bd.  S.  48. 

*  Mat^riaux,  1888.  Mai.  209. 
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lag,  die  Beine  an  die  Schenkel  gebogen  und  die  Arme  auf  den  Rücken  ge- 
legt. (Diese  Stellung  entspricht  —  etwa  mit  Ausnahme  der  Arme  —  gänzlich 
jener  der  in  dem  grossen  Tumulus  von  «Hanai-Tepech»  in  der  Nähe  des 
alten  Troja  gefundenen  Todten).  Diese  unnatürliche  Stellung  beweist  deutlich 
den  Gebrauch  des  gewaltsamen  Zusammenschnürens.  In  derselben  Höhle 
fand  man  um  den  Feuerherd  herum  oberflächlich  gespaltene  Silexmesser, 
polirte  Beinpfriemen,  geschliffene  Steinhämmer,  als  Schmuck  verwendete 
Muscheln  und  ordinäre  Thongefässe.  Dr.  Tommassini  erwähnt  hier,  indem  er 
die  alten  Beerdigungsgebräuche  der  Provinz  Oran  bespricht,  dass  die  grossen 
Tumuli  zwar  bisweilen  Grabkammern  enthalten,  in  den  meisten  FaUen 
jedoch  das  Skelett  in  der  blossen  Erde  liegt  und  zwar  in  hockender  Stellung 
mit  hoch  erhobenen  Kopf,  und  dass  diese  Tumuli  entweder  die  Spitzen  der 
Berge  bekrönten,  oder  in  Gruppen  an  den  Hügelabhängen  errichtet  wurden. 
Nadaillac  erwähnt,  dass  die  Necropolis  bei  Constantine  ^  (Algier)  zahlreiche 
megaHthische  Grabmäler  birgt,  wo  hockende  Skelette  mit  ärmlichen  Beigaben 
in  Sarcophagen  liegen,  von  runden  oder  viereckigen  Cromlechs  umgeben. 

An  der  Ostküste  Afrikas  finden  wir  bei  den  Bantus  ^  und  Kaflfern  '  die- 
selbe Beerdigungsmethode  in  hockender  Lage. 

Auch  in  Amerika  war  die  Beerdigung  in  hockender  Stellung  ge- 
bräuchlich, so  beherbergen  u.  A.  auch  jene  phänomenalen  riesigen  Mound's 
liegende  Hocker.  Auch  Nadaillac  sagt*:  «il  est  interessant  de  trouver  le 
meme  usage  sous  les  Mounds  de  TAmerique  et  sous  les  tumuli  de  TEurope.» 
Nach  Nadaillac  ^  werden  übrigens  in  ganz  Amerika  von  Ganada  bis  Patago- 
nien die  Eingeborenen  in  ihren  uralten  Gräbern  in  sitzender  Stellung  ge- 
funden, mit  an  die  Brust  gezogenen  Knieen  und  über  den  Beinen  gekreuz- 
ten Armen  und  um  diese  Stellung  zu  erzielen,  wurde  der  Verstorbene  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  in  eine  Pferde-  oder  Guanaco-Haut  gezwängt. 

In  Peru  fand  man  zwischen  Arequipa  und  Puno  *  riesige  Urnen,  in 
welche  man  die  Todten  in  hockender  Stellung  gesteckt  hatte.  Troyon  '  er- 
wähnt, dass  an  einer  aus  Peru  gebrachten  Mumie  selbst  noch  das  Binde- 
mittel zu  sehen  war,  mit  welchem  man  sie  in  eine  so  stark  zusammengezogene 
Lage  gebracht  hatte. 

^  Nadaillac:  «Mouers  et  monuments  des  peuples  pr^hietoriques*.  28().  und 
F.  Troyon:  «Lettre  4  M.  A.  Bertrand  sur  Tattitude  repli^e  dans  les  sepultures 
antiquest.  (Revue  Arch^logique  V.  nnö  IX.  T.  S.  289.) 

*  Fritsch  «Drei  Jahre  in  Südafrikas.  S.  216. 

^  Fr.  Müller  «Allgemeine  Ethnografie».  II.  Ausg.  179. 

*  Marquis  de  Nadaillac  a.  a.  O.  283. 

*  Marquis  de  Nadaillac  a.  a.  O.  286.  imd  «Die  ersten  Menschen  und  die  prsehist. 
Zeiten»  417. 

*  Archiv  für  Anthropologie,  XI.  Bd.  150—152. 

'  Fr^d.  Troyon  «Lettre  k  M.  A.  Bertrand  sur  Tattitude  repli^  dans  les  sepol* 
tures  antiques,  «(Revue  archöologique»)  V.  ann^  IX.  T.  294. 
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Ueber  die  Beerdigungsgebräuche  der  Eingeborenen  von  Brasilien 
schreibt  Andr^  Theret  ^  in  seiner  Gosmographie  schon  im  Jahre  1575,  dass 
man  mit  der  hockenden  Stellung  der  Todten  die  Lage  des  Embryo  im  Mut- 
terleibe nachahmt  und  dass  man  den  Schooss  der  Erde  als  jenen  unserer 
gemeinschaftlichen  sorgsamen  Mutter  betrachtet  habe. 

In  Nordamerika  finden  sich  an  der  pacifischen  Küste  ^  in  aus  kreisrun- 
den Gruben  bestehenden  uralten  Dörfern  und  hei  wahrhaften  Ejökken 
Möddingem  in  den  Gräbern  stets  nur  Hocker. 

In  den  Staaten  TenesseCy  Missouri  und  Ohio  in  Nordamerika  werden 
die  Todten  ebenfalls  in  hockender  Lage  begraben  und  herrscht  nach  Troyon 
bei  einigen  Indianerstämmen  die  Sitte,  dass  die  Mutter,  nachdem  man  den 
Todten  in  die  regelrechte  hockende  Lage  gebracht,  vor  Beerdigung  desselben, 
ihre  Milch  in  das  Grab  träufeln  lässt. 


Auch  in  der  Paleolithzeit  war  die  Beerdigung  in  hockender  Lage  ge- 
bräuchlich. Bevor  ich  aus  den  hier  angeführten  Beerdigungsdaten  Conclu- 
sionen  ziehe,  muss  ich  noch  vorher  im  Besonderen  von  den  liegenden 
Hockern  aus  der  Paleolithzeit  sprechen.  Die  Entdecker  der  liegenden  Hocker 
aus  der  Paleolithzeit  äussern  sich  nämlich  in  ihren  über  diese  Funde  ge- 
schriebenen Werken  ohne  Ausnahme  dahin,  dass  diese  hockende  Lage  nicht 
einem  Beerdigungsgebrauche  zuzuschreiben  ist,  sondern  dem  reinen  Zufall. 

Wenn  wir  jedoch  sehen,  dass  die  hockende  Stellung  nicht  nur  bei  den 
wenigen  Skeletten  aus  der  Paleolithzeit  vorkommt,  sondern  auch  in  Europa, 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien,  kurz  auf  dem  ganzen  Erdenruüde 
und  zwar  auch  bisher  schon  in  stattlicher  Anzahl  und  man  dieselbe  Stel- 
lung in  den  Gräbern  teils  Einzelner,  teils  von  Familien  oder  sogar  in  Grab- 
feldem  kleinerer  Yolksstämme  findet,  deren  Gharakteristicon  darin  besteht, 
dass  Arme  und  Beine  angezogen,  der  ganze  Körper  eine  zusammenge- 
krümmte Form  erhält  und  wenn  wir  ferncfr  finden,  dass  diese  Stellung,  wenn 
auch  nicht  gerade  unnatürlich,  so  doch  ^um  mindesten  auch  nicht  natürlich 


*  iHs  ont  oppinion,  que  les  corpfe  estant  döc^d^,  ne  scanraid  estre  plus  hon- 
nestement,  qne  dans  les  antrailles  de  lä  Terre,  laquelle  est  si  noble  qu'elle  porte  les 
hommes,  produit  les  fruits  et  autre  o^oses  necessaires  et  profitables  ä  icelny.  Quand 
donc  leurs  parents  sont  morts,  ils  ks  courbent  dans  un  bloc  et  monceau  dans  le  lict 
ou  ils  sont  döcödös.  tout  ainsi  qne  les  enfants  sont  an  ventre  de  la  m^re,  puls  ainse 
enveloppes,  li^s  et  garott^s  de  cordes,  ils  les  mettent  dans  un  grand  vase  de  terre  •. 
Troyon  u.  s.  297. 

•  P.  Schumacher  «Beobachtungen  in  den  verfallenen  Dörfern  der  Ureinwoh- 
ner an  der  pacifischen  Küste  in  Nordamerika •.  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien  1876. 
VI.  287.  eto. 
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ist,  —  80  frage  ich,  ob  es  wohl  Jemanden  geben  könne,  der  in  dieser  Beerdi- 
gungsmethode nicht  einen  allgemein  angenommenen  und  mit  strenger  (Kon- 
sequenz befolgten  Gebrauch  oder  Rituell  erkennen  muss.  Oder  was  hindert 
uns  anzunehmen^  dass  dieser  allgemeine  Gebrauch  eine  Beerdigungscere- 
monie  gewesen  sei  ?  Wenn  nur  von  vereinzelten  Fällen  die  Rede  wäre,  und 
wenn  diese  Stellung  immer  als  eine  ganz  natürliche  befunden  würde,  dann 
würde  auch  ich  mich  der  Ansicht  so  vieler  Archäologen  anschliessen,  dass 
nämlich  diese  Skelette  in  der  Stellung  eines  sanft  Schlummernden  gefunden 
worden  seien,  in  welcher  sie  ein  plötzlicher  Tod  ereilt  hatte. 

Wenn  wir  aber  vor  so  zahlreichen,  auf  dem  ganzen  Erdkreis  beobach- 
teten Fällen  stehen  und  die  Lage,  in  welche  der  Körper  hierbei  gebracht 
wird,  zumeist  nichts  weniger  als  natürlich,  sondern  jedenfalls  eher  als  künst- 
lich zu  bezeichnen  ist,  —  dann  darf  man  dieselbe  keinesfalls  dem  Zufall  zu- 
schreiben, sondern  muss  sie  doch  unbedingt  für  eine  Beerdigungsceremonie 
halten.  Ich  gebe  zwar  zu,  dass  man  einen  Schlummernden  meist  in  dieser 
Stellung  findet,  besonders  einen  unvollständiger  bekleideten  und  dem 
Kampfe  mit  den  Elementen  viel  mehr  ausgesetzten  Urmenschen,  als  dies  bei 
uns  der  Fall,  ja  ich  gehe  sogar  noch  weiter  und  sage :  dass  man  einen  Men- 
schen nach  dem  Verscheiden  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  gestreckter 
Lage  finden  wird,  da  im  Augenblicke  der  Agonie,  wo  die  Natur  mit  aller 
Kraft,  gleichsam  krampfhaft  mit  dem  Tode  ringt,  sozusagen  unwillkürUch 
eine  Stellung  eintritt,  welche  mehr  oder  weniger  zusammengekrümmt  ist. 
Dass  aber  die  Stellung,  welche  wir  in  den  oberwähnten  zahlreichen  Fällen 
beobachtet  haben,  nicht  natürlich,  sondern  unnatürlich,  gekünstelt,  dafür 
kann  ich  sehr  viele  Fälle  und  Daten  aus  meinen  eigenen  Grabungen  an- 
führen. In  den  zwei  Grabfeldern  von  Lengyel  ist  die  Zusammenziehung  der 
Beine  in  den  meisten  Fällen  so  stark,  dass  die  Ferse  fast  den  Beckenknochen 
berührt  und  in  Folge  dessen  die  Ober-  und  Unterschenkel  beinahe  parallel 
liegen.  Wenn  wir  zu  den  Knochen  noch  die  Fleischteile  der  Schenkel  und 
Waden  dazurechnen,  so  konnte  diese  Stellung  ohne  das  stärkste  Zusammen- 
schnüren unmöglich  hervorgebracht  werden.  —  Dass  diese  stark  zuaammen- 
gekauerte  Lage  thatsächlich  nur  durch  gewaltsames  Zusammenschnüren  zu 
Stande  gebracht  wurde,  dafür  kann  ich  noch  einen  weiteren  ecclatanten  Fall 
anführen.  Bei  den  Lengyel  er  Skeletten  fand  ich  in  vielen  Fällen  an  den 
Beinen  grosse,  aus  Muscheln  geschnitzte  Perlen,  doch  fiel  mir  dies  anfangs 
nicht  auf,  da  diese  Perlen  auch  an  Schnüre  gereiht  als  Fussspangen  (Bänder) 
gedient  haben  konnten,  gleichwie  auch  bei  den  Völkern  aus  der  Bronzezeit 
die  Beine  häufig  mit  Bronze- Keifen  geschmückt  sind.  Bei  einem  Skelette, 
welches  ich  eben  für  das  Berliner  Museum  sammt  dem  Erdklotz  «in  situ» 
ausheben  liess,  lagen  die  aus  Muscheln  geschnitzten  Perlen  in  langen  gera- 
den Reihen  derart,  dass  diese  Perlenschnur  den  Unterschenkel  mit  dem 
Oberschenkel  verband,  als  ob  man  die  Wirkung  des  pietätlosen  Zusammeu- 
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schnürens  durch  auf  die  Schnur  gereihten  Perlenschmuck  hätte  mUdern 
wollen.  Diese  Sitte  des  Zusammenschnürens  erwähnt  auch  Herodot  in  seiner 
Beschreibung  der  alten  Troglodyten  und  Diodorus  Syculus  ^  erzählt  von  dem 
Stamme  der  Megabareis,  dass  diese  den  Hals  und  die  Eniee  der  Todten  mit 
Paliurus-jRutben  zusammenflochten.  Ja  wir  finden  sogar  diese  widernatürlich 
scheinende  Sitte,  wie  aus  uralter  Tradition  stammend»  sogar  sehr  verbreitet 
vor.'  So  haben  wir  dort  die  Analogien  der  wilden  Völker.*  Die  Bewohner  der 
Andaman-Inseln  binden  ihre  Todten  in  Lianen,  die  Lappländer  umwickeln 
sie  mit  Streifen  aus  Birkenrinde.  Auch  die  Eingeborenen  von  Australien  haben 
ihre  Mumien,  bei  welchen  die  Arme  an  den  Körper  gepresst,  die  Hände  an 
das  Antlitz  gedrückt  sind;  die  Beine  werden  an  den  Enieen  zusammen 
gebogen,  die  Schenkel  fest  an  den  Körper  gepresst,  der  ganze  Leichnam  mit 
Stricken  umwunden  und  so  zum  Ausdörren  auf  einen  Baum  gelegt. 

Was  hindert  uns  demnach,  diese  allgemeine  und  sehr  verbreitete  Be- 
erdigungsaitte  für  ein  Ceremoniell  zu  halten  ?  Höchstens  jene  Theorie  Mo^ 
tillets,  welche  die  Beerdigung  der  Paleolithzeit  bestreitet,  die  auch  durch 
Garthaillac  acceptirt  wurde,  indem  er  sagt :  ^  tpendant  toute  la  duree  si  con- 
siderable  des  temps  quaternaires  proprement  dits,  depuis  Fepoque  des  silex 
de  Cbelles  et  de  Saint- Acheuil  jusque  ä  Tage  du  renne,  nous  ne  recontrons 
rien  qui  de  pres  on  de  loin  rappeile  une  sepulture.»  Es  kommt  mir  wirk- 
lich so  vor,  als  ob  alle  jene  Verfasser,  welche  über  diesen  nämlichen  Gebrauch 
der  hockenden  Bestattungsweise  in  der  Paleolithzeit  schreiben,  in  dieser 
Theorie  ein  Hindemiss  finden  würden,  die  hockende  Stellung  der  aus  der 
Paleolithzeit  stammenden  Skelette  anzuerkennen. 

Nehmen  wir  einmal  der  Reihe  nach  die  aus  der  Paleolithzeit  stammen- 


*  Diodoruß  Syculus  III,  33 :  otcXi^jxöv  5'£-^o-jai  x<i>v  TpoiYXo$uTo>v  oi  tx£v<Jvo{ii3t!^ö;x«vot 
M£"faßap£i;  xox'otspels  u){jio,3oiva5  aani^a;  xal  fj;:aXov  tjXov;  6)(^ov  ;:epiai8r[pou;  o1  8k  aXXoi 
To5a  xa\  XÖY/.a?  Ta^oi  ök  JravteXüi;  iJrjXXaYfi^vat  Irr/^eopia^ouau  toi;  yap  loiv  naXiouptüv  Xü^oi; 
ÖTJaavTe^  tüSv  TeTsXiuTTjXTCtov  Taatu^xata  ;rpaa;cTouai  xov  xu)^eva  TOt;  axXsat.  ösvtc;  oe  r(5v  vExpov 
tzl  TIV05  ivaTDjjxaTo;  ßaXXovji  Xiöotj  /^eipojrXTjd^^i  ysX'oyfZii,  !*^/.?'5  ^^  ^'^'^'-^  '^^?  XiSo?)  •8pi)(^cu- 
aavTe;  a^röxpu^JKoci  ta  9(u;xaTa  x6  ^i  tiXeuioiov  aJyo?  x^pÄi  iTito^vte?  Ä;:oXüoviai  au(Jia7:aÖ£iav 
oi  8«jjL''av  AatißavovTE;.  =  Als  Waffen  haben  hingegen  unter  den  Troglodyten  die  Mega- 
bares Schilde  aus  rohem  Rindsleder  und  ringsherum  mit  Eisen  beschlagene  knotige 
Streitkolben ;  die  übrigen  haben  Bogen  und  Speere.  Ihre  Beerdigungswevie  unterschei- 
det sich  jedoch  gänzlich  von  jener  aller  übrigen  Völker.  Indem  sie  nämlich  den 
Leichnam  mit  Paliurusruten  imiwinden,  schnüren  sie  den  Hals  und  die  Schenkel 
aneinander;  sodann  wird  der  Todte  auf  einen  höheren  Punkt  gelegt  und  unter 
Gelächter  mit  einer  Unmasse  von  Steinen  beworfen,  bis  diese  den  Körper  derart 
bedecken,  dass  sie  ringshenmi  aufgehäuft  sind ;  zum  Schlüsse  wird  in  den  Hügel  ein 
Ziegenhom    gesteckt,  worauf  sie  sich  ohne  jede  Trauer kundgebung  zerstreuen. 

'  Nadaillac  iDie  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten  •.  S.  410. 

^  Pigorini  tSepolcri  dell'  eta  archeolitica  negati  e  ammetti  da  Emilio  Gar- 
thaillac. Estratto  dal  Bulletino  di   paletnologia   italiana.   Anno  XIL  No  7.  e  8.  ISSO» 
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den,  in  hockender  Stellung  beerdigt  gefundenen  Skelette  und  gar  bald  wer- 
den wir  die  Aehnlichkeit  im  Gedankengange  der  Verfasser  herausfinden. 

Niemand  hat  noch  die  Abstammung  der  liegenden  Hocker  von  Laugeri- 
Basse  aus  der  Paleolithzeit  in  Zweifel  gezogen,  doch  anerkannte  auch  Nie- 
mand diese  hockende  Stellung  im  Allgemeinen  als  Beerdigungsgebrauch, 
sondern  glaubte  man,  dass  Jene  der  Tod  im  Schlafe  unversehens,  durch  die 
auf  sie  gefallene  Erde  überrascht  habe. 

Ueber  die  ebenfalls  der  Paleolithzeit  angehörigen,  in  derselben  Stellung 
gefundenen  Skelette  aus  Mentone  sagt  E.  Biviere:^  «II  semble  que  cet 
homme,  de  meme  que  celui  de  la  caveme  de  cavillon,  ait  ete  inhume  ou 
mieux  laisse  ou  depose  sur  le  sol,  tel  qu'il  avait  succombe,  c'est-a-dire  sans 
aucun  deplacement ....  sans  aucun  arrangement.»  Er  anerkennt  also 
keineswegs  jenen  Beerdigungsgebrauch,  nach  welchem  die  Todten  in  diese 
sonderbare  hockende  Stellung,  auf  der  Seite  liegend  gebracht  wurden,  son- 
dern glaubt  auch,  dass  sie  der  Tod  zufällig  in  dieser  Stellung  überrascht  habe. 

Die  beiden  Skelette  aus  der  Grotte  Spy  wurden  in  derselben' hooken- 
den Lage  gefunden.  Nach  der  Ansicht  Fraiponts  und  Lohests  *  werden  auch 
diese  allgemein  als  aus  der  Paleolithzeit  stammend  gehalten,  bezüglich  der 
Skelette  hingegen  sagen  sie :  «L' Interpretation  la  plus  logique  qu'il  soit  per- 
mis  de  donner  a  la  coupe  constatee  est  que  les  hommes  de  Spy  sont  mort  ä 
l'entree  de  la  grotte  qui  leur  avait  servi  de  demeure,  sur  le  sol  qu'ils  avaient 
en  partie  contribue  ä  former  par  leurs  debris  de  ciiisine. »  Demnach  aner- 
kennen auch  sie  nicht  die  systematische  Beerdigung,  welche  mit  strenger 
Gonsequenz  die  Leichen  in  eine  und  dieselbe  Lage  kommen  liess.  Sehr 
richtig  widerlegt  D'Acy  ^  die  citirten  Worte  der  beiden  Schriftsteller  mit  Fol- 
gendem: «Je  repondrai  d'abord,  en  deux  mots,  que  Tattitude  du  squelette, 
qui  etait  couche  sur  le  cöte,  n'exclut  nullement  Tidee  d'une  sepulture.  II  n*est 
pas  necessaire,  pour  enterrer  un  corps,  de  la  placer  dans  teile  position,  on 
peut  tres  bien  le  laisser  dans  celle  ou  la  mort  Ta  saisi.  De  recentes  decou- 
vertes  nous  montre  que  les  anciens  Egyptiens  en  ont  agi  ainsi  et  ä  Menton, 
le  squelette  de  la  quatrieme  grotte,  squelette  dont  Tinhumation  n'est  pas 
contestee  gisait  dans  la  meme  position  que  oelui  de  Spy.»  Ja  ich  gehe  noch 
weiter  und  sage :  dass  die  absichtliche  Bestattungsart  nicht  nur  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  auch  die  Lage  der  Skelette  künstlich  hergestellt  wurde, 
nicht  aber  jene  unwillkürliche  Stellung  zeigt,  in  welcher  der  Tod  eingetreten 

^  E.  Bivi^re  iL'antiqtiit^  de  rhomme  dans  les  Alpes-Maritimesi,  8.  201. 

^  Fraipont  et  M.  Lohest  «La  race  humaine  de  Neanderthal  ou  de  Cannstadt  en 
Belgique,  recherches  etnographiques  sur  les  ossements  hnmains  decouverts  dans  les 
d^pots  quatemaires  d'une  grotte  ä,  Spy  et  determination  de  leur  age  geologiquet. 
Materia  ux,  1887.  S.  22. 

^  A  d'Acy  tDes  sepultures  dans  les  depots  paleolitiques  des  grottes  ou  des 
abris  sous  röche».  Paris  1888.  S.  35.  in  8.  Materiaux,  1888.  Sept  S.  437. 
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war.  Diesemnach  zeigt  8ell)8t  die  Stellung»  in  diesen  einzelnen  Fällen,  welche 
man  aus  der  Paleolithzelt  stammend  glaubt,  einen  specifischen  Beerdi- 
gungsritus. 

Es  scheint  daher,  dass  die  Beschreiber  der  Todten  aus  der  Paleolith- 
zelt insgesammt  von  der  '  oberwähnten  Hypothese  Mortillets  befangen 
waren,  indem  sie  die  Zufiilligkeit  der  Lage  betonen  u.  zw.  deshalb,  damit 
sie  nicht  mit  der  als  unumstössliche  Wahrheit  acceptirten  Theorie  nicht 
in  Conflict  geraten  und  andererseits,  damit  ja  nicht  Jemand  die  eben  aus 
dieser  Theorie  abgeleitete  Abstammung  aus  der  Paleolithzelt  in  Zweifel 
ziehen  könne.  Sehr  richtig  bemerkt  übrigens  d'Acy  gegenüber  dieser 
Theorie  Mortillets,  dass:  wenn  in  der  Paleolithzelt  die  Menschen  nicht 
begraben,  daher  nicht  in  die  Erde  bestattet  worden  wären,  man  jetzt  über- 
haupt keine  Skelette  aus  der  Paleolithzelt  finden  könnte,  denn  dann  wären 
die  Leichen  sicherlich  längst  ein  Kaub  der  Hyänen  und  sonstigen  reissen- 
den Tiere  geworden.  Es  mögen  daher  diese  Funde  auf  Grund  der  ange- 
troffenen Knochen  von  diluvialen  Tieren  der  Paleolithzelt  angehören  und 
doch  braucht  man  das  Beerdigungsrituell  nicht  zu  negiren,  da  dieses 
nunmehr  bis  zur  Zweifellosigkeit  nachgewiesen  ist,  —  dagegen  entfällt 
einfach  die  Hypothese  Mortillets  als  jeder  Grundlage  entbehrend. 

Wenn  man  aber  in  diesen  Fällen  die  Bestattung  wegen  des  Umstan- 
des  nicht  anerkennt,  weil  die  Skelette  nicht  in  eigentlichen  Gräbern  beer- 
digt, sondern  auf  der  Erdoberfläche  Hegend  mit  nur  wenig  Erde  bedeckt 
waren,  dann  sage  ich :  dass  ein  Grab  durchaus  kein  notwendiges  Erforder- 
niss  der  Bestattung  ist,  sondern  glaube  vielmehr,  dass  man  bei  dieser  speciel- 
len  Beerdigungsmethode  grösstenteils  überhaupt  kein  Grab  für  die  Leichname 
gegraben  habe.  Ich  habe  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  die  liegenden 
Hocker  in  sehr  geringer  Tiefe  vorgefunden  und  in  Lengyel  in  beiden 
Grabfeldem  derselben  das  Mangeln  eines  eigentlichen  Grabes  constatirt. 

Einen  sehr  sonderbaren  Widerspruch  sehe  ich  darin,  dass  die  fran- 
zösischen Archäologen  beinahe  durchgehends  eine  Beerdigung  in  der  Paleo- 
lithzelt leugneten  und  jetzt  nach  Cartailhac  sich  einer  neueren  Theorie 
anschliessen,  welche  darin  culminirt,  dass  man  in  den  Urzeiten  gerade  so, 
wie  bei  einigen  noch  lebenden  wilden  Stämmen  von  dem  Leichnam  die 
Fleischteile  abgelöst  und  nur  das  blosse  Skelett  beerdigt  habe.  Diese 
Beerdigungssitte  will  man  sodann  auch  durch  einige  Skelette  aus  der 
Paleolithzelt  beweisen,  so  unter  Anderen  auch  durch  die  liegenden  Hocker 
aus  Mentone.  Nach  Cartailhac  *  sagt  auch  Nadaillac  hinsichtlich  der  Men- 
toner  Skelette  :  **  «H  semble  que  nous  soyons  ici  en  presence  d'un  veritable 

*  Carthailhac  tMateriaux»   188ß.  S.  341.  und  Revue  d.  Anthrop.  1886.  S.  448. 
*'''  Marquis  de  Nadaillac    «Moeurs  et  Monuments   des    peuples   pröhistoriques.» 
Paris  1888.  S.  280. 
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rite  Juneraire  qui  consistait  a  dechamer  d'abord  les  corps,  puis  a  trans- 
porter  les  ossements  dans  des  grottes  ou  bien  souvent  leur  presence  ne 
genait  en  rien  rhabitation  du  vivant.»  Wenn  man  die  Beerdigung  in  der 
Paleolithzeit  negirte  und  noch  negirt,  so  ist  es  eine  Inconsequenz,  bei  dieser 
neueren  Theorie  von  einem  Beerdigungsgebrauch  der  Paleolithzeit  zu  spre- 
chen. Oder  wenn  man  an  den  Skeletten  aus  Mentone  die  Sitte  der  Fleisch- 
abtrennung nachweisen  will,  warum  könnte  dann  die  hockende  Stellung 
des  Todten  nicht  auch  die  Consequenz  eines  speciellen  Beerdigungs- 
gebrauches, nicht  aber  des  Zufalles  sein.* 

Wenn  aber  die  Skelette  von  Langerie-Basse,  Menton  und  Spy  aus  der 
Paleolithzeit  stammen  und  zufolge  eines  Beerdigungsrituells  so  bestattet 
wurden,  so  müssen  wir  zu  der  Conclusion  kommen :  dass  diese  Beerdigung 
in  hockender  Lage  unter  allen  bisher  bekannten  Beerdigungsgebräuehen 
der  älteste  ist  und  sich  dieser  Gebrauch  in  Europa  von  der  Paleolithzeit 
bis  zum  Beginn  der  Eisenzeit  erhalten  hat. 


IV.  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Abän- 
derungen der  Beerdigungsweise  in  hockender  Lage. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Beerdigungsweise  in  hockender  Lage 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  war  und  dass  wir,  trotzdem  in  einem 
gewissen  engeren  Kreise  mit  strenger  Consequenz  ein  und  derselbe 
Gebrauch  befolgt  wurde,  —  im  Allgemeinen  verschiedene  Abänderungen 
finden.  Ich  glaube  jedoch,  dass  zwischen  allen  diesen  Abänderungen  der 
Beerdigungsweise  in  hockender  Lage  ein  enger  Zusammenhang  sein  muss 
und  dass  Letztere  sämmtlich  nur  zeitweise  entwickelte  Abweichungen  ein 
und  derselben  alten,  traditionellen  Sitte  sind. 

Wahrscheinlich  bildete  nur  die  starke  Zusanmienkrümmung  des 
Körpers  das  Wesentliche  des  Leichenceremoniells,  während  die  Bich- 
tung  oder  vielleicht  auch  die  hockende  oder  liegende  Stellung  nur  Local- 
gebräuche  waren^^  welche  durch  locale  Verhältnisse  beeinflusst  wurden. 
Sowohl  die  Richtung,  als  auch  die  hockende  oder  liegende  Stellung  mochte 
in   ein  und  derselben  Niederlassung  oder  in  ein  und  demselben  Tribus 


*  Zur  Erklärung  des  Umstandes,  des  die  Gebeine  der  Hocker  aus  Mentone  dnrcli 
Eisenoxyd  stark  gerötet  sind,  bedarf  man  nicht  gerade  der  etwas  erzwungen  schei- 
nenden Fleischabtrennungstheorie,  denn  die  Knochen  konnten  nach  Verwesung  der 
Fleischteile  auch  auf  natürlichem  Wege  durch  das  Eisenoxyd  imprägnirt  worden 
sein  und  anderseits  glaube  ich  kaum,  dass  nach  künstlicher  Ablösung  der  Fleisch- 
teile die  Knochen  in  vollständigem,  anatomischem  Zusammenhang  verblieben  wären. 
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strenge  beibehalten  worden  sein,  aber  ein  und  derselbe  Volksstamm  passte 
je  in  verschiedenen  Gegenden  die  unwesentlicheren  Teile  des  Ceremoniells 
den  Localverhältnissen  an,  während  man  nur  den  wesentlichen  Teil,  die 
starke  Zusammenkrümmung  des  Körpers  traditionell  beibehielt.  Die 
Ansiedlung  von  Lengyel  allein  liefert  schon  einen  glänzenden  Beweis  dafür, 
dass  die  unwesentlichen  Teile  der  Ceremonie  durch  die  Localverhältnisse 
beeinflusst,  daher  nur  durch  einzelne  Tribus  strenge  beibehalten  wurden. 
In  dem  Schanzwerke  von  Lengyel  hatten  sich  zwei  Tribus  derselben  Völ- 
kergruppe niedergelassen  u.  z.  nicht  nur  an  verschiedenen  Punkten  dersel- 
ben, sondern  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  und  hatten  daher  an  zwei 
verschiedenen  Plätzen  zwei  verschiedene  Begräbnissplätze.  In  dem  einen, 
beiläufig  in  der  Mitte  des  Schanzwerkes  gelegenen  Grabfelde  lagen  Alle 
ohne  Ausnahme  auf  der  rechten  Seite,  gegen  Osten  gewendet,  so  dass  die 
Füsse  gegen  Norden,  der  Kopf  aber  gegen  Süden  gerichtet  war.  Was  ist 
die  Ursache,  dass  die  zusammengekauerten  Leichen  ohne  Ausnahme  gegen 
Osten  gewendet  waren  ?  Vielleicht  die  aufgehende  Sonne,  in  welcher  sie 
nicht  nur  das  belebende  Gestirn,  sondern  auch  auf  ihren  Irrfahrten  den 
leitenden  Führer  erkannten.  Das  Leichenfeld  der  anderen  Tribus  befand 
sich  ganz  in  der  Nähe  des  am  Südrande  gelegenen  und  durch  zwei  künstliche 
hohe  Hügel  geschützten  Einganges.  Auch  hier  liegen  die  Todten  in  Grup- 
pen, sowie  im  anderen  Grabfelde,  ein  eigentliches  Grab  kannte  man  nicht 
und  waren  ihre  Arme  und  Beine  stark  zusammengebogen,  wie  dort,  nur 
in  der  Richtung  der  Lage  sehen  wir  eine  ganz  verschiedene  Erscheinung,, 
indem  sie  hier  gegen  Süden  gewendet  auf  der  linken  Seite  liegen,  so  dass 
die  Füsse  gegen  Westen,  der  Kopf  gegen  Osten  gerichtet  ist.  Diese  ver- 
änderte Richtung  wurde  jedoch  auch  hier  mit  strenger  Consequenz  beibe- 
halten, so  dass  auch  in  diesem  Grabfelde  hievon  keine  Ausnahme  vorkam* 
Was  beeinflusste  hier  die  übrigens  nicht  zum  Wesentlichen  der  Ceremonie 
gehörige  Art  und  Weise  der  Richtung?  Vielleicht  eben  das  befestigte  Thor 
des  Schanzwerkes  in  dessen  Nähe  sie  lagen  und  gegen  welches  Alle  gewen^ 
det  sind.  Durch  diesen  schmalen  befestigten  Pass  waren  sie  während  ihrer 
ganzen  Erdenlaufbahn  ein-  und  ausgewandert,  auf  demselben  Wege 
wollten  sie  vielleicht  auch  ihre  Wanderungen  im  Jenseits  antreten» 
An  den  übrigen  zerstreuten  Punkten  Europas,  wo  liegende  Hocker 
gefunden  wurden,  mag  die  Richtung  der  Lage  gleichfalls  durch  Local- 
umstände  beeinflusst  worden  sein,  oder  vielleicht  hielt  man  sich  an 
einzelnen  Orten  diesbezüglich  gar  nicht  strenge  an  eine  bestimmte  Con- 
formität. 

Gerade  so,  wie  die  Richtung  der  Lage  durch  locale  Gebräuche  beein- 
flusst wurde,  gerade  so  mochten  auch  in  viel  späteren  Epochen,  mit  weit 
mehr  entwickelter  Cultur,  mit  der  Aneignung  des  Steinbaues  in  steinreichen 
Gegenden  die  Stellung  der  Todten  selbst  beeinflusst  worden  sein,  was  man 

Das  prShiitoriich«   Sohanzweik  Ton  Lengy^L  III.  Q 
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am  besten  bei  den  Dolmengräbern  sieht.  Man  behielt  das  Wesen  der 
Ceremonie,  die  künstliche  und  starke  Zusammenpressung  des  Körpers  bei, 
aber  anstatt  diesen  zu  legen,  fand  man  es  für  viel  praktischer  ihn  in 
zusammengekauert  hockender  Stellung  an  die  Wände  der  Grabkammer  zu 
lehnen.  Wir  finden  jedoch  auch  hier  einen  Uebergang  bei  den  Hockern  in 
Böhmen  und  Deutschland,  wo  man  die  Errichtung  der  Grabkammem  noch 
nicht  genügend  verstand  und  daher  den  zusammengekrümmten  Leichnam 
inmitten  der  noch  unvollständigen  Kreiswände  oder  Steinhaufen  liegen 
liess.  Vielleicht  darum,  weil  in  liegender  Stellung  schon  bei  Anhäufung 
eines  geringeren  Grabhügels  der  Leichnam  tiefer  in  die  Erde  zu  liegen 
kam  und  besser  gegen  Baubtiere  geschützt  war,  als  wenn  derselbe  in 
hockender  Stellung  bestattet  worden  wäre.  Erst  als  man  im  Bauen  zu 
einer  grossen  Fertigkeit  gekommen,  wie  wir  die  Baukunst  des  dolmen- 
bauenden Volkes  noch  heute  bewundem,  und  bereits  ganz  sichere  und 
geschützte  Grabkammem  zu  errichten  im  Stande  war,  begann  man  die 
gekauerten  Leichen  nicht  mehr  zu  legen,  sondern  in  bequemerer  Stellung 
an  die  Wand  zu  lehnen. 

Ja  sogar,  indem  wir  mit  Beginn  der  Bronzezeit  an  einigen  Orten, 
namentlich  an  der  Südostküste  Spaniens  sehen,  dass  die  Leichen  in  Urnen 
gezwängt  wurden,  finden  wir  dort  abermals  nur  Nachkommen  jenes  Volkes 
aus  der  Neolithzeit,  welches  jene  speciellen  Beerdigungsgebräuche  befolgte 
und  diese  hatten  gleichfalls  den  wesentlichen  Teil  des  Leichenceremoniells 
ihrer  Altvorderen  beibehalten,  wonach  die  Leichname  künstlich  in  eine 
kauernde  Stellung  gebracht  wurden,  doch  legte  man  dieselben  nicht  mehr 
in  die  blosse  Erde,  man  errichtete  für  dieselben  nicht  mehr  mühsam  Grab- 
kammem, sondern  zwängte  sie  auf  viel  praktischere  Weise  in  Urnen.  Was 
mochte  die  Ursache  sein,  dass  dieses  Volk  das  Wesentliche  des  Beerdi- 
gungsgebrauches seiner  Vorfahren  beibehielt,  jedoch  neue  Aenderungen 
begann  ?  Jedenfalls  haben  wieder  Localverhältnisse  diese  an  sich  unwe- 
sentlichen Modificationen  beeinflusst.  Mit  der  Bronzecultur  verbreitete  sich 
eine  neue  Beerdigungsmethode  über  ganz  Europa.  Man  verbrannte  die 
Leichen  und  barg  die  übriggebliebene  Asche  und  Gebeine  in  Urnen,  welche 
Methode  sehr  gut  geeignet  war,  die  irdischen  Ueberreste  des  Entschlafenen 
auf  sichere  Weise  zu  verwahren.  Von  den  Verbreitem  der  neuen  Cultur 
und  neuen  Gebräuche  übernahm  auch  das  autochtone  Volk  jenen  Teil  der 
Beerdigungsgebräuche,  welchen  es  practisch  fand  und  mit  dem  traditio- 
nellen Ceremoniell  der  Ahnen  vereinbar  hielt,  man  liess  die  Leichname 
unberührt,  behielt  deren  hockende  Stellung  bei  und  anstatt  sie  in  die  Erde 
oder  in  Grabkammem  zu  legen,  zwängte  man  sie  in  Urnen.  Die  Gebrüder 
Siret  sind  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  die  grossen  Leichentöpfe  nichts  ande- 
res sind,  als  Nachahmungen  der  Aschenumen. 

Sowohl  bei  den  in  Dolmen,  als  auch  bei  den  in  Umen  gezwängten 
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Leichen  herrscht  bei  den  Archäologen  die  allgemeine  Ansicht,  dass  die 
hockende  Stellung  lediglich  eine  Folge  des  Sparens  mit  dem  Baume  ist. 
Man  kann  jedoch  auch  umgekehrt  sagen,  dass  die  eigentümliche  Gere^ 
monie  der  Zusammenkauerung  des  Körpers  es  verursachte,  dass  die  Leich- 
name in  Folge  ihres  geringeren  Volumens  sowohl  in  den  Steinkammem, 
als  auch  in  den  Urnen  eine  geringere  Umhüllung  benötigten.  Ursprünglich 
wurden  für  die  Todten  weder  in  der  Paleolith-  noch  in  der  Neolithzeit 
Steinkanunem  oder  Gefässe  bereitet,  ja  sogar  auch  in  die  Erde  keine  eigent- 
lichen Grräber  gegraben.  Man  legte  die  Leichname  auf  die  Oberfläche  des 
Bodens  und  scharrte  nur  etwas  wenig  Erde  darüber.  Wahrscheinlich  viel 
später,  als  man  bereits  auf  eine  viel  höhere  Culturstufe  gelangt  war,  als 
man  den  Stein  nicht  mehr  blos  zu  Geräten  und  Waffen  verarbeitete, 
welche  doch  in  erster  Beihe  nur  aggressiven  Zwecken  dienten,  sondern  als 
man  auch  den  defensiven  Wert  dieses  Materials  kennen  gelernt  hatte,  als 
man  bereits  die  Niederlassungen  mit  Mauern  umgab  und  Fortificationen 
herstellte,  als  man  auch  die  Wohnstätten  —  im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes —  mit  primitiven  Steinanwürfen  verschanzte,  kurz,  als  man  bereits 
den  Steinbau  erlernt  hatte,  erst  damals  verwendete  man  denselben  ebenso 
zum  Schutze  der  Lebenden,  als  zum  Schutze  der  irdischen  Ueberreste  der 
teuren  Verstorbenen  in  Kammergräbem  und  Dolmen,  da  man  gewiss  mit 
Bedauern  bemerkt  hatte,  wie  leicht  die  Baubtiere  den  Leichnam  aus- 
scharren und  zerreissen  konnten,  der  nur  mit  einem  geringen  Grabhügel 
bedeckt  war.  Und  wirklich  finden  wir  nicht  nur  in  Lengyel,  sondern  in 
allen  Fundorten  der  liegenden  Hocker,  dass  überall,  wo  der  zusammen- 
gekauerte  Leichnam  in  die  blosse  Erde  gelegt  ist,  weder  an  den  Wohn- 
stätten, noch  an  den  Fortificationen  eine  Spur  von  Steinbauten  zu  ent- 
decken ist. 

Es  ist  daher  kaum  verständlich,  dass  man  auf  der  ganzen  Welt  die 
Todten  bei  der  Beerdigung  wegen  Baummangels  in  eine  gekauerte  Stel- 
lung gebracht  haben  sollte.  Andere  Bücksichten  machten  diesen  Gebrauch 
zum  Gesetz,  da  im  Anfange,  als  man  denselben  noch  in  der  blossen  Erde 
befolgte,  von  Baumerspamiss  keine  Bede  gewesen  sein  konnte.  Dagegen 
ist  es  möglich,  dass  später,  als  man  bereits  den  Leichen  Umhüllungen  gab, 
als  daher  der  ursprüngliche  Gebrauch  unter  Aufrechterhaltung  des  Wesent- 
lichen eine  nur  unwesentliche  Modification  erlitten  hatte,  die  Baum- 
erspamiss schon  in  Betracht  gekommen  sein  mochte.  Es  ist  ganz  gut 
verständlich,  dass  man  an  nebensächlichen  Umständen,  an  der  Umhüllung 
der  Leiche  behufs  Baumgewinnes  eine  Aenderung  vornahm ;  doch  kaum 
glaublich  wäre  es,  dass  der  Vorteil  dieses  geringen  Baumgewinnes  den 
sehr  sonderbaren  Gedanken  eingegeben  haben  sollte,  ihre  Verstorbenen 
in  eine  so  naturwidrige,  die  Pietät  verletzende  Stellung  zu  bringen.  Sehr 
'begreiflich  ist  es,  dass  man  in  den  mühselig  errichteten  megalithischen 
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Grabmälem  mit  dem  Baume  sehr  sparsam  umging  und  zahlreiche  hockende 
Leichen  in  einem  solchen  unterbrachte.  Auch  das  ist  verständlich,  dass 
man  es  später  als  viel  praktischer  erkannte,  die  eine  riesige  Arbeitskraft 
beanspruchenden  megalithischen  Grabmäler  behufs  Erspamiss  an  Zeit 
und  Raum  mit  einer  arideren  Umhüllung  d.  i.  mit  den  Leichenurnen  zu 
vertauschen. 

Einen  grossen  Widerspruch  enthält  die  Ansicht,  dass  einzig  und 
allein  die  Raumerspamiss  die  Ursache  der  hockenden  Stellung  der  Leichen 
in  den  megalithischen  Grabmälem  und  Leichenumen  gewesen  sei.  Die 
Pietät  errichtete  diese  mühsamen  und  oft  riesigen  Grabmäler,  aus  Pietät 
brachte  man  im  Südosten  Spaniens  die  Leichenumen  stets  unter  den 
Wohnstätten  unter,  und  diese  schönen  Beweise  von  Pietät  sollten  es 
gestattet  haben,  lediglich  wegen  Raumerspamiss  so  unbarmherzig  durch 
gewaltsames  Zusammenschnüren  mit  den  Leichnamen  der  teueren  Ver- 
blichenen umzugehen  ?  Dagegen  entfällt  der  Widerspruch,  wenn  wir  diesem/ 
Gebrauch  eine  andere  Erklärung  geben,  denn  die  hockende  Lage,  welche 
unstreitig  pietätswidrig  erscheint,  wenn  sie  durch  kleinliche  uninotivirte 
Umstände  verursacht  wird,  hört  auf  es  zu  sein,  wenn  sie  durch  hÖhere^ 
religiöse  Begriffe  vorgeschrieben  ist. 


y.  Wa«  erklärt  diese  eigentfimliche  Beerdigangsweise. 

Wenn  wir  die  Beerdigung  in  hockender  Lage  im  AUgemeineiv 
betrachten,  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  dieselbe  einen  gewissen 
Volksstamm  oder  Epoche  charakterisirt  und  wenn  keines  von  beiden,, 
was  denn  dann  eine  Erklärung  dieses  eigentümlichen  Gebrauches  bie- 
ten mag? 

1.  Wenn  wir  die  obangeführten  Daten  über  die  europäischen  Fund- 
orte der  liegenden  Hocker  zusammenfassen,  so  könnten  wir  glauben,  dass 
es  mindestens  ein  gewisser  Völkerstamm  der  Paleolith-  und  Neolithzeit 
gewesen  sei,  welcher  diesen  Beerdigungsgebrauch  befolgte.  Wir  seheA 
nämlich,  dass  sowohl  in  der  Paleolithzeit,  als  in  der  Neolithzeit  die  zer-^ 
streut  gefundenen  hockenden  Skelette  beinahe  ohne  Ausnahme  eine  dolicho- 
cephale  Schädelform  haben.  Ja  sogar  in  einzelnen  grösseren  Grabfel- 
dern lässt  die  ausschliesslich  dolichocephale  Schädelform  auf  einen  reinen, 
mit  fremden  Elementen  noch  nicht  vermischten  Stamm  schUessen.  In  den 
Beschreibungen  der  Funde  an  hockenden  Skeletten  geschieht  meist  der 
Kopfbildung  keine  bestimmte  Erwähnung,  wo  dies  aber  der  Fall,  finden 
wir  überall  die  dolichocephale  Form.  So  erwähne  ich  unter  Anderen  aus 
der  Paleolith-  und  Neolithzeit  nur  die  Folgenden:  Mentone,  Laugerie^ 
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Basse,  La  Torche,  Soden-Runigon,  Plouhinec,  Treogat,  Escalles,  Spy;  Hin- 
tkelstein,  Michelsberg,  Neubrandenburg. 

Unter  den  Grabfeldem  der  vollkommen  reinen  dolichocephalen  Kopf- 
form ist  Lengyel  ein  sehr  wichtiger  Fundort.  Hier  befinden  sich  2  getrennte 
•Grabfelder,  doch  fanden  wir  in  keinem  auch  nur  einen  einzigen  Schädel, 
welcher  eine  Abweichung  von  der  stark  doUchocephalen  Form  gezeigt 
hätte.  Dasselbe  gilt  von  den  liegenden  Hockern  aus  Niederösterreich  und 
jenen  zahlreichen  aus  Böhmen.  Bezüglich  der  Schädelform  der  liegenden 
Hocker  aus  Böhmen  schreibt  Dr.  Br.  Jelinek  :*  «Wenn  wir  nun  den  ganzen 
Thatbestand  vom  craniologischen  Standpunkte  auffassen,  finden  wir,  dass 
«lle  diese  von  uns  besprochenen  Schädel  ohne  Ausnahme  einem  und  dem- 
selben exquisit  dolichocephalen  Typus  angehören  u.  zw.  mit  einer  solchen 
Gleichförmigkeit  und  Permanenz,  wie  es  selten  bei  einer  Mehrzahl  von 
Schädeln,  die  aus  einem  und  demselben  Orte  herrühren,  vorzukommen 
■pflegt.  Diese  Formgleichheit  der  typischen  Schädel  deutet  unzweifelhaft 
auf  eine  ursprüngliche  Racenreinheit  des  betreffenden  Volkes,  welche  zu 
jener  Zeit  durch  keine  fremde  Einmischung  oder  Kreuzung  gestört  wor- 
den war.» 

Mit  der  Verbreitung  der  Bronzecultur  finden  wir  aber  bereits  nicht 
nur  in  einzelnen  Fällen  liegende  Hocker  mit  brachycephaler  Schädelform, 
sondern  kommen  sogar  in  demselben  Grabfelde  unter  einander  vermischt 
beide  Formen  vor,  wenngleich  die  dolichocephalen  die  Mehrheit  bilden. 
Unter  den  mit  Bronzedolchen  versehenen  Hocker-Skeletten  aus  Reme- 
dello  kommen  schon  beide  Schädelformen  vor.  Die  engländischen  Long- 
barrows  aus  der  Uebergangs-  oder  Bronzezeit  bergen  hockende  Skelette 
beider  Schädelformen.  Ueber  diese  schreibt  Dr.  C.  Mehlis  :**  «Es  ist  beson- 
ders coincident,  dass  die  Schädel  aus  den  Long-barrows  in  überwiegende^ 
Anzahl  zu  den  dolichocephalen  gehören.  82Vo  der  in  den  Long-barrows 
gefundenen  Schädel  sind  dolichocephal  und  nur  18"/o  orthocephal.»  Aber 
abgesehen  von  der  Schädelform  finden  wir  die  hockenden  Skelette  nicht 
nur  räumlich  sehr  weit  verbreitet,  sondern  umfassen  dieselben  auch  zeitlich 
eine  ebenso  weite  Periode  von  der  Paleolithzeit  bis  in  die  La  Tene-Periode. 
Dass  sich  während  dieser  langen  Zeit  die  Völker  vielfach  verzweigten  und 
dass  in  so  langen  Perioden  eine  Volkseinheit  der  in  hockender  Lage  Bestat- 
teten gänzlich  ausgeschlossen  ist,  beweisen  unsere  sämmtlichen  historischen 
Reliquien. 

Wenn  wir  schon  von  den  europäischen  prähistorischen  Hockern  nicht 
«agen  können,  dass  dieselben  einem  und  demselben  Volksstamme  angehört 


*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XIV.  H.  IV.  S.  im. 
**  Dr.  C.  Mehlie:  •  Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  V.  Abt.  58. 
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haben,  nachdem  in  der  Bronzezeit  bereits  solche  von  brachycephaler  Kopf- 
form den  Gebrauch  der  Dolichocephalen  aus  der  Paleolith-  und  Neolithzeit 
befolgten,  so  finden  wir  noch  ein  stärkeres  Argument,  wenn  wir  die  euro- 
päischen Hocker  mit  jenen  der  übrigen  Weltteile  vergleichen,  wo  man 
diese  Methode  nicht  nur  in  prähistorischen  Zeiten  anwandte,  sondern  wo 
dieselbe  selbst  heute  noch  von  Völkern  verschiedener  Schädelform  und 
Hautfarbe  angewendet  wird,  von  Dolichocephalen  gerade  so,  wie  von 
Brachicephalen,  von  Schwarzen  so,  wie  von  Weissen. 

2.  Wenn  wir  von  der  Beerdigung  in  hockender  Stellung  nicht  sagen 
können,  dass  sie  die  Sitte  eines  gewissen  Volksstammes  war,  dann  fri^ 
sich,  ob  diese  Beerdigungsmethode  nicht  eine  gewisse  Zeitepoche  charak- 
terisirt?  Aber  auch  hierauf  müssen  wir  verneinend  antworten.  Wir  finden 
nämlich  diese  Sitte  in  den  ältesten  Höhlenniederlassungen  der  Paleolithzeit 
in  Frankreich  und  Belgien  mit  der  diluvialen  Fauna ;  allgemein  verbreitet 
ist  sie  in  der  Neolithzeit,  sie  wird  noch  in  der  Bronzezeit  befolgt,  ja  wir 
kennen  sogar  bereits  drei  Fundorte :  in  Schlesien  Klein-Tinz,  in  Böhmen 
Drazkovice  und  Jidin.  wo  bei  hockenden  Skeletten  auch  Eisengegenstände 
der  La  Tene-Periode  gefunden  wurden.  Ein  grosser  Teil  der  Archäologen 
ist  zwar  geneigt,  die  Beerdigung  in  hockender  Stellung  der  Steinzeit  zuzu- 
schreiben. Auch  Lubbock  ^  hält  diese  Methode,  wenn  auch  nicht  im  Allge- 
meinen, so  doch  bezüglich  des  Westens  von  Europa  für  charakteristisch, 
indem  er  sagt:  «Dass  man  im  neolithischen  Zeitalter  die  Leichen  in  einer 
sitzenden  oder  hockenden  Stellung  beisetzte,  ist  unzweifelhaft.  Im  Allge- 
meinen darf  man  also  wohl  annehmen,  dass  im  westUchen  Europa  die 
sitzenden  Skelette  ein  Zeichen  des  Steinalters  sind.»  Aehnlicher  Ansicht 
ist  Nadaillac,*  welcher  Folgendes  schreibt:  «Die  hockende  oder  kauernde 
Stellung  ist  auch  charakteristisch  für  die  Gräber  der  neoUthischen  Zeit.» 
P,  Chatellier  ®  sagt  bezügUch  der  Beerdigungsweise  in  hockender  Stellung 
in  den  stone-cists  von  Finistere:  «Ces  diverses  sepultures  stone-cists  ou 
coflfres  en  pierres  sont,  je  crois,  apres  les  sepultures  dans  les  cavemes,  les 
specimens  les  plus  anciens  des  sepultures  de  Tage  de  la  pierre  polie.» 
Auch  Troyon*  äussert  sich  ähnlich:  «Cette  attitude  repli6e  est  la  mode 
caracteristique  de  Tinhumation  pendant  Tage  de  la  pierre  in  Europe ;  rare 
dans  Tage  du  bronze.»  Jedenfalls  steht  fest,  dass  diese  Beerdigungsweise 


'  Lubbock  «Die  vorgeschichtliche  Zeiti.  Jena  1874.  I.  B.  S.  155. 

'  Marquis  de  NadaiUac  «Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten §• 
Stuttgart  1884.  S.  414. 

'  Paul  du  Chatellier:  «Les  ^poques  pr^historiques  et  gauloises  dans  le Finistere. 
(Materiaux.  XXII.  Ann.  3.  Serie,  Tom.  V.  p.  520.) 

*  Fr^d.  Troyon :  «Lettre  k  M.  A.  Bertrand  sur  Tatitude  repli^  dans  le» 
sepultures  antiques».  (Revue  arch^logique,  V.  ann^  XI.  T.  p.  289 — 299. 
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am  gebräuchlichsten  in  der  Steinzeit  war,  jedoch  ohne  dass  dieselbe  eben 
die  Steinzeit  charakterisiren  würde,  ja  es  mehren  sich  continuirKch  die 
Daten  dafür,  dass  man  in  der  Steinzeit  sogar  schon  die  Leichenverbrennung 
angewendet  habe. 

.  Nicht  nur,  dass  wir  nicht  sagen  können,  dass  die  Beerdigung  in 
hockender  Stellung  keine  besondere  Epoche  charakterisirt,  sondern  im 
Gegenteil  selbst  die  obbezeichneten  verschiedenen  Abänderungen  wurden 
in  verschiedenen  Epochen  angewendet.  Die  hockenden  Leichname  der 
Paleolithzeit  wurden  ebenso  auf  die  blosse  Erde  gelegt,  wie  man  dies  in 
der  neolithischen  Zeit  in  der  Lengyeler  Niederlassung  gethan  hat.  Die  liegen- 
den Hocker  sind  im  Allgemeinen  älter  als  die  gekauert  Hockenden  der 
megalithischen  Grabmäler  und  wieder  jünger  als  diese  sind  die  in  Töpfe 
gesteckten  Hocker. 

3.  Wenn  aber  diese  Beerdigungsweise  weder  einen  Volksstamm, 
noch  eine  besondere  Epoche  charakterisirt,  was  erklärt  dennoch  diesen  auf 
der  ganzen  Erde  verbreiteten  eigentümlichen  Gebrauch?  Wenn  wir  die 
Lebensweise  und  die  primitiven  Gerätschaften  der  allerältesten  Völker 
mit  einander  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  dieselben  in  allen  Weltteilen 
gleich  sind,  ohne  dass  die  Erfindung  der  einfachen  und  primitiven  Geräte 
von  einem  Volke  auf  das  andere  übergegangen  wäre  und  ohne  dass  diese 
verschiedenen  Völker  jemals  mit  einander  in  irgend  eine  Berührung  gekom- 
men wären.  Ueberall  waren  die  Lebensbedürfnisse  gleich,  überall  verwen- 
dete man  das  von  der  Natur  gebotene  Materiale  zu  den  nötigen  Geräten 
und  formte  dasselbe  allmälig  immer  mehr  dem  Zwecke  entsprechend. 
Gleichwie  sich  demnach  bei  den  verschiedenen  Völkern  selbständig  und 
von  einander  vollkommen  unabhängig  ganz  gleichartige  primitive  Gerät- 
schaften entwickeln  konnten,  ebenso  konnten  auch  selbständig  ganz  ähn- 
liche Sitten  und  Gebräuche  entstehen,  besonders  wenn  letztere  in  jenen 
Gefühlen  wurzeln,  welche  der  menschlichen  Natur  angeboren  sind.  Ich 
gebe  daher  zu,  dass  der  Gebrauch  der  Leichenbestattung  sich  an  und  für 
sich  selbständig  bei  den  verschiedenen  Völkern  entwickelt  haben  konnte, 
da  ja  die  Pietät  gegenüber  den  Todten  dessen  Grundlage  bildet  und  dies 
ist  eine  dem  Menschen  angeborene  Eigenschaft.  Wenn  jedoch  die  Modalität 
des  Beerdigungsgebrauches  widernatürlich  und  pietätlos  scheint,  wie  dies 
bei  der  gewaltsamen  Zusammenkrümmung  der  Leichname  der  Fall  und 
wenn  dieser  Gebrauch  dennoch  bei  ganz  getrennten  Völkern  allgemein 
verbreitet  ist,  dann  können  wir  dessen  Entstehen  nicht  jener  Gleichförmig- 
keit des  menschlichen  Geistes  zuschreiben,  welche  sich  oft  im  Gedanken- 
gang gleichartig  manifestirt,  ebenso  wie  in  den  Gefühlen,  dann  konnte 
dieser  seit  den  urältesten  Zeiten  über  die  ganze  Erde  verbreitete  eigentüm- 
liche Gebrauch  nicht  vereinzelt  entstanden  sein,  vereinzelt  in  verschiede- 
nen Weltteilen,  sondern  kann  nur  in  einem  gemeinsamen  Ursprünge  seine 
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Erklärung  finden.  Sehr  richtig  bemerkt  schon  Dr.  Mehlis  *  in  dieser  Frage 
bei  der  Gelegenheit,  wo  er  über  die  liegenden  Hocker  aus  Kirchheim  und 
Monsheim  in  den  Eheinlanden  spricht :  «Verbindungsglieder  reichen  nach 
rückwärts  in  vorwärts,  manch'  Band  in  Typus  und  Cultur  schwebt  zwischen 
ihnen  und  zeitlich  und  räumlich  weit  getrennten  Volksstäjnmen  und  auch 
sie  sind  nach  solchen  Parallelen  und  Aehnlichkeiten,  nach  solchen  Ueber- 
gängen  und  Vermittlungsstufen  ein  Beweis  für  die  untrennbare  Einheit 
und  den  unleugbaren  Zusammenhang  des  Menschengeschlechtes.» 

Die  Beerdigung  der  Todten  in  hockender  Stellung  zeugt  von  gemein- 
samem Ursprung  und  müssen  wir  bei  den  diesem  Gebrauch  huldigenden 
dolichocephalen  Urahnen  die  Volkseinheit  acceptiren,  jedoch  nur  von 
einem  sehr  weit  entfernten  Ausgangspunkte,  so  dass,  wenn  wir  die  liegen- 
den Hocker  in  Oesterreich-Ungam,  im  Bheinlande  und  Belgien  die  gekauert 
Sitzenden,  in  den  Dolmen,  in  den  schleswig-holsteinischen,  dänischen  und 
schwedischen  Ganggräbem,  in  den  französischen  und  englischen  stone-ciets 
und  long-barrows,  sowie  in  den  grossen  Töpfen  Spaniens  und  Algiers 
gekauert  hockenden  Stellungen  finden,  keine  Eede  mehr  davon  sein  kann, 
dass  wir  an  diesen,  in  den  unwesentlichen  Details  zwar  diflferirenden,  der 
Wesenheit  nach  aber  in  der  Zusammenkrünmiung  des  Körpers  überall 
gleichmässig  beerdigten  Todten  ein  und  dasselbe  Volk  erkennen.  Damals 
waren  es  bereits  längst  getrennte  Völkerschaften  und  finden  wir  keine 
Einheit  unter  denselben,  wohl  aber  den  von  einem  nach  Geschlecht  und 
Sitten  ursprünglich  einst  einheitlichen  Volksstamme  traditionell  ererbten 
und  durch  Jahrtausende  befolgten  Beerdigungsritus  bei  schon  getrennten 
Völkern. 

Wenn  jedoch  ein  so  eigentümlicher  Usus  sich  durch  Jahrtausende 
mit  der  grössten  Zähigkeit  zu  erhalten  vermochte,  dann  müssen  wir.  die 
Entstehung  desselben  in  höheren  psychologischen  Motiven  suchen  und 
dies  kann  nichts  Anderes  sein,  als  die  Aeusserung  religiöser  Begriffe. 
«La  reproduction  de  telles  coutumes  —  sagt  Troyon  —  ä  travers  Tespace 
et  le  temps,  est  d*autant  plus  frappante,  que  nous  n'avons  points  Tune  de 
ees  pratiques  qui  resultent  tout  naturellement  d'instinct  pareils,  ou  de  ce 
que  j'appellerai  Tunite  de  Tesprit  humain.  C'est  a  cette  demiere  souroe 
qu'il  faut  attribuer,  sans  rapports  divers  et  sans  Communications  de  peuple 
ä  peuple  ridentite  de  haches  de  pierres,  des  fleches  de  silex  et  de  la  plu- 
part  des  produits  de  cette  industrie  de  Tancienne  Europe  et  des  popula- 
tions  sauvages.  C'est  encor  a  cette  meme  cause  qu'on  doit  rattacher  Tusage 
d'etendre  les  membres  du  mort  et  de  le  coucher  horizontalement  dans  le 
sol,  mais  donner  au  corps  du  defunct  Tattitude  du  foetus,  le  maintenir 

"^^  Dr.  C.  Mehlis :  ■Studien  zur  ältesten  Geschichte  der.  Bheinlande»,  V. 
Abt.  S.  62. 
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dans  cette  position  avec  des  cordes,  le  deposer  dans  le  sein  de  la  mere 
universelle  du  genre  bmnain,  attendre  une  naissance  nouvelle,  par  la 
resnrrection  du  corps ;  tout  cela  ne  derive  pas  de  l'instinot  de  rbomme, 
mais  provient  de  preoccupations  d'un  ordre  plus  616ve  qui  n'ont  point 
surgi  spontanement  et  d'une  maniere  identique  chez  les  differents  races 
humaines.» 

Wenn  wir  die  Entstehung  dieses  Beerdigungsgebrauches  in  einer 
religiösen  Vorschrift  suchen,  so  kann  dies  nichts  anderes  sein,  als  die 
schönste  Offenbarung  des  Glaubens  an  ein  überirdisches  Leben  und  einer 
Wiedergeburt  im  Jenseits.  Die  Lage  der  hockenden  Leichen  entspricht 
thatsächlich  jener  des  Embrio  im  Mutterleibe.  In  welcher  Stellung  der 
Mensch  geboren  wurde,  in  derselben  Stellung  legte  man  den  Leichnam, 
nachdem  er  seine  irdische  Laufbahn  beendet,  in  den  Schoss  unserer  gemein- 
samen Mutter  Erde,  damit  er  sich  bei  der  zweiten  Geburt  im  Jenseits  in 
natürlicher  Lage  finde.  Troyon  war  der  Erste,  welcher  in  der  zusammen- 
gekauerten  Lage  der  Todten  das  Symbol  des  Glaubens  an  ein  überirdisches 
Leben  erkannte  und  schreibt  in  seinem  Briefe  an  Bertrand :  «L'attitude 
donn^e  aux  corps  humains  devait  etre  celle  du  foetus  dans  le  sein  de  sa 
mdre.  Si  Ton  tient  compte  d'autre  part,  que  les  anciens  peuples  envisageant 
la  terre  comme  la  m^re  universelle  du  genre  humain,  on  comprendra  qu*on 
ait  donne  au  defunt  Tattitude  du  petit  enfant  qui  rentre  dans  le  sein  de  la 
mere  du  genre  humain  avec  la  foi  ä  une  vie  a  venir  et  ä  une  nouvelle 
naissance.» 

Als  Troyon  diese  seine  Ansicht  über  die  Beerdigung  in  hockender 
Lage  dem  Philosophen  Schelling  mitteilte,  unterbrach  ihn  dieser  überrascht 
mit  folgenden  Worten :  «C'est  plus  que  la  fois  a  une  autre  vie,  c'est  bien 
l'id^e  de  la  resnrrection  du  corps.»* 


*  Diese  Ansicht  stellt  nicht  vereinzelt  da.  Viele  Archäologen  haben  sich  in 
ähnlichem  Sinne  geäussert.  So  bringt  auch  u.  A.  Havelka  in  Moskau  die  gekauerte 
Stellung  der  Todten  aus  der  Krim  mit  religiösen  Begriffen  in  Verbindung,  indem  er 
schreibt:  fEs  lässt  sich  daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Grund  in  einem  fest 
eingewurzelten  Glauben  ruht  und  zw.  dass  der  Himmel  den  Vater,  die  Erde  aber  die 
Mutter  vorstelle.  Er  ist  bei  allen  Völkern  des  Altertums  so  aUgemein  verbreitet, 
dass  ich  es  für  unnütz  halte,  noch  besondere  Beweise  dafür  anzuführen.  Mit  diesem 
Glauben  hing  noch  ein  anderer  Glaube  fest  zusammen,  dass  nämlich  der  Mensch 
nach  seinem  Tode  der  Mutter-Erde  zurückgegeben  werden  soll,  wie  er  aus  der  Erde^ 
respective  dem  Mutterleibe  entstand.  Sowohl  die  heilige  Schrift,  wie  auch  die  Werke 
aller  Völker  geben  dafür  hinreichende  Beweise.  Dieser  fest  eingewurzelte  Glaube  war 
w(^l  die  einzige  Ursache  dieser  so  eigentümUchen  Sitte  der  Todtenbegrabung.  Der 
Mensch  könne  nach  seinem  Tode  niu  dann  Ruhe  finden,  wenn  er  in  den  Schoss  der 
Erde  in  derselben  Lage  zurückkomme,  in  welcher  er  sich  im  Schosse  der  eigentlich 
Matter  befand,  bevor  er  zur  Welt  kam.  Und  dies  ist  eben  die  Lage,  die  man  bei  den 
Skeletten  in  den  Gräbern  der  Krim  findet.  (Johann  Havelka :  Entdeckung  neuer  Stein - 
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VL  In  welcher  Sichtung  verbreitete  sich  die  Beerdigungssitte  nach  dem 
Gulturgrade  der  Fundorte  zu  schliessenP 

Wenn  die  Beerdigung  in  hockender  Lage  nun  weder  einen  besonderen 
Volksstamm,  noch  eine  besondere  Epoche  charakterisirt  und  wir  dieselbe 
nur  als  religiöses  Rituell  betrachten,  so  können  wir  doch  die  Gesanuntheit 
der  diesem  Gebrauche  Folgenden  zum  Ausgangspunkte  unserer  weiteren 
Forschungen  nehmen,  da  nicht  nur  die  generellen,  sondern  noch  viele 
andere  Verhältnisse  das  Bindemittel  der  gesellschaftlichen  Concentrirung 
bilden,  unter  welchen  die  religiösen  Begriffe  und  Gebräuche  sicherlich  nicht 
die  letzten  waren.  Die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Beerdigungssitte  zeigt 
nicht  darauf,  dass  nur  einzelne  unter  den  prähistorischen  Völkergruppen 
oder  Stärmnen  dieselbe  befolgt  hätten,  sondern  im  Gegenteil  beweisen  die 
Grabfelder,  in  welchen  keine  Ausnahme  oder  Abweichung  von  diesem  mit 
strenger  Gleichförmigkeit  beibehaltenen  Gebrauche  vorkommt,  vielmehr, 
dass  die  Befolger  dieses  Gebrauches  concentrirt  waren.  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  nicht  lediglich  religiöse  Begriffe  dieselben  verbanden,  son- 
dern auch  noch  andere  gesellschaftliche  Bindemittel  den  gegenseitigen 
Anschluss  befestigten.  Jedenfalls  ist  es  gerechtfertigt,  dass  wir  die  Befolger 
dieser  Beerdigungssitte  als  geschlossene  Gruppen  prüfen. 

Wenn  wir  ausschliesslich  nur  die  Beerdigung  in  hockender  Lage  in 
Betracht  ziehen  und  die  späteren  Modificationen  dieses  Gebrauches  zur 
klareren  Uebersicht  unberücksichtigt  lassen,  so  können  wir  den  Cultur- 
grad  der  liegenden  Hocker  in  den  verschiedenen  Ländern  kurz  in  Folgen- 
dem zusammenfassen  :  In  Frankreich  und  Belgien  finden  wir  die  Befolger 
dieser  Sitte  noch  in  der  Paleolithzeit.  Die  Behandlung  des  Thons  ist  bereits 
bekannt  und  gebräuchlich.  Zu  Wohnungen  und  Begräbnissplätzen  werden 
die  natürlichen  Höhlen  gewählt.  Die  Pietät  gegenüber  den  Todten  ist  gross 
und  kennt  man  keinen  Abscheu  vor  den  Leichen.  In  Ungarn  waren  sie 
zwar  noch  Troglodyten  insofern  sie  künstliche  Höhlen  in  die  Erde  gegra- 
ben hatten.  Die  socialen  Verhältnisse  und  die  Lebensweise  sind  bereits 


kißten  in  der  Krim».  Mitt.  d.  a.  G.  in  Wien,  1876.  VI.  118.)  Nadaillac  schreibt  eben- 
falls so   über   die   gekauerten   Todten  der  Steinzeit:    iPar   une   pens^   touchante,  le 
cadavre  confi^  k  la  terre,  mere  commune,  etait  placö    dans  une  position  semblable  i 
ceUe  de  Tenfant  au  sein  de  sa  propre  mdre.   Nous   somme  bien  la   en  pr^noe  d^on 
rite  funeraire  que  nous   retrouvons  ä  des  öpoques  et  dans   des  pays  bien   dififerente». 
(Le  Marquis  de  Nadaillac  «Les  premiers  populations  de  TEurope».  Extrait  du    «Corres- 
pondant»  1889.  p.  48.)  Auch    Chantre   sagt:  «L'atitude  du   sonuneil  dans    son    aban- 
don  le  plus    ordinaire ........  affirmait   la   croyance    de  la  pai*t   des   survivants,  qoe 

tout  n'avait  pas  fini  pour  lui  avec  la  vie  de  ce  monde.    (Kecherches   anthropologique 
dans  le  Caucase.  Mat^riaux    1888.  Jul.  Aug.) 
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mehr  entwickelt,  da  man  stabile  Niederlassungen,  gruppirte  Wohnräume 
und  geordnete  Grabfelder  findet.  Es  gibt  bereits  Haustiere  und  wird  Acker- 
bau betrieben.  Ihre  Artefacte  gehören  der  neolithischen  Zeit  an;  die  Kera- 
mik ist  entwickelt  und  sehr  mannigfaltig.  In  ihren  Beerdigungsgebräuchen 
sind  sie  streng  conservativ.  In  Oesterreich  sowie  in  DeiUschland  befass- 
ten  sie  sich  an  den  meisten  Orten  bereits  mit  Metallarbeiten,  während 
die  Keramik  nicht  entwickelter  ist  als  in  Ungarn.  Die  strenge  Con- 
Sequenz  in  den  alten  Beerdigungsgebräuchen  beginnt  bereits  lockerer  zu 
werden. 

In  England  ist  die  Cultur  der  in  den  Steinringen  und  soge- 
nannten «Barrows»  gefundenen  liegenden  Hocker  entwickelt,  neben  den 
Stein-  und  Beingeräten  zeigt  sich  die  allmälige  Entwicklung  der  MetaUurgie, 
da  sie  zahlreiche,  wenn  auch  primitive  Bronzegeräte  haben.  Die  Keramik 
ist  entwickelt  und  hat  viele  Analogien  mit  den  Gefässen  der  ungar- 
ländischen  Hocker,  besonders  in  folgenden  drei  Form^^n : 

a)  Jene  mit  fast  parallelen  Wänden  und  daher  meist  mehr  oder 
weniger  cylinderförmig. 

b )  Jene,  welche  einem  Kettig  gleichen ;  oben  haben  dieselben  einen 
geraden  weiten  Hals,  der  Bauchteil  tritt  weit  hervor  und  endet  in  einem 
winzigen  Boden. 

ej  Jene,  welche  am  Bauchteile  einen  abstehenden  Winkel  bilden. 
Die  althergebrachte  Beerdigung  wird  nur  mehr  teilweise  befolgt,  da  wir  nicht 
nur  hockende,  sondern  auch  gestreckte  Stellungen  finden,  ja  sogar  bereits 
die  Leichenverbrennung  geübt  zu  werden  begann.  Wenn  wir  noch  zu  all' 
diesem  die  am  meisten  entfernte  geographische  Lage  Englands  nehmen,  so 
können  wir  folgern :  dass  die  Gruppe  der  liegenden  Hocker  sich  erst  in 
einer  schon  vorgeschrittenen  Periode  ihrer  europäischen  Wanderschaft 
auf  dem  jetzigen  englischen  Terrain  zu  stabilisiren  begann. 

Ich  glaube,  dass  wir  nach  dem  Culturgrade  der  liegenden  Hocker 
zwar  die  ßichtung  der  Ausbreitung  dieser  Sitte  combiniren  können,  d.  i. 
auf  die  Wanderung  der  den  Gebrauch  der  Beerdigung  in  hockender  Stel- 
lung befolgenden  Gruppe,  aber  zur  meritorischen  Lösung  dieser  Frage  sind 
die  bisherigen  Daten  noch  weitaus  nicht  hinreichend.  Bei  der  Wander- 
schaft dieser  Gruppe  zeigt  sich  nur  hie  und  da  ein  schwacher  Funken, 
welcher  nur  auf  kleinerem  Territorium  einen  Einblick  gestattet,  aber  auch 
dieser  gleicht  einem  Irrlicht,  welches  den  Forscher  leicht  auf  Abwege 
fähren  kann. 

Ein  solcher  Lichtpunkt  in  der  Bichtung  der  Wanderschaft  dieser 
Gruppe  ist  die  Lengyeler  Niederlassung.  Die  Beigaben  der  liegenden  Hocker 
aus  Lengyel,  namentlich  der  Muschelschmuck  und  die  keramischen  Funde 
weisen  sozusagen  eine  ununterbrochene  Kette  des  Zuges  von  Südosten  her 
auf.  Die  Heimat  des  grössten  Teiles  der  in  Lengyel  gefundenen  Muscheln 
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ist  das  rote  Meer.  Einzelne  Spezialitäten  der  Geräte  und  Werkzeuge,  die 
mannigfache  Form  der  Gefäase,  deren  Bemalung  mit  roter  und  gelber 
Farbe,  die  Motive  der  Ornamentik,  die  Spirallinien,  die  ineinandergrei- 
fenden liegenden  «S» -Formen,  die  concentrischen  Kreise,  die  Swastika,  — 
sind  ebensoviele  deutliche  Fingerzeige,  welche  uns  an  Tiryns,  Mykenae 
und  Troja  erinnern  und  nach  Griechenland,  Kleinasien  und  dem  fernen 
Osten  zurückführen.  Den  wichtigsten  und  sozusagen  unumstösslichen 
Beweis  für  diese  Bichtung  bilden  aber  jene  pilzförmigen  Gefässe  mit 
hohem  Eöhrenfuss,  welche  als  Opfergegenstände  enthaltende  hohe  Pos- 
tamente bei  Lengyel  in  beiden  Grabfeldem  ohne  Ausnahme  bei  jedem 
Skelette  gefunden  wurden  und  deren  Ebenbilder  sich  in  den  tiefsten 
Schichten  von  Tiryns  und  Athen,  sowie  in  Troja  vorfanden,  deren  Abbil- 
dungen auf  den  altegyptischen  Denkmälern  zu  sehen  sind,  während  weder 
im  Norden,  noch  im  Westen  Europas  auch  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser 
urältesten  Form  aufzuweisen  wäre  und  sich  dort  nur  mehr  spätere  Variatio- 
nen dieses  Prototyps  vorfinden.  Dass  also  die  in  Bede  stehende  Gruppe  der 
liegenden  Hocker  ihren  Weg  vom  fernen  Südosten  über  Kleinasien,  Grie- 
chenland und  Ungarn  gegen  Westen  nahm,  dafür  liefert  die  Lengyeler 
Niederlassung  glänzende  Belege. 

Je  weiter  wir  diese  Gruppe  nach  Norden  verfolgen,  desto  entwickelter 
finden  wir  ihre  Cultur.  Im  nördlichen  Teile  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  finden  wir  bereits  ihre  Niederlassungen  viel  dichter  und  werden 
in  diesen  meist  schon  Bronzen  gefunden.  Wie  es  scheint  liegt  der  Schwer- 
punkt der  diesen  Beerdigungsgebrauch  Befolgenden  in  Ober-  und  Nieder- 
österreich und  hauptsächlich  in  Böhmen  und  Galizien.  Hier  liess  sich  diese 
Gruppe  in  der  grössten  Anzahl  nieder  und  so  ist  es  verständlich,  dass  diese 
grössere  Menge  durch  längere  Zeit  ihre  Cultur  viel  besser  zu  entwickeln 
und  —  wenn  auch  in  geringerem  Umfange  —  jene  Kenntnisse  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zu  verwerten  vermochte,  welche  man  im  Grossen 
ursprünglich  schon  aus  dem  Osten  mit  sich  gebracht  hatte.  Fand  man  doch 
in  Galizien  und  Böhmen  hinreichendes  Metall.  Gerade  diese  Gegenden  sind 
reicher  an  Metallen,  als  andere  Teile  Europas  und  knüpfte  sie  vielleicht 
eben  dieses  emsige  Suchen  nach  solchen  an  jene  Gefilde.  Es  mochten  daher 
wieder  nur  kleinere  Gruppen  von  dort  nach  Norden  gezogen  sein. 

Wenn  es  aber  solche  Momente  gibt,  welche  in  das  unbestimmte 
Halbdunkel  dieser  Frage  einiges  Licht  werfen,  so  finden  wir  aber 
auch  noch  dunklere  Punkte  hierin,  bei  denen  wir  uns  viel  schwieriger 
zurecht  finden  und  zu  diesen  gehört  jenes  grosse  Fragezeichen:  wie 
les  denn  kommt,  dass,  wenn  sich  die  Gruppe  der  Hocker  von  Südosten 
gegen  Westen  gezogen  hat,  man  gerade  im  ganzen  westlichen  Teile  Euro- 
pas, in  Frankreich  und  Belgien  die  Hocker  auf  der  primitivsten  Culturstufe 
finden  und  zwar  noch  in  der  Diluvialzeit?  Vielleicht  verirrten  sich  nur  zu- 
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fällig  einzelne  kleinere  Tribus  vom  Hauptstamme  des  Volkes  in  solche 
Feme  und  zwang  sie  der  Mangel  an  dem  nötigen  Material,  die  geringe 
Anzahl  der  Individuen,  die  Unzulänglichkeit  der  Arbeitskraft  und  die  hie- 
durch  bedingte  Hilflosigkeit  und  Isolirtheit  zu  jenem  grossen  culturellen 
Rückschritt.  Es  wäre  leicht,  aus  dieser  Isolirung  die  viel  primitivere  Cultur 
der  liegenden  Hocker  aus  Frankreich  und  Belgien  zu  erklären,  wenn  nicht 
die  Gebeine  der  Tiere  aus  der  Diluvialzeit  diese  leichte  Lösung  der  Frage 
verhindern  würden. 

Wir  vermögen  jene  Thatsache,  dass  die  Hocker  im  Westen  die  pri- 
mitivste Culturstufe  zeigen,  mit  der  unbestreitbaren  Wanderrichtung  dieser 
Völkergruppe  auf  keinerlei  Weise  zu  vereinbaren,  nach  welcher  Richtung 
sich  ihr  Zug  von  Kleinasien  über  Griechenland  und  Ungarn  erstreckte.  Es 
gibt  nur  eine  Art,  diese  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen,  wen  wir  näm- 
lich eine  viel  früher,  noch  in  der  Paleolithzeit  und  in  ganz  anderer  Rich- 
tung erfolgte  Wanderung  der  Hocker  supponiren,  nach  welcher  ein  Zweig 
aus  der  Gruppe  der  Hocker  vom  nordwestlichen  Teile  Afrikas  über  die 
Meerenge  von  Gibraltar,  durch  Spanien  nach  Frankreich  und  Belgien,  ein 
anderer  Zweig  hingegen  von  den  Pyrenäen  entlang  den  Ufern  des  Mittel- 
ländischen Meeres  nach  Mentone,  in  die  Schweiz,  nach  Remedello  und  an 
die  übrigen  Fundorte  Italiens  gelangte.  Zahlreiche  Daten  sprechen  für  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme.  Wir  wissen  nämlich,  dass  in  Afrika 
die  Beerdigung  in  hockender  Lage  häufig  ist. 

Dr.  L.  Faurot  *  sagt  über  das  am  Abock  (eine  Spitze  in  Arabien)  in 
einem  blos  aus  Steinen  zusammengelegten  Tumulus  gefundene  hockende 
Skelett,  welchem  Mahlsteine  und  rohe  Gefässe  beigegeben  waren:  «Le 
cadavre  avait  donc  et6  inhum6  dans  la  positure  accroupie.»  Dr.  R,  Col- 
lignon  *  weist  aus  dem  Süden  von  Tunis  an  zahlreichen  Orten  reiche  Funde 
aus  der  Steinzeit  auf.  Ln  Norden  an  den  Meeresgegenden  fand  man  kei- 
nerlei prähistorische  Steingeräte,  trotz  eifrigsten  Forschens,  desto  reicher 
ist  jedoch  der  südliche  Teil  an  Steingeräten  aus  der  Paleolith-  und 
Neolithzeit. 

Hunderte  und  Hunderte  von  Dolmen  bedecken  diesen  Teil  von  Tunis 
und  ist  in  denselben  die  Bestattung  in  hockender  Lage  allgemein.  —  Li 
den  megalithischen  Grabmälem  von  Algier  ®  ist  ebenfalls  die  hockende  Stel- 
lung der  Todten  allgemein  und  die  Schädel  sind  dolichocephal.  Wir  wissen 
auch,  wie  lange  sich  in  Spanien  die  Bestattung  in  hockender  Stellung 


*  Dr.  L.  Faurot  «Note  sur  les  tumulus  du  territoire  d'Abocki,  (Mat^riaux  pour 
lliißtoire  primitive  etc.  1887.  vol.  XXI.  p.  289. 

^  Dr.  K.  Collignon  «Les    Äges  de  la  Pierre  en  Tunisiet.    (Mat^riaux  eto.  1887 
XXI.  May.) 

^  Mat^riaux  pour  Thistoire  etc.  1887.  Nov.  451. 
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erhielt,  in  den  Dolmen  ebenso  wie  bei  den  in  Amphoren  gesteckten  Leichen. 
Auch  in  den  Höhlen  der  Pyrenäen  stiess  man  auf  zahlreiche  Spuren  alten 
Troglodytenlebens,  wo  man  um  den  Feuerherd  gespaltene  Steingerate  aus 
der  Paleolithzeit  und  ßennthierknochen  fand.*  Für  den  Zug  der  Wanderer 
vom  Süden  nordwärts  bis  Belgien  in  einem  vom  Ocean  bis  an  die  Nord- 
gestade des  Mittelmeeres  abgetrennten  Zweige  scheinen  auch  die  liegenden 
Hocker  von  Laugerie-Basse  und  Mentone  zu  zeugen.  Riviere*  erwähnt, 
dass  in  der  Höhle  von  Mentone  auch  solche  Schnecken  gefunden  wurden, 
welche  im  Mittelländischen  Meere  nie  vorkommen,  namentlich:  Pecten 
maximus  und  Cerithium  comucopise ;  diese  finden  sich  nur  im  Ocean  und 
konnten  daher  nur  im  Wege  des  Handels,  oder  —  was  wahrscheinlicher — 
der  Emigration  in  den  Besitz  der  dort  Ansässigen  gelangt  sein.  Dieselbe 
Erscheinung  wurde  auch  in  den  Höhlengräbern  von  Cro-Magnon  und 
Laugerie-Basse  wahrgenommen,  wo  die  «LittorinalittoreaLinnö»  gefunden 
wurde,  welche  lediglich  an  den  Ufern  des  Oceans  vorkommt,  nie  aber  im 
Mittelmeere.  Wenn  also  einzelne  Gruppen  der  Hocker  wirklich  in  der  ange- 
deuteten Richtung  gezogen  sind,  so  mochten  jene  in  Frankreich  und  Bel- 
gien zu  den  allerersten  Gruppen  gehört  haben,  dieselben  blieben  als  Bahn- 
brecher auf  der  primitivsten  Culturstufe  der  Paleolithzeit,  während  jene, 
welche  später  ihrer  Spur  folgten  und  sich  teils  an  den  Küsten  Afrikas,  teils 
in  Spanien  sesshaft  machten,  sich  bereits  zu  einem  viel  höheren  Cultur- 
grade  aufschwangen. 

Wenn  sich  bei  der  Lösung  dieser  Frage  scheinbare  Fingerzeige  und 
wieder  fast  unentwirrbar  scheinende  Schwierigkeiten  ergeben,  so  werden 
wir  diese  nie  ausgleichen  können,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  nach 
Europa  Eingewanderten  vielleicht  den  Westen  durch  eine  mächtige  Völker- 
wanderung überschwemmt  und  ihre  Cultur  in  ein  und  derselben  Richtung 
verbreitet  haben.  Ich  stelle  mir  weder  die  erste  Einwanderung  nach  Europa, 
noch  die  Verbreitung  der  später  entwickelten  Cultur  als  so  umfangreich 
vor,  dass  man  deren  Spuren  gleich  einem  in  gewisser  Richtung  sich  hin- 
ziehenden roten  Faden  verfolgen  könnte. 

Daher  bemerk  Marquis  Nadaillac^  ganz  richtig:  «Toutes  les  decou- 
vertes  recentes  montrent  le  globe  se  peuplant  peu  ä  peu  par  la  marche  en 
avant  de  tribus,  tantöt  pouss^es  par  le  froid  ou  par  la  famine,  tautöt  chas- 
86es  par  des  envahisseurs  auxquels  elles  ne  pouvaient  rösister.  Par  une  de 


^  M.  FroBsard  fLa  grotte  de  Lourdes  dit  r^spelongne  ou  les  espelungaesi. 
(Matöriaux  1887.  p.  231.) 

'  E.  Rivi^re  iDecouverte  d'un  squelette  humam  de  Tepoqne  paleolitiqne  dans 
les  cavemes  dites  grottes  de  Menton».  46. 

^  Le  Marquis  de  Nadaillac  «Les  premiöres  populations  de  TEurope  (Extrait 
du  Corresp.  1889.  S.  5.) 
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ces  lois  que  rbistoire  montre  a  ohaque  page,  la  victoire  et  la  defaite  aident 
egalement  au  progres  de  la  civilisation,  si  deja  il  est  permia  de  lui  donuer 
ce  nom ;  par  des  migrations  incessantes,  eile  s'etend  aux  races  s^parees 
depuis  un  temps  plus  ou  moins  long  du  trono  commun,  et,  par  une  pro- 
gression  lente,  mais  qui  se  poursuit  sans  cesse,  rhomme  arrive  enfin  aux 
siecles  dont  Thistoire  a  consacre  le  Souvenir.»  Wenn  die  Wanderschaft  der 
Urvölker  und  die  Verbreitung  der  Cultur  in  so  grossem  Umfange  geschehen 
wäre,  dann  würden  wir  die  Spuren  der  ersten  Ansiedler  Europas  aus  der 
Paleolithzeit  besser  kennen  und  würden  die  mit  späterer  entwickelter  Cultur 
Eingewanderten  einen  grellen  Gegensatz  zu  den  bereits  als  autochthon  zu 
betrachtenden  Einwohnern  bilden ;  dann  würden  wir  wirklich  in  der  alten 
Cultur  entweder  einen  grossen  hiatus,  oder  einen  auffallend  jähen  üeber- 
gang  und  Sprung  wahrnehmen,  was  auch  in  den  Theorien  einzelner  Archäo- 
logen der  Fall  ist,  doch  die  Erfahrung  hat  bisher  noch  immer  das  Gegenteil 
bewiesen.  Ist  es  denn  bisher  gelungen,  die  Wiege  der  Metallurgie  und  die 
Terlässliche  Bichtung  der  Verbreitung  der  Bronzecultur  zu  erforschen?  Die 
Archäologie  hat  in  dieser  Hinsicht  schon  viele  Anstrengungen  gemacht, 
man  durchforschte  zur  Unterstützung  oder  Widerlegung  der  alten  Theorie 
den  Orient,  den  Ural  und  Kaukasus  und  was  fand  man  ?  Virchow  sagt  auf 
Basis  seiner  gründlichen  Forschungen  und  persönlich  geleiteten  Grabungen 
im  Kaukasus  Folgendes :  *  «Nirgends  im  Kaukasus  sind  bis  jetzt  die  An- 
fänge der  Bronzecultur  beobachtet  worden.»  Und  weiter:*  «Alle  die  Hjt)0- 
thesen  über  die  bestimmende  Bedeutung  des  Kaukasus  als  die  Wiege  des 
eigentlichen  Herdes  der  abendländischen  Cultur  müssen  aufgegeben  werden. 
Diese  Cultur  ist  weder  im  Kaukasus  entstanden,  noch  durch  denselben  hin- 
durchgegangen.»  Auch  E.  Chautre  ^  suchte  vergebens  die  Entstehung  der 
Bronzecultur  im  Kaukasus  und  in  Armenien  und  ist  dieselbe  nach  seiner 
Ueberzeugung  im  Süden  Indiens  zu  suchen.  Auf  die  Frage,  woher  die 
Bronzecultur  zu  uns  gekommen  sei,  antwortet  Virchow  mit  Folgendem :  * 
«Sie  ist  nicht  in  Mitteleuropa  entstanden,  sie  ist  auch  nicht  auf  der  Donau- 
strasse von  Osten  her  eingeführt  worden ;  sie  ist  ebensowenig  aus  den 
Alpenländem  nach  Italien  gebracht,  sondern  sie  stammt  aus  Italien  und 
weiterhin  aus  Griechenland  und  noch  weiterhin  aus  dem  Orient.»  Diese 
Ansicht  Virchows  ergänzt  Dr.  Hoemes  ^  noch  damit :  es  sei  wahrscheinlich, 

^  B.  Virchow  «Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten,   Kaukasus i. 
Berlin  1883.  S.  127. 

'  R.  Virchow  a.  a.  O.  S.  142. 

'  E.  Chantre  «Becherches  anthropologiques  dans  le  Caucase.» 

*  B.  Virchow  •  Archäologische  Erinnerungen  an  eine  Beise  nach  Südösterreichi, 
in  d.  Verhandl.  d.  BerL  anthr.  Ges.  Sitzg.  v.  15.  Okt  1887. 

*  Dr.  M.  Hoernes  tZur  Frage  der  ältesten    Beziehungen   zwischen  Mittel-  und 
Süd-Europa»,  in  d.  Mitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien,  X\^II.  Bd.  II.  und  ni.  H.  S.  57. 
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dass  der  directe  Einfluss  über  die  Balkanhalbinsel  erfolgte  und  betonte 
diese  seine  Ansicht  bereits  aus  Anlass  des  durch  mich  in  Kurd  gemachten 
und  publicirten  grossen  eisten -Fundes.  Undset  und^  Heibig  ^  sind  der 
gleichen  Ansicht.  Chaufcre  ^  äussert  sich  dahin :  dass  diese  wichtige  Cultur 
vom  Süden  Indiens  in  mehreren  Richtungen  ausging.  Die  allerälteste  wäre 
die  südliche  Richtung  gewesen,  in  welcher  sie  zu  den  Babylonem,  Assyrem 
und  zu  den  alten  Egyptem  gelangte,  von  wo  sie  sich  nach  Kleinasien, 
Griechenland  und  Italien  verbreitete.  Der  zweite  Weg  ist  viel  älteren  Da- 
tums ;  dieser  zog  sich  nordwärts  längs  den  Gestaden  des  Kaspischen  und 
Schwarzen  Meeres  und  im  Donautal  aufwärts  und  diesem  verdankt  auch 
der  Kaukasus  seine  Bronzecultur. 

Das  unbestimmte  bisherige  Resultat  der  Forschungen  bezüglich  der 
Wiege  der  Bronzecultur  und  der  Richtung  der  Ausbreitung  derselben 
beweist  ebenfalls  nur,  dass  die  Wanderungen  der  ürvölker  und  die  Ver- 
breitung ihrer  Cultur  nicht  von  so  grossem  Umfange  waren,  wie  wir  viel- 
leicht bisher  glaubten  und  dass  diese  in  verschiedenen  Richtungen  ihren 
Weg  nahmen.  Sehr  treffend  bemerkt  daher  Nadaillac :  *  «Cetteintroduction 
des  metaux  est  eile  due  ä  des  immigrants  apportant  avec  eux  des  connais- 
sances  nouvelles,  des  arts  nouveaux  ?  Se  ne  le  pense  pas.  Les  meteaux  ont 
penetre  successivement  chez  les  diverses  races  qui  peuplaient  l'Europe, 
non  par  de  grahds  courants,  mais  si  je  puis  me  servir  de  ce  mot,  par  une 
infiltration  lente.» 

Dasselbe  gilt  auch  von  jener  Gruppe  der  Einwanderer,  welche  die  in 
Rede  stehende,  so  typische  Beerdigungsmethode  befolgten.  Auch  diese 
wanderten  in  sehr  verschiedenen  Epochen  aus  den  südlichen  Teilen 
Asiens  gegen  Westen,  Die  allerersten  Gruppen  begannen  ihren  Zug  noch 
in  der  Paleolithzeit.  Gruppen  derselben  Hocker  folgten  später  aus  ihrem 
südöstlichen  Stammlande  in  der  gleichen  westlichen  Richtung  nach  und 
fanden  in  Europa  in  den  Höhlenbewohnern  ihre  Vorfahren.  Einzelne  Grup- 
pen dieser  späteren  Einwanderer  hatten  bereits  Kenntniss  von  der  Bear- 
beitung der  Metalle,  konnten  selbe  aber  an  den  meisten  Orten  wegen  Man- 
gels an  dem  nötigen  Material  nicht  ausüben  und  verbrachten  ihr  Leben 
hie  und  da  wieder  nur  ausschliesslich  in  der  Steincultur,  was  die  Hocker 
aus  der  Lengyeler  Niederlassung  am  glänzendsten  beweisen. 

Die  mit  der  Kenntniss  der  Metallarbeit  gekommenen  Gruppen 
erreichten  im  Gebiete  unserer  Monarchie  bereits  ihren  Zweck,  sie  fanden 

^  Undset:  tZur  Kenntniss  der  vorrönischen  MetaUzeit  in  den  Bheinlanden. 
(Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kirnst,  VI.  8.  114.) 

'  W.  Heibig  tDas  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert  i. 

*  E.  Chantre  «Becherches  anthropologiques  dans  le  Gaucaset. 

*  Le  Marquis  de  Nadaillac:  Les  premiires  populations  de  TEuropei  (Extr. 
du  Corresp.  1889.  S.  57.) 
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dort  schon  Kupfer  und  Zinn  und  mit  diesen  einen  so  vorteilhaften  Platz 
zur  definitiven  Niederlassung,  wo  sie  allmählich  zur  Sicherung  ihrer  Lebens- 
bedürfnisse die  Cultur  der  Bronze  zu  entwickeln  vermochten. 

Der  Kaukasus  bildet  einen  ebensolchen  Haltepunkt  der  Gruppe  der 
Hocker,  wie  Oesterreich.  In  den  Kaukasus  kamen  aus  dem  Süden  Asiens 
ebensolche  Hocker,  wie  deren  andere  Gruppen  über  Kleinasien,  Griechen- 
land und  Ungarn  in  das  Centrum  Oesterreichs  gelangten.  Auch  im  Kau- 
kasus befolgte  man  den  Gebrauch  der  Beerdigung  in  hockender  Lage,  so 
wie  im  Donautal  und  auch  dort  ist  der  grösste  Teil  der  Todten  von  der- 
selben dolichocephalen  Schädelbildung,  wie  fast  ausnahmslos  sämmtliche 
Hocker  in  Europa.  Im  Kaukasus  entwickelte  man  selbständig  eine  ebenso 
blühende  Bronzecultur,  wie  in  Oesterreich.  Die  Gruppen  dieser  beiden 
diversen  den  Wanderschaften  übten  nach  ihrer  gegenseitigen  Trennung 
keinerlei  Einfluss  auf  einander  aus  und  daher  zeigen  die  Culturen  derselben 
liegenden  Hocker  in  vieler  Beziehung  wesentliche  Abweichungen  im  Kau- 
kasus und  in  Oesterreich,  was  bei  denselben  jedoch  gemeinsam,  müssen 
wir  aus  jenen  Zeiten  suchen,  in  welchen  sie  vor  ihrer  Trennung  im  Laueren 
Asiens  gemeinsam  lebten. 

Die  liegenden  Hocker  in  Italien,  Ungarn  und  Oesterreich  waren  noch 
nicht  entdeckt,  aJs  Virchow  seine  Grabungen  im  Kaukasus  publicirte  (1883), 
daher  spricht  er  nicht  von  dieser,  in  der  Beerdigungsweise  so  typischen 
Gruppe,  sondern  im  Allgemeinen  von  den  Grabfeldern  der  Bronzezeit, 
indem  er  sagt :  *  «Gegen  den  Gedanken,  dass  ein  wirklicher  Zusammen- 
hang zwischen  den  kaukasischen  Gräberfeldern  und  den  italienischen, 
deutschen  und  ungarischen  bestanden  habe,  spricht  meiner  Meinung  nach 
am  meisten  der  Umstand,  dass  jede  dieser  beiden  Gruppen  gewisse  hervor- 
ragende Eigentümlichkeiten  besitzt,  welche  den  anderen  fehlen.  So  muss 
es  für  jeden  Kenner  der  europäischen  Altertümer  im  höchsten  Maasse 
auffallend  sein,  dass  im  Kaukasus,  wie  übrigens  auch  in  Eg^^ten  gerade 
dasjenige  Gerät  fehlt,  welches  in  Europa  von  der  Bronzezeit  an  bis  tief  in 
die  Eisenzeit  hinein  als  das  häufigste  und  seiner  mannigfaltigen  Entwick- 
lung wegen  am  meisten  interessante  erscheint,  nämlich  der  Celt.»  Diese 
Ansicht  Virchows  bleibt  auch  in  dem  Falle  im  vollen  Umfange  aufrecht 
stehen,  wenn  ich  sie  selbst  auf  diese  beiden  Fundorte  der  liegenden  Hocker 
beziehe.  Es  steht,  dass  die  Hockergruppe  im  Kaukasus,  obschon  sie  viel- 
leicht mit  den  unsrigen  aus  Oesterreich-Ungam  gleichen  Ursprunges,  den 
Kaukasus  nicht  überschritten  habe,  aber  auch  jene  aus  dem  Donaut^I 
sind  nie  bis  in  den  Kaukasus  gedrungen.  Beide  hatten  sich  schon  in  Asien 
getrennt,  indem  sie  in  verschiedenen  Richtungen  zuerst  gegen  Westen  und 

*  R.  Virchow  «Das  Gräberfeld  von  Koban  in  Lande  der  Osseten,  Kaukasus •. 
BerUn  1883.  S.  129. 

Du  prfthlatoritehe  Schuuwerk  von  Lengyel.  IIT.  7 
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später  nordwärts  zogen.  Die  ersteren  machten  sich  in  Oesterreich,  die  Letz- 
teren im  Kaukasus  ansässig.  Beide  Gegenden  sind  metallreich  und  wenn 
die  beiden  Gruppen  dort  das  Endziel  ihrer  Wanderschaft  und  ihren  Zweck 
erreicht  zu  haben  meinten,  so  lässt  uns  dieser  umstand  vermuten,  dass 
beide  bereits  beim  Aufbruche  aus  ihrem  gemeinschaftlichen  Vaterlande 
Kenntnisse  in  der  Metallarbeit  besassen  und  beide  ihre  Cultur  selbständig 
in  Oesterreich  und  im  Kaukasus  weiter  entwickelten. 

Vielleicht  erscheint  es  als  gewagt  und  daher  drücke  ich  meine  Ver- 
mutung nicht  als  Ansicht,  sondern  in  Form  einer  Frage  auf:  ob  nämlich 
nicht  diese  in  hockender  Lage  Begrabenen  in  Europa  die  ersten  Verbreiter 
der  Bronzecultur  waren  ?  Ob  sich  nicht  aus  den  mitgebrachten  Kenntnissen 
in  der  Metallarbeit  aus  der  durch  das  im  Centrum  Oesterreichs  gefundene 
nötige  Material  ermöglichten  Bronzecultur  durch  die  Länge  der  Zeit  die 

Hallstadter  Bronze-Periode  entwickelt  habe  ? Als  Fingerzeig  bezeichne 

ich  jenen  Umstand,  dass  unter  den  beiläufig  tausend  betragenden  Gräber- 
funden aus  Hallstadt  sich  noch  fünf  Todte  mit  etwas  zusammengezogenen 
Armen  und  Beinen  befinden,  welche  noch  nach  der  Sitte  der  Urahnen 
bestattet  worden  waren.  Hat  man  nicht  vielleicht  damals  jenen  alten  typi- 
schen Beerdigungsgebrauch  und  Situs  allmählig  abgelegt,  als  man  den 
Höhepunkt  der  Bronzecultur  erreicht  hatte  ?  Soviel  ist  gewiss,  dass  sich  mit 
der  Entwicklung  der  Bronzecultur  die  ursprüngliche  strenge  Consequenz 
in  der  Beerdigungsmethode  lockerte.  In  Böhmen  ebenso  wie  in  Ekigland 
und  Italien  finden  wir  mit  den  beigegebenen  Bronzegegenständen  nicht 
mehr  jene  Gleichförmigkeit  in  der  starken  Zusammenziehung  der  Todten 
wie  in  Lengyel,  wo  noch  neolithische  Cultur  herrschte.  Auch  das  ist  sicher, 
dass  auf  jener  Stufe  der  Bronzecultur,  welche  sich  in  der  Hallstadter  Glanz- 
periode zeigt,  die  liegenden  Hocker  in  Europa  bereits  zu  den  seltensten 
Fällen  gehören  und  die  Spur  verschwindet,  welche  uns  bei  dem  durch 
Jahrtausende  dauernden  Bestattungsgebrauch  und  den  Wanderungen 
seiner  Befolger  geleitet  hatte. 
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DER  SCHMÜCK  DER  LIEGENDEN  HOCKER  IN  LENGYEL 


Die  Eitelkeit  scheint  eine  dem  Menschen  angeborene  Eigenschaft  zu 
«ein,  weshalb  auf  die  Schmückung  des  Körpers  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  wurde.  «Le  goüt  des  Ornaments  et 
des  parure«  —  sagt  Marquis  Nadaillac  *  —  est  un  des  instincts  les  plus  pro- 
nonces  de  notre  race.  On  le  voit  a  toutes  les  epoques,  sous  tontes  les  latitu- 
des  et  chez  Thomme  au  moins  autant  que  chez  la  femme.  Les  progres  de  la 
civilisation  ont  certainement  accru  cette  passion ;  mais  eile  existait  des  Taube 
de  rhumanite,  et  le  contemporain  du  mammouth  et  du  grand  ours,  le  pauvre 
troglodyte  blotti  au  fond  de  sa  taniere,  s'eflforcaient  deja  d*ornez  leur  per- 
sonne. Tout  leur  etait  bon  ...»  Auch  in  den  avitischen  Grubenlöchem  von 
Lengyel  hatte  man,  trotzdem  zu  Schmuckgegenständen  geeignetes  Material 
nicht  eben  reichlich  zur  Verfügung  stand  und  auch  zu  dessen  Verarbeitung 
nur  sehr  wenig  Hilfsgeräte  vorbanden  waren,  vermöge  der  menschlichen 
Gefallsucht  und  des  Schönheitssinnes  ziemliche  Findigkeit  für  Herstellung 
von  abwechslungsvollen  Schmuckgegenständen  gehabt.  Thon,  Knochen  und 
Muscheln  waren  die  am  leichtesten  zu  verarbeitenden  Hilfsmittel.  Aus  Thon 
gefertigte  Wirten  fanden  wir  thatsächlich  zu  Tausenden  und  sind  diese  nicht 
nur  in  der  Form  sehr  verschieden  und  hübsch,  sondern  auch  mitunter  sehr 
gefallig  durch  Kratzfurchen  und  Vertiefungen  verziert.  Aber  kein  einziger 
Fall  kam  vor,  dass  wir  als  Beigaben  der  gekauerten  Todten  diese  Wirtl  ge- 
funden hätten,  weshalb  zu  schliessen,  dass,  wenn  schon  die  ersten  Bewohner 
der  Lengyeler  Ansiedlung  solche  besassen,  sie  zum  Mindesten  nicht  als 
Schmnckg^enstände  gedient  haben  konnten.  Aus  Bein  haben  wir  nur  einige 
wenige  Perlen  und  auch  diese  sind  grösserer  Art.  Nächst  dem  Thon  schnitzte 
man  die  Perlen  am  häufigsten  aus  Muschelgehäusen.  Auffallender  Weise 
fehlen  runde  Perlen,  deren  Schnitt  oder  Schliff  schon  längere  Zeit  bean- 

*  Le  Marquis  de  Nadaillac  tLes  premi^rs  populations  de  V  Europet.  (Extrait 
-du  Correspondant.  1889.)  p.  17. 
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spracht  haben  würde,  —  gänzlich.  Meist  wurden  cylindrische,  und  nur  aus- 
nahmsweise eckige  Böhrchen  zu  längeren  oder  kürzeren  Gliedern  gehackt. 
Kreisförmige  und  ganz  flache  Perlchen  wurden  aus  dem  Email  von  Süss* 
Wassermuscheln  geschnitten.  Die  aus  Muschelgehäusen  geschnitzten  Perlen 
wurden  in  Schnüren  getragen  und  zwar  um  den  Hals,  am  Oberarm  unmittel- 
bar ober  dem  Ellbogen  und  an  den  Beinen  ober  dem  Fusse.  In  den  Schnü- 
ren sind  die  Perlen  nicht  gleich  gross,  sondern  bisweilen  mischt  sich  ein  auf- 
fallend grosses  Stück  unter  die  kleineren. 

Zu  den  beliebtesten  Schmuckgegenständen  der  liegenden  Hocker  in 
Lengyel  zählen  die  aus  dünnen,  langen  Dentaliumschnecken  zusammen- 
gestellten Bänder,  welche  sich  nur  in  der  Halsgegend  fanden,  doch  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  dies  kein  eigentlicher  Halsschmuck 
war,  sondern  vielleicht  vom  Kopfe  herabhieng.  Zwischen  diesem  Dentalien- 
schmuck  fanden  sich  ab  und  zu  kleine  Kupferperlen  und  zwar  von  flach- 
runder Form ;  aus  schmalen  Plättchen  rund  gebogene  winzige  Perlchen  und 
endlich  aus  Kupferblech  den  Dentalien  ähnlich  zusammengebogene  lange 
Böhrchen.  Für  sich  wurde  keine  einzige  Kupferperlenschnur  gefunden,  son- 
dern nur  zwischen  Dentalienschmuck. 

Die  Dentalien  bildeten  überhaupt  in  der  Neolithperiode  einen  beliebten 
Schmuck,  und  wurden  jene  Völker  sicherlich  durch  die  ungewöhnliche  Form 
und  die  natürliche  Durchbohrung  hierauf  aufmerksam  gemacht.  Sie  kom- 
men unter  den  spanischen  prähistorischen  Funden  vor  (siehe  das  Werk 
Siret's),  wir  finden  sie  bei  den  der  Paleolithzeit  zugeschriebenen  Leichen  aus 
Mentone,  sowie  in  den  französischen  Höhlenfunden  aus  der  Neolithepoche. 
Im  ethnographischen  Museum  zu  Kopenhagen  sah  ich  einen  aus  parallel 
gelegten  Dentalien  zusammengestellten  Halsschmuck  und  ist  es  möglich, 
dass  auch  die  Völker  der  Neolithzeit  jene  auf  gleiche  Weise  verwendeten. 
Die  fachgemässe  Untersuchung  der  Lengyeler  Dentalien  lieferte  den  Beweis, 
dass  unter  diesen  zwei  Arten  vertreten  sind.  Beide  kommen  noch  heute  vor 
und  zwar  die  eine  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres. 

Aus  Muscheln  verfertigte  Schmucksachen  und  Dentalienschnecken 
haben  wir  zusammen  957.  Diese  stammen  ausnahmslos  aus  den  beiden 
Gräberfeldern  der  gekauerten  Leichen.  Unter  diesen  aus  Muschelgehäusen 
hergestellten  Gegenständen  befinden  sich  zwei  grosse  Streitkolben,  welche 
eigentlich  zu  den  Waffen  gehören.  Dann  haben  wir  drei  sehr  schöne  Arm- 
bänder, von  welchen  zwei  ganz  unversehrt  sind,  während  das  dritte  nur  halb 
ist.  Zwei  Knöpfe  mit  subcutaner  Bohrung,  der  eine  Scheiben-,  der  andere 
kegelförmig.  Zwei  Amulette,  das  eine  scheibenförmig  durchbohrt,  das  andere 
bullenförmig,  am  Bande  mit  einer  eingegrabenen  Binne  versehen.  Die  übri- 
gen sind  meist  cylinderförmige  Perlen  verschiedener  Grösse  und  dünne  lange 
Dentaliumschnecken.  Die  einzelnen  Exemplare  habe  ich  schon  bei  den  ein- 
zelnen Gruben  beschrieben  und  dort  auch  ihre  Analogien  aufgezählt.   Hier 
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erwähne  ich  nur  noch,  dass  alle  diese,  aus  Muschelgehäusen  verfertigten 
Schmucksachen  aus  dem  zuerst  am  Ostrande  des  Schanzwerkes  gefundenen 
Gräberfelde  stammen,  während  sie  in  dem  am  südwestlidien  Teile  gefun- 
denen Gräberfelde,  wo  die  Beigaben  lediglich  aus  G^fässen  und  Steingeräten 
bestanden,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  unversehrten  Armbandes  gänzlich 
fehlten.  Ganz  fehlen  ferner  in  dem  südwestlichen  Gräberfelde  die  aus  Den- 
talien  zusammengestellten  Schmuckgegenstände,  welche  nur  in  dem  ersteren 
vorkamen.  Alle  diese  aus  grossen  Muscheln  hergestellten  Schmucksachen 
bilden  vorzugsweise  die  Lieblingszieraten  der  Neolithepoche,  doch  finden 
wir  sie,  wenigstens  bei  uns  in  Ungarn,  auch  in  historischer  Zeit.  So  befindet 
sich  in  der  Nähe  der  Szegedöthalmer  Hügel  *  ein  aus  dem  IV.  oder  V.  Jahr- 
hundert nach  Christus  stammendes  Gräberfeld  eines  barbarischen  Volkes, 
wo  neben  gestreckten  Skeletten  als  Beigaben  grosse  Perlen  aus  tridacna  gigas 
nebst  Eisen-  und  Silbergegenständen  und  Glasperlen  gefunden  wurden* 

Das  er.-^te  Volk  verwendete  ausser  fossilen  Muscheln  und  Dentalien 
auch  noch  Eberhauer  zu  Schmucksachen.  So  fanden  wir  im  südwestlichen 
Gräberfelde  neben  einem  liegenden  Hocker- Skelette  am  Halse  zwei  oben 
durchbohrte  Splitter  von  riesigen  Eberhauem.  Andere  durchbohrte  Zähne, 
Bernstein  oder  Glas  waren  neben  den  Hocker-Skeletten  nie  vorgekommen. 

Hieraus  sehen  wir,  dass  der  Schmuck  der  Lengyeler  Hocker  der  denk- 
bar primitivste  war  und  kaum  irgendwelche  Abwechslung  zeigt.  Im  Allge- 
meinen müssen  wir  dieses  Volk  —  einige  Gräber  ausgenommen  —  als  sehr 
arm  an  Schmucksachen  bezeichnen.  In  dem  zuerst  aufgefundenen  Gräber- 
felde fanden  sich  zwar  einzelne  Skelette,  welche  hinsichtlich  der  Stückzahl 
sehr  reichen  Muschelschmuck  besassen,  aber  bei  der  grösseren  Mehrzahl 
fehlte  jeder  Schmuck  gänzlich.  Noch  auffälliger  ist  die  Armut  der  gekauerteü 
Leichen  in  dem  zweiten  Gräberfelde,  wo  —  zwei  bis  drei  Fälle  ausgenom- 
men —  Schmuckgegenstände  bei  den  Todten  ganz  mangeln. 


*  Arch.  Ert.  1881.  Band  XIV.  S.  327. 
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DTE  GESPALTENExN  UND  GESCHLIFFENEN  STEINGERÄTE 
DER  LENGYELER  NIEDERUSSUNG. 


Inlialt :  I.  Gespaltene  Steinwerkzeuge :  Statistische  Daten.  —  Allgemeiner  Charak- 
ter. —  Begelrechte  Messer.  —  Obsidiane.  —  Schaber.  —  Nuclei.  —  Qner- 
schneidige  Pfeilspitzen.  —  Rhombische  Silexe.  —  Messer  mit  schiefer 
Spitze.  —  Sorgfältig  gekerbte  Bohrer, 
n.  Geschliffene  Stein  Werkzeuge :  Statistische  Daten.  —  Verfertigungsmethode 
nach  den  halbfertigen  Exemplaren.  —  Durchbohrte  Beile  und  Hammer.  — 
Durchbohrte  Aezte.  —  Diverse  durchbohrte  Steingeräte.  —  Nicht  durch- 
bohrte Hämmer  und  Beile. —  Miniaturhämmer.  —  Hämmer  aus  Kreide.  — 
Geschliffene  Geräte  ohne  Schneide. 


Statistik  der  g^espaltenen  Steingrerftte. 


QQ 


Nuclei  und  Messer  aus  Obsidian 262 

MesMr     -  -     -_-     ...     ...     ---     ---     -  .     ...    ...     — _     —      2024 

Schaber       ...     ...      .. —     —     ...     569 

Nuclei      .  .     ...     -  -      -.     .--     .  -     -.     --     —        415 

Unregelmässige  Splitter    ...     ...     .-.     ...     ...     ...     — .     — .  1328 

Spitz  gekerbte  Bohrer  ...     ... —  21 

Querschneidige  Pfeilspitzen  (Flaches  ä  tranchant  transyersal)      52 

Rhombenfbrmige  Pfeilspitzen       .—     ... 18 

Pfeilspitzen  mit  schief  geschnittenem  Ende 18 

Sorgfältig  ausgekerbte  dreieckige  Pfeilspitze      ...     --.     — 1_ 
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ALLGEMEINE  CHARAKTERISTIK  DER  GESPALTENEN 
STEINGERÄTE. 


Die  zu  Tausenden  gefundenen  gespaltenen  Steingeräte  sind  die  denk- 
bar  einfachsten,  primitivsten,  meist  nur  durch  einfaches  Spalten  hergestellt. 
Jene  Steingeräte  (eigentliche  Lanzen,  geflügelte  Pfeilspitzen,  löffeiförmige 
Schaber  etc.),  welche  ihre  Form  durch  unzähHge  Kerbungen  erhielten  und 
sozusagen  die  künstlerische  Vollkommenheit  der  Spaltung  aufweisen,  deren 
meisterhafteste  Exemplare  wir  in  Dänemark  und  Skandinavien  finden,  die 
sonst  aber  in  ganz  Europa,  selbst  in  Italien  ^  vorkommen,  —  fehlen  in 
Lengyel  gänzlich.  Eine  einzige  dreieckige  Pfeilspitze  fanden  wir  hier  auf 
dem  Schanzwerke,  welche  durch  kleine  Kerben  geformt  ist  und  auch  diese 
lag  vereinzelt  auf  der  Oberfläche. 

In  der  grössten  Anzahl  fanden  wir  in  Lengyel  die  regelrecht  gespal- 
tenen Messer,  und  zwar  über  zweitausend  Exemplare.  Diese  sind  mitunter 
selten  schön  und  10 — 12  Cm.  lang,  grösstenteils  aber  viel  kleiner  (3 — 4  Cm. 
lang)  und  endigen  entweder  in  eine  scharfe  Spitze  oder  sind  dreieckig,  oder 
aber  haben  die  Form  eines  länglichen  Viereckes  mit  abgebrochener  Spitze» 
Es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Unmassen  von  KUngen  lediglich 
als  Messer  gedient  haben.  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Hauptbe- 
schäftigung dieses  Volkes  die  Jagd  bildete  und  dass  die  mittelst  künsthchen 
Kerben  hergestellten  eigentlichen  Pfeilspitzen  ganz  fehlen,  wirft  sich  die  Frage 
auf,  mit  was  wohl  Jene  die  zu  ihrem  Lebensunterhalte  nötige  Jagdbeute 


^  S.  Chierici  tl  Sepoicri  dl  Bemedello  nel  Bresciano  e  i  Pelasgi  in  Italia»^ 
(Bulletino  di  Palethnologia  Italiana  An.  X.  No.  9  e  10.)  Tav.  VII.  Fig  4.  7.  8.  — 
Sepoicri  di  Cmnarola.  (in  Prov.  di  Modena)  Tav.  Vn.  Fig.  7.  8.  —  Sepolcro  di  Scur- 
gola  in  Prov.  di  Borna.  Tav.  VIII.  Fig.  1.  3.  4.  5.  6.  —  Sepolcro  di  Gantalupo  in 
Prov.  di  Borna.  Tav.  IX.  F.  1.  3.  4.  5.  6.  —  Pigorini  cuspidi  di  selce  di  una  grotta 
del  veronese  (Bul.  di  Pal.  It.  An.  XI.  No.  3  e  4.  Tav.  IV.)  —  Chierici  tL'ascia 
lunata  di  pietra  in  Italia  (Bul.  di  PaL  It.  An.  XI.  No.  9  e  10.)  Tav.  V.  Fig.  1—9. 
—  Dr.  C.  Maroheselli  tBicerche  preistoriche  nelle  caveme  di  S.  Canziano  presso 
Trieste  {Bolletino  della  Soc.  Adriatioa  di  scienze  naturuli  in  Trieste.)  Tav.  I.  Fig.  1.  4. 
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erlegt  haben  mochten?  Zum  unmittelbaren  Angriff  mag  wohl  ein  Schlag 
mit  dem  schweren  Steinhammer  genügt  haben.  Ich  glaube  jedoch,  dass  es 
selbst  in  jener  Zeit,  wo  das  übermässig  vermehrte  und  nicht  so  sehr  verfolgte 
Wild  noch  furchtloserer  Natur  war,  kaum  möglich  gewesen  sein  dürfte,  das 
zum  Lebensbedarf  nötige  Wild  lediglich  durch  unmittelbaren  Angriff  zur 
Strecke  zu  bringen  und  bedurfte  man  jedenfalls  auch  der  Pfeile  und  Lanzen, 
kiurz  solcher  Waffen,  mittelst  welchen  man  auch  auf  grössere  Entfernung  mit 
Erfolg  zu  jagen  vermochte.  Es  ist  daher  sehr  möglich,  dass  ein  grosser  Teil 
der  spitz  endigenden  Lengj'eler  Messerklingen  als  Pfeilspitzen  verwendet 
wurden,  umsomehr,  als  die  eigenthchen  querschneidigen  Pfeile  (Fleches  a 
tranchant  transversal),  von  welchen  ich  später  spreche,  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  vorkamen.  Auch  de  Baye  ^  hält  einen  Teil  dieser  spitzen  Messer 
(Couteau-Lancette)  für  Pfeilspitzen  und  sagt:*  «Le  Couteau-Lancette  ne 
peut  etre  manie  sans  danger.  La  lame  est  tres  aceree  ä  partir  du  talon  jus- 
qu'ä  la  pointe.  La  maine  ne  saurait  etre  appliquee  avec  force,  sans  etre 
exposee  ä  des  blessures  certaines»  und  erwähnt:®  dass  u.  A.  in  Coizard  und 
in  Villevenard  ebensolche  Messer  in  das  Bückgrat  gebohrt  gefunden  wor- 
den seien. 

Die  Obsidianmesser  sind  grösstenteils  sehr  schmal  und  ausserordentlich 
scharf.  Man  scheint  mit  diesem  Material  sehr  sparsam  gewesen  zu  sein,  da 
auch  die  Nuclei  so  winzig  sind,  dass  man  sie  beim  Spalten  kaum  in  der  Hand 
halten  konnte  und  doch  haben  sie  sehr  viele  schmale  Flächen. 

Unter  den  eigentlichen  Steingeräten  sind  nach  den  Messern  die  Schaber 
in  grösster  Anzahl  vertreten.  Ausnahmslos  ist  an  diesen  Schabern  nur  das 
eine  Ende  durch  sorgfältiges  Kerben  ausgearbeitet  und  zwar  in  zweifacher 
Weise,  d.  i.  entweder  in  gerader  Linie  oder  halbkreisförmig.  Dies  ist  der 
einzige  Unterschied,  welchen  wir  an  den  Lengyeler  Schabern  wahrnehmen 
können,  dagegen  sind  beide  Formen  in  Länge,  Breite  und  Dicke  sehr  ver- 
schieden. Auch  muss  ich  betonen,  dass  Schaber  beiderlei  Formen  sehr  häufig 
in  ein  und  derselben  Grube  vorkamen  und  daher  berechtigt  uns  nichts,  bei 
diesen  zwei  Formen  einen  Altersunterschied  vorauszusetzen.  Für  Lengyel 
hat  die  folgende  Aeusserung  Mortillets  ^  keinerlei  Anhaltspunkt :  tLe  grattoir 
quaternaire  est  gen^ralement  plus  ^troit,  plus  allonge,  plus  Uger;  le  grattoir 
robenhausien  est  plus  discoTde,  plus  epais,  plus  lourd.  On  peut  donc,  avec 
un  peu  d'habitude,  dire  si  un  lot  de  grattoirs  appartient  oui  on  non  aux 
temps  actuels.» 


^  Le  Baron  J.  de  Baye  :  tL'  arch^ologie  pr^historique»,  Paris  1888.  p.  232. 
«  De  Baye  a.  a.  O.  p.  235. 
**  De  Baye  a.  a.  O.  p.  232. 

*  Gabriel    de     Mortillet:    fLe     pr^historique    antiquit^    de   rhomme».    Paris, 
1883.  p.  514. 


Digitized  by 


Google 


lOD 

Die  Nuclei  endigen  zumeist  in  eine  Spitze,  doch  gibt  es  auch  einige 
Exemplare,  von  welchen  die  Spitze  abgespalten  ist,  daher  der  untere  Teil 
flach.  Meist  haben  sie  ringsherum  Spaltflächen,  doch  kommen  ausnahms- 
weise auch  einige  Geröllsteine  vor,  welche  an  der  einen  Seite  die  glatte 
Fläche  des  Steines  zeigen,  während  sie  auf  der  anderen  Seite  Messerspalt- 
flächen haben. 

Ausser  den  vorerwähnten  Messern,  Schabern  und  Nucleis  gibt  es  in 
Lengyel  noch  ganz  anders  geformte  Silex  und  Jaspisstücke,  an  denen  unzwei- 


QUEBSCHKEIDIOE   PFEILSPITZE. 

felhaft  zu  sehen  ist,  dass  sie  absichtlich  die  gleiche  Form  erhielten  und  zu 
einem  bestimmten  Zweck  verfertigt  wurden  und  diese  sind :  die  querschnei- 
digen  Messer,  die  Bhomheri'  und  Trajo^-förmigen  Stücke,  sowie  die  sorg- 
fältig ausgekerbten  Bohrer.  Sowohl  bezüglich  der  Classification,  als  auch 
bezüglich  der  Bestimmung  derselben  sind  die  Meinungen  der  Archäologen 
sehr  verschieden. 

Die  Messer  mit  horizontaler  Querschneide  hatten  schon  seit  längerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  erweckt  Nilssop  war  der  Erste,  welcher 
in  diesen  anspruchslosen  Silexen  Pfeilspitzen  vermutete.   Neuerlich  hat  sie 
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unter  Anderen  De  Baye  zum  Gegenstand  eingehenden  Studiums  gemacht, 
dessen  Ergebniss  in  Folgendem  zu  resumiren  ist :  ^  Nie  fand  er  diese  quer 
schneidigen  Silexe  verstreut,  sondern  stets  bei  den  Todten  und  zwar  stiess 
«r  beim  Entfernen  der  Knochen  auf  dieselben.    Es  war  ausgeschlossen,  daas 
sie  als  einfache  Beigaben  neben  den  Todten  gelegt  worden  wären,  sondern 
jedenfalls  hatten  sie  sich  in  den  Körper  gebohrt  und  waren  nach  dem  Zerfe^ 
desselben  tiefer  gesunken.  In  einem  Falle  war  ein  solcher  Silex  in  das  Bück- 
grat gekeilt,  welches  sich  in  unversehrter  anatomischer  Lage  unter  den 
übrigen  Knochen  befand.  Am  häufigsten  kamen  sie  in  jenen  Höhlen  vor,  in 
welchen  eine  grössere  Zahl  kräftiger  männlicher  Skelette,  also  auf  dem  Kampf- 
platze  Gefallene  begraben  waren.   Die  Schneide  ist  nie  abgewetzt,  stumpf 
oder  abgerundet  und  doch  müssten  sie  solche  Spuren  zeigen,  wenn  sie  als 
Werkzeuge  zum  Spalten  von  Holz  oder  Knochen  verwendet  worden  wären. 
Er  hält  sie  daher  für  Pfeile  und  nennt  sie  «Fleches  ä  tranchant  transversal.» 
Der  schmälere  Teil  wäre  in  den  Schaft  gepasst  gewesen,  während  die  breitere 
-Querschneide  das  Pfeilende  gebildet  hätte.  De  Baye  citirt  zur  Erhärtung 
seiner  Ansicht  Evans  :^  «Une  autre  natione  Africaine,  dit  M.  Evans,  outre 
les  Ethiopiens,  se  servait  de  flecbes  ayant  des  pointes  en  pierres,  ainsi  que 
les  prouvent  les  fieches  provenant  des  tombes  egyptiennes  dont  on  trouve 
des  specimens  dans  plusieurs  de  nos  musees.   La  pointe,  qui  est  en  silex, 
differe  de  toutes  les  formes  ordinaires,  en  ce  qu*elle  ressemble  ä  un  oiseau 
ou  ploutöt  ä  une  petite  pierre  ä  fusil,  au  Heu  d*etre  pointue.»    Thatsächlieh 
finden  wir  diese  querschneidigen  Pfeile  nicht  nur  in  den  Jagdscenen  der  egy- 
ptischen  Denkmäler  abgebildet,  sondern  sie  kommen  auch  unter  den  dortigen 
•Gräberfunden  vor.  So  fand  man  u.  A.  in  Quoumach  ^  bei  einer  Mumie  zwölf 
querschneidige  Silexe  in  Pfeilschäfte  befestigt.  Mortillet  gehört  zum  entgegen- 
gesetzten Lager,  hält  sie  für  einfache  Hauwerkzeuge  und  sagt :  *  § Certains 
paleoethnologues  les  ont  alors  appel^s  pointes  de  fieche  ä  Tranchant  trans- 
versal. G*est  une  erreur ;  ce  ne  sont  que  de  simples  Tranchets  de  dimensions 
^sigues.»  Auch  in  einem  anderen  Werke  ^  äussert  er  sich  dahin,  dass  es  den 
Wurfgesetzen  widerstreitet,  diese  querschneidigen  Silexe  als  Pfeilspitzen  ver- 
wendet zu  haben    Ich  habe  nicht  die  Absicht,  mich  in  diese  Discussion  ein- 
zulassen.  Thatsache  ist  jedoch,  dass  die  grösseren  Exemplare  dieser  quer- 


^  S.  Le  Baron  de  Baye :  tL^Arch^logie   pr^historique»,    Paris  1888.  p.  190.  ff. 

*  M.  EvauR  tLes  ages   de  la  pierre»  p.  402.  Paris  1878.  cit  bei  De  Baye  8.  207. 
»  Chabae  tEtude  sur   l'antiqnit^    historique»,    Paris    1873.  p.  382.  Cit   bei  De 

Baye  u.  s.  S.  211. 

*  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet  tMus^  pr^historique»  Paris  1881.  PI.  XXXIX. 
^  G.  de  Mortillet:  tLe   pr^historique    antiquit^    de   rhomme»,  8.  518.  tM.  de 

Baye,  qui  en  a  recueilli  de  grandes  quantit^s  dans  ces  grottes,  ne  les  oonsid^re  plns 
-comme  des  tranchets,  mais  comme  des  pointes  de  flache ....  Cela  est  oontraire  k 
toutes  les  r^les  de  la  balistique». 
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schneidigen  Geräte,  (welche  Mortillet  Tranchets  nennt),  sowie  anch  die 
kleinen  (die  eigentlichen  Flaches  ä  tranchant  transversal)  in  Egypten,  Spa- 
nien, Frankreich,  Dänemark  und  Schweden  häufig  gefunden  werden^  und 
^eselben  Evans,  Engelhardt,  Waldemar  Schmidt  und  Quatrefages  ebenfalls 
für  Pfeilspitzen  halten.*  —  Die  hier  erwähnten  Pfeilspitzen  oder  Beile  sind 
entweder  trapezförmig,  oder  mehr  weniger  dreieckig.  In  Lengyel  wurden 
39  querschneidige  Messer  gefunden,  doch  sind  diese  weder  trapezförmig,  noch 
dreieckig,  sondern  mehr  rechteckige  Klingen^  2 — 3  Gm.  lang,  welche  oben  in 


Y^leMiuna^^' 


BOHREB   VON   LENGYEL. 

einer  wagrechten  geraden  Linie  endigen,  doch  entstand  letztere  nicht  durch 
einen  zufälligen  Bruch,  sondern  durch  absichtliche  Spaltung,  weil  an  dem 
entgegengesetzten  unregelmässigen  Ende  ein  pechähnlicher  schwarzer  Stoff 
klebt,  mit  welchem  dieselben  entweder  in  einen  Pfeilschaft  oder  in  einen  ge- 
wöhnlichen Stiel  befestigt  waren. 


'  C.  de  Mortillet  a.  a.  O.  S.  517. 

'  Le  Baron  J.  De  Baye  tL' Archäologie  pr^historique»,  S.  212. 


Digitized  by 


Google 


112 

Bhombenförmige  Silexgeräte  finden  wir  hauptsächlich  in  Italien,  dies 
sind  kleine  Messer,  deren  beide  Enden  in  entgegengesetzter  Richtung  schief 
gespalten  sind.  Chierici  ^  wurde  zuerst  auf  diese  Geräte  aufmerksam  und  er 
nannte  sie  «selci  romboidali. »  Es  beschäftigten  sich  mit  ihnen  in  Italien 
noch  Nicolucci,^  Casini  ^  und  Angelucci  *  und  kamen  dieselben  in  Emilia, 
Komagna,  Capitana  und  im  Vibratathale  vor.* 

Mortillet *  zählt  dieselben  zu  den  Bohrern  und  sagt:  «C'est  aux  per- 
9oirs  lateraux  que  je  rapporte  aussi  ce  que  M.  Chierici  a  appeld  silex  romboü- 
daux.  Ce  sont  des  lames  dont  les  deax  bouts  sont  tailles  en  biseau  en  sens 
inverse,  leurs  angles  exterieurs  forment  ainsi  un  double  percoir.  Ges  char- 
mttnts  petits  outils  paraissent  jusqu'a  present  propres  ä  Italie  oü  ils  sont 
meme  rares.»  Was  die  Bestimmung  dieser  Geräte  betrifft,  sind  die  Ansichten 
wieder  verschieden.  Mortillet  hält  sie  für  Bohrer,  Chierici ''  hingegen  für 
Pfeilspitzen  und  sagt :  «Le  credo  schegge  da  infiggersi  a  resta  neUa  estremita 
di  aste  appuntate  per  farne  armi  da  ofifesa,  equlvalenti  a  lance  e  a  frecce.» 
Auch  in  Lengyel  fanden  wir  12  Stück,  welche  zur  Rhombusform  gehören, 
jedoch  ist  es  nur  bei  5  Exemplaren  unzweifelhaft,  dass  die  schiefe  Spaltung 
an  beiden  Enden  absichtlich  geschah. 

Jedenfalls  gehören  hierher  auch  jene  in  Lengyel  gefundenen  1 8  Exem- 
plare, welche  nur  am  oberen  Ende  schief  gespalten  sind.  Diese  sind  eigent- 
lich schmale  längliche  Messer,  doch  geschah  die  schiefe  Spaltung  am  oberen 
Ende  zweifelsohne  absichtlich,  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Rhomben- 
förmigen  Stücken  nur  insofeme,  dass  sie  nicht  an  beiden,  sondern  nur  an 
einem  Ende  schief  gespalten  sind.  Auch  Strobel  zählt  die  nur  an  einem 
Ende  schief  geschnittenen  Exemplare  zu  jenen  und  sagt:^  «Ma,  oltre  alle 
lame  romboidali,  altre  se  ne  rinvennero  in  cui  od  uno  dei  margini  di  frattura 
e  öbliquo  e  Taltro  e  normale  al  taglio  della  lama  ....  che.e  e  dicesi  trape- 
zoidale.»  Die  erwähnten  18  Exemplare  aus  Lengyel  sind  jedoch  längliche 
Messer  und  entspricht  daher  deren  Form  weder  dem  Rhombus,  noch  dem 
Trapez  und  dennoch  sind  sie  nach  demselben  System  und  zu  demselben 
ZWeche  angefertigt.  Ich  bemerke  noch,  dass  bei  10  Exemplaren  die  Spitze 
auf  der  rechten,  bei  8  Exemplaren  hingegen  auf  der  linken  Seite  ist. 

Ausser  den  erwähnten  Formen  fanden  wir  in  Lengyel  noch  20  sorg- 
fältig ausgekerbte  Bohrer.  Mortillet*  teilt  die  Bohrer  nach  ihrer  verschiedenen 


^  Bulletino  di  Palethnologia  Italiana  Anno  I.  pag.  2.  —  A.  11.  p.  39. 

*  dgl.  A.  I.  p.  17.  —  ^dgl.  A.  I.  p.  141.  —  *dgl.  A.  IL  p.  1.  - 

^  Strobel :  selci  romboidali  e  trapezoidali  (Bull,  di  pal.  ital.  1884.  A  X.  p.  70.) 
"  G.  de  Mortillet  «Le  pr^hißtorique  antiqnit^  de  rhomme».  Paris  1883.  p.  516. 
'  BuD.  di  palet.  Ital.  Anno  I.  p.  5. 
**  Strobel :  «Selci  romboidali  e  trapezoidali».  p.  69.  70. 

•  G.  de  Mortillet  a.  a.  0.  p.  515. 
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Form  in  folgende  Unterarten :  poincons,  vrilles,  per^oirs  lat^raux  und  silex 
rhomboidanx.  Ausserdem  aber  reiht  er  sie  in  verschiedene  Perioden.*  Meiner- 
seits halte  ich  dafür,  dass  sowohl  die  Classification,  als  auch  die  verschiedene 
Altersbestimmung  der  einzelnen  Arten  unbegründet  ist  und  führe  zum  Be- 
weise dessen  nur  die  einzige  Lengyeler  Niederlassung  an.  Die  hier  gefundenen 
Bohrer  repräsentiren  dreierlei  Formen.  Es  gibt  1.  dünne  und  lange,  stab- 
förmige,  2.  bedeutend  grössere  und  dicke,  dreieckige,  an  deren  hinterem 
Teile  am  oberen  Ende  sich  ausnahmslos  der  Spaltbuckel  befinde!  Diese  sind 
viel  stärker  als  die  früheren,  da  die  Spitze  nicht  lang  ist>  sondern  sich  bald 
verbreitert.  3.  Bei  der  dritten  Form  ist  das  Ende  breiterer  Klingen  zuge- 
spitzt. Nachdem  alle  zu  demselben  Zwecke  verfertigt  sind,  glaube  ich,  dass 
diese  verschiedenen  Formen  nur  zufällig  zustande  kamen,  je  nachdem  man 
breite  Messer  oder  dicke  Späne  zugespitzt  hatte.  Noch  weniger  Berechtigung 
hat  es,  diesen  verschiedenen  Formen  je  ein  ungleiches  Alter  zuzuschreiben» 
Nicht  nur  dass  alle  drei  Formen  in  derselben  Lengyeler  Niederlassung  ge- 
funden wurden,  sondern  es  fanden  sich  unter  diesen  auch  solche  beisanunen, 
welche  Mortillet  in  ganz  verschiedene  Epochen  rangirt.  So  ist  u,  A.  unser 
Exemplar  Nr.  12  vollkommen  identisch  mit  dem  in  der  Höhle  Saint-Martin 
d*Excideuil  (Dordogne)  **  gefundenen  Bohrer  aus  der  Paleolithzeit,  und  dieser 
wurde  doch  mit  solchen  Bohrern  zusammengefunden,  welche  Mortillet  in 
die  Neolithzeit  oder  zu  den  Bobenhausenem  zahlen  würde.  Ich  bemerke  noch, 
dass  es  ganz  unmöglich  ist,  dass  der  durch  Auskerbung  zugespitzte  Teil  etwa 
in  einen  Schaft  befestigt  worden  sei,  da  ober  dem  gekerbten  Teile  meist  nur 
der  dicke  Spaltbuckel  folgt,  welcher  das  Qeni  für  jeden  Zweck  unbrauchbar 
macht.  Ebenso  finden  wir  nirgends  an  der  Spitze  jenen  schwarzen  pech- 
artigen Stoff,  welcher  bei  anderen  Messern  oft  genug  vorkommt.  Aber  um- 
gekehrt war  auch  der  entgegengesetzte  dickere  Teil  nie  in  einen  Schaft  ge- 
passt,  sondern  wurden  diese  Bohrer  nur  mit  freier  Hand  gehandhabt. 

Bei  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  Lengyeler  gespaltenen  Stein- 
geräte muss  ich  betonen :  dass  sowohl  das  gänzliche  Fehlen  der  sorgfaltig 
gekerbten  Pfeile  und  Lanzen,  als  auch  das  Vorkommen  der  trapez-  und 
rhombenförmigen  Geräte  unsere  Niederlassung  den  älted:en  italienischen  An- 
Siedlungen,  den  sogenannten  fondi  di  capanne  sehr  ähnlich  erscheinen  lässt, 
von  welchen  Ghierici  sagt:  cLa  mancanza  adunque  della  freccia  rimane  la 
principale  caratteristica  dei  fondi  di  capanne,»  von  welchen  wir  aber  auch 
wissen,  dass  eben  in  diesen  hauptsächlich  die  rhombus-  und  trapezförmigen 
Geräte  vorkommen. 


*  Gabriel  et  Adrian  de  Mortület  «Musöe  pröhistorique»,  PL  XVm.  XXXVIII. 
**  Mortillet  «Muß^e  pr^historiquet  PL  LVin.  FüJ.  112. 

Dm  prfihiitorlsche  Sohanxwerk  Ton  Lengyel.  III.  ^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


114 


IT.  Statistik  der  polirten  Steingeräte. 

Beile  und  Meißsel  .,.     .-_     ._.     ...     -. .-     -..     —     -.  103 

Durchbohrte  Hämmer        __.     _._     .  .     _._     ._ _. 108 

•  Keulenknäufe    ...     ..-     .  .     -.     -..     .  -     _-_     .-.     .-.  7 

•  verschiedene  Geräte     ...     ...     —     .  .     ...     -.     _._  8 

Bohrzapfen      .-.     .  .     .  .     ..-     _..     -  .     ...     ...     _     ...     —  9 

Verschiedene  ohne  Schneide     .-     19 

Bearbeitete  Steine  (Polirsteine,  Mahlsteine,  Spaltsteine,  Arbeitsteine)  587 


841 

Herstelluügsmethode  der  polirten  Steingeräte. 

Unsere  Steingeräte  macht  besonders  der  Umstand  sehr  interessant» 
dass  wir  zahlreiche  halbfertige  oder  misslungene  Exemplare  besitzen,  nach 
welchen  die  Verfertigungsmethode  sehr  gut  nachzuweisen  ist  und  dies  gilt 
namentlich  von  den  durchbohrten  Steinhämmem.  Dass  nnsere  halbfertigen 
Exemplare  beinahe  ausschliesslich  zu  den  durchbohrten  Steinhämmem  ge- 
hören, ist  ganz  natürlich,  da  bei  den  nicht  durchbohrten  Steinbeilen  keinerlei 
Gefahr  des  Brechens  obwaltete,  während  dies  bei  den  Bohrungen  häufiger 
der  Fall  war. 

Vor  Allem  wurde  im  grossen  Ganzen  die  Form  des  Gerätes  ausge- 
hauen. Von  solchen  besitzen  wir  zwei  Stück.  An  dem  einen,  aus  Sandstein 
achteckig  gemeisselten  Exemplare  sehen  wir  auf  jeder  Fläche  dicht  unter- 
einander zahlreiche  Schläge.  Die  roh  ausgemeisselten  Geräte  wurden  vor 
der  Bohrung  nur  oberflächlich  abgeschliffen.  Der  Schliff  wurde  darum  nicht 
vor  der  Bohrung  gäuzlich  beendet,  damit  für  den  Fall,  als  das  G^rät  während 
der  Bohrung  gebrochen  wäre,  die  Arbeit  des  Schleifens  nicht  verloren  gehe. 
Von  diesen  halbgeschliffenen  Stücken  besitzen  wir  mehrere  Exemplare.  Bei 
drei  Stücken  ist  die  Bohrung  bis  zur  Mitte  vorgeschritten  und  sind  sie  dort 
entzwei  gebrochen ;  bei  einem  anderen  geht  die  Bohrung  über  die  Mitte,  doch 
ist  das  Arbeitsstück  nicht  gebrochen,  sondern  ganz,  es  befindet  sich  aber 
noch  ein  Stück  des  Bohrzapfens  darin.  Dann  haben  wir  wieder  ein  Exemplar, 
bei  welchem  die  Bohrung  gelungen  und  ^nz  vollende;!;,  während  der  Schliff 
nur  oberflächlich  begonnen  ist. 

Den  ersten  Anfang  der  Bohrung  sehen  wir  an  drei  Exemplaren ;  an 
diesen  finden  wir  in  einem  sehr  unregelmässigen  Kreise  eine  leichte  Ver- 
tiefung, an  einem  jedoch  eine  halbmondförmige  Vertiefung.*  —  Das  Bohr- 


*  Dr.  Much  fand  ein  Steinbeil  mit  ebensolcher  halbmondfonniger  Vertiefung 
in  den  Pfieihlbauten  am  Mondsee  and  bringt  die  Abbildung  in  den  Mitt.  d.  anthr. 
Ges.  in  Wien,  VI.  1876.  T.  L  Fig.  4. 
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loch  bildet  übrigens  bei  der  fertigen  Bohrung  den  denkbar  regelrechtesten 
Kreis.  Die  Bohrung  geschah  in  den  meisten  Fällen  nur  von  einer  Seite ;  dies 
beweisen  die  während  der  Bohrung  entzwei  gebrochenen  Exemplare,  aber 
auch  die  Bohrung  der  unversehrten,  an  denen  die  Seitenwände  der  Bohr- 
löcher in  gerader  Linie  durchgehen.  Nur  an  einem  einzigen  Exemplare  ist 
die  Anbohrung  von  beiden  Seiten  ersichtlich  und  da  die  beiderseitigen  Boh- 
rungen nicht  ganz  genau  zusammentrafen,  zeigt  sich  an  der  Wand  des  Bohr- 
loches eine  etwas  abstehende  Linie.  Auch  zeugt  es  für  die  einseitige  Boh- 
nmg,  dass  der  Durchmesser  des  Bohrloches  fast  bei  jedem  Exemplare  an 
einer  Seite  grösser  ist,  als  an  der  anderen,  d.  h.  man  sieht  die  fortschreitende 
Abnützung  der  zum  Bohren  verwendeten  Bohre.  Endlich  wird  die  einseitige 
Bohrung  noch  durch  die  aus  den  Löchern  gefallenen  Bohrzapfen  bewiesen. 
Von  diesen  Bohrzapfen  haben  wir  neun  Exemplare,  hievon  sind  sechs  Stück 
ganz,  d.  i.  sie  entsprechen  der  ganzen  Dicke  des  Steinhammers,  da  beide 
Enden  glatt  sind.  Gerade  so,  wie  der  Durchmesser  des  Bohrloches  sind  sie  an 
beiden  Enden  von  verschiedener  Stärke  und  haben  die  Form  eines  stumpfen 
Kegels.  Eine  Ausnahme  hievon  bildet  ein  einziger  cylinderförmiger  Zapfen, 
dieser  ist  jedoch  aus  weichem  Sandstein  und  dies  erklärt  seine  ungewöhn- 
liche Form.  Die  Bohre,  mit  welcher  die  Bohrung  vorgenommen  wurde,  mag 
nämlich  härter  gewesen  sein,  als  der  Sandstein  und  wetzte  sich  daher  beim 
Bohren  nicht  ab.  Die  ganze  Oberfläche  dieser  Bohrzapfen  ist  mit  parallel 
herumlaufenden  dünnen  Kratzlinien  bedeckt,  was  darauf  hinweist,  dass  die 
Bohrung  stets  mit  Zuhilfenahme  eines  scharfen  Sandes  geschah.  Diese 
Kratzlinien  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  auch  an  den  meisten  Bohr- 
löchern wahrzunehmen,  die  wurden  aber  durch  den  in  das  Loch  gesteckten 
Stiel  doch  mit  der  Zeit  ausgeglättet,  daher  sind  die  Kratzfurchen  an  den 
Bohrzapfen  viel  deutlicher  zu  sehen,  denn  diese  wurden  zu  nichts  benützt 
und  wetzten  sich  daher  auch  nicht  ab. 

Nachdem  aber  die  unter  Anwendung  des  Sandes  erfolgte  Reibung 
durchaus  keine  gewaltsame  Procedur  genannt  werden  kann,  wirft  sich  die 
Frage  auf,  was  denn  wohl  die  Ursache  war,  dass  mehrere  Exemplare  eben 
während  des  Bohrens  entzwei  brachen?  Auch  auf  diese  Frage  bieten  die  ge- 
fundenen Zapfen  Antwort.  Je  tiefer  der  Bing  wurde,  den  das  Bohren  mittelst 
Reibung  grab,  desto  mehr  erschwerte  die  Arbeit  der  in  der  Röhre  immer 
länger  werdende  Zapfen  und  um  sich  Erleichterung  zu  schaffen,  trachtete 
man  aus  dem  vertieften  Ringe  den  hemmenden  Bohrzapfen  mittelst  gewalt- 
samen Schlägen  und  Stemmen  herauszubröckeln  und  hiebei  brachen  viele 
Exemplare  entzwei.  Klar  illustrirt  diese  Procedur  jener  Hammer,  welcher 
bis  über  die  Mitte  angebohrt,  während  ein  grösserer  Teil  des  Zapfens  heraus- 
gebröckelt ist.  Dasselbe  zeigen  auch  drei  ausgebrochene  Bohrzapfen.  Der  eine 
ist  in  gerader  Linie  gebrochen  und  wurde  also  abgestemmt;  die  zwei  anderen 
hatte  man  mit  Schlägen  von  oben  ausgebrochen,  da  von  denselben  kleine 

8* 
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Splitter  abgespalten  sind.  Dass  bei  der  Bohrung  die  Geräte  oft  brachen,  ver- 
ursachte bisweilen  auch  die  Ungeduld.  Es  gehörte  jedenfalls  ziemlich  yiel 
Geduld  dazu,  durch  Beiben  so  harte  Steingeräte  zu  durchbohren,  es  nimmt 
daher  nicht  Wunder,  wenn  sie  mitunter  versagte.  Wir  besitzen  ein  schmales 
langes  Steingerät  vom  Schanzwerke,  an  welchem  ein  winziges  Loch  gebohrt 
ist ;  die  Bohrung  drang  bereits  fast  durch  den  ganzen  Körper,  als  den  Arbeiter 
die  Geduld  verliess,  da  er  die  ganz  dünne  Scheidewand  mittelst  Schlägen 
durchbrechen  wollte  und  bei  diesem  Versuche  brach  das  Gerät  entzwei 

Unter  den  durchbohrten  Steingeräten  unterscheiden  wir  Hämmer  und 
Streitkolben.  Die  Form  der  Hämmer  ist  verschieden.  Am  häufigsten  sind 
jene  Exemplare,  welche  in  der  ganzen  Länge  walzenförmig  mit  Ausnahme 
der  Schneide  an  allen  Kanten  abgeschliffen  sind.  In  der  Mitte  sind  sie  am 
breitesten  und  das  der  Schneide  entgegengesetzte  Ende  ist  stumpf.  Dann 
gibt  es  hievon  einige  Exemplare,  welche  bei  derselben  Form  der  Länge  nach 
nicht  walzig  sind,  sondern  vier  Kanten  haben.  Nach  der  vorigen  Form  sind 
am  häufigsten  solche  die  nicht  nur  der  Länge  nach  vier  Kanten  haben,  son- 
dern bei  denen  auch  das  stumpfe  Ende,  wie  bei  einem  Hammer,  eine  vier- 
eckige Fläche  bildet.  Viel  seltener  sind  ganz  flache  Exemplare,  deren 
stumpfer  Kopf  einen  Halbkreis  bildet.  Dann  gibt  es  Exemplare  von  doppelter 
Länge,  verhältnissmässig  sehr  schmal,  an  einem  Ende  geschärft,  am  anderen 
Ende  stumpf.  Ferner  haben  wir  noch  vier  in  Bippen  gescblififene  Exemplare 
(auch  unter  den,  den  Wiener  und  Budapester  Museen  gespendeten  Exem- 
plaren befinden  sich  solche),  an  zweien  läuft  die  Bippe  nur  in  der  Mitte 
durch,  das  eine  hat  Bippen  an  vier  entgegengesetzten  Seiten;  ein  anderes 
wieder  ist  der  ganzen  Länge  nach  achteckig.  Diese  Bippen  zeigen  jedoch 
nicht  bei  weitem  so  gediegene  Arbeit,  wie  wir  sie  an  den  skandinavischen 
Exemplaren  kennen,  im  Gegenteil  ragen  sie  nur  sehr  wenig  aus  dem  gewöhn- 
lichen Vorkommen  heraus.  —  Schliesslich  haben  wir  noch  zwei  durchbohrte 
Steingeräte,  welche  unten  flach,  oben  convex  sind;  der  Querschnitt  zeigt 
nicht  nur  in  der  Mitte,  sondern  auch  am  stumpfen  Ende  einen  Halbkreis. 
Das  Eine  dieser  Beiden  ist  vertical,  das  Andere  horizontal  durchbohrt. 

Das  Loch  befindet  sich  im  Allgemeinen  dem  stumpfen  Kopfe  näher 
und  nur  ausnahmsweise  finden  wir  dasselbe  in  der  Mitte,  oder  der  Schneide 
näher,  dies  konnte  jedoch  nur  dadurch  verursacht  worden  sein,  daas  sich  die 
Schneide  in  Folge  des  Gebrauches  ausschartete  und  durch  neueren  Schliff 
die  Länge  von  dem  Loche  bis  zur  Schneide  fortwährend  abnahm.  —  Schar- 
ten in  Folge  des  Gebrauches  finden  wir  übrigens  nicht  nur  an  der  Schneide, 
sondern  bei  vielen  Exemplaren  auch  am  Kopfe.  Häufiger  kam  es  vor,  daes 
man  in  Folge  des  Gebrauches  gebrochenes  Stück  neuerdings  durchbohrte, 
wobei  jedoch  die  erste  Bohrspur  zurückgeblieben  war  und  hiedurch  wurde 
das  Gerät  unförmig. 

Von  den  Streitkolben  besitzen  wir  sieben  Exemplare  (auch  bei  dem,  dem 
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Wiener  Museum  gespendeten  kauernden  Skelette  befindet  sich  ein  Exemplar 
HÜeser  Art  aus  Stein).  —  Von  diesen  sind  zwei  aus  Stein  geschliffene  ganz 
unversehrt,  das  dritte  ist  bei  der  Bohrung  entzwei  gebrochen ;  das  vierte  ist 
^us  Kreide  geschliffen  und  zerfiel  zum  grössten  Teile,  als  wir  es  von  dem 
Todten  aushoben,  nur  der  in  das  Bohrloch  eingedrungene  Ealktuff  hielt  es 
zusammen ;  das  fünfte  Exemplar  ist  eine  ganz  in  der  Form  und  Grösse  der 
vorigen  aus  Thon  gebrannte  Imitation.  Zwei  sehr  hübsche,  ganz  unversehrte, 
grosse  Exemplare  dagegen  sind  aus  riesigen  fossilen  Muscheln  verfertigt 
Mit  Ausnahme  des  gebrochenen  und  jenes  aus  Thon  wurden  alle  üebrigen 
neben  den  liegenden  Hockern  gefunden.  Das  Exemplar  aus  Kreide  befand 
sich  in  der  Faust  des  Skelettes.  Alle  sind  aus  hübschem,  getupftem  Gtestein 
und  dies  weist  darauf  hin,  dass  sie  wahrscheinhch  auf  Stöcke  befestigte 
Luxuswaffen  waren.  Der  Form  nach  bildeten  sie  entweder  eine  etwas  abge- 
flachte Kugel,  oder  eine  unten  flache  Halbkugel.  Alle  sind  mit  verticalen 
grossen  Bohrlöchern  versehen. 

Zu  den  durchbohrten  Steingeräten  gehört  noch  das  Bruchstück  einer 
flachen  grossen  Scheibe,  in  der  Mitte  mit  einem  grossen  Bohrloch  versehen ; 
ein  keilförmig  geschliffenes  Fragment,  mit  einem  kleinen  Bohrloch  in  der 
Richtung  der  Dicke;  ein  polirtes  Gerät  mit  schiefer  Fläche,  an  dessen  oberem 
Ende  man  ein  winziges  Loch  zu  bohren  begonnen  hatte ;  ein  rundes,  stab- 
förmiges,  schmales  und  langes  Steingerät,  bei  der  Bohrung  entzwei  gebro- 
chen; zwei  winzige  Miniatur-Hämmer,  von  welchen  ich  später  spreche; 
endlich  drei  Perlenschnurhälter  aus  weichem  Sandstein.  Der  eine  ist  stab- 
förmig  rund,  die  anderen  zwei  viereckig.  Alle  sind  mehrfach  durchbohrt  Die 
Bohrlöcher  sind  sehr  klein  und  gehen  in  der  Breitenrichtung.  Ihre  Bestim- 
mung war,  die  Fäden  der  Perlenschnüre  in  gleichmässiger  Entf^nung  zu 
halten. 

Von  den  mit  scharfer  Schneide  versehenen  Beilen  besitzen  wir  insge- 
sammt  79  Stück  und  diese  teilen  sich  in  verschiedene  Formen.  In  erster 
Keihe  gibt  es  8  lange,  grosse  Beile,  von  welchen  nur  S  unversehrt,  die 
flbrigen  Bruchstücke  sind.  Diese  sind  unten  flach,  oben  convex,  so  dass  ihr 
Querschnitt  einen  Halbkreis  bildet  Das  Geräth  endigt  auf  einer  Seite  in  eine 
stumpfe  Spitze,  während  es  auf  der  anderen  eine  halbkreisförmige  Schneide 
bat  Diese  ist  nicht  nur  oben,  sondern  auch  unten  polirt,  so  dass  sie 
nicht  flach  liegt,  sondern  etwas  nach  oben  gebogen  ist.  Zu  derselben  Form 
gehören  drei  unversehrte  winzige  Exemplare,  welche  in  der  Form  mit  den 
▼orbeschriebenen  vollkommen  identisch  sind,  nur  dass  sie  kaum  ein  Drittel 
der  Grösse  haben. 

Dann  haben  wir  noch  1 1  Beile  in  Bechteckf orm.  Die  Schneide  ist  von 
zwei  Seiten  keilförmig  geschliffen,  während  das  entgegengesetzte  Ende  ebenso 
dick  wie  in  der  Mitte  belassen  wurde  und  stumpf  viereckig  ist  Der  Umstand, 
dass  diese  Geräte  am  stumpfen  Ende  so  dick  sind,  macht  dieselben  sehr 
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ungeeignet^  sie  in  einen  Stiel  zu  befestigen,  daher  ist  es  sehr  wahrscheinlich^ 
dass  sie  als  Meissel  gedient  haben,  indem  der  Hamm  erschlag  den  stampfen 
Kopf  traf.  An  den  meisten  dieser  Exemplare  sind  eben  vom  stumpfen  Ende 
Splitter  abgesprengt. 

An  trapezförmigen  scharfen  Werkzeugen  haben  wir  26  Stück.  Diese 
unterscheiden  sich  von  der  vorigen  Form  nur  insofeme,  als  sie  viel  flacher 
sind,  bequem  in  einen  Stiel  befestigt  werden  können  und  am  stumpfen  Ende 
schmäler  sind,  als  an  der  Schneide.  Die  Schneide  ist  übrigens  stets  von  zwei 
Seiten  zugeschliffen  und  sehr  scharf.  Die  meisten  dieser  Form  sind  sehr 
klein.  Wenn  sie  auch  in  einen  Stiel  befestigt  wurden,  dürften  sie  doch  wahr- 
scheinlich als  Meissel  gedient  haben  und  können  wir  nur  die  grösseren  als 
eigentliche  Beile  betrachten. 

Wir  haben  femer  sieben  Exemplare,  welche  sich  von  den  vorigen  tra- 
pezförmigen nur  darin  unterscheiden,  dass  ihr  stumpfes  Ende  nicht  in  eine 
gerade  Linie,  sondern  in  einen  Halbkreis  ausläuft 

Ferner  haben  wir  zehn  Stück  in  der  Form  eines  langen  Dreieokeia.  Diese 
sind  von  den  vorhergehenden  insofeme  verschieden,  däss  sie  länglicher  sind 
und  ihr  oberes  Ende  eine  stumpfe  Spitze  bildet.  Dies  ist  bei  den  Nephrit- 
beilen gewöhnlich.  Von  den  erwähnten  zehn  Stücken  wurde  das  Eine  that- 
sächlich  bei  der  fachgemässen  Untersuchung  in  Wien  als  Nephrit  erkannt 
und  zwar  von  derselben  (Jattung,  wie  solche  in  Zala-Apäti  (Ungarn)  gefun- 
den wurden  und  in  das  Wiener  Museum  gelangten,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  das  Lengyeler  Exemplar  von  etwas  dunklerer  Färbung  ist.  Ich 
glaube,  dass  von  dieser  Form  noch  mehrere  Exemplare  aus  Nephrit  sind, 
doch  wurden  sie  noch  nicht  untersucht. 

Erwähnen  muss  ich  noch  die  ganz  kleinen  Miniaturbeüe,  von 
welchen  wir  13  Exemplare  besitzen.  Die  meisten  haben  die  Form  eines 
schmalen  langen  Stabes,  wie  wir  solche  schon  oben  beschrieben,  d.  i.  mit 
halbkreisförmigem  Querschnitt.  —  Von  diesen  gehören  blos  vier  Exemplare  zu 
den  trapezförmigen  breiten  Beilen.  Alle  sind  sehr  hübsch  ausgearbeitet  und 
die  Schneide  ist  sehr  scharf.  In  Gräbern  aus  der  Bronzezeit  ist  bereits  wie- 
derholt der  Fall  vorgekommen  (so  bei  uns  u.  A.  in  Filin),  dass  man  den 
Todten  als  Beigaben  an  Waffen  und  Geräten  unbrauchbare,  winzige  Nach- 
ahmungen ins  Grab  legte.  Der  grösste  Teil  der  hier  in  Bede  stehenden 
kleinen  Steingeräte  wurde  ebenfalls  bei  Todten  gefunden ;  so  fänden  sich  in 
dem  Grabe  Nr.  110  drei  ganz  gleichförmige  kleine  Stabbeile  und  daher 
könnte  man  glauben,  dass  auch  diese  nur  als  Nachahmungen  der  gebräuch- 
lichen Werkzeuge  zu  Todtenbeigaben  verfertigt  wurden.  Wenn  wir  aber  diese 
winzigen  Exemplare  genauer  in  Augenschein  nehmen,  so  finden  wir  an  der 
Schneide  der  meisten  ganz  kleine  Scharten,  was  beweist,  dass  es  keine  Votiv- 
gegenstände,  sondern  thatsächlich  in  Verwendung  gewesene  Werkzeuge 
waren.   Sogar  unter  den  durchbohrten  Hämmern  befanden  sich  solche  zwei 
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kleine  Stücke,  von  denen  man  hätte  glauben  können,  dass  sie  nur  als  Spiel- 
zeug angefertigt  worden  seien.  Beide  sind  jedoch  am  Bohrloche  entzwei- 
gebrochen und  zwar  nicht  während  des  Bohrens,  da  das  Loch  vollständig 
gelungen  ist,  sondern  in  Folge  des  Gebrauches. 

Viel  grössere  Zweifel  bezüglich  ihrer  Verwendung  lassen  jene  Geräte 
aufkommen,  welche  aus  Kreide  oder  aus  stark  verkreidetem  Silex  hergestellt 
sind  und  von  diesen  haben  wir  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl.  Nach- 
dem die  Kreide  naturgemäss  mit  Silex  vorkommt,  musste  den  urweltlichen 
Steinarbeitem  bei  sorgfältigem  Suchen  des  Silex  unbedingt  auch  Kreide  zu 
Gesichte  kommen,  welche  man  zwar  wegen  ihrer  geringen  Härte  nicht  zu 
Waffen  verarbeiten,  wohl  aber  leicht  zum  Schmuck  oder  Nachahmungen  von 
Waffen  als  Todtenbeigaben  verwenden  konnte.  Im  Allgemeinen  sehen  wir, 
dass  die  Tribus  der  Neolithzeit  gerne  Bjreide  verarbeiteten.  So  finden  wir  u.  A. 
häufig  Kreideperlen  in  den  französischen  Gräberfunden.*  Bei  uns  gibt  e8  zwar 
keine  Schmuckgegenstände  aus  Kreide,  wohl  aber  Waffen  und  Geräte.  Die 
meisten  waren  trapezförmige  Beile,  doch  wurden  auch  häufig  Werjjzeuge  mit 
halbkreisförmigem  Querschnitt  aus  verkreidetem  Silex  angefertigt.  Alle  diese 
wurden  grösstenteils  bei  den  liegenden  Hockern  gefunden,  wie  auch  Streit- 
kolben aus  reiner  Kreide  Grabbeigaben  bildeten.  Durchbohrte  Hämmer  aus 
diesem  Materiale  kamen  nicht  vor.  Die  Beile  aus  halb  verkreidetem  Silex  sind 
ziemlich  scharf,  da  der  Stein  noch  genügend  compact,  doch  bietet  derselbe 
einem  stärkeren  Schlag  nicht  genügenden  Widerstand.  Man  könnte  vielleicht 
glauben,  dass  diese  Geräte  ursprünglich  aus  Silex  verfertigt  wurden  und  erst 
als  geschliffene  Werkzeuge  verkreideten,  was  übrigens  der  gewöhnliche  Ver- 
witterungsproceRS  des  Silexsteines  ist.  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch 
der  umstand,  dass  wir  einerseits  kein  einziges  aus  Silex  geschliffenes  Stein- 
werkzeug besitzen,  andererseits  aber  unter  den  Tausenden  von  gespaltenen 
Silex-Geräten  kein  einziges  ist,  welches  eine  solche  Verkreidung  zeigen  würde. 
Diesemnach  wurden  also  fliese  Geräte  zu  solchen  Verrichtungen  benützt,  bei 
welchen  das  Gestein  keinen  grösseren  Widerstand  zu  leisten  hatte,  doch  hat 
dies  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  so  geformte  Geräte  nie  aus  Sandstein,  son- 
dern stets  aus  dem  allerhärtest en  Gestein  geschliffen  wurden;  oder  aber, 
man  hatte  sie  eben  aus  dem  Grunde,  da  ihre  Herstellung  nur  geringe 
Mühe  verursachte,  ausschliesslich  als  Todtenbeigaben  verfertigt  und  in 
diesem  Falle  kann  ihnen  der  Vorwurf  der  pia  fraus  nicht  erspart  werden, 
obschon  sie  sonst  ihren  Todten  gegenüber  die  schönsten  Beweise  von  Pietät 
geliefert  hatten.  Ich  bemerke  hier,  dass  wir  auch  Fragmente  von  Häm- 
mern aus  gebranntem  Thon  haben,  von  diesen  ist  das  eine  durchbohrt, 
sowie  einen  durchbohrten  unversehrten  Streitkolben  aus  Thon.  Die  sind 


*  De  Baye  «L* Archäologie  pr^histonque»,  Paris  1888.  S.  294. 
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wirklieb  die  eigentlichen  Imitationen  der  Steingeräte,  doch  worden  sie  nie 
bei  Todten  gefanden. 

Von  stumpfen,  aher  regdrecht  bearbeiteten  Glättinstrununten  besitEen 
wir  19  Stück.  Diese  haben  meist  die  Form  von  langen  Stäben»  teils  nind,  teils 
viereckig,  teils  in  der  ganzen  Länge  flach.  Hierher  gehören  jene  Glättweric- 
zenge,  welche  ans  Kieseln  verfertigt  sind.  Von  diesen  haben  wir  acht  Stück. 
In  Folge  des  langen  (Gebrauches  sind  sie  in  verschiedener  Form  abgewetzt 
nnd  zwar  entweder  dreieckig,  oder  keilförmig,  bald  wieder  ist  der,  der  Spitze 
entgegengesetzte  Teil  halbkreisförmig.  So  geformte  Exemplare  kamen  aacb 
in  Hissarlik  hänfiger  vor. 
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SÄMMTLICHE  GERÄTHE 
AUS  BEIN  UND  HIRSCHGEWEIH 

VON  DER  LENGYELER  ANSIEDLUNG. 


Digitized  by 


Google 


Geräte  aus  Bein  und  Greweihen. 
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GERÄTE  AUS  BEIN  UND  GEWEIHEN. 


Solche  werden  fast  in  jeder  ümiederlassung  in  ansehnlicher  Zahl 
gefanden,  so  auch  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  833  Stück.  Knochen  und 
Geweihe  boten  eben  ein  sehr  vorteilhaft  zu  verarbeitendes  Material  und 
waren  überdies  auch  leicht  zu  haben ;  diese  Umstände  machen  es  begreif- 
lich, dass  jene  Geräte  in  so  grosser  Anzahl  gefunden  werden. 

Bevor  ich  über  die  verschiedenen  Gruppen  dieser  Geräte  spreche, 
sei  es  mir  gestattet,  über  die  Art  der  Bearbeitung  von  Geräten  aus  Bein 
und  Geweihen  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  überhaupt  einige  Bemerkungen 
anzuführen. 

Bei  den  Beingeräten  lässt  sich  nur  sehr  wenig  über  die  Art  der  Her- 
stellungsmethode folgern,  da  dieselben  entweder  aus  Splittern  durch  ein- 
faches Schleifen  verfertigt,  oder  wie  bei  den  massenhaften  Kriemen,  an 
einem  Ende  des  Knochens  in  seiner  ursprünglichen  Form  belassen,  am 
anderen  Ende  jedoch  durch  Schnitzen  zugespitzt  und  dann  geschliffen 
wurden,  so  dass  die  Spuren  des  Zuschnitzens  durch  das  darauffolgende 
Schleifen  vernichtet  sind.  Viel  interessantere  Studien  bieten  bezüglich  der 
verschiedenen  Bearbeitungsmethoden  die  Geweihe.  An  diesen  sehen  wir 
unzählige  Schnitz-,  Säge-  und  Bohrarbeiten. 

Die  Schnitzspuren  deuten  ganz  entschieden  darauf,  dass  die  Schnitte 
meistens  mit  Steinmessem  ausgeführt  wurden,  da  sie  bei  den  meisten  Stücken 
ganz  schmal  sind  und  eine  unregelmässige  Oberfläche  zeigen,  doch  finden 
wir  auch  wieder  breite,  glatte  Schnittflächen,  welche  nur  von  Metallmessem 
herrühren  können.  —  Bezüglich  des  Sägens  muss  ich  bemerken,  dass 
dessen  Spuren  auflEallend  zahlreich  sind  und  dennoch  wurde  keine  einzige 
wirkliche  Säge  gefunden  —  weder  aus  Stein,  noch  aus  Metall.  Es  ist  richtig, 
dass  zum  Sägen  jene,  durch  sehr  geschickte  Schläge  ausgescharteten,  sozu- 
sagen kunstvollen  Steinsägen,  welche  wir  hauptsächlich  in  Skandinavien 
finden,  nicht  gerade  unumgänglich  notwendig  sind,  sondern  hiezu  ein- 
fache Silexmesser  genügen,  welche  sich  durch  den  Gebrauch  ohnehin  von 
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selbst  ausscharten.  Solche  gewöhnliche  Messer  wurden  also  auch  inLengyel 
in  erster  Beihe  zum  Sägen  verwendet.  Ich  muss  bemerken,  dass  ich  auch 
selbst  Versuche  an  Geweihen  machte  und  zwar  sowohl  mit  Steinmessem, 
als  auch  mit  Metallsägen  und  ich  fand  die  Verschiedenheit  zwischen  mit 
den  beiden  Werkzeugen  hervorgebrachten  Furchen  so  gross,  dass  jeder,  der 
dies  praktisch  versucht  hat,  mit  jeden  Zweifel  ausschliessender  Bestimmt- 
heit constatiren  wird,  ob  der  Schnitt  mit  einer  Stein-,  oder  mit  einer  Metall- 
säge gemacht  wurde.  Die  Furche  der  Metallsäge  ist  inuner  gleich  parallel,  jene 
des  Steinmessers  hingegen  stets  V  förmig.  Dies  vorausschickend  kann  ich 
constatiren,  dass  in  dem  Schanzwerk  zwar  an  Geweihen  Steinsägespuren 
vorkommen,  doch  ist  die  Zahl  derselben  auffallend  gering.  Sehr  häufig  sind 
die  ganz  glatt  gesägten  Flächen  oder  gerade  Furchen  mit  parallelen  Bän- 
dern, welche  also  mit  MetaUsägen  hervorgebracht  sind.  Sehr  häufig  finden 
wir  noch  Sägespuren,  welche  von  den  vorigen  gänzlich  abweichen  und  auf 
eine  dritte  Methode  hinweisen  und  diese  konnten  nur  durch  die  Beibung 
mit  einem  rundherum  gewickelten  Faden  erzielt  worden  sein.  *  Aus  der 
genauen  Untersuchung  der  zahlreichen  halbfertigen  Stücke  sehen  wir,  daas 
bei  dieser  letzteren  Säge-Methode  der  Vorgang  immer  folgender  war:  Vor 
allem  wurden  die  Perlen  und  die  narbige  Oberfläche  stets  ^tt  geschnitzt 
oder  geschabt.  An  mehreren  Exemplaren  ist  zu  sehen,  dass  man  an  der 
glatten  Oberfläche  mit  einem  Steinmesser  einen  leichten  Einschnitt  gemacht 
hatte,  damit  der  darein  gelegte  Faden  nicht  hin  und  her  rutschen  könne, 
doch  gibt  es  wieder  andere,  an  denen  dieser  Einschnitt  fehlt,  weshalb  sich 
auch  dann  der  Faden  nicht  in  ein  und  derselben  schmalen  Furche  bewegte, 
sondern  breitere  Vertiefungen  hervorbrachte.  In  vielen  Fällen  wurde,  um 
die  Prozedur  des  Abschneidens  zu  verkürzen,  der  poröse  innere  Teil  des 
Geweihes  ausgehöhlt  und  brauchte  man  so  nur  die  äussere  harte  Binde 
glatt  abzuschneiden.  Bei  Anwendung  des  Steinmessers  und  der  Metallsäge 
lief  die  vertiefte  Furche  stets  in  gerader  Linie,  wenn  dagegen  der  Durch- 
schnitt mittelst  eines  Fadens  geschah,  so  vertiefte  sich  die  Furche  auf  der 
ganzen   Oberfläche  rundum  und    zeigt    infolge  der  Beibung  eine  ganz 


*  Graf  Wurmbrand  constatirte  auch  an  den  in  den  PfiEthlbauien  gefundenen 
Geweihen  diese  Prooedor  and  sagt  darüber:  fMehrfEu^h  lassen  sich  auch  noch  Ein- 
schnitte rundum  oberhalb  der  Abtrennung  an  Endsprossen  wahrnehmen.  Diese  ring- 
förmigen Eintiefungen  sind  sehr  sorgsam  ausgeführt  und  scheinen  deutlich  durch 
die  Politur  der  Rinne  zu  beweisen,  dass  eine  Schnur  mit  Schnelligkeit  längere  Zeit 
darüber  hinglitt.  Ist  durch  die  Beibung  der  consistentere  Teil  der  hornigen  Aussen - 
hülle  durchschnitten  worden,  so  dass  die  Schnur  auf  die  poröse  innere  Masse  des 
Geweihes  gelangt,  so  erfolgt  der  Bruch,  die  Spindel  war  sodann  unnütz  geworden.» 
(Gundaker  Graf  v.  Wurmbrand:  Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuchungen,  IL  Abt. 
S.  16.  Taf.  in.  Fig.  33.  Separatabdnick  aus  Nr.  8.  der  tMitteil.  der  anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien».) 
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glatte  Oberfläche.  Femer  bildete  bei  Anwendung  des  Steinmessers  und  der 
Metallsäge  die  Seitenwand  der  Furche  stets  eine  gerade  Linie,  während  bei 
Anwendung  einer  Schnur  die  Seitenwand  der  Furche  immer  etwas  convex 
ist.  Wenn  eine  Metallsäge  verwendet  wurde,  dann  ist  das  Geweihe  ganz 
durchgesägt  und  zeigt  der  Querschnitt  desselben  eine  glatte  Fläche,  wenn 
es  jedoch  durch  Eeiben  mittelst  einer  Schnur  abgeschnitten  wurde,  dann 
ist  entweder  schon  vorher  das  poröse  Innere  ausgehöhlt  worden,  oder 
wenn  dies  auch  nicht  geschehen  war,  so  wurde  nur  in  die  äussere  harte 
Binde  eine  tiefe  Furche  gezogen  und  dann  der  innere,  weiche  Teil  einfach 
abgebrochen.  Wie  schon  ei-wähnt,  wenn  der  Durchschnitt  mittelst  eines 
Fadens  geschah,  wurde  die  harte  Kruste  des  abzuschneidenden  Geweihes 
stets  ringsherum  eingeschnitten,  es  ist  daher  interessant,  jetzt  aus  diesen 
Schnittspuren  zu  bestimmen,  ob  diese  Methode  des  Durchschneidens  mit- 
telst einer  Schnur  in  der  Stein-  oder  in  der  Bronzezeit  angewendet  worden 
sei  ?  An  allen  jenen  Geweihstücken,  an  denen  man  das  Absägen  mittelst 
einer  Schnur  wahrnimmt,  finden  wir  ausnahmslos  lediglich  Einschnitte  mit 
unregelmässigen  schmalen  Wänden,  so  dass  alle  diese  Stücke  an  der  Ober- 
fläche nur  mittelst  Steinmessern  angeschnitzt  worden  waren  und  dies 
beweist :  dass  das  Durchsägen  mittelst  eines  Fadens  nur  in  der  Steinzeit 
angewendet  worden  ist.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  wir  mehrfach  auch 
unmittelbar  neben  einander  laufende  doppelte  Furchen  gefunden  hatten, 
welche  stets  parallel  und  gleich  tief  eindringen.  Es  bleibt  natürlich  unent- 
schieden, ob  diese  Doppelfurchen  zufällig  entstanden  sind,  oder  etwa  von 
doppelten  Säge  versuchen,  oder  von  einem  doppelten  Faden  herrührten.  * 
Was  das  Durchbohren  der  Geweihe  betrifft,  finden  wir  auch  bei 
diesem  mehrere  Methoden.  In  den  meisten  Fällen  begann  man  die  Boh- 


*  Dr.  M.  Much  constatirte  auch  in  den  Mondseer  Pfahlbauten  mit  Hilfe  einer 
Schnur  geschehene  Einschnitte.  Er  glaubt  jedoch  von  solchen  Geweihstücken,  dass 
sie  beim  Weben  verwendet  worden  seien.  Er  sagt  nämlich  (Mitt.  der  anthrop.  Ges. 
in  Wien,  VI.  177.)  «Auch  andere  unscheinbare  Fundstticke  Hessen  sich  zum  Nachweise 
der  Weberei  herbeiziehen,  nämlich  Homstücke  mit  herumlaufender,  deutlich  durch 
eine  Schnur  eingeschnittener  Rinne.  Man  hat  derlei  Stücke  als  Bohrer  erklärt,  mit- 
tels denen  die  Löcher  der  Steinhämmer  mit  Zuhilfenahme  von  Sand  gemacht  wur- 
den, indem  man  sie  mit  einer  durch  einen  Bogen  gespannten  Schnur  in  drehende 
Bewegung  versetzte.  Abgesehen  von  anderen  Umständen,  kann  man  wohl  kaum 
annehmen,  dass  man  mit  einem  spongiösen  Hornzapfen,  auch  wenn  man  Sand  zu 
Hilfe  nimmt,  einen  Stein  zu  durchbohren  im  Stande  ist,  dann  aber  lässt  sich  deut- 
lich ersehen,  dass  die  Rinne  nicht  in  sich  zurückkehrt,  dass  also  nicht  der  Hornzapfen 
sich  bewegt,  sondern  dass  nur  die  Schnur  gelaufen  und  sich  allmählig  eingeschnitten 
hat Es  scheinen  also  diese  Knochen-  und  Homstücke  mit  quer  herum  laufen- 
den Rillen,  nicht  beim  Bohren  der  Hämmer,  sondern  vielleicht  bei  Anfertigung  von 
Schnüren  gebraucht  worden  zu  sein  und  sie  deuten  somit  indirect  auf  den  Bestand 
der  Weberei  in  unseren  Pfahlbauten». 
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rung  ohne  jede  Vorarbeit  an  beiden  Seiten,  weshalb  auch  bei  dem  Beginne 
des  Bohrloches  an  beiden  Seiten  der  Durchmesser  viel  grösser  ist,  als  in 
der  Mitte.  Bisweilen  wurde  bei  dem  grösseren  Loche  vor  Beginn  der  Boh- 
rung mit  einem  Steinmesser  ein  Kreis  gegraben.  Ein  andermal  wieder  grub 
man  von  beiden  Seiten  ein  viereckiges  Loch  bis  zu  dem  porösen  Teile  und 
bohrte  dann  nur  diesen  durch.  Wo  für  einen  starken  Stiel  ein  grosses  Loch 
zu  bohren  war,  schnitt  man  in  der  Weite  des  Durchmessers  .mit  einer  Säge 
beiderseits  tiefe  Furchen  und  so  blieb  wieder  nur  der  Durchbruch  des 
inneren  porösen  Teiles  übrig,  was  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligt  werden 
konnte. 

Von  den  unter  den  statistischen  Daten  aufgezählten  Geweihspitzen, 
den  mit  Säge-  und  Schnittspuren  behafteten  Geweihen,  den  glatt  gesägten 
Homzapfen  und  den  in  mehreren  Hundert  Exemplaren  gefundenen  Bein- 
pfriemen des  Näheren  zu  sprechen,  halte  ich  für  überflüssig. 

Die  Glättinstrumente  sind  aus  starken  Knochen,  oder  aus  der  äusseren 
harten  Schale  der  Hirschgeweihe  meisselförmig  ausgearbeitet.  Alle  ohn« 
Ausnahme  sind  nur  an  einem  Ende  zugeschliflfen,  während  an  dem  anderen 
Ende  der  Knochen  oder  das  Geweihstück  in  der  ursprünglichen  Form 
belassen  und  nur  ausnahmsweise  in  gerader  Linie  abgeschnitten  ist.  Die 
Schneide  ist  in  der  Regel  an  einer  Seite  d.  i.  unten  geschliffen.  Diese  wur- 
den höchst  wahracheinlich  nicht  nur  zum  Bearbeiten  von  Leder,  sondern 
auch  zum  Glätten  von  Gefässen  verwendet.  Nur  ausnahmsweise  finden  wir 
beiderseits  geschliffene  Exemplare,  wo  die  Schneide  viel  stärker  und  keil- 
förmig ist.  Diese  wurden  nun  schon  auch  als  Meissel  verwendet.  Die  grösste 
Länge  beträgt  13  Cm.,  die  grösste  Breite  3  Cm.  Ein  einziges  befindet  sich 
darunter,  welches  an  der  ganzen  Oberfläche  polirt  ist  und  eine  Nach- 
ahmung der  rechtwinkeligen  Steinbeile  zu  sein  scheint.  Ausser  diesen 
meisselföimigen  Glättinstrumenten  haben  wir  noch  15  Stück  lange  Geweih- 
stangen, welche  an  einem  Ende  einen  langen  schiefen  Schliff  zeigen  und 
ebenfalls  als  Glättinstrumente  gedient  hatten. 

Von  den  bearbeiteten  Eberhamm  sind  10  durchbohrt,  22  durch 
Schnitzen  und  Schleifen  bearbeitet  und  9  einfach  gespalten.  Die  durch- 
bohrten Exemplare  wurden  jedenfalls  als  Schmuckgegenstände  getragen, 
wie  wir  auch  thatsächlich  am  Halse  eines  Hocker- Skelettes  2  sehr  grosse, 
oben  durchbohrte  Zahnspäne  fanden.  7  Stück  sind  am  oberen  stumpfen 
Ende  durchbohrt,  das  andere  Ende  bildet  bei  4  Exemplaren  die  natürliche 
Spitze  des  Hauers  und  nur  bei  3  kleineren  wurde  dasselbe  künstlich  zuge- 
spitzt und  geschliffen.  3  Exemplare  sind  nicht  nach  Art  der  vorigen  an  der 
Wurzel,  sondern  beiderseits  in  der  Nähe  des  Längenrandes  und  zwar  mehr- 
fach durchbohrt.  Die  an  der  Wurzel  durchbohrten  und  als  Schmuck  ver- 
wendeten Hauerspäne  wurden  meist  aus  den  grossen  Exemplaren  herge- 
stellt, so  sind  2  Stück  22  Cm.  lang.   Die  geschnitzten  und  geschliffenen 
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Exemplare  sind  in  der  Begel  zu  schmalen  langen  Messern  ausgearbeitet. 
Diese  sind  in  den  Niederlassungen  der  Neolithepoobe  allgemein  verbreitet, 
in  Frankreich^  fand  man  sogar  Nachahmungen  derselben  aus  Schiefer 
und  Serpentin.  Auch  de  Baye  ^  glaubt,  dass  diese  bearbeiteten  Eberhauer 
mcht  nur  als  Schmuck,  sondern  auch  als  Werkzeuge  gedient  haben. 

Die  mit  kleinen  Bohrlöchern  versehenen  Geweihgerätschafien  sind  aus- 
nahmslos aus  dünnen  Geweihspitzen  hergestellt.  Ein  jedes  hat  an  einem 
Ende  eine  geschliffene  Spitze  und  zwar  entweder  rund  zugespitzt,  oder  an 
zwei  Seiten  keilförmig  zugeschliffen ;  das  dicke  Ende  zeigt  in  der  Regel 
einen  Bruch,  oder  ist  stumpf  geschnitten.  Das  Bohrloch  befindet  sich  stets 
naher  zum  dickeren  Ende.  Dasselbe  ist  so  eng,  dass  es  kaum  für  einen 
verwendbaren  Stiel  angebracht  worden  sein  konnte.  Die  Bohrung  wurde 
sogar  meist  an  beiden  Seiten  begonnen,  so  dass  der  Durchmesser  des 
Loches  im  Innern  des  Gerätes  noch  geringer  ist,  als  an  den  beiden  Seiten, 
wenn  man  aber  in  diese  winzigen  Löcher  einen  Stiel  hätte  einpassen  wollen, 
so  müsste  der  Durchmesser  derselben  in  der  ganzen  Länge  gleich  sein.  Es 
ist  jedoch  auch  keine  Spur  dessen  zu  finden,  dass  man  in  diese  Löcher 
dünne  Zweige  als  Stiel  befestigt  hätte.  Dieselben  Isonuten  demnach  zu 
nichts  anderem  gedient  haben,  als  um  das  G^rät  mittelst  eines  durch  das 
Bohrloch  gezogenen  Fadens  tragen  zu  können.  Je  nachdem  das  Gebrauchs- 
ende rund  gespitzt  oder  beiderseits  flach  geschliffen  war,  wurde  dieses 
Gerät  entweder  zum  Bohren  oder  zum  Poliren  verwendet.  Auch  Strobel  * 
äussert  sich  dahin,  dass  bei  einzelnen  durchbohrten  Geweihgeräten  das 
Loch  nicht  für  einen  Stiel,  sondern  zum  Behufe  des  Aufhängens  desselben 
angebracht  war,  obschon  er  unter  diesen  nicht  mit  so  winzigen  Bohr- 
löchern versehene  dünne  G^weihspitzen  meint,  sondern  die  viel  häufigeren, 
mit  grossen  Löchern  durchbrochenen,  starken  Geweihgeräte.  Der  Genannte 
wagt  hier  eine  vielleicht  übertrieben  subtile  Unterscheidung,  indem  er 
glaubt,  dass  diese  Geräte  nicht  an  den  Gürtel  befestigt  getragen  wurden, 
da  sonst  die  Furche  des  Fadens  am  oberen  Teile  des  Loches  sichtbar  wäre, 
sondern  eher  auf  irgend  einen  Nagel  in  der  Hütte  gehängt  worden 
seien.  Er  sagt  nämlich  :*  «Da  principio  supposi  che  il  foro  avesse  servito  per 
passarvi  una  cordicella  ed  appendere  cosi  il  lisciatoio  alla  cintura,  come 
ancora  oggidi  le  sarte  usano  colle  forbici,  le  massaie  colle  chiavi  le  came- 


^  De  Baye  cL'Aroheologie  pr^historiquei.  p.  306. 

'  De  Baye  a.  a.  O.  sagt :  «Ces  pendeloques  n'etaient  pas  uniquement  destin^es 
ik  servir  d'omement;  il  y  a  Heu  de  oroire  qu'elles  servaient  4  aiguiser  les  pointes 
en  06  qui  ^taient  alors  en  usage». 

'  Strobel  fOgetti  interessanti  delle  terremare»  (Bulletino  di  paleth.  ital.  1877. 
anno  HI.  Tav.  IV.  Fig.  1—3. 

*  Strobel  a.  a.  O.  p.  89. 
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riere  delle  osterie  e  birrerie  (Kellnerinen)  col  portamonete.  M&  anehe  in 
questo  casö  vi  si  dorrebero  scorgere  tracce  di  fregamento,  e  preciaamente 
nella  parete  e  nell'  orlo  superiore  del  foro,  nonche  sui  lati  superiori  del 
brunitoio,  partendo  dal  foro  stesso  e  diretti  verso  la  estremita  opposto  alla 
punta.  Eppertanto  non  esistendo  le  prove  di  tale  uso,  suppongo  che  Tistra- 
mento  venisse  bensi  appenso,  ma  da  un  chaviccbio  della  parete  della 
capanna,  come  tuttora  molti  operai  hanno  il  costume  d'appendere  i  loro 
ordigni  alle  pareti  delle  loro  bottegne.»  Meist  finden  wir  diese  in  den  Kahl- 
bauten, 80  z.  B.  in  jenen  am  Attersee,  ^  Traunsee,  Mondsee  *  und  der 
Station  Weyeregg.® 

Von  starken  Geweihgeräten  mit  grossem  Bohrloch  wurden  in  der  An- 
Siedlung  von  Lengyel  27  Exemplare  gefunden,  obschon  sie  im  Allgemeinen 
in  den  prähistorischen  Niederlassungen  in  geringer  Anzahl  vorkommen. 

Strobel  ^  zählt  folgende  Analogien  auf .  Die  Terramaf e  von  Castel- 
laccio,^  Gorzano,®  Montale ;  ^  femer  die  Kahlbauten  des  Laibacher  Sees,  * 
im  Attersee,  Weyeregg  ^  und  Puschacher,^®  dann  die  Pfahldörfer  von  Con- 
cise,^^  PfeflKkon  "  Untersee  ^^  und  Mondsee.^*  Auch  in  Ungarn  kamen  die- 
selben am  häufigsten  in  Terramaren  vor. 

Diese  Geräte  wurden,  nach  ihrer  Form,  Grösse  und  den  Abnützungs- 
spuren zu  schliessen,  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  verwendet,  ^^  jedoch 

^  Gundaker  Graf  Wiirmbrand  «Ergebnisse  der  PfiEdübau-Untersuchungen». 
(Separatabdruck  aus  Nr.  4.  und  5.  der  Mitt.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien  1875.) 
Taf.  n.  Fig.  8. 

'  Dr.  Much*s  Privatsammlung  in  Wien. 

•  G.  Grf.  Wurmbrand  «Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuchungen i.  (Separat- 
abdjuck  aus  Nr.  8.  der  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien  1875.)  S.  16.  T.  III.  Fig.  31 

•  Strobel  «Oggetti  interessanti  delle  terramaren  (Bulletino  di  palleth.  iteL 
1877.  anno  3.  p.  83. 

•  Bulletino  de  paleth.  ital.  Tom.  I.  p.  150. 

•  Monografia  ed  Iconografia  della  Terramare  di  Gozzano.  Vol.  IL  Modena  1874. 
'  Strobel  a.  a.  O.  83. 

^  Deschmann  «Les  palafittes  du  marais  de  Laibach  •  (Mat^riauz  pour  Thist 
prim.  de  Thomme,  1877.  p.  51.) 

•  Ergebnisse  der  Püahlbau-Untersuchimgen  (Mitt  der  anthr.  Ges.  in  Wien. 
1875.  V.  118.) 

^^  «Mitteil,  der  anthrop.  Gesellsch.  in  Wiem  11.  p.  267.  T.  III.  Fig.  53. 

"  Troyon  «Habitations  lacustrest  Lausannes  1860.  T.  IV.  F.  12.  Bapport  bot 
les  fouilles  ÜEtites  ä  Gonoise.  (Bull,  de  la  Soo.  vandoise  des.  so.  nat.  1861.  p.  7.  Fig.  17. 

^'  Keller :  UI.  Bapporto  su  le  palafitte  pag.  101.  Tav.  VI.  Fig.  16. 

"  Keller:  V.  Bapporto  su  le  palafitte,  pag.  152.  Tav.  VUL  Fig.  15. 

^*  Dr.  Much:  Dritter  Bericht  über  die  Pfahlbauforsohungen  im  Mondsen. 
(Mitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien)  1876.  VL  S.  171.  T.  H.  Fig.  17. 

^^  Auch  Strobel  sagt :  «I  diversi  autori  li  considerano,  secondo  le  differenze  di 
forma,  chi  martelli,  magli  o  mazzuoli,  chi  zapp^  od  altri  strumenti  ruraU,  chi  mani- 
chi  di  bastoni  o  di  accettei.  (BuU.  di  paleth.  ital.  1877.  anno  3.  p.  84.) 
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sind  bezüglich  des  Gebrauches  der  einzelnen  hierher  gehörigen  Geräte  die 
Meinungen  sehr  verschieden.  Auch  die  mit  grossen  Bohrlöchern  versehenen 
Geweih- Werkzeuge  aus  Lengyel  sind  dreierlei.  Es  gibt  Hämmer,  femer  zur 
Aufnahme  von  Steinbeilen  bestimmte  Schäfte  und  endlich  ausser  der 
Durchbohrung  noch  zu  schiefen  Flächen  geschliffene  Geräte.  Von  den 
Hämmern  besitzen  wir  9  Exemplare,  alle  aus  sehr  starken  Geweihen  ver- 
fertigt. Dass  sie  wirklich  zu  Hämmern  bestimmt  waren,  beweist  schon  ihre 
Form.  Sie  haben  nämlich  an  beiden  Enden  einen  stumpfen  Kopf  und  sind 
dort  in  der  Regel  blank  abgewetzt.  Manche  Archäologen  wollen  in  diesen 
Geräten  keine  Hämmer  erkennen,  indem  sie  anführen,  dass  das  Geweihe 
ein  viel  zu  weiches  Material  und  viel  zu  geringe  Widerstandskraft  besitzt, 
als  dass  es  zu  diesem  Zwecke  verwendbar  gewesen  sein  könne.  Allerdings 
ist  es  auch  zu  starken  Schlägen  auf  harte  Gegenstände  nicht  geeignet, 
konnte  aber  immerhin  bei  weicheren  Gegenständen  verwendet  worden 
sein.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  bei  einem  Exemplare  unserer  Hämmer 
an  dem  stumpfen  Kopfe  das  weiche  poröse  Innere  des  Geweihes  ausgehöhlt 
und  in  die  Vertiefung  ein  aus  der  harten  Augensprosse  des  Hirsches  ver- 
fertigter Stöpsel  gesteckt  ist,  offenbar,  um  dadurch  die  Widerstandsfähig- 
keit zu  erhöhen.  Dasselbe  sehen  wir  an  einem  ebenso  geformten  Hammer 
mit  beiderseits  stumpfem  Kopf  aus  dem  Funde  Boucher  de  Perthes'  von 
Abbeville  (Somme).^  Die  soartig  erfolgte  Verstärkung  des  dem  Gebrauche 
dienenden  Kopfes  schliesst  jeden  Zweifel  darüber  aus,  dass  diese  Geräte 
thatsächlich  als  Hämmer  verwendet  wurden. 

Von  den  zur  Aufnahme  von  Steinbeilen  bestimmten  Schäften,  welche 
in  den  österreichischen  Pfahlbauten  zwar  sehr  selten  vorkommen,^  dagegen 
in  den  schweizer  Pfahlbauten  häufig  sind  und  auch  in  den  Dolmen  nicht 
fehlen,^  besitzen  wir  insgesammt  4  Exemplare.  Diese  sind  alle  aus  den 
Bosenstücken  starker  Geweihe  gemacht,  zwei  ganz  fertig,  zwei  hingegen 
nicht  vollständig  ausgearbeitet.  Für  den  Stiel  sind  senkrecht  grosse  Bohr- 
löcher angebracht,  während  an  dem  der  Geweihrose  entgegengesetzten 
Ende  zur  Aufnahme  des  Steinbeiles  der  poröse  innere  Teil  des  Geweihes 
ausgehöhlt  ist. 

Auch  die  ausser  den  Hämmern  und  Beilen  vorhandenen  Exemplare 
sind  am  Fusse  der  Geweihrose  mit  grossen  Bohrlöchern  versehen.   Der 


^  Mortillet  «Musee  pr^hisioriquei.  LIII,  509.  (Sommet  de  casse-tSte  en  come 
de  cerf  polie.  Les  parties  spongieuse  de  la  come  sont  remplac^  par  des  morceanx 
d'andouillers.) 

'  Gundaker  Graf  Wurmbrand  c  Ergebnisse  der  PÜBÜilbauuntersuchimgeni.  S.  4. 
(Separatabdrnck  aus    Nr.  4.  und    5  der    MitteiL  der  anthrop.    Gesellschaft  in  Wien.) 

•  Mortillet :  Mus^e  pr^historique.  PI.  LIII.  Fig.  508.  Perles  (Seine  et  Oise)-sche 
Dolmen  und  XLVn.  431. 

Dm  prihiitorisehe  Sohansverk  Ton  LenfiT«!.  III.  ^ 
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Seitenast  ist  abgehauen,  während  der  Hauptast  eine  schief  geschliffene 
Schneide  hat.  Von  diesen  glauben  die  Archäologen  im  Allgemeinen,  dass 
sie  als  Ackerbaugeräte  gedient  hätten,  mit  denen  man  —  wie  mit  Hauen  — 
das  Erdreich  zerbröckelt  habe.  Ich  verfolgte  in  Egypten  mit  Aufmerksam- 
keit jene  Urdenkmäler,  auf  welchen  Feldbauarbeiten  dargestellt  sind  und 
fand  wirklich,  dass  meist  vor  dem  Pfluge  einige  Gestalten  schreiten,  welche 
mit  hakenförmigen  spitzen  Werkzeugen  die  Erdschollen  zerschlagen.  Ich 
finde  es  jedoch  an  diesen  Geweihgeräten  auffallend,  dass  sich  das  Bohrloch 
mit  der  angebrachten  schiefen  Schneide  nicht  auf  der  gleichen  Seite  befin- 
det, sondern  stets  seitwärts  von  letzterer  liegt,  so  dass  die  Schneide  mit 
dem  Stiele  parallel  läuft  und  dies  macht  das  Werkzeug  ungeeignet  dazu, 
um  mit  demselben  die  Erde  hauen  zu  können.  Wenn  wir  in  diese  prä- 
historischen Geweihwerkzeuge  einen  Stiel  stecken,  so  können  wir  uns  sehr 
bald  davon  überzeugen,  dass  sie  in  dieser  Weise  als  gestielte  Hauen  nicht 
verwendet  werden  konnten,  da  sich  ja  der  schiefe  Schliff  und  die  Abstum- 
pfung in  Folge  des  Gebrauches  nicht  in  der  Richtung  des  Hauenschlages, 
sondern  seitwärts  desselben  befinden.  Als  Hauen  konnten  diese  Geräte 
nur  dann  verwendet  werden,  wenn  man  selbe  etwa  in  mehreren  Exem- 
plaren an  ein  wagrechtes  gemeinsames  Querstück  befestigte,  welches  dann 
wieder  nach  Art  eines  Bechens  einen  Querstiel  hatte,  denn  so  bilden  die 
Schneiden  der  Geweihwerkzeuge  wirklich  einen  rechten  Winkel  mit  dem 
Querstiele  der  Achse,  wie  dies  bei  den  gewöhnlichen  Hauen  der  Fall  ist. 
Dass  man  den  schiefen  Schliff  nicht  an  der  dem  Bohrloch  entsprechenden 
Seite,  sondern  seitwärts  von  diesem  angebracht  hatte,  geschah  nicht  zufällig, 
sondern  mit  Berechnung,  denn  ebenso  hergestellt  sind  die  Exemplare  aus 
den  Pfahlbauten,*  aus  den  italienischen  Terramaren  *  und  aus  den  fran- 
zösischen Ansiedelungen  ®  und  ebensolche  sah  ich  in  den  Museen  in  Deutsch- 
land, Dänemark  und  Schweden.  Strobel  *  führt  von  einem  derartigen  in 
der  Terramare  von  Montale  gefundenen  Geräte  den  Nachweis,  dass  es  ein 
Glättinstrument  war,  ja  von  einigen  glatten  Stellen  am  stumpfen  dicken 
Ende  will  er  sogar  folgern,  daps  sie  von  den  Fingern  der  das  Werkzeug 
umspannenden  Hand  herrühren,  während  er  von  dem  Bohrloch  meint, 
dass  dieses  nur  zum  Aufhängen  diente,  umsomehr,  als  an  der  Seitenwand 
keine  Spur  eines  eingefügten  Stieles  wahrzunehmen  sei.  Unsere  Exemplare, 
sowie  auch  die  vorerwähnten  Analogien  sind  stets  mit  grossen  Bohrlöchern 


^  Ghindaker  Graf  Wurmbrand:  Ergebnisse  der  Pfahlbauuntersuchongen  (Sepa- 
ratabdruck  aus  Nr.  4  und  5  der  Mitt.  der  antli.  Ges.  m  Wien)  Taf.  I.  Fig.  1. 
'  De  Baye  iL'Archeologie  pr^historique».  273. 

*  P.  Strobel  tOggetti  interessanti    delle  Terremare».  (BuÜ.  di  paleth.  itaL  1877.) 
Anno  3.  Tav.  IV.  Fig.  3. 

•  Bulletino  di  palethnologia  italiana.  1877.  Anno  3.  p.  88. 


Digitized  by 


Google 


131 

Tersehen  und  an  den  aus  Lengyel  stammenden  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass 
in  dieselben  keine  Schnur,  sondern  ein  Stiel  getrieben  worden  war.  Es  ist 
übrigens  auch  möglich,  dass  sie  als  Waffen  verwendet  wurden  und  in 
diesem  Falle  hat  auch  die  mit  dem  Stiel  parallel  laufende  Schneide  ihre 
Erklärung. 

Stechwerkzeuge  atis  Geweihen  haben  wir  26  Stück.  Diese  sind  gröss- 
tenteils aus  der  Augensprosse  des  Hirschgeweihes  hergestellt  und  bisweUen 
sehr  lang,  so  dass  sie  zu  Waffen  sehr  geeignet  waren.  Das  eine  Ende  ist 
immer  spitz  geschliffen,  das  dicke  Ende  hingegen  entweder  rundherum 
zugeschnitzt,  oder  glatt  abgesägt,  während  kein  einziges  durchbohrt  ist.  In 
den  meisten  Fällen  sind  dieselben,  mit  Ausnahme  der  Spitze  in  der  ganzen 
Länge  unbearbeitet  und  auch  noch  die  Geweihperlen  daran,  nur  zwei 
Exemplare  sind  in  der  ganzen  Länge  viereckig  geschnitzt. 

Von  Geweihstielen  haben  wir  dreizehn  Stück  und  diese  sind  zweierlei. 
6  Stück  sind  ganz  einfach,  d.  h.  starke  Geweihstangen,  an  beiden  Enden 
entweder  zugeschnitten  oder  abgesägt,  an  dem  einen  Ende  ist  der  poröse 
innere  Teil  tief  ausgehöhlt.  An  einem  Exemplare  ist  das  Innere  sogar  in 
der  ganzen  Länge  ausgehöhlt  und  beide  Seitenwände  sind  durch- 
bohrt. An  dreien  ist  die  ganze  Oberfläche  glatt  geschnitten,  während  an 
den  restlichen  3  Stücken  auch  die  Geweihperlen  belassen  sind.  Dann  gibt 
es  noch  3  Stiele  ganz  anderer  Form.  Bei  diesen  ragt  die  eine  Seitenwand 
des  ausgehöhlten  Stieles  noch  weit  heraus,  so  dass  das  Werkzeug  nicht  nur 
in  die  gebohrte  Höhlung,  sondern  auch  noch  an  diese  Seitenwand  befestigt 
wurde.  Die  Seitenwand  des  einen  ist  zu  diesem  Zwecke  auch  durchbohrt. 
Von  beiden  Grattungen  gibt  es  solche,  welche  mit  Steinmessem  zugeschnit- 
ten und  solche,  welche  mit  Metallsägen  bearbeitet  sind,  woraus  ersichtlich, 
dass  beide  Methoden  in  der  Steinzeit  ebenso  angewendet  wurden,  wie  in 
der  Bronzezeit. 

Lanzenspitzen  aus  Hirschgeweihen  haben  wir  6  Stück.  Diese  wurden 
aus  Hirschgeweihspitzen  derart  verfertigt,  dass  man  das  Ende  spitz  zuge- 
schliffen, am  dickeren,  glatt  abgehackten  Ende  hingegen  den  porösen 
inneren  Teil  tief  ausgehöhlt  hatte.  Das  eine  Exemplar  hat  oberhalb  des 
dickeren  Endes  eine  ringsum  eingeschnitzte  Furche,  so  dass  es  mittels 
eines  in  letztere  gelegten  Fadens  an  den  Schaft  befestigt  werden  konnte. 
Ein  anderes  hat  am  dickeren  Ende  an  vier  entgegengesetzten  Stellen  win- 
zige Bohrlöcher,  um  es  mittelst  Nägeln  an  den  Stiel  zu  befestigen.  Alle 
sind  mit  Steinmessern  bearbeitet. 

Unter  den  übrigen  diversen  Gerätschaften  befinden  sich :  Ein  Bein- 
Schlittschuh,  ein  zum  Ausarbeiten  (Glätten)  des  Leders  verwendeter  grosser 
Tierschenkelknochen,  welcher  an  beiden  Seiten  tief  ausgewetzt  ist;  ein 
kegelförmiger,  mit  grossem  Bohrloch  versehener  Spindelknopf;  ein  pflaumen- 
förmig  zugeschnitztes  Knochenstück ;    ein  an  beiden  Enden  glatt  abge- 
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sägtes,  innen  bis  zur  harten  Kruste  ganz  ausgehöhltes  Hirsohgeweihstück ; 
drei  Yogelknochen,  an  beiden  Enden  glatt  abgehackt,  ein  an  der  Wurzel 
durchbohrter  Yogelknochen ;  eine  gerade  Beinangel,  an  beiden  Enden 
zugespitzt  und  in  der  Mitte  durchbohrt ;  vier  zu  regelrechten  Vierecken 
zugeschnitzte  Enochenstücke,  deren  eines  durchbohrt  ist ;  ein  zum  Ver- 
zieren der  Gefässe  verwendetes  Geweihinstrument,  am  oberen,  glatt  abge- 
schnittenen fkide  mit  6  tiefen  Einschnitten  versehen ;  ein  an  der  Spitze 
kegelförmig  ausgearbeitetes  Beingeräte,  welches  ebenfalls  zum  Verzieren 
von  Gefässen  verwendet  wurde;  ein  gerades  Hirschgeweihe,  an  beiden 
Enden  glatt  abgehackt  und  durchbohrt ;  eine  aus  Bein  geschnitzte,  polirte 
runde  Schaufel,  welche  wahrscheinlich  den  Kopf  eines  zierlichen  Bein- 
pfriemens  gebildet  hatte.  Eine  Pfeife  aus  Bein ;  zwei  krumme  spitze  Bein- 
werkzeuge, am  Ende  nach  Art  der  Pfeifen  schief  durchbohri 
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DIE  KERAMIK  DES  LENGYELER  VOLKES  DER  NEOLITHZEIT. 


•Wenn  prunkende  Chroniken  und  reichverzierte  Urkunden,  hoch- 
tönende Grabschrifk^n  und  marmorne  Prachtbauten  von  den 
leuchtenden  Thaten  der  Führer  berichten,  so  melden  verachtete 
Scherben  und  rohe  Grabumen  von  den  primitiven  Zustanden 
und  der  langsamen  Entwicklung  der  Massen  i. 

Br.  C.  Mehlis  •  Studien  zur  ältersten  Geschichte  der  Bheinlande»» 


Die  Töpferei  gehört  unstreitig  zu  den  ältesten  Handwerken  und  wir 
vermögen  die  Zeit  der  Entstehung  oder  Erfindung  derselben  nicht  zu 
bestimmen,  da  wir  sie  schon  bei  den  allerältesten  menschlichen  Spuren 
vorfinden.  Wie  schon  zahlreiche  schwankende  und  auf  subtile  Distinc- 
tionen  basirte  Hypothesen  Mortillets  zerfallen  sind,  so  hat  die  Erfahrung 
jene  Ansicht  des  Genannten  widerlegt,  als  sei  die  Keramik  erst  in  der  Neo- 
lithzeit  ins  Leben  getreten.  Graf  Wurmbrand,  Fraas,  Much,  Martel,  Marquis 
Nadaillac,  De  Launay  und  viele  Andere  haben  aus  den  Höhlenfunden 
nachgewiesen,  dass  man  schon  zur  Zeit  der  ausgestorbenen  Tiere,  in  der 
PaleoUthzeit  die  Töpferei  gekannt  habe,  wie  dieselbe  in  der  Neolithzeit 
bereits  auf  der  ganzen  Erde  sehr  verbreitet  war  und  nicht  nur  in  den  Be- 
dürfnissen des  Alltagslebens  eine  wichtige  Rolle  spielte,  sondern  auch  im 
Luxus,  in  den  rituellen  Gebräuchen  und  in  der  Pietät  gegen  die  Todten. 

Auch  in  der  Lengyeler  Ansiedelung  ist  die  Keramik  des  ersten 
Volkes  schon  sehr  vervollkommnet  und  zwar  bei  den  den  Todten  beige- 
legten Gefässen,  als  auch  bei  den  gewöhnlichen  Kochgeschirren. 

Wenn  wir  den  allgemeinen  Charakter  der  Lengyeler  neolithischen 
Gefässe  zusammenfassen  wollen,  so  können  wir  nur  die  den  Todten  bei- 
gelegten Gefässe  in  Betracht  ziehen,  denn  nur  von  diesen  können  wir  mit 
vollster  Sicherheit  sagen,  dass  sie  das  Eigentum  des  Volkes  der  Neolith- 
zeit gebildet  hatten.  Schon  bei  den  Wohnungen  habe  ich  erwähnt,  dass  in 
die  bienenkorbförmigen  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnstätten  des  Volkes 
der  Neolithzeit  in  sehr  vielen  Fällen  auch  Gegenstände  des  zweiten  Volkes 
gerieten,  so  dass  die  Unterscheidung  der  Küchengeräte  dieser  beiden  Völker 
schon  viel  schwieriger,  und  wir  nur  jene  als  unzweifelhaft  gewiss  der  Neo- 
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lithzeit  angehörig  betrachten  können,  welche  mit  dem  Typus  der  Todten- 
gefässe  identisch  sind. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Gefässe  der  liegenden  Hocker  lässt 
sich  in  Folgendem  zusammenfassen : 

Der  Thon  ist  im  Allgemeinen  nicht  geschlemmt,  sondern  sehr  dicht 
mit  Kömern  und  Steinbröckeln  gemengt.  Oft  ist  der  Thon  der  Gefässe 
ganz  schwammförmig  porös,  was  davon  herrührt,  dass  die  beigemengten 
Kömer  aus  kleinen  Kalkstückchen  bestanden  (wie  wir  solche  auch  jetzt 
noch  in  vielen  Fällen  darin  finden)  und  diese  durch  die  in  das  Gefäss 
gedrungene  Feuchtigkeit  ausgeweicht  wurden,  oder  während  des  Brennens 
verstäubten.  —  Der  Brand  war  in  vielen  Fällen  so  unvollkommen,  dass 
das  Gefäss  von  der  um  dasselbe  befindlichen  Erde  nur  durch  die 
beigemengten  Kömer  zu  unterscheiden  war,  wo  derselbe  jedoch  stärker, 
dort  ist  er  ungleichmässig.  Es  gibt  jedoch  auch  dünnwandigere  Gefässe, 
deren  Thon  jetzt  grau  und  geschlemmt  scheint.  Diesen  geschlemmten  Thon 
finden  wir  jedoch  ausschliesslich  nur  bei  den  kleinen  und  dünnwandigen 
Gefässen,  während  solcher  bei  den  grossen,  dickwandigen  Töpfen  nie  vor- 
kam. Der  Thon  ist  femer  stets  von  schwarzer,  durch  den  Rauch  imprägnirter 
Farbe  und  nie  geglättet,  wie  dies  bei  den  Gefässen  des  zweiten  Volkes  fast 
ausnahmslos  der  Fall. 

Das  Formen  geschah  nicht  nur  bei  den  grösseren,  sondern  auch  bei 
den  geschlemmten  winzigen  Gefässen  ohne  Ausnahme  mit  freier  Hand  und 
ohne  Scheibe. 

Die  Form  ist  nicht  sehr  mannigfach.  Von  den  Todten  besitzen  wir 
kaum  6 — 7  Formen,  dies  scheinen  jedoch  conventionell  angenommene 
Formen  zu  sein,  da  sie  fast  in  jedem  Grabe  vorkommen.  Diese  charakteri- 
sirte  hauptsächlich  der  kleine  Boden,  die  vielen  kleinen,  häufig  dünn 
durchbohrten  Buckel  und  die  Färbung.  Die  gebräuchlichsten  Formen  der 
Todtengefasse  repräsentiren  die  Abbildungen.  Taf.  VI,  Fig.  3.  —  XI,  50.  — 
Xm,  73.  —  Xm,  74.  —XV,  99.  — XV,  100.  —  XVI,  106,  —  XX,  152,  - 
XXn,  173.—  XLE,  331.  —  XLVH.  381. 

Bei  Beschreibung  des  allgemeinen  Charakters  der  Gefässe  der  lie- 
genden Hocker  halte  ich  es  nicht  für  nötig,  mich  nochmals  mit  den  in 
den  Abbildungen  ohnehin  vorgeführten  und  auch  bei  den  Funden  einzeln 
beschriebenen  Formen  zu  befassen ;  aber  unter  einen  ganz  anderen  Ge- 
sichtspunkt fallen  einzelne  Theile  dieser  Keramik,  so  das  unvermeid- 
liche Opfergefäss  und  die  Färbung  der  hieher  gehörigen  Gefässe.  Beide 
liefern  wichtige  Stützpunkte  für  die  Zeitbestimmung  dieses  Volkes  und 
daher  ist  es  nöthig,  diese  beiden  wichtigen  Theile  der  Keramik  der  liegen- 
den Hocker  viel  umständlicher  zu  behandeln  und  deshalb  befasse  ich  mich 
in  separaten  Abschnitten  A )  mit  den  piltzförmige  Opfergefässe  und  B) 
mit  der  Gefässmalerei. 
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A) 
DIE  PILTZFÜRMIGEN  RÖHRENGEFÄSSE. 


Das  wichtigste  Detail  der  Steinzeit-Keramik  von  Lengyel  bilden  die 
pilzförmigen  Gefässe  mit  hohem  Böhrenfuss.  Indem  sich  mit  diesen  wich- 
tigen Gefässen  noch  kein  einziger  Archäolog  eingehend  befasst  hat,  fand 
ich  es  für  wünschenswert,  dass  ich  im  Anschluss  an  die  Lengyeler  Böhren- 
gefa^e  diese  wichtige  Frage  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufgreife. 

Die  urältesten  Exemplare  dieser  Gefösse  sind  flache,  sich  aus  einem 
innen  hohlen,  ständerartigen  hohen  Böhrenfuss  abhebende  Schüsseln.  Der 
Durchmesser  der  Schüssel  entspricht  im  Allgemeinen  der  Höhe  des  Böhren- 
fusses,  welche  bisweilen  einen  halben  Meter  beträgt.  Mitunter  ruht  die 
Schüssel  nicht  unmittelbar  auf  dem  oberen  Ende  des  Böhrenfusses,  sondern 
wird  dieselbe  durch  einige  knieförmige  Ansätze  noch  höher  gehoben,  wie 
bei  dem  Lengyeler  Exemplare  Taf.  XLII,  Fig.  331.  Mitunter  fällt  zwar  der 
Boden  der  Schüssel  mit  dem  oberen  geschlossenen  Ende  des  Böhren- 
fusses zusanmien,  wird  jedoch  ausserdem  noch  an  beiden  Seiten  durch 
Stützarme  mit  dem  mittleren  Teile  des  Böhrenfusses  verbunden,  wie 
wir  dies  an  einigen  sicilianischen  Exemplaren  sehen.  Der  Böhrenfuss  ist 
sehr  häufig  durch  kleinere  oder  grössere,  meist  runde  Löcher  durchbrochen, 
welche  in  Gruppen  oder  ganzen  Linien  oft  systematisch,  oft  wieder  unregel- 
mässig angebracht  sind. 

Es  erhielt  sich  diese  Form  der  Gefässe  bis  zum  Ende  der  Hallstatter 
Periode,  aber  nur  mehr  in  solchen  Abänderungen,  welche  sich  von  der 
xirsprünglichen  Ständerform  wesentlich  unterscheiden.  Zu  den  ältesten 
Formen  gehören  jene  eher  als  Aufsätze  (Ständer),  denn  als  Gefässe  zu  bezeich- 
nenden grossen  Exemplare,  auf  deren  hohem  Böhrenfuss  sich  lediglich  die 
.grosse  flache  Schüssel  befindet.  In  die  zweite  Gruppe  reihe  ich  jene  niedri- 
gen, massiven  oder  innen  hohlen  Böhrenfüsse,  welche  nicht  mehr  flache 
Teller,  sondern  verschieden  geformte  Gefässe  tragen. 

Die  älteste  Form  der  hohen  Ständer  finden  wir  nur  in  Egypten,  Klein- 
asien, Griechenland,  Sicilien  und  Ungarn  aus  den  allerältesten  Epochen  der 
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Urzeit  bis  zum  Ende  der  Neolithzeit.  Die  kelobförmigen  Gefässe  sind  ^eit 
mehr  verbreitet  und  vorfindlich  im  Kaukasus,  Griechenland,  in  unserer 
Monarchie,  Italien,  Spanien  und  Frankreich  von  der  Zeit  der  Dolmenbauer 
bis  zum  Schluss  der  Hallstatter  Periode. 

Die  typologische  Entwicklung  dieser  Nichtigen  Gefösse  können  wir 
nur  so  constatiren,  wenn  wir  die  in  verschiedenen  Ländern  vorgekommenen 
Analogien  beider  Gruppen  vergleichen. 

I.  Auf  die  älteste  Spur  der  ersten  Gruppe  bin  ich  in  Egypten  gestossen. 
Auf  den  meisten  altegyptischen  Denkmälern  finden  wir  zu  Füssen  der  die 
Gottheit  darstellenden  Figuren  einen  mit  unseren  Böbrengefässen  vollkom- 
men identischen  niedrigen  Aufsatz,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  Holz  war  und  aus  einer,  auf  einem  runden  dicken  Holzpflock 
angebrachten  Scheibe  bestand.  Auf  den  Denkmälern  enthalten  diese  Auf- 
sätze stets  als  Opfergaben  dargebrachte  Früchte. 

Granz  nach  dem  System  dieser  Golzaufsätze  wurden  später  aus  Thon 
die  mit  Böhrenfuss  versehenen  flachen  Schüsseln  verfertigt,  welche  man  zuerst 
in  Kleinasien  fand.  Dr.  Schliemann  fand  solche  in  Hissarlik  in  der  unter- 
sten Schichte  in  grösserer  Anzahl.  Die  Schüsseln  waren  zumeist  abgebro- 
chen und  auch  die  Röhrenfässe  nur  in  selteneren  Fällen  ganz  unversehrt. 
Letztere  hatten  in  der  Begel  kleinere  oder  grössere  Löcher.  (Abbildung 
iUios»  S.  255.) 

In  Tiryns  (Griechenland)  fand  gleichfalls  Schliemann  ein  gleiches,  von 
ihm  als  Fackelhälter  bezeichnetes  Exemplar. 

Die  meisten  Böhrengefässe  fanden  sich  bisher  in  Ungarn.  Unter  unse- 
ren vaterländischen  Fundorten  steht  an  erster  Stelle  Lengyel.  Hier  fanden 
wir  fast  bei  jedem  liegenden  Hocker  in  beiden  Gräberfeldern  ein  solches 
und  übersteigt  die  Anzahl,  wenngleich  zum  grossen  Teil  in  Bruchstücken, 
weit  die  Hundert.  Die  Höhe  variirt  zwischen  20 — 50  Cm.  und  zwar  je  nach 
dem  Alter  des  Todten,  so  dass  sich  bei  Kindern  stets  winzig  kleine, 
bei  Erwachsenen  hingegen  stets  hohe  Böhrengefässe  vorfanden.  Der  Teller 
ist  immer  ganz  flach  und  entspricht  dessen  Durchmesser  beiläufig  der  Höhe 
des  Böhrenfusses.  Fast  jedes  Exemplar  ist  mit  kleinen,  meist  dünn  durch- 
bohrten Buckeln  versehen ;  ausserdem  wurden  sie  mit  roter  oder  gelber 
Farbe  überstrichen,  während  andere,  gekratzte  oder  erhabene  Verzierungen 
nie  an  denselben  vorkamen.  Wir  fanden  nur  ein  einziges  mit  Armen  ver- 
sehenes Exemplar,  die  übrigen  waren  alle  gleichförmig.  Auffallend  ist  ^^ 
dass  unter  dieser  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  kein  einziges  mit  durch- 
brochenem Böhrenfuss  gefunden  wurde^  obgleich  die  übrigen  einheimischen 
Exemplare  in  den  meisten  Fällen  einen  mit  zahlreichen  grossen  Löchern 
durchbrochenen  Böhrenfuss  haben.  Im  Gomitat  Tolna  fand  ich  noch  bei 
Simontornya  in  der  Schottergrube  der  Eisenbahn  neben  Steingeräten  eben- 
solche Gefässe  mit  nicht  durchbohrtem  Böhrenfuss. 
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Andere  Fundorte  dieser  Gefässe  sind  in  Ungarn  noch :  Grosswardeiix 
(im  Grosswardeiner  Museum),  Hödmezöväsärhely  (in  der  Sammlung  des  dor- 
tigen Lyeeums),  Szt.-AndrÄs,  Szelev6ny  (vom  Demeterpart)  und  Szeleveny 
(vom  Mennyasszonypart),  Puszta  Muchi,  Berettyo-Üjfalu  und  Szerencs.  Alle 
diese  Exemplare  sind  ohne  Ausnahme  an  dem  Böbrenfusse  mit  mehreren 
Löchern  versehen.  Leider  existiren  keine  genaueren  Aufzeichnimgen  über  die 
I'\mdumstände  aller  dieser  Exemplare.  Die  Gefässe  selbst  werden  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Ersten  im  Budapester  National-Museum  verwahrt.  Auch 
in  Szegedöthalma  wurden  zahlreiche  sehr  schöne,  durchbohrte  Exemplare 
gefunden,  aber  auch  diese  sind  nicht  das  Ergebniss  archäologischer  Gra- 
bungen, sondern  zufälUge  Funde,  von  welchen  keine  näheren  Daten  vor- 
handen sind. 

Weit  glückhcher  sind  wir  mit  den  Exemplaren  von  Lucska.  Diese 
sind  von  den  Grabungen  des  Grafen  Anton  Sztäray  her  bekannt.^  Die  hier 
gefmidenen  Böhrengefasse  sind  sehr  wichtig,  da  sie  schon  in  Brandgräbem 
vorkommen,  meist  aber  noch  mit  Steingeräten  zusammen.  Eine  wesentUche 
Abweichung  zeigen  sie  von  den  oben  aufgezählten  ungarländischen  Exem- 
plaren mit  hohem  Böhrenfuss  insoferne,  dass  sich  die  Wände  der  Böbren- 
fusse doppelt  geschweift  erheben ;  der  obere  Teil  ist  kein  flacher  Teller  mehr^ 
sondern  eine  hübsche,  tiefe  Schüssel,  welche  mitunter  schon  einen  separat 
gegliederten  Hals  hat ;  endlich  finden  wir  an  denselben  als  Verzierung  statt 
der  winzigen  durchbohrten  Buckel  dicke  horizontale  Ansätze  und  erhabene 
Linsen.  Die  Lucskaer  Böhrengefasse  bilden  daher  schon  einen  üebergang  in 
die  zweite  Gruppe  dieser  Gefässe,  was  übrigens  auch  die  Beerdigungsmethode 
(Brandgräber)  beweist. 

Zur  Frage  dieser  Böhrengefasse  liefert  ausser  Ungarn  noch  Sicilien 
sehr  wichtige  Daten.  Nach  den  Daten  Br.  Andrians,  eines  der  fleissigsten 
Erforscher  der  prähistorischen  Funde  dieser  Insel,  wurden  die  Küstengegen- 
den Siciüens*  schon  zu  Ende  oder  in  der  Mitte  der  vierten  geologi- 
schen Epoche  von  einem  Völkerstamm  occupirt,  welcher  in  der  Neohthzeit 
bereits  die  ganze  Insel  überflutete.  Die  hier  gefundenen  aus  Silex  und  Obsi- 
dian  gespaltenen  Steingeräte  sind  primitivster  Art.  Die  Messer,  Schaber,, 
die  rhombischen  Silexe,  die  am  rechten  oder  linken  Ende  spitzen  Bohrer,, 
die  ungekerbten  Pfeilspitzen,  sind  mit  jenen  von  Lengyel  vollständig  iden- 


'  Arch.  ErtesiW  1881.  8.  274. 

'  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian  cPrähist.  Studien  aus  Sicilien.»  Berlin  1878.  S.  84. 
cDer  Küstenrand  Siciliens  war  seit  dem  Ende  oder  der  Mitte  der  Quatemärzeit  von 
einer  Bevölkerung  occupirt,  deren  grösste  Dichtigkeit  jedenfEÜls  auf  dessen  Nord-  und 
Nordwestteil  fällt.  Am  Südrand  und  im  Innern  sind  paläohthische  Stationen  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  worden.  In  der  Neolithzeit  hat  sieh  die  Bevölkerung  Siciliens  offen* 
bar  bedeutend  vermehrt  tmd  über  die  ganze  Insel  hin  verbreitet.» 


Digitized  by 


Google 


140 

tisch. ^  In  der  Grotte  Villafrati  ^  kommen  auch  liegende  Hocker  mit  Bei- 
gaben an  Steingeräten,  pilzförmige  Röhrengefässe  mid  Muschelschmuck  vor. 

Mit  dieser  kurzen  Beschreibung  des  prähistorischen  Bildes  der  Insel 
müssen  wir  betonend  constatiren,  dass  auf  der  ganzen  Insel  diese  wichtigen 
Böhrengefässe  allgemein  verbreitet  und  sehr  typisch  sind.  Von  diesen  Grefiw- 
sen  sagt  Br.  Andrian  :  ^  «Die  Bruchstücke  der  grossen  Gefässe  (in  der  Grotte 
Villafrati)  gehören  ebenfalls  zu  der  unvollkommenen  Kategorie,  obwohl 
sie  weit  bestimmtere  Formen  aufweisen  und  zwar  solche,  welche  als  typisch 
für  die  ganze  Neolithzeit  und  vielleicht  für  noch  spätere  Epochen  gelten 
können.  Das  gilt  besonders  von  den  kelchförmigen,  in  verschiedenen  Dimen- 
sionen vertretenen  Formen» ;  und  an  anderer  Stelle:*  iDie  Eelchform  ist 
sehr  charakteristisch  für  die  neolithischen  Grotten  Siciliens.» 

Die  sicilischen  Fundorte  dieser  Röhrengefässe  sind  folgende : 

a)  Die  Grotte  Pulcri,  ^  welche  Prof.  Ciofalo  ®  und  P.  Palumbo  '  durch- 
forscht haben.  Diese  Grotte  bildete  einen  Begräbnissplatz,  in  welchem 
Leichenverbrennung  nicht  vorkam.  Die  Funde  bestanden  aus  mensohUchen 
Skeletten,  Stein-  und  Beingeräten  und  Gefassen.  Die  Gefässe  sind  die  denk- 
bar primitivsten,  doch  gibt  es  auch  verzierte  darunter.  Die  häufigsten  Ver- 
zierungen sind :  die  aus  dichten  Punktirungen  gebildeten  Streifen,  ®  welche 
pehr  ähnlich  sind  jener  schuppenförmigen  Verzierung,  welche  wir  bei  uns 
in  Ungarn  in  den  Terramaren  von  Töszegh  *  finden.  Am  charakteristischesten 
sind  jedoch  die  in  dieser  Grotte  gefundenen  hohen  Röhrengefässe. 

b)  Sehr  interessante  Funde  lieferten  die  Grotten  von  Villafrati,^® 
welche  gleichfalls  als  Begräbnissstätten  dienten.  Die  Skelette  lagen  in  hocken- 
der Stellung  und  wurde  keine  Spur  von  Leichenverbrennung  gefunden.  Die 
Funde  bestanden  aus  Silex-  und  Obsidianmessem,  Pfeilspitzen  und  Scha- 
bern, einem  polirten  Stein-Beile,  einigem  fossilen  Muschelschmuck  und 
zahlreichen  Gefassen.  Unter  den  letzteren  sind  am  charakteristischesten  die 
Röhrengefässe,  welche  ebenso  wie  in  Lengyel  Spuren  von  rotem  oder  rot- 
braunem Anstrich  zeigen. 

^  S.  Br.  Andrian  a.  a.  O.  Tab.  I,  n,  ni. 
«  S.  Br.  Andrian  a.  a.  O.  S.  36—42. 
^  Br.  Andrian  a.  a.  O.  S.  40. 

*  Br.  Andrian  a.  a.  0.  35. 

■*  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian  •  Prähistorische  Studien  aus  Sicilien,»  Berlin 
1878.  S.  34. 

*  Ciofalo  «Notizie  di  una  Caverna  sepolcrale  Rivista  seien tifico-industriale,»  1876 
'  Jac.  Carmelo  Palumbo  fNecropoli-Geraci  Termini  Imerese.»  1876.  S.  Chierici's 

hierauf  bezügliche  Kritik  im  «Bull.  Pal.  Ital.»   1876.  8.  177. 

•  Br.  Andrian  a.  a.  O.  Tab.  IV.  Fig.  7. 

•  ündset  «Terramaren  in  Ungarn  (Mitt.  der  anthr.  Ges.  in  Wien.  B.  XIX.  IIL 
Heft,  125—133.) 

"  Br.  Andrian  a.  a.  O.  S.  3<)— 42. 
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c)  An  der  Südküste  von  Sicilien,  bei  Modica  ^  liess  Br.  Andrian  die 
Grotte  Lazaro  öffnen.  Hier  fand  man  unter  zahlreichen  Tier-  und  Menschen- 
knochen gespaltene  Steingeräte  und  Gefässe  aus  sehr  rohem,  kömigem 
Thon.  In  grosser  Anzahl  befanden  sich  unter  diesen  Fragmente  von  Böh- 
rengefässen,  welche  meist  auf  dem  rotgebrannten  Thon  schwarzen  An- 
strich zeigen.  Auch  solche  gab  es^  welche  beiderseits  mit  hohen^  an  den 
Böhrenfuss  und  an  die  Schüssel  befestigten  Handhaben  versehen  waren, 
wie  wir  dies  an  den  Exemplaren  von  Monte  Toro  und  Licata  (Sicilien) 
finden. 

d)  An  der  von  Gampobello  '  nach  Licata  führenden  Strassenlinie  fand 
man  gelegenthch  vorgenommener  Forschungsarbeiten  auf  einem  Hügel  bei 
einer  Unmasse  von  menschlichen  Knochen  pilzförmige  Böhrengefässe,  welche 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  jenen  von  Lengyel  zeigen.  Auch  hier  war 
ein  Exemplar,  an  welchem,  ähnlich  jenen  von  Lengyel,  ein  vom  Böhren- 
fuss ausgehender  Doppelarm  noch  die  darüber  befindliche  SchÜFsel  stützt, 
ja  —  was  ebenfalls  sehr  wichtig,  —  auch  hier  waren  diese  Gefässe  gerade 
so  wie  in  Lengyel  bestrichen  und  zwar  mit  braunroter  Farbe  auf  rotem 
Grund.  Auch  bezüglich  der  Grösse  entsprechen  die  sicilischen  Exemplare 
am  meisten  jenen  von  Lengyel.  Auch  jene  sind  durchschnittlich  40  Cm. 
hoch  und  misst  der  Boden  der  Schüssel  1 5  Centimeter.  Uebrigens  fand  man 


^  Br.  Andrian  u.  s.  S.  78—82.  Tab.  IV.  Fig.  10   und  T.  V.  Fig.  1. 

*  Wegen  seiner  Wichtigkeit  citire  ich  den  ganzen  auf  diesen  Fund  bezüglichen 
Teil,  wie  ihn  Fiorelli  in  der  «Notizie  degli  scavi  di  Antichita»  1879.  S.  233.  beschreibt: 
•  Nel  mese  di  marzo  del  1877,  facendosi  una  mina  sulla  cresta  rocciosa  della  collina, 
che  si  erge  a  circa  400  metri  dalia  ferrovia  nella  localitd  cosi  detta  Passarelli,  a  circa 
17.  cliil.  da  Licata  verso  Gampobello  si  scopri  una  tomba  doppia,  degna  di  conaide- 
ratione.  Dalle  informazioni  che  si  sono  potute  raccogliere  dall'  ufQcio  di  sezione  di 
Licata  risulta,  che  nelle  due  cavitd,  laterali  che  si  diramano  dal  pozzo  centrale^ 
esistevano  perecchi  vasi  di  stili  geometrico,  molti  resti  di  scheletri  umani,  fra  iquali 
circa  17  teschi,  un  teschio  e  vari  denti  di  cavallo,  e  fors'  anco  un'elsa  e  due  coppe 
di  cui  si  ha  una  vaga  notizia. 

Essendo  rovinata  quasi  permet4  la  tomba  a  causa  della  mina,  la  piö  parte 
degli  oggetti  rotolo  anch'essa  fra  i  massi,  e  talimi  vasi  rimasero  percio  firammentali ; 
per6  si  ha  notizia  che  alcuni,  trovati  intieri,  furono  involati  e  venduti  a  canicatti. 

L  mg.  di  sezione  di  Licata  non  mancö  d'interessarsi  di  questa  scoperta  e  man- 
dato  sul  luogo  un  ingegnere  pot^  ricavare  taluni  frammenti  di  vasi,  che  di  recente 
ha  rimesao  a  questa  direzione.  Riguardo  agli  altri  trovamenti  che  si  sospettava  awe- 
nuti,  nulla  pot^  ottenere,  poiche  l'aviditd,  del  guadagno  ne  avea  üatto  perdere  com- 
pletamente  le  Fracce.  Commique  sia  h  fortuna,  che  fossero  stati  conservati  taluni 
frammenti,  da  i  quali  i  cultori  delle  discipüne  archeologiche  potranno  guidicare  oppor- 
tunamente  dell'epoca  a  cui  ^  da  riferirsi  il  trovamento. 

La  tettonica  dei  vasi  parte  sempre  dal  concetto  delle  linee  verticali,  e  gU  ele» 
menti  principali  dell'  omamentazione  sono  le  strie,  i  triangoli  ed  i  reticolati.  Dentro 
di  una  coppa  si  veduno  si  tinta  bruna  rossa  in  fondo  rossastro. 
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an  derselben  Strasse  zwischen  Gampobello  und  Licata  in  der  sogenannten 
« Pietrarossa» -Grotte  ^  zahlreiche  aus  Silex  and  Obsidian  gespaltene,  sowie 
auch  polirte  Steingeräte. 

e)  Unmittelbar  beiGirgenti  fand  man  auf  dem  Gipfel  des  Monte-Toro* 
in  den  Felsen  gehauene  sehr  wichtige  Gräber,  welche  ^  hauptsächlich  der 
Umstand  charakterisirt,  dass  bis  zu  einer  Tiefe  von  4  M.  Stufen  in  dieselben 
hinabführen.  In  diesen  wurden  die  im  Museum  von  Girgenti  aufbewahrten 
sehr  schönen  und  sehr  charakteristischen  grossen  Böhrengefässe  gefunden. 
Diese  sind  ausnahmslos  aus  freier  Hand  verfertigt,  der  Thon  ist  weisslich 
gelb,  jedoch  aussen  und  innen  rot  gefärbt  und  auf  diesem  Grunde,  ganz  wie 
die  Böhrengefässe  aus  der  Höhle  Lazaro  mit  schwarzer  Farbe  bemalt.  Diese 
schwarze  Malerei  besteht  aus  sehr  complicirten  Linienornamenten,  welche 
nicht  nur  aussen,  sondern  auch  innen  angebracht  sind.  Bezüglich  der  Form 
ist  es  sehr  interessant,  dass  einzelne  Exemplare  mit  an  den  Böhrenfuss  und 
-die  Schüssel  befestigten  Handhaben  versehen  sind,  welche  dem  Lengyeler 
Exemplare  (Fig.  331)  ähnlich  sind,  aber  auch  der  Böhrenfuss  ist  mit  einem 
länglichen  Loch  durchbrochen,  so  wie  die  Exemplare  aus  Hissarlik,  Mykene 
und  zahlreiche  inländische  Exemplare.  Das  eine  Exemplar  von  Monte-Toro 
mit  niedrigem  Böhrenfuss  ist  fast  als  identisch  mit  einem  in  Lucska  (Un- 
.garn)  gefundenen  zu  bezeichnen.  Einen  ganz  ähnlichen  Fund  erwähnt  noch 
Br.  Andrian*  im  Folgenden:  «Ein  weiteres  derartiges  Grab  wurde  am 
Piano ' Milocca  BLuf  dar  Halbinsel  Plemmyrion  bei  Syracus  beobachtet.  Es 
war  ein  rundes  Grab  mit  einer  Seitennische,  in  welches  eine  kleine  Stiege 
hinabführte.  Man  traf  in  demselben  sehr  grosse,  ungefähr  70 — 80  Cm. 
hoh^  Gefässe  aus  einem  schwarzen  Thon,  ohne  jegliche  Verzierung  weit  aus- 
gebauchte Formen  auf  langem,  schmalem  Stiele. » 

Aus  den  aufgeführten  Analogien  sehen  vrir,  dass  diese  Böhrengefässe, 
obwohl  ihre  Form  sehr  auffallend  und  originell,  dennoch  in  verschiedenen 
Weltteilen,  in  Asien,  Afrika  und  Europa  ganz  identisch  sind.  Sie  konnten 
daher  insgesammt  nur  die  gleiche  Bestimmung  gehabt  haben  und  nachdem 
die  Form  von  jener  der  gewöhnlichen  Gefässe  gänzlich  abweicht,  musste 
auch  deren  Bestimmung  eine  ganz  aparte  gewesen  sein.  Aber  nicht  nur  die 
Form,  sondern  auch  die  Grösse  lässt  eine  andere  Bestimmung  vermuten, 
als  zu  welcher  die  gewöhnlichen  Gefässe  verfertigt  waren.  Diese  älteste  Form 

*  Notizie  degli  Bcavi  di  antichita.  1879.  p.  231. 

"^  Br.  Andriau  •  Prähistorische  Studien  aus  Sicilien  (Supplement  zum  X.  Jahr- 
^ng  (1878)  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  S.  82.) 

'  An  den  unteren  Teilen  desselhen  (Monte  Toro),  sowie  in  der  daran  südlich 
anstossenden  Ebene  (piano  della  Seta)  ist  alles  voll  von  grieohischen  Gräbern.  Die 
weit  älteren  Gräber,  welche  unsere  Vasen  enthielten,  waren  in  den  Felsen  gehauen.» 
Br.  Andrian  a.  a.  O.  S.  83. 

*  Br.  Andrian  a.  a.  O.  S.  83. 
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der  Böhrengefasse  ist  stets  so  gross,  dass  sie  zum  Tragen  und  Heben  unge- 
eignet sind  und  nur  stehend  zu  gebrauchen  waren.  Die  Form  selbst  führt 
uns  auf  diese  eigenartige  Bestimmung ;  sie  gleichen  Tischchen  oder  Posta- 
menten und  konnten  vermöge  ihrer  Grösse  nur  als  solche  verwendet  werden, 
d.  i.  indem  man  auf  die  stehenden  Gefösse  gewisse  Gegenstände  legte. 

Die  bisherige  Gombination  bezüglich  der  Bestimmung  dieser  Gefässe 
ist  sicher  richtig,  über  die  weitere  Frage  jedoch :  was  man  wohl  auf  die  Ge- 
fässe gelegt  haben  mochte,  dürften  die  Ansichten  sehr  divergirend  sein. 
Nur  Dr.  Schliemann  hat  sich  bisher  über  die  Bestimmung  dieser  Gefässe 
geäussert.  Zuerst  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Löcher  des  Böh- 
renfusses  und  hielt  sie  nach  diesen,  nicht  ganz  grundlos  für  Bäucherge- 
fässe.  Wenn  aber  das  Bäuchern  der  Hauptzweck  gewesen  wäre,  wozu  gehörte 
dann  der  über  dem  Böhrenfusse  angebrachte  grosse  flache  Teller?  Später 
modificirte  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  sie  Leuchtgeräte,  d.  h.  zum  Brennen 
von  harzigem  Holz  bestimmte  Postamente  waren.  Auch  sein  in  Tiryns  ge- 
fundenes Exemplar  nennt  er  blos  «Fackelträger»  und  bringt  dasselbe  auch 
in  der  Abbildung  so,  dass  er  einen  Holzklotz  auf  dem  Teller  hegend  zeich- 
nen Uess. 

Anfangs  teUte  auch  ich  diese  letztere  Ansicht  Schliemanns,  umsomehr, 
da  ich  diese  Postamente  ausschliesslich  nur  bei  Todten  fand  und  meinte, 
dass  die  Bömer  jene  Sitte,  nach  welcher  sie  fast  ständig  ihren  Todten 
Leuchten  beigaben,  sicherlich  aus  uralten  Zeiten  von  ihren  Vorfahren  ererbt 
haben.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Lengyeler  Funde  wurde  diese  Ansicht 
wieder  wankend,  da  Exemplare  vorkamen,  an  welchen  auch  die  Innen- 
seite der  Schüssel  hübsche  Malereien  zeigte,  wonach  es  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  sie  zum  Holzverbrennen  verwendet  wurden ;  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  wieder  wurden  in  der  Schüssel  eines  unversehrten  Exemplares 
Tierknochen  gefunden  ohne  die  geringste  Spur  eines  Brandes.  Es  dürften 
daher  nicht  zum  Verbrennen  bestimmte  Leuchtstoffe  auf  diese  Ständer  ge- 
legt worden  sein.  Zur  richtigeren  Lösung  dieser  Frage  bieten  daher  wieder 
nur  die  Fundumstände  der  oben  aufgezählten  Analogien  der  Böhrengefasse 
die  Bichtschnur.  Aus  diesen  Analogien  sehen  wir,  dass  in  Lengyel,  Lucska, 
Sicilien,  kurz  im  Allgemeinen  diese  Postamente  hauptsächlich  bei  den 
Todten  aus  der  Steinzeit  gefunden  wurden,  während  sie  auf  den  egyptischen 
Denkmälern  ausschhesslich  zu  Füssen  der  die  Gottheiten  darstellenden 
Figuren  standen.  Wenn  wir  daher  —  wie  in  Lengyel  —  Tierknochen  und 
in  Egypten  Früchte  auf  diesen  Gefässen  finden  und  wenn  dieselben  haupt- 
sächlich nur  bei  den  Todten  gefunden  werden,  so  bildet  dieser  Inhalt  der- 
selben (Früchte  oder  Fleischspeisen)  entweder  den  Todten  beigegebene 
gewöhnhche  Wegzehrung,  oder  Opfergegenstände.  In  Lengyel  enthalten 
jedoch  die  neben  den  Todten  befindhchen  zahlreichen  gewöhnlichen  Gefässe 
die  übliche  Wegzehrung  in  Knochen  und  verkohlten  Cerealien,  daher  konnten 
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die  von  den  übrigen  Gefässen  ganz  verschiedenen  Postamente  nur  die  dem 
Todtenceremoniell  gebrachten  Opfer  enthalten,  wie  auch  die  egyptischen 
Ständer  Opfergegenstände  bargen. 

Auf  Grund  Alles  dessen  halte  ich  diese  vorwiegend  nur  bei  Todten 
gefundenen  Thonpostamente  für  Opfergefässe.  Der  Zweck  der  an  den  Röhren- 
füssen  so  häufig  vorkommenden  Löcher  hingegen,  nachdem  dieselben  in 
vielen  Fällen  nicht  regelmässig,  sondern  an  verschiedenen  Stellen  hin  und 
wieder  angebracht  sind,  konnte  kaum  Zierde  gewesen  sein,  sondern  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  Löcher  zum  Räuchern  dienten  und  man  mit  dem 
durch  dieselben  dringenden  Rauch  die  in  der  Schüssel  befindlichen  Opfer- 
gaben würzte. 

Aus  der  Bestimmung  und  den  Analogien  der  ältesten  Exemplare  dieser 
Gefässe,  sowie  deren  Formidentität  können  wir  abermals  jene  Conclusion 
ziehen,  dass  diese  in  die  vorbeschriebene  erste  Gruppe  gehörige  Form  jener 
Prototypus  war,  nach  dessen  Modell  sich  später  in  so  vielen  Abänderungen 
die  später  zu  besprechende  zweite  Gruppe  bildete.  Als  ich  einige  Exemplare 
der  Lengyeler  Röhrengefässe  am  Wiener  Congresse  vorzeigte,  fiel  die  Grösse 
derselben  auf  und  einige  Archäologen  äusserten  sich  dahin,  dass  dieselben 
als  viel  vollkommener  ausgebildete  Formen  der  auf  kleinem,  massivem  Fuss 
ruhenden  Gefässe  aus  Este  (Oberitalien)  zu  betrachten  seien.  Diese  irrige 
Ansicht  wird  gerade  durch  die  aus  den  obigen  Analogien  gezogenen  Folge- 
rungen und  durch  die  typologische  Entwickelung  am  glänzendsten  wider- 
legt. Nicht  die  kleinen  Gefässe  mit  hübschem  Fuss  entwickelten  sich  zu  der 
Grösse  jener  von  Lengyel  und  überhaupt  zu  der  grossen  Form  der  ersten 
Gruppe,  sondern  umgekehrt,  das  System  der  egyptischen  Holzpostamente 
nachahmend  entwickelten  sich  aus  den  thönernen,  noch  immer  eher  als 
Postamente,  wie  als  Gefässe  zu  bezeichnenden  alten  Exemplaren  später  die 
eigentlichen  kleineren  Gefässe.  Die  in  der  Form  stets  gleichen  grossen 
Nachbildungen  der  ursprünglichen  Postamente  verkleinerten  sich  mit  der 
Zeit  zu  den  formenreichen  hübschen  Gefässen  mit  Röhrenfuss. 

IL  So  selten  diese  hohen  Röhrengefässe  aus  der  Neolithzeit  in  der 
mrsprünglichen  Postamentform  sind,  (d.  i.  eine  flache  Schüssel  auf  hohem 
Röhrenfuss),  ebenso  häufig  ist  deren  spätere  Variation  bei  der  Leichenver- 
brennungsmethode in  der  eigentlichen  Bronzezeit  und  hauptsächlich  in  der 
Hallstatter  Periode. 

Diese  Form  der  Röhrengefässe  weicht  wesentlich  von  der  ursprüng- 
lichen Form  ab.  Sie  ruhen  auf  einem  nur  niedrigen  Röhrenfusse  und  die 
Form  der  über  denselben  befindlichen  Gefässe  ist  sehr  verschieden.  Auch 
diese  sehr  verschiedene  Form  beweist,  dass  sie  verschiedenen  Zwecken 
gedient  haben  mochten.  Wir  können  diese  keinesfalls  mehr  als  Opfergeßisse 
betrachten.  Die  Urform  der  postamentartigen  Opfergefässe  übertrug  man 
später  mit  einigen  Aenderungen    auf   die  zum  gewöhnlichen  Grebrauche 
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bestimmten  Gefasse^  so  dass  der  kurze  Böbrenfuss  den  einzigen  Ueberrest 
der  ursprünglichen  Form  bildete. 

Diese  späteren  Variationen  der  Böhrengefässe  wurden  in  der  ältesten 
griechischen  Keramik  charakteristisch,  ebenso  bei  den  Erbauern  der  Dolmen 
und  im  Südosten  Spaniens  bei  den  in  Amphoras  hockenden  Todten.  Unter 
den  griechischen  Böhrengefässen  gibt  es  auch  solche^  an  welchen  der  nied- 
rige Böbrenfuss  mit  grossen  Löchern  durchbrochen  ist.  Die  Abbildung  eines 
solchen  gibt  Conze  in  seinem  vorcitiren  Elaborate  Taf.  V,  Fig.  4,  von  wel- 
chem er  sagt:  «Die  senkrechten  Streifen  in  dem  nach  oben  stark  verjüng- 
ten Fusse  ^  des  Gefässes  sind  durch  ganz  aus  dem  Thon  geschnittene  Löcher 
gebildet ;  diese  Form  kommt  noch  an  alten  griechischen  und  an  altetruski- 
schen  Gefässen  häufig  vor ;  an  etruskischen  Gefässen^  namentlich  aus  Ghiusi- 
sind  die  Unterbrechungen  des  Fusses  oft  viel  weiter,  so  dass  der  zwischen 
ihnen  stehenbleibende  Thon  sich  zu  gesonderten  Füssen  gestaltet.»* 

Diese  Variation  der  Böhrengefässe  bildet  auch  die  charakteristische 
Form  der  Dolmenkeramik.  Die  in  den  Dolmen  gefundenen  kelchförmigen 
Böhrengefässen  sind  viel  zu  bekannt,  als  dass  ich  eingehender  über  die- 
selben sprechen  müsste,  nur  Chatellier '  citire  ich,  welcher  über  diese  Gefässe 
Folgendes  sagt :  «Quelques-unes  de  ces  poteries,  Celles  caliciformes,  ä  couleur 
rouge,  se  retrouvent  avec  la  meme  omementation  dans  le  midi  de  la  France 
et  jusque  dans  les  antas  de  TEspagne  et  du  Portugal.» 

Li  den  durch  die  Gebrüder  Siret*  durchforschten  prähistorischen 
Niederlassungen  kommen  bei  den  in  Amphoras  hockenden  Todten  ebenfalls 
diese  Böhrengefässe  am  häufigsten  vor.  Auch  im  Madrider  Museum  befinden 
sich  zahlreiche  Böhrengefässe,  von  denen  Siret  ^  sagt :  «Les  specimens  les 
plus  remarquables  sont  les  coups  ä  pied.» 

Die  Variationen  der  postamentförmigen  Böhrengefässe  blieben  auch 
in  der  Hallstatter  Periode,  und  scheinen  sogar  damals  eine  sehr  beliebte 
Form  gewesen  zu  sein. 

Auch  in  Hallslatt  selbst  kamen  diese  Böhrengefässe  vor  und  zwar  aus 


*  Conze:  «Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst.»  (Aus  dem  Jänner- 
heile  des  Jahrganges  1873  der  Sitzungsberichte  der  phil.  histor.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  LXXm.  B.  8.  512. 

^  Vgl.  Birch:  History  of  ancient  pottery  S.  253.  Fig.  121.  Stackeiberg:  Gräber 
der  Hellenen.  Taf.  IX.  Semper :  der  Stiel  n.  S.  29.  Brougniard  et  Biocreux :  descrip- 
tion  m^th.  du  mus^  c^ram.  de  S^vres.  pl.  VI.  1.  Nach  Conze  pag.  512. 

*  Henri  et  Louis  Siret:  «Les  premiers  äges  du  m^tal  dans  le  Sud-est  de  TEs- 
pagne,B  pag.  37.  Tab.  IV. 

^  Paul  de  Chatelier:  «Les  epoques  pr^historiques  etgauloises  dans  le  Finist^re.» 
(Materiaux  pour  Thistoire  prim.  de  Thomme.»  XXH.  Ann.  Tom.  V.  p.  49,  120,  172. 
""  Siret  a.  a.  O.  S.  88. 

Dm  pntaiatoxiteh«  Sohanswerk  von  Lengyel.  III.  10 
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Thon  ebenso,  wie  in  der  vollkommensten  Ausführung  aus  Bronzeblech.  So 
ist  aus  dem  29.  Grabe  im  Wiener  naturhistorischen  Hofmuseum  ein  Röh- 
rengefäss  aus  Thon  ausgestellt.  Die  Abbildung  eines  ähnlichen,  gleichfalls 
thönemen  Exemplares  gibt  Sacken  ^  auf  Tab.  XXV,  Fig.  10,  jene  zweier 
meisterhaften  bronzenen  Böhrengefässe  hingegen  auf  Tab.  XXIV,  Fig.  1 
und  2.*  —  An  einem  der  letzteren  finden  wir  in  der  Mitte  des  Röhren- 
fusses  einen  Nodus.  Ich  bemerke,  dass  —  wie  wir  später  sehen  werden  — 
an  den  Stielen  der  aus  Thon  verfertigten  Röhrengefässe  nur  in  Ober- 
Italien,  auf  dem  Gebiete  des  alten  Etrurien  Nodus  oder  Reife  zu  finden  sind 
und  diese  Nodus  dort  auch  sehr  allgemein  sind.  Ich  finde  zwar  die  Gefäss- 
füsse  mit  Nodus  an  diesen  beiden  Fundorten  aufi'allend,  doch  will  ich  mich 
nicht  im  Entferntesten  in  die  oftventilirte  Frage  des  etruskischen  Einflusses 
auf  die  Hallstatter  Cultur  einlassen. 

Auch  in  Deutschland  finden  wir  in  die  Hallstatter  Periode  fallende 
Röhrengefässe.  Diese  sind  zwar  nach  ihren  Röhrenfüssen  jenen  der  Hall- 
statter Periode  ähnlich,  doch  können  sie  mit  den  Lengyeler  Opfergefässen 
gar  nicht  mehr  verglichen  werden,  da  sie  entweder  nur  auf  einem  massiven 
Fusse  ruhen,  wie  die  Exemplare  von  Teschen  ^  (Bez.  Kalau),  von  Ebendorf 
(im  Magdeburgischen),^  von  Senftenburg  (bei  Stettin),  ^  von  Heidenau  (bei 
Pirnau),®  von  Karolath  (Bez.  Freistadt),'  von  Altschau  (Bez.  Freistadt)  ® 
und  Dobiesewskoi  (Posen) "  —  oder  aber  ist  der  innen  hohle  Röhrenfuss 
mit  grosen  Löchern  durchbrochen  und  gehören  diese  bereits  zu  jenen  Räu- 
chergefässen,  welche  in  Deutschland  überhaupt  stark  verbreitet  und  in  den 
Museen  von  Breslau,  Dresden  und  Berhn  in  zahlreichen  Exemplaren 
vertreten  sind,  so  unter  Andern  aus  Kameese,*®  Zaborowo  (Posen),*^ 
Kaztniercz  (Bez.  Samter)  ^^  und  aus  den  Umengräbem  von  Nadziejewo 
(Bez.  Schroda.)!» 

Auch  in  Böhmen  finden  wir  Röhrengefässe  meist  in  Leichenverbren- 
nungstumulis  aus  der  Hallstatter  Periode  neben  reichen  Bronzefunden.  Im 
Prager  Museum  sah  ich  mehrere  Exemplare  derselben,  doch  sind  auch  diese 


»  Dr.  Ed.  Freih.  v.  Sacken:  «Das  Grabfeld  von  HaUstattt  XXV.  10. 

*  Derselbe  a.  a.  O.  XXIV.  1,  2. 

'  Im  Berliner  Märkischen  Museum. 

*  ^*  Im  Berliner  Nordischen  Museum. 

*  Im  Dresdener  Museum. 
'  Im  Breslauer  Museum. 

®  Ingwald   Undset  «Das   erste   Auftreten    des    Eisens   in    Nordeuropa. »    8.    66. 
Tab.  Vin.  Fig.  8. 

•  Derselbe  a.  a.  O.  S.  86. 

»"  S.    Busching    tHeidn.   Altert.   Schlesiens.    Taf.    IX.  6.  X.    2.  —  "  Ingwald. 
Undset  a.  a.  O.  S.  67.  IX.  17.  —  *«  Undset  a.  a.  O.  S.  83.  —  »«  ündest  a.  a.  O.  S.  85. 
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meist  auf  massiven  niedrigen  Böbrenfüssen  stehende  Scbässeln.  Auch 
unter  den  durch  J.  Paliardi '  jüngst  aufgedeckten^  sehr  interessanten  Znaimer 
Funden  kommen  dieselben  vor.  Aus  den  Stialavitzer  *  (Böhmen)  Funden 
besitzt  das  naturhistorische  Museum  Gefässe  mit  niedrigen  Böbrenfüssen 
welche  jedoch  in  die  Steinzeit  fallen.  Aus  der  Bronzezeit  finden  wir  Thon- 
gefässe  mit  niedrigen  Böbrenfüssen  in  sehr  schönen  Exemplaren  in  der  wich- 
tigen Sammlung  des  Grafen  Waldstein®  und  zwar  aus  dem  Fundorte 
Sedlec  Hurka  in  einem  Grabe  neben  einem  Bronzeschwert  und  aus  Javor 
in  Leichenverbrennungstumulis  mit  reichen  Bronzewafifen. 

In  Papasli  (Thracien)  bei  Philippopel  kommen  ebenfalls  in  zahl- 
reichen Leichenverbrennungstumulis  zwischen  Bronze-  und  Eisengegen- 
ständen aus  der  Hallstatter  Periode  Böhrengefässe  vor.  Auf  nicht  so  sehr 
cylinder-  als  eher  kegelförmigen  Böbrenfüssen  ruhen  Schüsseln  mit  ein- 
wärts gekrümmtem  Band,  welche  auf  der  ganzen  Oberfläche  hellrot  gefärbt 
sind.  Im  Wiener  naturhistorischen  Hofmuseum  sind  einige  Exemplare  der- 
selben ausgestellt.^ 

Auch  in  Ungarn  kommt  häufig  jene  Form  der  Böhrengefässe  vor, 
welche  in  der  Bronzezeit  und  in  der  Hallstatter  Periode  so  häufig  ist  und 
zwar  in  Tököly,  Oedenburg,  Marcz  und  Lengyel. 

Die  Böhrengefässe  von  Tököly  ^  zeigen  sowohl  hinsichtlich  der  Form 
als  auch  der  Ornamentirung  bereits  wesentUche  Unterschiede.  Der  obere 
Teil  besteht  aus  einer  weiten  tiefen  Schüssel,  welche  einen  auswärts  gebo- 
genen Band  und  an  einer  Seite  einen  starken  Henkel  hat.  Der  Böhren- 
fuss  ist  niedriger  als  der  Durchmesser  der  Schüssel  Das  Innere  der  Schüssel 
zeigt  eine  sehr  hübsche  quadratische  Ornamentirung  und  sind  die  Quadrate 
ähnlich  den  Schachfeldern  abwechselnd  mit  Parallellinien  ausgefüllt.  Dieses 
Omamentmotiv  finden  wir  an  einer  Schüssel  des  Lengyeler  Volkes  der 
Bronzezeit.  Auch  besitzen  wir  von  Letzterem  ähnliche  Schüsseln  mit  nied- 
rigem Fuss,  welche  gleichfalls  ausser    dem   Fusse    auch  im  Innern  der 


*  Jaroßlav  Palliardi  « Pf edhistoiicke  pamatky  kr&l.  mcsta  Znojma.  1889.  S.  5. 
Taf.  I.  Fig.  \o. 

*  Sozusagen  die  gesammten  Stialavitzer  Gefasse  zeigen  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  des  Lengyeler  Volkes  aus  der  Bronzezeit 

*  Ein  Teil  dieser  wundervollen  Sammlung  war  gelegentlich  des  1889-er  Con- 
gresses  in  "Wien  ausgestellt. 

*  Dr.  M.  Hoemes  schreibt  über  diese  Funde:  t Diese  Funde  sind  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  für  die  Vorgeschichte  Osteuropas.  Es  finden  sich  darunter 
dieselben  schlanken  einhenklichen  Krügelchen  wie  in  Lapos-Halom  bei  Töszeg  an 
der  Theiss,  femer  eine  kleine  Buckelume  von  der  grössten  Aehnlichkeit  mit  dem 
bekannten  Typus  dieser  Gefasse,  der  auch  an  dem  ebengenannten  ungarischen  Fund- 
ort vertreten  ist  Mitt.  der  anth.  Ges.  in  Wien,  B.  XIX.  Heft  m.  135.) 

«*  Arch.  Ert.  1881.  B.  I.  S.  4.  Fig.  2. 

10* 
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Schüssel  ornamentirt  sind.  An  diesen  Tökölyer  Böhrenfüssen  wurde  bereits: 
die  kreideeingelegte  Ornamentirung  angewendet.  —  Die  sitzenden  Todten 
von  Tököly  wurden  mit  ihren  ßöhrengefässen  in  einem  grossen  ümenfelde 
gefunden,  in  welchem  noch  keine  Spur  von  Eisen  vorkam.  Alles  dies 
beweist  daher  zur  Genüge,  dass  dieses  Böhrengefäss  weit  jünger  ist,  als 
der  Prototypus  des  Lengyeler  Gräberfeldes  und  in  die  Cultur  der  Bronze- 
zeit gehört. 

Das  Böhrengefäss  des  «Burgstaller»  Schanz  Werkes  *  von  Oedenburg 
ist  mit  Zickzacklinien  verziert  und  scheint  mit  Kreide  eingelegt  zu  sein. 

Der  Böhrenfuss  ist  ebenfalls  niedrig,  die  henkellose  Schüssel  ist  ein- 
fach, hat  jedoch  einen  einwärts  gebogenen  Band,  was  an  den  in  die  Hall- 
statter  Gruppe  gehörigen  Schüsseln  von  Maria  Bast,  Byßiskala  etc.  charak- 
teristisch ist.  Uebrigens  zeigen  auch  die  übrigen,  bei  dem  Oedenburger  Böh- 
rengefäss gefundenen  Gefässscherben  die  Ornamentirung  der  HaUstatter 
Periode.  Dieses  Böhrengefäss  wurde  in  einem  unter  einem  Tumulus  gele- 
genen Brandgrabe  gefunden.  In  dem  Grabe  fand  man  ausser  Bronzen  auch 
einige  Eisenstücke,  so  z.  B.  Nadeln,  Torquese  und  MesserklinglBn.  Dieses 
Böhrengefäss  ist  also  bereits  wieder  jünger  und  gehört  in  die  HaUstatter 
Periode. 

Auf  dem  Plateau  zwischen  Marcz  (Comitat  Oedenburg)  und  Bohr- 
bach sind  neun  kleine  TumuU  zerstreut,  welche  der  Gtazer  Professor  Dr. 
Budolf  Hoernes  aufdecken  Hess.*  Der  Inhalt  dieser  in  die  HaUstatter  Periode 
gehörigen  Leichen verbrennungs-TumuH  ist  im  Wiener  naturhistorischen. 
Museum  ausgesteUt  ^  und  besteht  ausser  einigen  Bronzegegenständen,  Eisen- 
reifen und  Eisenmessern  aus  zahlreichen  Gefässen.  In  der  Form  sind  diese 
Grefässe  sehr  verschieden,  doch  sind  darunter  häufig  auf  niedrigen  Böhren- 
füssen stehende  Schüsseln  und  Gefässe.  Die  Ornamentirung  betreffend  sind 
sie  entweder  ganz  mit  Graphit  überzogen,  oder  sind  auf  rotem  Grund 
Graphitmotive  gemalt,  wie  auf  den  meisten  Böhrengefässen  der  HaUstatter 
Periode  und  zwar  breite  Streifen,  Würfel  und  Dreiecke.  Es  befinden  sich 
darunter  niedrige  Böhrengefässe,  deren  Innenseite  eingekratzte  Verzierun- 
gen haben  und  einigen  kreideeingelegten  niedrigen  Exemplaren  von  Lengyel 
aus  der  Bronzezeit  sehr  ähnlich  sind. 

In  Steiermark  gaben  die  TumuU  bei  Wies  *  (Mittel-Steiermark)  eine 


*  Ludwig   Bella   «Ujabb  soproni  östelepröl  (Arch.  :6rt.  1889.  S,  358.  Fig.  16.). 
'  Dr.    Budolf  Hoernes.    Zweiter   Jahresbericht   des    Grazer   anthropologischen 

Vereins. 

»  Sitzb.  der  Akad.  der  Wiss.  I.  Abt.  LXXXH.  B.  Dez.  Heft  1880.  pag.  445,  446. 

*  Badimszky  und  Szombathy  •  Urgeschichtliche  Forschungen  in  der  Umgegend 
von  Wies  in  Mittel- Steiermark,!    in    den    Mitt.    d.  anthr.  Ges.    in  Wien.  Bd.  XH.  p*- 
178.  Bd.  Xm.  p.  55.  Bd.  XV.  p.  118.  Bd.  XVIH.  p.  77. 
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sehr  reiche  Ausbeute  von  Gegenständen  der  Hallstatter  Periode  ^  und  unter 
diesen  kommen  in  ansehnlicher  Zahl  die  Böhrenge£ä8se  vor.  Diese  sind  meist 
auf  niedrigen  Füssen  stehende  Schüsseln  mit  einwärts  gebogenem  Band. 
Auch  Malerei  finden  wir  an  diesen  Gefassen  und  zwar  mit  Graphit  ebenso 
wie  mit  roter  Farbe  ausgeführt.  Interessant  ist,  dass  sich  diese  Form  der 
Böhrengefässe  bis  in  die  Bömerzeit  erhalten  hat  in  derselben  Gegend.  Man 
fand  nämlich  in  Tumulis  der  Bömerzeit  sehr  zahlreiche  niedrige  Böhren- 
gefässe^ doch  ist  deren  Fuss  ausnahmslos  in  Form  eines  Dreieckes  an  drei 
Stellen  durchbrochen,  so  dass  anstatt  des  Böhrenfusses  drei  flache  Füsse 
entstanden,  und  auf  diesen  ruht  die  meist  mit  einem  Deckel  versehene  nied- 
rige Schüssel. 

In  Kärnthen  fanden  sich  sehr  bemerkenswerte  Gegenstände  in  den 
zahlreichen  Tumulis  bei  Bosegg.  Alle  diese  Funde  gehören  der  Hallstatter 
Periode  an.  Die  Bronzegegenstände  bestanden  aus  grossen  Kesseln,  Seihem, 
Zäumen,  Knöpfen,  Nadeln  und  Fibeln,  unter  den  Thongefässen  aber  sind 
charakteristisch  die  auf  hohen  Böhrenfüssen  angebrachten  Schüsseln,  wie 
sie  in  der  Hallsttater  Periode  in  Niederösterreich,  Kärnthen  und  im  Küsten- 
lande sehr  häufig  sind.  Aus  den  Bosegger  Funden  ist  ein  sehr  schönes 
Böhrengefäss  im  Wiener  naturhistorischen  Hofmuseum  ausgestellt,  welches 
zum  Teil  mittelst  Schnüren  vertiefte  Verzierungen  hat,  während  in  den  um 
den  Böhrenfuss  laufenden  Streifen  ineinander  greifende  liegende  <>^  Figu- 
ren sind.* 

Unter  den  Funden  der  Brandgräber  von  Bovise  ^  (Krain,  Bez.  Gurk- 
feld) sind  die  Böhrengefässe  sehr  häufig.  Diese  haben  meist  nur  einen  nied- 
rigen Böhrenfuss,  von  welchem  sich  nicht  flache  Schüsseln,  sondern  stets 
bauchige  Gefässe  erheben.  Diese  Gefässe  gehören  unter  die  typischeste  Form 
der  lausitzer  Ornamentik.  Der  Bauchteil  derselben  ist  meist  mit  von  Halb- 
kreisen umgebenen  spitzen  Buckeln,  oder  senkrecht  abstehenden  Bippen 
verziert. 

St.  Margaretk  (Krain).  Auch  hier  sind  die  Böhrengefässe  sehr  häufig. 
Auch  ihre  Form  und  Ornamentirung  ist  mit  den  übrigen,  der  Hallstatter 
Periode  angehörigen  Gefassen  identisch.  Aus  niedrigen  Böhrenfüssen  erhe- 
ben sich  bauchige  Gefässe,  welche  ebenso  wie  jene  von  Bovise  mit  von 
Halbkreisen  umgebenen  spitzen  Buckeln,  convexen  Bippen,  oder  der  Länge 
nach  verflachten,  nasenförmigen  Ansätzen  verziert  sind,  doch  finden  wir  an 


^  Fast  sämmtliche  Gefässe  zeigen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  jenen  des 
späteren  Volkes  von  Lengyel. 

*  Mitt.  d.  anth.  Ges.  in  Wien.  1881.  p.  141. 

'  Ebendort  wurden  Engeln  aus  Glaspasta  gefunden,  durch  welche  sich  ein 
Bronzedraht  zieht  und  winzige  Bronzekämme.  Beiderlei  Gegenstände  kamen  auch  in 
Lengyel  bei  dem  späteren  Volke  der  Bronzezeit  vor. 
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diesen  Gefässen  auch  dreiteilige  oder  halbmondförmige  Ansätze,  wie  sie  in 
den  Terramaren  vorkommen.  Diese  in  der  Form  ganz  gleichmässigen  Ge-^ 
filsse  sind  entweder  mit  Graphit,  oder  ganz  rot  bestrichen.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  an  einigen  Exemplaren  der  Böhrenfuss  mit  runden  Löchern 
durchbrochen  ist.  Von  diesen  Eöhrengefassen  sagt  Orsi :  *  «AS.  Margarethen 
oltre  le  coppe  ad  alto  piede,  se  ne  trovarono  altse  di  tipo  molto  simile  a 
quello  delle  Terramare,  sebbene  piü  recente,^  le  quali  trovano  pure  il  loro 
riscontro  ad  Este.»  Sehr  zahlreiche  und  sehr  schöne  Exemplare  der  hier 
gefundenen  Eöhrengefässe  sind  im  Naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien 
auegestellt. 

Watsch.^  Unter  den  in  dieselbe  Periode  gehörigen  bekannten  Funden 
von  Watsch  finden  wir  ebenfalls  zahlreiche  Rohrengefässe.  —  Der  Röhren- 
fuss  ist  auch  bei  diesen  niedrig  und  finden  sich  auch  häufig  am  Bauchteile 
ausser  mit  Halbkreisen  umgebenen  spitzen  Buckeln  oder  convexen  Rippen 
häufig  mit  parallelen  Linien  ausgefüllte  Dreiecke.  * 

Grosslup.^  In  den  dortigen  Leichenverbrennungs-Tumulis  sind  ausser 
meisterhaften  Situla's,  vielen  Bronzen  und  mit  Vogelgestalten  versehenen 
Fibeln  auch  zahlreich  die  Rohrengefässe.  Auch  diese  sind  meist  bauchig,  mit 
niedrigem  Röhrenfusse  und  meist  horizontal  verflachtem  Rand.  Die  Oma- 
meutining  besteht  aus  Graphitmalerei  und  zwar  mit  parallelen  Linien  aus- 
gefüllte Dreiecke,  X  und  V  -Formen,  sowie  MäÄudern.  Auch  K.  Deschmann^ 
häJt  sie  für  wichtig,  da  er  von  ihnen  sagt:  «Besonders  diese  Urnen  nehmen 
unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch,  da  sie  mit  den  fast 
zu  gleicher  Zeit  bei  Este  entdeckten,  rot  und  schwarz  gezeichneten  Urnen, 
welche  Prosdocini  '^  der  dritten  Periode  der  «Epoca  Euganea»  zuzählt,  ähn- 
lich sind.» 

Die  Leichenbrand-Tumuli  von  Podsemel  (Krain)  gehören  ebenfalls  der 
Hallstatter  Periode  an.  Auch  hier  sind  die  auf  niedrigem  Böhrenfuss  sitzen- 
den bauchigen  Gefässe  häufig,  welche  mit  hornförmigen  spitzen  Ansätzen 


^  Von  diesen  Funden  sind  zahlreiche  Eöhrengefässe  im  Wiener  natnrhist. 
Hofinuseum  ausgestellt.  Auch  an  diesen  kommen  jene  vertical  durchbohrten  spitzen 
Henkel  vor,  welche  in  Lengyel  zu  hunderten  gefunden  werden. 

'  Orsi  iSopra  le  recenti  scoperte  nell'  Istria  e  nelli  Alpi  Giulie.B  (Bull,  di  Pal* 
ital.  1885.  XI.  p.  120.) 

^  Chantre  tEtudes  sur  quelques  necropoles  Hallstattiens.t  p.  41.  cit.  Orsi.  u.  s. 

^  Deschmann-Hochsteiter  t Prahlst.  Ansiedlungen  und  Begräbnissstätten  in 
Krain.»  Wien  1879. 

*  Von  diesen  befinden  sich  zahlreiche  Exemplare  im  Wiener  Naturhist.  Hof- 
museum. 

•  Deschmann  «Prahlst.  Nachgrabungen  in  Krain  im  J.  1882.»  in  den  t Mitteil, 
d.  anthr.  Ges.  in  Wien.»  1884.  p.  49. 

'  Deschmann  a.  a.  ö. 
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und  den  so  charakteristischen  convexen  Bippen  verziert  sind.^  Auch  Gra- 
phitbemalung  ist  an  diesen  G^fassen  häufig. 

In  den  Leichenbrand-Tumulis  von  Skile  (Krain)  sind  unter  Funden 
der  Hallstatter  Periode  gleichfalls  Böhrengefasse  mit  niedrigem  Fuss  häufig. 
Auch  die  Form  und  Verzierung  weicht  einigermassen  von  den  übrigen 
Krainer  ßöhrengefässen  ab.  Von  dem  ober  dem  Röhrenfuss  befindlichen 
bauchigen  Gefässe  ragt  häufig  ein  hoher  cylinderförmiger  Hals  ab^  an  dessen 
Basis  sich  ein  oder  zwei  winzige  Henkel  befinden.  Diese  Form  kommt  viel- 
leicht am  häufigsten  in  der  Lausitz  vor,  nur  ohne  Böhrenfuss.  Auch  die 
Ornamentirung  unterscheidet  sich  einigermassen  von  den  übrigen  Erainer 
Böhrengefässen,  inwieferne  die  schief  parallelen  Furchen^  mit  geraden 
Linien  ausgefüllten  Dreiecke,  concentrischen  Kreise  und  grätenförmigen 
Verzierungen  am  häufigsten  sind.  Uebrigens  fanden  sich  hier  auch  solche 
Exemplare,  an  denen  der  cylinderförmige  hohle  Fuss,  durch  einen  tripos- 
förmig  endigenden  massiven  Fuss  ersetzt  ist.^ 

Im  Küstenlande  finden  wir  diese  Gefässe  wieder  häufiger  aus  der* 
selben  hochentwickelten  Culturperiode  und  zwar  aus  der  Hallstatter  Zeit. 
In  dem  bekannten  Grabfelde  von  St.  Lucia  sind  23  Exemplare  ^  dieser 
Gefösse  repräsentirt.  Alle  sind  auf  Böhrenfüssen  sitzende  Schüsseln 
mit  einwärts  gebogenem  Band,  an  welchen  die  Höhe  des  Böhrenfusses  dem 
Durchmesser  der  Schüssel  entspricht.  Das  viel  jüngere  Alter  als  jenes  von 
Lengyel  zeigt  hinlänglich  der  Umstand,  dass  wir  in  Lucia  diese  Gefässe  aus- 
schliesslich *  nur  in  Leichenbrandgräbem  finden,  wo  bei  sehr  zahlreichen^ 
vollkommenen  Bronzen  und  Eisengeräten  die  Steinzeit  gänzlich  fehlt.  Auch 
die  übrigen  Gefässe  zeigen  eine  hohe  Vollkommenheit,  unter  diesen  befinden 
sich  zahlreiche  Bronzesitulas  und  cistenähnUche  ^  gerippte  Gefässe,^  mit 
Bronze-  und  Bleilamellen  verzierte  G^fässe.^ 

In  der  von  Sta  Lucia  nur  19  Kilometer  entfernten  und  wahrscheinlich 
gleichzeitigen  Necropolis  von  Karfreit  (Caporetto)^  finden  wir  die  Böhren- 
ge&sse  in  noch  grösserer  Anzahl.^  Man  fand  von  denselben  insgesammt 
160  Exemplare  und  betragen  sie  fast  18  %  der  übrigen  Gefässe.*^  In  der 
Form  entsprechen  sie  jenen  von  Sta  Lucia,  insoferne  auch  diese  auf  ziem- 


*  AI.  Proßdocüni:  «Notizie  degli  scavi  del  mese  di  Gennaio  1882. •  Borna  1882. 
'  Von  diesen  befinden  sich   mehrere  Exemplare    im  naturhist.  Hofmuseum  in 

Wien. 

®  Diese  Fimde  sind  im  naturhist.  Hofmuseum  in  Wien  ausgestellt. 

*  Dr.  Carlo  Marchesetti  «La   necropoli  di    S.  Lucia.»  Tav.  II.  Fig.  16,  17,  18. 

*  Ber.  über  die  gemeins.  Vers,  der   Deutschen    und   der  Wiener  anth.  Ges.  in 
Wien  1889.  (Dr.  C.  Marchesetti   «Die  Necropole  von  S.  Lucia)  140. 

«  Ebendort  151.  —    '  Ber.  u.  s.  152.  —    *"  Ber.  u.  s.  151.  —   •  Ber.  u.  s.  150.  — 
»"  Ber.  u.  8.  156. 
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lieh  hohem  Röhrenfass  Schüsseln  mit  einwärts  gebogenem  Band  haben. 
Hier  finden  wir  sie  bei  den  mit  kleinen  Bronzeplättchen  verzierten  Ge- 
fässen.^ 

Während  an  den  vorerwähnten  Fundorten  die  Röhrengefässe  so  häufig 
sind,  ist  es  aufEallend,  dass  dieselben  in  den  Grabfeldern  der  so  nahen  Halb- 
insel Istrien  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.^ 

Die  vorerwähnten  Fundorte  von  Sta  Lucia  und  Karfreit  fallen  mit  der 
zweiten  und  dritten  Periode  ^  der  Necropole  von  Este  zusammen  und  finden 
wir  in  Oberitalien  überhaupt  in  derselben  Periode  die  Röhrengefässe  sehr 
häufig.* 

In  Padua  stiess  man  neben  dem  «Palazzo  della  Ragione»  6Vs  Meter 
tief  auf  zahlreiche  schmale  lange  Röhrengefässe  (piedi  di  coppe),  unter 
welchen  ein  mit  Swastika  verziertes  Wirtl  und  den  ansäe  lunatse  ganz  ähn- 
liche Henkel  gefunden  wurden,  an  deren  oberem  Ende  sich  zwei  knopföhn- 
liche  Ansätze  befinden  (manico  bicomuto).  Pigorini^  beschrieb  diesen  Fund 
und  wies  nach^  dass  derselbe  aus  dem  Anfange  der  Eisenzeit  stamme.  Bei 
diesen  Paduaner  Exemplaren  erhebt  sich  aus  einem  kegelförmigen  breiten 
Fuss  ein  schmaler  hoher  Stiel  und  auf  dessen  Spitze  sitzt  eine  ziemlich 
tiefe  Schüssel.  Der  hohe  Stiel  hat  mehrere,  parallel  herumgehende,  reifen- 
ähnliche Rippen.  Eine  eigenartige  Abweichung  bildet  an  diesen  Exemplaren, 
dass  bei  mehreren  der  Stiel  an  entgegengesetzten  Seiten  horizontal  mit  win- 
zigen Löchern  durchbohrt  ist  Diese  sind  nicht  zahlreich,  wie  bei  den  soge- 
nannten Räuchergefässen,  sondern  finden  wir  in  der  Regel  nur  zwei.  Pigo- 
rini  glaubt,  dass  man  in  die  kleinen  Löcher  Zierraten  gesteckt  habe,  wie 
bei  einigen  des  Bologneser  «Stradello  della  certosa»  Fundortes,  bei  welchen 
dies  thatsächUch  der  Fall  war.  Auch  Zannoni  sagt  bei  der  Beschreibung 
eines  Bologneser  Röhrengefässes :  «ha  alquanti  fori,  nei  quali  sono  posti 
omamenti  conformati  a  penderuole.» 

Italienische  Röhrengefässe,  jene  so  charakteristischen  kleineren  Ge- 
fösse  mit  massivem  dünnem  Stiel,  welcher  mit  Rippen  oder  Nodus  versehen 
ist,  kommen  noch  im  Veroneser  •  Museum  vor  und  stammen  diese  wahr- 
scheinlich aus  den  Euganeer  Hügeln.*^  Prosdocimi^  berichtet  unter  den 


*  Mitteil.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien  1890.  p.  36. 

*  Bericht  u.  s.  151. 

*  Bericht  u.  s.  150. 

*  Dr.   C.    Marchesetti:    Die  Necropole    von    St.  Luoia   (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  1889.  XIX.  B.  149. 

*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  XIX.  B.  156. 

^  Pigürini    tScavi   delle   Debite   in   Padova,^    (BulL   di   Pal.  itaL  1877.  An.  3. 
Nr.  2.  p.  38—43.  Tav.  H. 

'  Bull,  di  paleth.  ital.  1877.  An.  3.  Nr.  2.  p.  40.  Tav.  n.  Fig.  3. 

*  A.  Prosdocimi  iNecropoli  Euganee  (Bull.  u.  s.  p.  212.) 
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Eaganeer  Necropolen  von  den  Pelaer  (in  Morlangs)  Funden,  wo  in  32  Leichen- 
brandgräbern  unter  Bemsteinperlen,  Bronzen  und  Eisenmessern  ebensolche 
Böhrengefässe  gefunden  wurden.  (Coppe  fittUi  da  lungo  piede.) 

Ebensolche  fanden  sich  in  den  vorrömischen  Necropolen  von  Este  ^ 
sowie  in  den  Colonien  Benacci  und  Scavi  de  Luca  bei  Bologna.*  —  Mit  kür- 
zerem Stiel  und  ohne  Eeifen  kamen  sie  vor  in  den  Necropolen  von  Golasecca  * 
an  der  Südseite  des  Lago  maggiore  auf  beiden  Ufern  des  Ticino.  Fompeo 
€astelfranco  ^  teilt  die  Necropolen  von  Grolasecca  in  zwei  Perioden,  wie 
auch  die  Niederlassung  von  Villanova  in  zwei  Perioden  geteilt  wurde,  mit 
welchen  der  Verfasser  Golasecca  für  identisch  hält.  Die  erstere  Periode 
charakterisiren  die  Böhrengefässe. 

Aus  den  Analogien  der  in  die  zweite  Gruppe  gehörigen  Böhrengefässe 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  sich  anfangs  nur  die  Form  des  oberen 
Teiles  dieses  Gefässes  veränderte,  indem  wir  nicht  flache  Schüsseln,  son- 
dern verschieden  geformte  Gefässe  auf  den  Böhrenfüssen  finden.  Diese 
leteteren  blieben  jedoch,  wenn  sie  auch  eine  etwas  hübschere  Form  erhielten, 
immer  noch  innen  hohle,  hohe  Cylinder.  Das  im  Kaukasus  in  Samtavro  bei 
Tiflis  gefundene  Exemplar,*^  die  in  die  Uebergangsperiode  der  typischen 
Entwicklung  fallenden  Exemplare  von  Lucska  (Ungarn),  die  bei  Sta  Lucia 
und  in  Oberitalien  durch  Gozzadini  in  der  Niederlassung  Amoaldi  Veli 
gefundenen  Exemplare  beweisen  alle,  dass  der  hohe  Böhrenfuss  noch  immer 
einen  wesentlichen  Teil  dieser  Gefässe  bildet  und  daher  noch  immer  als 
Postament  zu  betrachten  ist.  Ja  es  gibt  sogar  Fälle,  dass  in  Griechenland  der 
Böhrenfuss  einen  selbständigen  Teil  bildete.  Gonze  ^  nennt  diese  Postamente 
■Untersatz»  und  sagt  von  denselben:  «Man  kann  diese  Form  mit  dem  Ge- 
fässfusse  von  London  (Tafelaufsatzförmiges  Gefäss)  als  gleichartig  ansehen, 
nur  dass  ein  losgelöster  Untersatz  daraus  geworden  und  damit  eine  etwas 
reichere  Gestaltung  und  auch  reichere  Verzierung  eingetreten  ist.  Unter  den 
Gefässen  späteren  Stils  kommt  sie  meines  Wissens  nicht  mehr  vor.  Ganz 
dasselbe  in  anderer  Technik  ausgeführt  war  das  6;coxpY]nr)piSiov  atSi^psov 
xöXXtjtöv,  das  wcöSrjiJLa  oder  offöonrjjta  von  Eisen,  wie  ein  nach  oben  sich  ver- 
jüngender Turm  gestaltet,^  welches  einmal  einen  silbernen  Krater  trug,  das 
berühmte  Werk  des  Glaukos   von  Chios,   das   Weihgeschenk  des  Lyders 

*  Bull.  U.8.  p.  4ö.-~  «  BuU.  u.  8.  —  »  Biül.  u.  s.  p.  41. 

*  Pompeo  Caetelfiranco  «Due  periodi  della  I-a  Eta  del  ferro,  nella  necropoli  di 
Golasecca  (Bull,  an  II.  1876.  p.  87—106.) 

*  Chantre:  Atias  H.  LIII. 

*  Conze:  Zur  Geschichte  der  Anfange  griechischer  Kunst.»  (Aus  dem  Jänner- 
hefte des  Jahrganges  1873  der  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Classe  der  kais.  Akad. 
<L  Wissenschaften  LXXIII.  p.  515. 

'  Overbeck:  Die  antiken  Schriftquellen  zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
Griechen,  Leipzig  1868.  p.  47. 
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Alyattes  zu  Delphi.»  Sodann  zählt  derselbe  an  ebensolchen  separaten  «Unter- 
sätzen» noch  zwei  Exemplare  von  Melos,  zwei  hingegen  von  der  Insel  Thera 
auf,  welche  im  Museum  von  Sevres  *  aufbewahrt  sind,  aus  dem  Pariser  Louvre 
zwei,  aus  der  Würzbmrger  Universitätssammlung  *  ein  vom  Piräus  stammen- 
des Exemplar,  ein  anderes  aus  der  Heidelberger  Universitäts-Sammlung  und 
noch  einige  von  Mykenä,  Ehodus  und  Korfu.  Ebensolche  Postamente  finden 
wir  jedoch  aus  Metall  in  Hallstatt. 

In  der  späteren  Entwicklung  der  zur  zweiten  Gruppe  gehörigen 
Röhrengefässe  finden  wir  bereits  massive  Postamente.  Diese  verbreitem 
sich  nach  unten,  haben  in  der  Mitte  meist  einen  Nodus  und  endigen  oben 
immer  gleichmässig  in  eine  winzige  Schüssel.  ^  Diese  Form  entwickelte  sich 
hauptsächlich  in  Oberitalien  und  finden  wir  sie  sonst  nur  noch  im  Westen 
in  den  megalithischen  Denkmälern  und  in  Spanien. 

Die  der  Hallstatter  Periode  angehörigen  Exemplare  charakterisirt  der 
Umstand,  dass  der  Fuss  zwar  noch  immer  eine  innen  hohle  Bohre  bildet» 
jedoch  bereits  so  klein  geworden  ist,  dass  er  nur  mehr  den  kleineren 
Teil  der  Grösse  des  ganzen  Gefässes  ausmacht. 


*  Brongniart:  Trait^  des  aii»  c^ramiques.  2  ^d.  Paris  1854.  I.  p.  577. 

'  ürlichs  Verzeichniss  der  AntikensammluDg  der  Univ.  Würzbiirg.  1865.  p.  57. 

^  Wenn  die  aus  einfachen  Eöhreu gelassen  entwickelten  Gefasse  mit  Untersatz, 
welche  auf  einem  mit  Reifen  oder  Nodus  versehenen  massiven,  dünnen  Stiel  ange- 
bracht sind,  noch  immer  jenem  Zwecke  dienten,  für  welchen  die  alten  Prototyp 
angefertigt  wurden,  d.  i.  dem  Opferzwecke,  dann  ist  es  möglich,  dass  die  Opfer - 
gefässe  par  excellence  des  Christentums,  die  Kelche,  gleichfalls  dieser  uralten  Tradition 
ihre  Form  verdanken. 
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ÜBER  GEFÄSSMALEREI. 

«Es  blieb  doch  immer  eine  gewisse  Gefahr,  dass  gerade  solche 
Gefässe,  deren  Malereien  nur  äusserst  geringes  Interesse  durch 
die  in  ihnen  dargestellten  Gegenstände  zu  erregen  vermochten 
bei  denen  man  so  gut  wie  allein  auf  die  Betrachtung  der 
Formen  angewiesen  blieb,  der  eingehenderen  und  allseitigeren 
Beachtung  sich  entzogene. 

Conze  «Zur  Geschichte  der  Anfange  griechischer  Kunst»,  p.  506. 

Inhalt :  I.  Vergleich  mit  der  orientalischen  Geschirrmalerei,  mit  den  Gefössen  aus 
der  vorhellenischen  Zeit  Griechenlands  und  seines  Archipel»  und  mit 
der  ältesten  Gruppe  hellenischer  Malerei, 
n.  Ausdehnung  des  Vergleiches  auf  die  älteste  Geschirrmalerei  Italiens,  auf 
die  österr.-ung.  Gruppe  der  Hallstatter  Periode,  sowie  auf  die  schle- 
sische  und  posener  Gruppe  derselben, 
in.  Conclusionen. 

Die  Gefitösmalerei  war  in  der  Lengyeler  Niederlassung  einzig  und 
allein  nur  bei  dem  älteren  Volksstamme,  dessen  Todte  in  hockender  Stel- 
lung begraben  waren,  gebräuchlich,  bei  jenem  aus  der  Bronzezeit  jedoch 
nie.  Diese  bemalten  Gefässe  kamen  in  den  Gräbern  der  liegenden  Hocker 
fast  ausnahmslos  vor,  während  wir  sie  in  den  bienenkorbähnlichen  Woh- 
nungen seltener  fanden. 

Was  die  Farben  der  Lengyeler  Gefässmalerei  betrifft,  finden  wir  aus- 
schliesslich hellrote,  braunrote  und  nur  selten  gelbe ;  diese  Farben  bildeten 
also  ihren  ganzen  Vorrat,  wie  man  solche  in  fertiger  Gestalt  als  gelben 
Ocker  oder  Eisenoxyd  überall  finden  konnte,  während  sonstige  aus  Minera- 
lien, Pflanzen  oder  tierischen  Stoffen  auf  künstliche  Weise  gewonnene  helle 
Farbstoffe  kaum  bekannt  gewesen  sein  dürften,  da  man  selbe  nirgends  ver- 
wendet findet. 

Die  Motive  der  Omamentirung  anlangend,  können  dieselben  als  le- 
diglich decorative  bezeichnet  werden,  da  die  Nachahmung  von  Naturgegen- 
ständen gänzlich  fehlt.  Die  Omamentformen  sind  folgende :  Kreisförmig 
parallel  laufende  Streifen;  im  rechten  Winkel  sich  begegnende  Linien; 
primitive  Maeander ;  am  häufigsten  sind  jedoch  Spirallinien  und  in  liegen- 
der «--»  Form  laufende  Spiralen,  bei  welchen  die  Hand  fortsetzungsweise  die 
in-  und  auswärts  gebogenen  Curven  weiterzieht ;  oft  ist  das  ganze  Gefäss- 
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einfach  bestrichen,  in  einem  Falle  jedoch  hatte  man  am  Bodenteile  ein 
yiereckiges  Feld  nnbemalt  gelassen. 

I.  Nachdem  wir  eine  gleichartige  Malerei  auf  gleichem  Grunde  haupt- 
sächlich nur  im  Orient  und  an  den  allerältesten  Gefässen  Griechenlands 
fanden,  wollen  wir  die  Lengyeler  Gefässmalerei  vergleichen:  1.  mit  der 
orientalischen,  2.  mit  jenen  Gefässen  Griechenlands  und  des  Archipels 
aus  der  vorhellenischeri  Zeit,  an  denen  der  orientalische  Einfluss  noch  auf- 
fallend bemerkbar  ist,  und  3.  mit  jener  Gruppe  der  griechischen  Gefäss- 
malerei, welche  Gonze  als  das  älteste  Product  griechischer  Kunst  bezeichnet. 

1.  Bei  der  orientalischen  Gefässmalerei  wandte  man  mit  Vorliebe  hori- 
zontal ringsherum  gehende  parallele  Streifen  an,  häufig  waren  stylisirte 
Pflanzen  und  Tiere,  blütenförmige  Eosetten,  am  häufigsten  ist  jedoch  der 
Maeander. 

Die  Lengyeler  Gefässmalerei  weist  folgende  Aehnlichkeit  mit  der 
orientalischen  auf :  aj  die  parallel  und  horizontal  herumgehenden  Streifen 
finden  wir  auch  in  Lengyel ;  bj  ebenso  wie  bei  der  orientalischen  Gefäss- 
malerei sind  auch  hier  diese  parallel  laufenden  Streifen  nirgends  durch 
senkrechte  Linien  in  viereckige  Felder  geteilt ;  c)  der  primitive  Mseander  ist 
auch  in  Lengyel  häufig,  wie  er  auch  in  der  orientalischen  Malerei  vor- 
kommt ;  dj  wenn  wir  die  Spiralen  als  Fflanzenranken  betrachten  können, 
80  gleicht  auch  hierin  die  Lengyeler  Malerei  der  orientalischen. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  dagegen  darin,  dass  die 
Tiergestalten  und  Eosetten  der  orientalischen  Malerei  bei  jener  in  Lengyel 
gänzlich  fehlen. 

2.  Aus  der  vorhellenischen  Periode  lieferten  hauptsächlich  Tiryns- 
Mykenae,  Spata,  Jalysos  und  Thera  orientalischen  Einfluss  zeigende  Gefäss- 
malerei, welche  sich  insofeme  mit  jener  von  Lengyel  vergleichen  lässt,  als 
wir  bei  jener  ausser  Streifen  und  Maeandem  bereits  die  verschieden  com- 
binirten  Spiralen  finden  und  zwar  in  derselben  Farbe  gemalt  wie  in  Lengyel. 

Jene  ältesten  Gefässe  von  Tiryns*,  welche  von  der  Keramik  der 
cyclopischen  Bauten  gänzlich  abweichen,  sind  mit  freier  Hand  verfertigt 
und  ist  unter  den  mit  hellroter  Farbe  gemalten  Ornamenten  am  häufigsten 
die  Spirallinie,  doch  kommt  auch  der  Maeander  oft  vor. 

Li  der  Keramik  des  ältesten  Volkes  von  Mikenae**  sehen  wir  an  den 
mit  freier  Hand  verfertigten,  primitiven  blassgelben  Gefässen  dunkelbraune 
und  hellrote  Bemalung.  Die  blassgelbe  Farbe  bedeckt  das  Gefass  gleich- 
massig  auf  der  ganzen  Oberfläche  und  kommt  als  Grundfarbe  vor,  auf 
welcher  zum  Malen  der  Motive  ausser  brauner  und  roter  Farbe  keine  an- 


*  Dr.  Scliiiemann  iTuynsi. 
^"^  Dr.  Schliemann  tMykenset  und  «Iliost.  256.  S. 
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dere  aufgetragen  wurde.  Die  Omamentirungsmotiye  der  zahlreichen  Gold- 
gegenstände entsprechen  den  auf  den  Gefassen  ungeschickt  angebrachten 
Motiven  und  bestehen  diese  aus  verschiedenartig  complicirten  Spiralen, 
Rosetten,  concentrischen  Kreisen,  Banken  von  Wasserpflanzen  und  In- 
sekten.* 

In  den  alten  Gräbern  von  Spata  (Attica)  stimmt  die  Gefässmalerei 
vollständig  mit  den  Motiven  von  Mykenee  überein.  Neben  den  concentri- 
schen Kreisen,  Pflanzenranken  und  Wassertieren  kommt  auch  hier  die 
Spirallinie  vor. 

Die  in  Jalysos  (Insel  Bhodus)  aufgedeckten  Gräber  mit  primitivem 
Inhalte  sind  besonders  wichtig,  da  man  dieselben  chronologisch  zu  datiren 
im  Stande  ist,  u.  zw.  auf  Grund  eines  dort  gefundenen  mit  dem  Stempel 
Amenhotep  DI.  (XVIII.  Dynastie)  signirten  scarabeus.  (Nach  Heibig  aus  dem 
XVI.  Jahrh.  v.  Chr.).  Die  Ornamentmotive  der  hier  gefundenen  43  unver- 
sehrten Gefässe  entsprechen  jenen  von  Mykenae  und  teilweise  auch  jenen 
von  Tiyms.  Der  untere  Teil  der  Gefässe  ist  rot,  die  Motive  hingegen  braun 
gemalt.*  Auch  an  diesen  finden  wir  häufig  zwischen  parallelen  Linien  Spi- 
ralfiguren.' 

In  einem  der  ältesten  Gräber  der  Insel  Santorin  fand  man  gleichfalls 
ein  Gefäss  mit  einer  spiralförmigen  Rankenverzierung.*  Unter  den  reichen 
Funden  von  Thera  auf  derselben  Insel,  auf  welche  man  unter  vulkanischer 
Lava  stiess,  finden  wir  ebenfalls  bei  der  Bemalung  hellrote  und  gelbe  Far- 
ben. Die  geometrischen  Motive  sind  sehr  mannigfaltig,  doch  finden  wir  auch 
die  Spirallinie  und  das  ineinander  greifende  liegende  S. 

Ich  kann  diesen  Anlass  nicht  versäumen,  ohne  hier  auch  der  Gefäss- 
malerei in  Hissarlik  zu  gedenken,  umsomehr,  als  ich  schon  früher  jene 
auffallende  Analogie  nachgewiesen  habe,  welche  zwischen  den  einzelnen 
Gegenständen  aus  Hissarlik  und  aus  Lengyel  wahrnehmbar  ist.  Es  mag 
vielleicht  auffallen,  dass  ich  der  Malerei  von  Hissarlik  Erwähnung  thue, 
wo  doch  Schliemann  selbst  bei  Vergleichung  der  antiken  Gefässe  von  His- 
sarlik und  der  Insel  Santorin  Nachstehendes  äussert:*^  «Diese  Altertümer 
von  Thera  reichen  nach  Ansicht  der  Archäologen  in  das  XVI — XVH.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zurück,  aber  es  verdient  Beachtung,  dass  die  meisten  Ge- 
fässe von  Thera  rot  gemalte  Verzierungen  haben,  während  in  Hissarlik 
keine  Spur  von  Malerei  zu  finden  ist.»  An  einer  anderen  Stelle  hingegen 


^  S.  Fran9oi8     Lenormant    «L'Omamentation   Üoreale    et   P^lagienne    chez  le» 
peuples  Or^co-P^lasgiques».  (Gazette  Arch^ologique  1879.  V.  197.) 
'  •  Gazette  Arch^ologiquei  Tab.  26.  27. 

*  Dr.  Schliemann  •Iliosi  S.  256. 

*  Gazette  Arch^ologiquet  S.  203. 

*  Dr.  Schliemann  «Iliosi  S.  253. 
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lesen  wir :  ^  «Da  ich  von  Malerei  spreche,  so  möchte  ich  hier  die  wichtige 
Bemerkung  machen,  dass  weder  die  Bewohner  der  ersten  Stadt,  noch  die 
der  vier  nachfolgenden  prähistorischen  Städte  von  Hissarlik  eine  Idee 
von  Farben  hatten  und  dass  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  in  der  dritten 
Stadt  gefundenen  Terracottabüchse,  auf  welcher  das  scharfe  Auge  meines 
Freundes,  Charles  T.  Newton  ein  mit  dunkelrotem  Thon  gemaltes  grosses 
Kreuz  entdeckte,  mit  Ausnahme  femer  der  kleinen  rohen  Idole  aus  weissem 
Marmor,  auf  denen  ein  Eulengesicht  rot  mit  schwarzem  Thon  gezeichnet 
vorkommt,  avf  keinem  in  einer  der  fünf  vorgeschichtlichen  Städte  von  His- 
sarlik gefundenen  Gegenstands  jemals  eine  Spur  von  Malei'ci  sich  findet.^ 
Trotz  dieser  decidirten  Erklärung  Schliemann's  habe  ich  ausser  den  auf- 
gezählten exceptionellen  Fällen  nicht  an  einem,  sondern  an  zahlreichen 
Gefässfragmenten  aus  Hissarlik  Malereien  gefunden,  u.  zw.  eben  in  seiner 
Sammlung.  Ich  hatte  nämlich  im  Herbst  1 887  in  Athen  Gelegenheit,  in  der 
Wohnung  des  Herrn  Schliemann  dessen  Privatsammlung  zu  berichtigen, 
namentlich  betraclitete  icli  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  im  zweiten 
Zimmer  der  ebenerdigen  Sammlung  jene  Fragmente  der  piltzförmigen  er- 
fasse aus  Hissarlik,  deren  Abbildungen  er  in  seinem  «Ilios»  unter  Nr.  46,  48 
und  50  bringt.  An  den  meisten  Bruchstücken  dieser  so  ausserordentlich 
wichtigen  Gefässe  konnte  ich  den  Anstrich  mit  heUroter  Farbe,  wenn  auch 
nur  an  winzigen  Fleckchen,  jedoch  jeden  Zweifel  ausschliessend,  constatiren. 
Auch  dort  wurde  die  rote  Farbe  wahrscheinlich  beim  Beinigen  der  Frag- 
mente abgewischt,  wie  sie  auch  in  Lengyel  bei  ganz  schwacher  trockener 
Beibung  verschwindet.  Es  scheint  also,  dass  wenigstens  diese  eigentümlich 
geformten  Gefässe  auch  in  Hissarlik  meist  rot  gefärbt  waren,  wie  wir  auch 
in  Leng^^el  fast  ausnahmslos  an  denselben  die  gleiche,  leicht  abstäubende 
Farbe  finden. 

3.  Endlich  vergleichen  wir  die  Malerei  in  Lengyel  mit  jener  Gruppe 
der  gefärbten  Gefässe  Griechenlands,  welche  Conze  für  die  ältesten  Pro- 
ducte  griechischer  Kunst  hält.  Die  Omamentirungsform  dieser  ältesten 
griechischen  Malerei  stammte  nach  Semper*  und  Conze  ^  hauptsächlich 
von  der  Webetechnik  und  besteht  in  Folgendem :  horizontal  herumlaufende 
Streifen  teilen  den  Körper  des  Gefässes  und  zwischen  diesen  Streifen  finden 
wir  zumeist  Combinationen  von  in  den  verschiedensten  Bichtungen  gezo- 
genen Linien,  Zickzacklinien,  Vierecke,  Schachformen,  die  verschiedensten 
Maeander,  Ki-euze  und  Hakenkreuze  (Swastica  und  Sauvastica).  Ebenso 
häufig  sind  aus  dicht  aneinander  befindlichen,  concentrischen  Kreisen  ge- 


'  Dr.  Schliemann  fllios»  S.  256. 

*  Semper :  Der  Stil  etc.  München. 

'  Conze :  tZur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst»,  518  IL 
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bildete  Keihen,  bei  welchen  sehr  häufig  schief  nach  aufwärts  gehende, 
gerade  Tangenten  die  Periferien  der  Kreise  verbinden.  Am  seltensten  sind 
die  gebogenen  Linien.  Auch  Tiergestalten  fehlen  an  diesen  nicht,  am  häufig- 
sten kommen  Pferde,  Gemsen,  Hirsche  und  Vögel  vor.  Diese  erwähnten 
Omamentformen  ziehen  sich  nicht  gleichmässig  fort,  sondern  wir  finden 
sie  in  eckigen  Feldern  in  grosser  Mannigfaltigkeit. 

Diese  Vergleiche  zeigen  bereits  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Lengye- 
1er  Gefässmalerei  von  der  ältesten  griechischen  gänzlich  abweicht.  Die 
Zickzacklinien,  Kreuze,  Swastiken,  Schachformen,  concentrischen  Kreise, 
Tiere,  Unterbrechung  der  ßhytmen,  die  mannigfaltig  ausgefüllten  vierecki- 
gen Felder  kommen  an  den  Gefässen  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel 
nie  vor,  dagegen  finden  wir  alle  diese  Ornamentformen  in  der  Keramik  des 
späteren  Lengyeler  Volkes  aus  der  Bronzezeit,  teils  in  Form  von  Kreide- 
einlagen, teils  als  Kratzfurchen,  teils  aber  convex.  —  Dies  stimmt  übrigens 
ganz  mit  jener  Ansicht  Conze's  ^  überein,  nach  welche  er  constatirt,  dass 
das  gesammte  System  der  ältesten  griechischen  Ornamentik  in  der  nord- 
europäischen Bronzezeit  und  in  der  Hallstatter  Periode  zu  finden  ist. 

n.  Wenn  wir  die  Lengyeler  Gefässmalerei  mit  den  bemalten  Gefässen 
des  Orients  vergliechen,  können  wir  uns  ein  viel  deutlicheres  Bild  in  dieser 
Frage  schaffen  und  viel  leichter  unsere  Gefässmalerei  einer  oder  anderen 
Gruppe  anreihen,  wenn  wir  diese  Vergleichung  auf  die  charakteristische 
Gefässmalerei  der  übrigen  Ländern  Europas  ausdehnen. 

1 .  Alte  Gefässmalerei  finden  wir  in  erster  Keihe  in  Italien  und  dies 
ist  leicht  erklärlich,  da  es  doch  schriftliche  und  monumentale  Nachweise 
gibt,  was  übrigens  auch  Conze  ^  hervorhebt,  dass  die  Phönizier  mit  den 
Etruskem  und  Latinern  schon  sehr  früh  in  Berührung  getreten  sind,  ja 
Heibig  ^  wies  sogar  nach,  dass  die  Phönizier  früher  mit  den  Etruskern  ver- 
kehrt hatten,  als  die  Hellenen.  Aus  der  vorhellenischen  Zeit  kenne  ich  nur 
aus  Sicilien  Gefässmalerei. 

In  Sicilien  finden  wir  Malerei  an  den  zu  unseren  liegenden  Hockern 
so  sehr  analogen  Neolithgefässen,  besonders  aber  an  den  so  charakteristi- 
schen Eöhrengefässen,  doch  gleicht  dieselbe  nur  sehr  wenig  jener  aus 
Lengyel.  Nur  aus  den  Höhlen  von  Gerace  ^  und  Villafrati '  kennen  wir  Ma- 
lereien mit  rotbrauner  Farbe,  doch  scheinen  auch  diese  vor  dem  Brennen 


*  Conze:  a.  a.  0.  527  ff. 

*  Conze:  a.  a.  O.  (Aus  dem  Jännerhefte des  Jalirganges  1873  der  Sitzungsberichte 
der  phü.'hi8t.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  LXXIII.  p.  530.  etc. 

'  Heibig    «Das    homerische    Epos    aus    den    Denkmälern    erläutert».    Leipzig 
1884.  p.  21. 

*  Ferd.    Freilierr   v.  Andrian    «Prälüstorische    Studien    aus    Sicilien».    Berlin, 
1878.  S.  .35. 

''  Br.   Andrian  a.  a.  O.  S.  39. 
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hergestellt  worden  zu  sein,  da  unter  der  Einwirkung  des  Feuers  die  rote 
Farbe  an  fielen  Stellen  ins  Schwarze  übergangen  war.  Von  dem  einen  Vil- 
lafrati-Gefässe  sagt  Br.  Andrian :  ^  «Ein  Exemplar  zeigt  innen  und  aussen 
eine  rötliche,  auf  die  graue  Grundmasse  aufgetragene  Färbung,  von  wel- 
cher einige  Felder  mit  Absicht  freigehalten  sind.»  Dies  entspricht  einem 
bei  einem  liegenden  Hocker  in  Lengyel  gefundenen  G^fässe,  welches  eben- 
falls innen  und  aussen  ganz  rot  angestrichen  ist  und  nur  am  inneren  und 
äusseren  Teile  des  Bodens  ein  viereckiges  Feld  ungefärbt  gelassen  war.  Die 
Malerei  der  im  südlichen  Teile  Siciliens  in  der  Höhle  Lazaro  ®  und  Monte- 
Toro  ^  gefundenen  Eöhrengefässen  ist  schon  wesentlich  verschieden  von 
jener  in  Lengyel,  da  man  dort  auf  die  rotgebrannte  Grundfarbe  mit  schwar- 
zer Farbe  (aber  nicht  mit  Graphit,  wie  bei  der  Gefässmalerei  in  der  späte- 
ren österreichischen  Hallstatt-Periode)  complicirte  Linienomamente  ange- 
bracht hatte,  was  in  Lengyel  noch  nicht  vorkam.  Die  Motive  dieser  sicili- 
schen  Gefässmalereien  bestehen  hauptsächlich  aus  den  verschiedenen  Com- 
binationen  gerader  Linien,  so :  Zickzacklinien,  Vierecke,  Schachfelder  und 
Fischgrätenförmige  Muster,  während  die,  die  Lengyeler  Gefässmalerei  be- 
sonders charakterisirende  Spiralverzierung  an  jenen  gänzlich  fehlt* 

Die  übrigen  bemalten  Gefässe  Italiens  zeigen  schon  hellenischen  Ein- 
fluss.  Sehr  bekannt  und  vielfach  besprochen  sind  die  gefärbten  Gefässe  der 
Necropolis  des  Albaner  Gebirges.  Erschöpfend  zählen  Heibig  ^  und  Conze  * 
die  Fundorte  derselben  auf.  An  diesen  mit  weisslicher  oder  gelblicher  Farbe 
überzogenen  Gefässen  finden  wir  braune  oder  schwarze  Malerei  und  zwar 
parallele  Streifen,  Schachfelder,  blattförmige  Motive  und  Tiere.  Diese  stim- 
men jedoch  mit  den  durch  Conze  zusammengestellten  allerältesten  griechi- 
schen bemalten  Gefässen  vollkommen  überein  und  sind  daher  gänzlich 
verschieden  von  der  Lengyeler  Malerei.  Heibig  ^  selbst  sagt  von  diesen :  «Es 
ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  sie  nicht  in  Latium,  sondern  in  fremden, 
nämlich  in  griechischen  Fabriken  gearbeitet  sind.  Soweit  die  bisherigen 
Beobachtungen  reichen,  sind  diese  Vasen  die  ältesten  griechiscken  Thon- 
waaren.» 

Dasselbe  gilt  von  zwei  berühmten  sicilianischen  Necropolen  ®,  Kyme 
(Cuma)  und  Syracus.  Die  bemalten  Gefässe  dieser  beiden  Necropolen  wei- 


^  £r.  Andrian  a.  a.  O.  8.  41. 

*  Br.  Andrian  a.  a.  0.  S.  81. 
•'»  Br.  Andrian  a.  a.  0.  S.  83. 

*  Br.  Andrian  a.  a.  O.  Tab.  IV  und  V. 

*  W.  Heibig  «Die  Italiker  in  der  Po-Ebenet  Leipzig,  1879.  S.  84  ff. 

*  Conze  «Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst •  ü.  Teil,  S.  24. 
'  W.  Heibig  «Die  Italiker  in  der  Po-Ebene,  Leipzig  1879.  S.  85. 

*  W.  Heibig  a.  a.  0.  S.  85.  Anmerkung. 
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sen  dieselbe  Malerei  und  Motive  (vierfüssige  Tiere  und  Blattschemata)  auf 
und  nachdem  sie  der  ältesten  griechischen  6efii.ssmalerei  beizuzählen  sind, 
unterscheiden  sie  sich  gänzlich  von  den  bemalten  Gefässen  aus  Lengyel. 

Die  in  der  Po-Gegend  *  sehr  häufig  gefundenen  bemalten  Gefässe, 
welche  mit  schwarzer  oder  roter  Farbe  gemalte  figuralische  Gestalten  zei- 
gen, lassen  nur  mehr  späten  griechischen  Einfluss  (etwa  aus  dem  V.  Jahr- 
hundert a.  Chr.  n.)  erkennen  und  sind  daher  mit  der  Malerei  aus  Lengyel 
gar  nicht  zu  vergleichen. 

2.  Eine  ganz  eigentümliche  Art  der  Gefässmalerei  bilden  die  bemal- 
ten Gefässe  der  Hallstatter  Periode,  u.  zw.  mit  verschiedenem  Charakter  in 
Oesterreich-Üngam  und  in  Schlesien  und  Posen. 

a )  Ueber  die  österr.-ung.  Gefässmalerei  der  Hallstatter  Periode  gewin- 
nen wir  ein  klares  Bild  schon  aus  den  bemalten  Gefässen  dieser  Periode  im 
Wiener  naturhistorischen  Hofmuseum.  Ich  zähle  daher  kurz  die  in  Wien  be- 
findlichen Gefässe  der  Hallstatter  Periode  auf,  um  nach  üebersicht  dersel- 
ben die  Daten  in  ein  deutliches  Bild  zusammenfassen  und  bezüglich  Len- 
gyels  die  Conclusionen  ziehen  zu  können. 

Die  bemalten  Gefässe  des  Wiener  Museums  aus  dieser  Periode  sind 
folgende  : 

In  Hallstatt  selbst  fand  man  zahlreiche  bemalte  Gefässe,  deren  ganze 
Oberfläche  entweder  rot  gefäibt  oder  mit  Graphit  überzogen  ist,  oder  aoer 
finden  wir  auf  denselben  auf  rotem  Grunde  Graphitmotive,  ja  sogar  —  und 
dies  ist  sehr  charakteristisch  —  ausser  der  Malerei  auf  demselben  Gefässe 
auch  noch  mit  Kreide  eingelegte  Ornamente.  Ueber  diese  schreibt  übrigens 
Sacken**  selbst:  «Die  Oberfläche  wurde  häufig  auch  durch  einen  Anstrich 
verändert.  Der  Anstrich  besteht  aus  Kotstein,  einer  Eisenrotfarbe,  die  beim 
Brennen  oft  schön  purpurrot  wurde,  oder  Graphit ;  nicht  selten  erhielt  ein 
Stück  teilweise  eine  rote  Farbe,  teilweise  einen  Graphitanstrich.  Der  rote 
Anstrich  hat  einen  stärkeren  oder  geringeren  Wachsglanz,  je  nachdem  die 
Oberfläche  vor  dem  Auftragen  glattgestrichen  war,  der  Graphit  zeigt  natür- 
lich seinen  bekannten  metallischen  Glanz  .  .  .  Die  Wirkung  des  eingedrück- 
ten Ornamentes  (mit  einem  Kalkkitte  ausgestrichen)  wird  bei  einigen  durch 
eine  verschiedene  Färbung  unterstützt.  —  Die  Formen  der  Verzierungen 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  Bronzegegenstände  überein: 
Bänder  von  Strichen,  Spitzen,  Zickzack,  Rauten,  einfache  und  Doppelkreise 
sind  hier  auch  die  üblichsten.« 

In  den  Tumulis  von  Gemeinlebarn  {Niederösterreich)  fand  man  viele 
bemalte  Gefässe,  an  denen  die  Grundfarbe  rot  und  die  Motive  (Schachfel- 
der, Mipander  und  Bandornamente)  mit  Graphit  darauf  gemalt  sind.  Ja  wir 

-  W.  Heibig  u.  s.  P.  105.  120.  Anmerkung. 
-*  Dr.  E.  Freiherr  v.  Sacken:  «Das  Grabfeld  von  HaQstatt.,  Wien  1868.  P.  107* 
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finden  hier  dasselbe  wie  in  Hallstatt,  d.  i.  an  denselben  Gefässen  wurden 
ausser  Grapbit  und  Malerei  aueb  nocb  sebr  gescbmaekvolle  kreideeinge- 
legte Ornamente  angebraebt. 

Die  Gefässe  aus  Pülichsdorf  {Nieder Österreich,  Bez.  Wolkersdorf)  sind 
den  bemalten  Gefässen  der  beiden  vorerwähnten  Fundorte  conform.  Aucb 
bei  diesen  sind  auf  hellrotem  Grund  Graphitmotive  gemalt,  doch  finden 
wir  ausserdem  an  denselben  Gefässen  noch  mit  Kreide  eingelegte  concen- 
trische  Kreise  und  Dreiecke. 

Die  Gefässe  aus  Marcz  (bei  Oedenburg)  zeigen  auf  hellrotem  Grund 
Graphitmotive  (breite  Streifen,  Würfel  und  Dreiecke).  Die  so  bemalten 
Eöhrengefässe  haben  am  inneren  Teile  Kratzverzierungen,  welche  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  ebenfalls  mit  Kreidestoff  ausgefüllt  waren. 

In  Rubinberg  bei  Schaab  (Böhmen,  Bez.  Podersam)  fand  man  Gefässe 
auf  rotem  Grund  mit  Graphit  bemalt. 

An  den  Gefässen  aus  Bestechotv  (Böhmen)  finden  wir  auf  rotem  Grund 
mit  Graphit  gemalte  Kreuze  und  rechtwinkelige  Bänder. 

Die  Gefässe  aus  Klein- Glein  (Steiermark,  Bez.  Amfels)  sind  entweder 
an  der  ganzen  Oberfläche  nur  rot  angestrichen  oder  auf  rotem  Grund  mit 
Graphitstreifen  verziert. 

Auf  den  Gefässen  aus  den  Tumulis  von  Wies  (Steiermark)  sind  auf 
gelbem  Grund  hellrote  Maeander,  Swastiken,  concentrische  Kreise,  dazwi- 
schen mit  Graphit  gemalte  Streifen  angebracht. 

An  den  Gefässen  aus  den  Gräbern  von  Watsch  sind  am  häufigsten 
mit  Graphit  gemalte,  rundherum  gehende  Bänder. 

Auch  in  den  Tumulis  von  Podsemel  (Krain)  fand  man  meist  mit 
Graphit  bemalte  Gefässe. 

Die  Gefässe  aus  St.  Margarethen  (Krain,  Bez.  Wassenfuss)  sind  meist 
entweder  ganz  rot  gefärbt,  oder  ganz  mit  Graphit  überdeckt. 

An  den  Gefässen  aus  Sta  Lucia  (Litomle)  sind  meist  nur  die  erha- 
benen, rund  herum  gehenden  Eeifen  abwechselnd  mit  Graphit  oder  roter 
Farbe  bemalt. 

An  den  Gefässen  von  Vermo  (Litorale)  finden  wir  meist  auf  weiss- 
lichem  Grunde  schwarz  gemalte  Vierecke  und  Kreise. 

Die  ßöhrenge  fassen  aus  den  Tumulis  von  Grosslup  (Krain)  *  sind  am 
Bauchteile  mit  Graphit-Mäandern  auf  rotem  Grunde  und  mit  Farallellinien 
ausgefüllten  Dreiecken  bedeckt. 

An  den  bemalten  Gefässen  der  Hallstatter  Periode  aus  obigen  Fund- 
orten bemerken  wir  Folgendes : 

Bezüglich  der  Farbe  charakterisirt  diese  Gefässmalerei  hauptsächlich 

*  Desclimaun  «Piähist.  Nachgrabungen  in  Ki-ain  im  J.  1882».  (In  den  Mitt 
d.  authr.  ües.  in  Wien,  ISSk  P.  ii^. 
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^as  Bemalen  mit  Graphit,  welche  namentlich  zur  Herstellung  der  Ornament- 
motive angewendet  wurde.  Ausser  dem  Graphit  wurde  nur  rote  Farbe  benützt 
und  zwar  meist  zum  Anstrich  der  ganzen  Oberfläche  als  Grundfarbe,  nicht 
aber  zum  Malen  der  Motive.  Sehr  kennzeichnend  ist  es  auch,  dass  an  den 
bemalten  Gefässen  gleichzeitig  noch  die  kreideeingelegten  Verzierungen 
vorkommen,  doch  wurde  die  weisse  Farbe  zur  eigentlichen  Malerei  nicht 
verwendet. 

Die  Ornament- Motive  sind  dieselben,  wie  sie  an  den  Bronzen  dieser 
Periode  vorkommen,  und  zwar  Bänder,  Würfel  (Quadrate),  Dreiecke,  Schach- 
brettform, Mäander,  Zickzacklinien,  Swastiken,  Kreise,  concentrische  Kreise 
und  durch  schief  aufwärts  gehende  Tangenten  verbundene  Kreise. 

Auf  Grund  all  dieser  Thatsachen  haben  wir  uns  überzeugt,  dass  die 
eben  beschriebene  Gefässmalerei  der  Hallstatter  Periode  von  der  Lengyeler 
Malerei  gänzlich  verschieden  ist,  da  wir  an  den  bemalten  Gefässen  von 
Lengyel  weder  Graphit,  noch  kreideeingelegte  Verzierungen  finden  und  das 
Hauptmotiv  der  Lengyeler  Ornamentik,  die  Spirale,  an  jenen  äusserst 
selten  zu  finden  ist. 

b)  Im  Vorstehenden  habe  ich  die  österr.-ungarischen  gemalten  Ge- 
fässe  der  Hallstatter  Periode  in  Betracht  gezogen,  doch  finden  wir  auch  in 
Schlesien  und  Posen  sehr  zahlreiche  Fälle  von  Gefässmalerei  derselben 
Periode.  Da  der  Charakter  der  Letzteren  sich  teilweise  von  jenem  der  erste- 
ren  unterscheidet,  will  ich  dieselben  hier  kurz  gesondert  erwähnen. 

a)  üeber  die  zahlreichen  bemalten  Gefässe  Schlesiens  gab  Herr  Martin 
Zimmer  kürzlich  ein  hübsches  Werk  heraus,  *  von  welchem  jedoch  bis  jetzt 
erst  das  erste,  Heft  erschienen  ist.  Nach  den  darin  gefundenen  colorirten 
Abbildungen  bin  ich  bezüglich  der  bemalten  Gefässe  Schlesiens  zu  fol- 
gendem Kesultate  gelangt. 

Die  Färbting  betreffend  sind  diese  Gefässe  nichts  weniger  als  bunt  zu 
bezeichnen,  da  wir  an  denselben  lediglich  gelbe,  braune,  rote  und  schwarze 
Farben  in  verschiedenen  Nuancen  finden.  An  jedem  Gefässe  sind  in  der 
Kegel  zwei  bis  dreierlei  Farben  verwendet  und  erstreckt  sich  die  Malerei 
bis  in  das  Innere  desselben.  Es  gibt  jedoch  darunter  auch  Exemplare, 
welche  an  der  ganzen  Oberfläche  innen  und  aussen  mit  rotbrauner  Farbe 
bestrichen  sind.  Ich  habe  diese  Gefässe  selbst  in  Breslau  besichtigt  und 
mich  überzeugt,  dass  der  Farbstoff  nicht  sehr  stark  an  den  Gefässwänden 
klebt,  daher  dürften  dieselben  jedenfalls  erst  nach  dem  Brennen  bestrichen 
worden  sein. 

Bezüglich  der  Omamentf armen  finden  wir,  dass  die  Motive  sich  nicht 
gleichförmig  um  das  Gefäss  herum  erstrecken,  sondern  auf  ein  und  dem- 


*  Martin  Zimmer  «Die  bemalten  Thongefasse  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeiti,  Breslau  1889. 
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selben  Gefasse  sehr  divergirende  Motive  vorkommen  und  diese  bestehen 
am  häufigsten  aus  ausserordentlich  mannigfachen  Combinationen  gerader 
Linien,  unter  welchen  die  Dreiecke  die  Hauptrolle  spielen,  dann  mit 
Parallellinien  ausgefüllte  Dreiecke  und  Zickzacklinien ;  häufig  sind  auch 
Triquetra  in  halbkreisförmigen  Haken  endigende  Linien;  seltener  sind 
Kreise,  mit  Badialkränzen  umgebene  Kreise  und  Halbkreise. 

ß)  Der  sehr  zahlreichen  schlesischen  Gefässmalereiganz  conform  können 
die  auch  in  Posen  häufig  gefundenen  bemalten  Gefässe  bezeichnet  werden, 
welche  zumeist  in  dem  vom  linken  Oderufer  nördlich  bis  zum  rechten 
Wartheufer  sich  erstreckenden  Gebiete  vorkommen.  Ausführlich  zählt 
ündset  *  die  Fundorte  dieser  bemalten  Gefässe  auf  und  nach  diesen  kann 
man  sich  überzeugen,  dass  sie  der  schlesischen  Gefässmalerei  sowohl  in 
den  Farben,  als  auch  in  den  Ornamentmotiven  vollkommen  entsprechen. 
Bevor  ich  diese  Gruppe  der  bemaltem  Gefässe  mit  jenen  aus  Lengj-el  ver- 
gleiche, citire  ich  die  darauf  bezüglichen  Worte  Undset's,  welcher  sagt : 
«Virchow  hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  interessante  keramische 
Gruppe  hingelenkt  und  wiederholt  neue  Beiträge  zur  weiteren  Beleuchtung 
derselben  gebracht.**  Er  hält  sie  für  inländische  Fabrikate  auf  dem  Oder- 
und  Warthegebiet,  wo  sie  gefunden  werden  und  zugleich  für  einen  Beweis 
von  starken  Cultureinflüssen  vom  Süden  her.  Durch  Handelsverbindungen 
aus  dem  Süden  erlernten  die  nordischen  Töpfer  eine  feinere  Behandhing 
des  Thones  und  die  Anwendung  von  Farben  zu  ihrer  Ausschmückung.  Er 
hat  darin  ohne  Zweifel  recht.  Es  spricht  Alles  gegen  die  Annahme,  dass 
diese  Gefässe  aus  der  Fremde  importirt  seien :  in  den  Pormen  und  den 
Ornamenten  gleichen  sie  nämlich  den  nicht  gemalten  Gefässen,  in  deren 
Begleitung  sie  gefunden  werden.  Dieselben  flachen  Schalen  findet  man 
unter  den  mit  Graphit  geschwärzten  Gefässen ;  das  Sonnenscheibenomament 
bemerkt  man  auch  unter  den  Ornamenten  anderer  Gefässe  und  das  Tri- 
quetrum,  welches  für  die  bemalten  Gefässe  charakteristisch  ist,  kommt 
zwar  nicht  auf  anderen  Urnen  vor,  wohl  aber  an  manchem  nordischen 
Gerät  der  Bronzezeit.  Auch  Klappern,  die  mit  denjenigen  aus  den  Umen- 
friedhöfen  völlig  identisch  sind  und  deren  einheimischer  Ursprung  unbe- 
zweifelt  ist,  findet  man  bemalt  und  zwar  in  demselben  Styl  wie  die  Schalen, 
was  uns  darin  bestärkt,  auch  letztere  zu  den  Producten  einer  einheimischen 
Industrie  zu  zählen.  Ich  erinnere  daran,  dass  auch  in  der  Hallstattgruppe 
die  bemalten  Gefässe  bekannt  sind.  Ich  habe  bereits  früher  auf  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  gewöhnlichen  Gefässen  aus  den  schlesischen 
Urnenfriedhöfen  und  den  Thongefässen  der  Hallstattgruppe  aufmerksam 


=*  ündset  «Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordenropa»,  S.  67. 
-*  Virchow   in  d.  Zeitschr.  f.  Ethnol.    VI.  Verhandl.  S.  112,    220.  flf.  IX.   Ver- 
liandL  222. 
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gemacht  und  eine  genauere  Betrachtung  der  nordischen  bemalten  Schalen 
stützt  diesen  Zusammenhang.  —  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass 
diese  mittel-  und  nordeuropäischen  bemalten  Gefasse  in  der  Farbe  und 
Technik  lebhaft  an  die  zuerst  von  Conze  ans  Licht  gezogene  Gruppe  der 
ältesten  gemalten  Gefässe  in  Griechenland  erinnern  (die  arischen  und 
pelasgischen  Vasen).»  * 

Die  Form  der  bemalten  Gefasse  aus  Schlesien  und  Posen  ist  ent- 
schieden identisch  mit  der  beliebtesten  Form  aus  der  Hallstatter  Gruppe, 
während  die  Malerei  selbst  sich  wesentlich  von  der  in  dieselbe  Gruppe 
gehörigen  Gefässmalerei  aus  Oesterreich-Üngarn  unterscheidet.  Hier  findet 
sich  nicht  jener  Farbenreichtum,  jene  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  das 
Triquetrum,  die  Hakenlinie  und  Sonnenscheibe,  welche  in  der  schlesischen 
Gefässmalerei  so  häufig,  während  man  anderseits  an  den  schlesischen  und 
posener  Gefässen  das  Schwarz  stets  mit  Farbstoffen  herstellte,  ist  es  eine 
Hauptcharakteristik  der  österr.-ungar.  Gefässe  jener  Periode,  dass  man 
anstatt  schwarzen  Farbstoffes  fast  ausschliesslich  Graphit  verwendete. 

Wenn  wir  diese  Gruppe  bemalter  Gefässe  aus  Schlesien  und  Posen 
mit  der  Lengyeler  Malerei  vergleichen,  müssen  wir  uns  schon  für  den  ersten 
Anblick  überzeugen,  dass  dieselben  gänzlich  divergiren,  da  —  abgesehen 
von  den  Farben  —  die  Motive  der  schlesischen  und  posener  Gefässe  in  der 
Lengyeler  Malerei  nirgends  vorkommen,  während  anderseits  die  einzigen 
Motive  der  letzteren,  die  Spirale,  der  Mäander  an  jenen  absolut  fehlen. 

ni.  Der  im  Vorstehenden  gethane  Vergleich  ergibt,  dass  die  Len- 
gyeler Gefässmalerei  der  orientalischen  gleicht,  noch  mehr  aber  jener 
Griechenlands  und  seiner  Inselgruppen  aus  der  vorhellenischen  Zeit,  bei 
welcher  bereits  in  den  verschiedensten  Formen  combinirte  Spiralen  häufig 
waren  und  der  orientalische  Einfluss  sich  nur  mehr  in  modificirten  Formen 
geltend  machte.  Ganz  verschieden  ist  sie  jedoch  von  der  ältesten  helleni- 
schen Gefässmalerei,  sowie  auch  von  der  in  die  Hallstatter  Periode  fal- 
lenden Gruppe  der  bemalten  Gefässe. 


*  Conze:  Zur   Qeschicbte    der  Anfange   griechischer   Kunst.    (Sitzungsberichte 
d.  phU.  hist.  Cl.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1870.  1873.) 
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CULTURBILD  DES  LENGYELER 
VOLKES  DER  NEOLITHZEIT. 
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Die  Funde  des  Schanzwerkes  bieten  hinreichende  Belege  für  die  Dar- 
stellung des  hiesigen  einstigen  Gulturbildes.  Schon  das  hier  zuerst  sesshaft 
gewordene  Volk  der  Neolithzeit  hatte  jene  Culturstufe  längst  überschritten, 
welche  wir  Naturvölkern  zuschreiben.  Man  besass  stabile  Wohnstätten,  zu 
welchen  man  von  den  Wanderungen  zurückkehrte  und  dieselben  wurden 
mit  ziemlicher  Umsicht  auf  wasserfreien  und  von  der  Natur  geschützten 
Anhöhen  aufgeschlagen,  wo  man  gegen  die  rauhe  Witterung  geschützt  sehr 
praktische  Höhlen  als  Wohnräume  in  die  Erde  grub,  während  man  in  gün- 
stiger Jahreszeit  sich  unter  freiem  Himmel  um  die  Feuerherde  versam- 
melte. Diese  Feuerherde  sind  jedoch  nicht  Buhestätten  wilder  Horden,  son- 
dern gemütliche  Familienherde.  Die  Feuerherde  sind  ebenso  wie  die  Wolin- 
räume  von  einander  getrennt  und  beschränken  sich  auf  so  geringe  Dimen- 
sionen, dass  in  denselben  nur  aus  sehr  wenigen  Gliedern  bestehende 
Familien  Platz  finden  konnten.  In  diesem  bereits  organisirten  socialen 
Leben  war  die  Thätigkeit  bereits  ziemlich  vielseitig,  so  dass  eine  Arbeits- 
einteilung unbedingt  notwendig  erscheinen  musste.  Wenn  Arbeiten  vor- 
kamen, bei  welchen  eine  Mithilfe  nötig  war,  so  stellte  die  Frau  sicherlich 
den  treuen  Gehilfen  und  Gefährten  des  Mannes.  Gleichwie  auch  heute  noch 
nicht  nur  bei  den  civilisirten,  sondern  auch  bei  den  Naturvölkern  die  äus- 
sere härtere  Arbeit  der  Mann  verrichtet,  so  gehörte  dies  auch  bei  dem  neo- 
lithischen  Volke  unserer  Niederlassung  zum  Wirkungskreise  des  Mannes. 
Das  Weib,  welches  zufolge  seiner  schwächeren  Körperconstitution  minder 
befähigt  war,  mit  den  Elementen  und  den  zahlreichen  Gefahren  der  äus- 
seren Arbeit  zu  kämpfen  und  schon  wegen  der  Kinderpflege  sich  meist  um 
die  Lagerplätze  herum  aufzuhalten  hatte,  fand  hier  in  der  permanenten 
Erhaltung  des  Feuers,  im  Nähen,  Weben,  Spinnen  und  Küchenarbeiten 
seine  Beschäftigung.  Wir  erkennen  daher  die  Thätigkeit  der  Frau  aus  den 
Funden  der  Feuerherde  und  thatsächlich  finden  wir  die  Mahlsteine,  die 
zur  Ausarbeitung  der  Tierhäute  benützten  Schaber,  die  Pfriemen,  die  Senkel 
des  Webstuhles,  die  Spindelknöpfe  in  grösster  Anzahl  am  Aufenthaltsorte 
des  Weibes,  am  Feuerherde.  Alle  diese,  meist  selbständig  verrichteten  Ar- 
beiten sicherten  der  Frau  die  Beherrschung  des  Hauses,  gleichwie  die  Liebe 
zu  den  Kindern,  sowie  deren  Pflege  die  erhabene  sociale  Stellung  der 
Gattin  und  Mutter.   Dass  sich  diese  Eltern  ihren  Kindern  gegenüber  nicht 
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lediglich  auf  die  instinctive  Pflicht  der  Erhaltung  beschränkten,  sondern 
dass  die  edelsten  Gefühle  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  verbanden  und 
aneinander  ketteten,  beweisen  die  meist  aus  Thon  verfertigten  Spielzeuge 
und  die  zahlreichen  kleinen  Geschirre,  mit  denen  man  den  Kindern 
Freude  bereiten  wollte.  Dies  alles  beweist  edle  Auffassung  des  Familien- 
lebens. 

Das  erste  Kettenglied  der  Gesellschaft  ist  das  Familienleben  und  wir 
linden  hier  zahlreiche  Familien  in  friedlicher  Nachbarschaft  beisammen, 
w^elche  sicherlich  ohne  sociale  Organisation  nicht  hätten  friedlich  neben 
einander  leben  können.  Auf  das  geregelte  Familienleben,  auf  das  Vorhan- 
densein der  edelsten  Gefühle  in  demselben,  auf  das  gegenseitige  Streben 
zu  beglücken  —  wirft  die  dunkle  Grabhöhle  das  hellste  Licht.  -^  Wieder- 
holt fanden  wir  gemeinsame  Beerdigungen,  sozusagen  Familiengräber, 
wo  w^ir  das  Band  der  Familie  und  die  ergreifendsten  Symptonie  der 
Liebe  erkennen ;  nlehrfach  fanden  wir  Eltern  mit  den  Kindern  begra- 
ben. Alle  diese,  an  sich  nebensächlich  scheinenden  Umstände  lassen 
uns  Einblick  in  die  im  liahmen  des  Familienverbandes  gehegten  edlen 
Gefühle  nehmen. 

Uneigennützig  legte  man  den  Todten  ihr  ganzes  Hab  und  Gut  bei, 
alle  ihre  Schätze,  welche  oft  für  die  Hinterbliebenen  von  Wert  waren  und 
die  man  vielleicht  selbst  schwer  vermisste.  Man  sorgte  genau  dafür,  dass 
der  Hingeschiedene  auf  seiner  weiten  Reise  ins  Jenseits  keinerlei  Mangel 
leide,  daher  gab  man  ihm  alle  seine  Wafifen  und  Geräte  mit  auf  den  Weg 
und  versah  ihn  mitinGefässe  gelegten  verschiedenen  Fleisch- und  Pflanzen- 
speisen. Jedenfalls  trieb  diese  zarte  Aufmerksamkeit  und  Verehrung,  welche 
man  den  Todten  bewies,  schon  den  Lebenden  gegenüber  die  ersten  Knospen 
im  Herzen.  Wir  vermögen  vielleicht  den  im  Familienheiligtume  gereiften 
edlen  Gefühlen  würdigeren  Ausdruck  in  Worten  zu  verleihen,  aber  kaum 
dürften  wir  in  den  Gefühlen  selbst  über  diesen  in  cultureller  Hinsicht  so 
tief  unter  uns  befindlichen  Völkern  stehen.  — :  Diese  altvorderen  Leid- 
tragenden brachten  ein  viel  grösseres  Opfer,  indem  sie  den  Ihrigen  alle 
Habe  ins  Grab  legten,  als  heute  der  Reiche,  welcher  aus  der  grossen  Erb- 
schaft, von  Eitelkeit  getrieben,  ein  Marmordenkmal  auf  den  Grabhügel  des 
Abgeschiedenen  setzen  lässt. 

Aber  die  bei  ihrem  Beerdigungs-Ceremoniell  in  der  selbstlosen  Liebe 
befolgten  Gebräuche  zeugen  wieder  nur  von  der  edelsten  Frucht  ihrer 
geheimen  Gedanken  und  Empfindungen,  von  dem  Glauben  an  ein  über- 
irdisches Leben,  was  übrigens  schon  die  Lage  der  Todten  versinnbildlicht. 
Was  würden  ohne  den  Glauben  an  ein  Jenseits  die  dem  Todten  beigelegten 
Speisen,  Waffen,  Schmucksachen,  kurz  dessen  ganze  Habe  bedeuten  ?  Dieser 
Brauch  ist  nichts  anderes  als  ein  lauter  Dolmetsch  ihres  ina  Geheimen 
genährten  Glaubens. 
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Oanz  richtig  bemerkt  auch  Nadaillac*:  «II  plait  de  trouver  chez 
nos  vieui  ancetre  cette  supreme  esperance ;  tout  grossiere  qu'elle  nous 
paraisse,  eile  implique  la  croyance  ä  un  etre  superieur  a  rhomme.» 

Bei  der  socialen  Organisation  und  dem  entwickelten  Begriffe  von 
Mein  und  Dein  führte  man  ein  friedliches  Leben.  Feindliche  Angriffe  waren 
nicht  nötig,  da  man  die  Wohnplätze  nicht  wechselte,  sondern  ständige 
Domizile  aufschlug,  in  welchen  man  bei  friedlicher  Beschäftigung  seine 
Tage  verlebte. 

Die  Beschäftigung  bestand  in  erster  Reihe  in  der  Beschaffung  von 
Lebensmitteln,  zu  welcher  Jagd  und  Fischerei  diente.  Man  verwendete  von 
grossen  Tieren  nicht  nur  das  Fleisch  und  Fett,  sondern  fast  sämmtliche 
Teile.  Die  Häute  dienten  zur  Bekleidung ;  aus  den  Knochen  verfertigte 
man  Nadeln,  Hämmer,  Glättwerkzeuge,  Schlittschuhe  und  Waffen ;  die 
Geweihe  wurden  geschickt  zu  Stielen  für  die  Steinbeile  verwendet,  femer 
zu  Erdhauen  und  zahlreichen  anderen  Geräten.  Auch  die  gespaltenen  und 
polirten  Steingeräte  wurden,  wie  dies  die  zahlreichen  halbfertigen  Exem-^ 
plare  beweisen,  in  loco  verfertigt  und  wir  fanden  fünf  förmliche  Werk- 
stätten, in  welchen  die  gespaltenen  Steingeräte  zu  hunderten  aufgehäuft 
waren.  Das  Steinmaterial  holte  man  mit  Ausnahme  von  Nephrit  und 
Obsidian  aus  dem  einige  Stunden  entfernten  Szäszvär-Egregyer  Gebirge. 
Zu  den  gespaltenen  Steingeräten  wurden  blos  Steingattungen  von  musche- 
ligem Bruch  verwendet,  während  solche  zu  polirten  Geräten  nie  gebraucht 
wurden,  kurz,  man  verwendete  zu  den  verschiedenen  Geräten  je  andere 
Steinsorten,  welche  dem  Zwecke  am  besten  entsprachen  und  daher  lässt 
diese  zielbewusste  Wahl  einen  ziemlich  hohen  Grad  praktischen  Wissens 
voraussetzen.  Man  ging  sparsam  mit  dem  Gestein  um,  nicht  so  sehr  wegen 
Mangel  an  Material,  als  mit  Bücksicht  auf  den  Zeitverlust  bei  Beschaffung 
desselben,  deshalb  formte  man  wiederholt  die  Bruchstücke  der  polirten 
Steinhämmer  und  spaltete  solange  als  nur  möglich  die  Nuclei,  namentlich 
der  selteneren  Steine. 

Dass  man  sich  auch  mit  Viehzucht  beschäftigt  hatte,  lassen  die  vor- 
gefundenen Knochen  von  Haustieren  erkennen. 

Eine  Hauptbeschäftigung  bildete  noch  der  Ackerbau.  Jene  zahlreichen 
Daten,  welche  wir  bezüglich  des  Ackerbaues  in  den  Wohnungen  und  deren 
Nähe  fanden,  sind  jedenfalls  teilweise  dem  späteren  VolVe  der  Bronzezeit 
zuzuschreiben.  In  den  mit  Buten-  oder  Kohrgeflecht  verkleideten  und  mit 
Lehman wurf  versehenen  Granarien  fanden  wir  wiederholt  Keramik  der 
Bronzezeit,  daher  hatte  das  Volk  aus  der  Bronzezeit  ebensolche  Grana- 
rien und  waren  daher  die  darin  vorgefundenen  Cerealien  nicht  ausschliess- 

*  Marquis  de  Nadaillac  «Mouers  et  Monuments  des  peuples  pr^historiquet, 
p.  303. 
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lieh  Nahrungsmittel  jenes  älteren  Volkes.  In  den  Ackerbaugeräten  ver- 
mögen wir  noch  weniger  eine  sichere  Grenzlinie  zu  ziehen,  da  wir  eigent- 
lich nicht  einmal  wissen,  welche  thatsächlich  die  Ackerbaugeräte  waren. 
Sicherlich  waren  die  meisten  diesem  Zwecke  dienenden  Geräte  aus  Holz 
verfertigt,  von  welchem  keine  Spur  zurückgeblieben  ist  und  lässt  sich  nur 
aus  einigen  Geweih-Geräten  vermuten,  dass  sie  zum  Ackerbau  gedient 
haben  mögen.  Nach  allen  diesen  umständen  wäre  es  fraglich  geblieben,  ob 
sich  dieses  Volk  der  Neolithzeit  wirklich  mit  Ackerbau  beschäftigt  habe.  Hier 
lieferte  uns  jedoch  ein  glücklicher  Zufall  entscheidende  Argumente,  als  wir 
in  der  Grube  Nr.  96  (K.  Bd.  65.  Seite)  unter  den  dem  liegenden  Hocker  bei- 
gegebenen verschiedenen  Lebensmitteln  in  der  vor  dem  Gesichte  stehenden 
Schale  verkohlte  Weizenkömer  fanden.  Wahrscheinlich  enthielten  auch 
die  übrigen  dem  Todten  beigegebenen  Gefässe  unter  anderen  Speisen 
Cerealien,  welche  jedoch  dem  natürlichen  Verwesungsprocess  nicht  ent- 
gehen konnten.  In  der  Lengyeler  Niederlassung  wurden  insgesammt  fol- 
gende Samengattungen  constatirt:  Weizen  (Triticum  vulgare),  Erbsen, 
(Pisum  sativum),  Linsen  (Panicum  miliaceum),  und  die  in  der  Abhandlung 
(Appendix)  des  Prof.  E.  Deininger  erwähnte  Cerealien. 

Auf  Grund  dieser  Speisenreste  vermögen  wir  auch  in  ihre 
Küche  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen.  Die  erwähnten  Cerealien 
(Weizen,  Gerste,  Erbsen,  Linsen,  Hirse)  konnten  mannigfache  Speisen 
liefern,  teils  in  Brod,  teils  in  Breiform.  Milch,  Butter,  Käse,  Mark,  die 
verschiedenen  Haustiere,  Fische,  Geflügel  und  grösseres  Wild,  deren 
Knochen  und  Gräten  wir  vielfach  fanden,  liess  reichliche  Verköstigung 
zu.  Da  auch  noch  Honig  und  Obst  genügend  zur  Verfügung  stand  und 
man  auch  grosse  Seihergefässe  hatte,  ist  die  Annahme  nicht  unbegrün- 
det, dass  man  bereits  irgend  ein  geistiges  Getränk  erzeugt  haben  mochte, 
welches  man  vielleicht  in  den  in  die  Erde  vergrabenen  riesigen  enghal- 
sigen  Gefässen  verwahrte. 

Die  Kleidungsstücke  wurden  hauptsächlich  aus  Tierhäuten  beige- 
stellt, da  wir  ja  zu  Tausenden  die  zur  Bearbeitung  der  Häute  verwendeten 
Sile^-  und  Jaspisschaber  fanden.  Für  diesen  Bedarf  lieferten  nicht  nur  die 
Haustiere,  sondern  namentlich  auch  das  in  grosser  Menge  erlegte  Wild 
reichliches  Material.  Obzwar  das  Nähen  ziemlich  primitiv  gewesen  sein 
mochte,  da  man  eigentliche  geöhrte  Nadeln  nicht  hatte,  und  nur  mittelst 
polirter  Beinpfriemen  Löcher  für  den  Faden  bohrte,  so  war  doch  die  Be- 
kleidung über  das  primitive  Stadium  hinaus  und  mochte  praktisch  an  den 
Körper  gepasst  sein,  was  die  bei  den  Todten  gefundenen  schönen  Knöpfe 
aus  fossilen  Muscheln  beweisen. 
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ALTERSBESTIMMUNG  DES  ERSTEN  VOLKES  DER  LENGYELER 

NIEI>ERLASSÜNG. 


Motto:  «Es  kann  die  Möglichkeit  einem  gerechten  Zweifel  unter- 
liegen, class  der  nordische  Barbar  die  Jagd  auf  den  ür,  den 
Moschusochsen  und  den  Edelhirsch  als  Lebensau%abe  betrieb, 
während  Cheops  am  Ufer  des  Nil  seine  Pyramiden  gethürmt, 
Kodi-us  von  Athen  durch  sein  Opfer  den  Siegeszug  der  Herak- 
liden  zum  Stillstand  gebracht  und  der  unsterbUche  Homer  am 
Strande  des  schimmernden  Meeres  seine  melodischen  Gesänge 
von  den  Grossthaten  der  Väter  vor  Ilios  den  lauschenden 
Enkeln  vorgetragen  hat». 

Dr.  C.  Mehlis:  •  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Bheinlande.»  V.  50. 


Wenn  wir  die  reichen  Funde  einer  grossen  Niederlassung  aufgear- 
beitet haben  und  zum  Schlüsse  an  die  Ableitung  der  Conclusionen,  an  die 
schwere  Arbeit  der  Altersbestimmung  gehen,  werden  sich  uns  alle  jene 
Schwierigkeiten  bedeutend  fühlbar  machen,  mit  welchen  wir  zu  kämpfen 
haben.  Da  fühlen  wir  es  am  deutlichsten,  dass  in  Ermangelung  verläss- 
licher Anhaltspunkte  unsere  Conclusionen  höchst  wankend  sind. 

Je  weiter  die  Wissenschaft  der  Prähistorie  vorschreitet,  desto  mehr 
fühlen  wir  die  Unzulänglichkeit  unserer  bisherigen,  in  der  dreifachen 
Periodentheilnng  bestehenden  Basis,  da  bei  den  einzelnen  Perioden,  sobald 
die  in  Zahlen  auszudrückende  und  nicht  in  Culturbildem  darzustellende 
Chronologie  zur  Sprache  kommt,  riesige  Spatien  bleiben,  zwischen  denen 
sich  unsere  Funde  bewegen.  In  gleichem  Maasse  wächst  aber  auch  die  Leb- 
haftigkeit unseres  Bedürfnisses  und  Verlangens,  uns  eine  chronologisch 
möglichst  verlässliche  Basis  zu  schaffen,  welche  weit  über  die  Eömerzeit 
zurückzugreifen  hätte,  um  die  aus  den  culturellen  Verhältnissen  unserer 
Funde  gezogenen  Fäden  beruhigt  mit  derselben  in  Einklang  bringen  zu 
können. 

Der  Vergleich,  wenn  er  nicht  mit  einzelnen  kleinen,  sondern  mit 
grossen  Massenfunden  angestellt  wird,  ist  jedenfalls  der  einzige  sichere 
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Weg,  welchen  wir  auch  bisher  richtig  eingeschlagen  haben  und  welchen 
wir  auch  in  Hinkunft  verfolgen  müssen.  Was  nützte  es  aber,  wenn  wir  auch 
constatirten,  dass  unsere  Funde  mit  diesen  oder  jenen  namhafteren  und 
wichtigeren  Funden  identisch  sind  und  ein  gleiches  Culturbüd  bieten,  — 
der  Versuch  einer,  wenn  auch  nur  in  annäherungsweisen  Zahlen  auszu- 
drückenden Altersbestimmung  fand  dennoch  keinen  hinreichenden  Anhalts- 
punkt. Einen  grossen  Dienst  leistete  auf  diesem  Gebiete  Heibig,  als  er 
gründlich  an  die  Klärung  des  Culturbildes  der  Zeit  des  homerischen  Epos 
ging.  Die  Zeit  des  Epos  und  seine  Cultur  bietet  wenigstens  genügende  Basis 
für  die  Altersbestimmung  der  Funde  von  Mykenae,  Tiryns,  Hissarlik,  Hanai- 
tepech  und  nach  diesen  für  jene  der  übrigen  Funde  der  Vorzeit. 

Auch  bei  der  Altersbestimmung  der  Lengyeler  Niederlassung  wird 
diese  Vergleichsbasis  zu  dem  verlässlichsten  Resultate  führen.  Wenn  wir 
aber  diesen  Vergleich  auf  die  Gesammtheit  der  Cultur  der  Lengyeler  Neo- 
lithzeit  ausdehnen  wollen,  so  werden  wir  vergebens  nach  solchen  Analogien 
forschen.  Eine  Niederlassung,  wo  man  bei  gleicher  Beerdigungsmethode 
dasselbe  Wohnungssystem  und  die  gleichen  Grabbeigaben  constatirt  hätte, 
haben  wir  bisher  noch  nirgends  gefunden.  Der  zur  Altersbestimmung 
gesuchte  Vergleich  kann  daher  nur  darin  bestehen,  dass  wir  einerseits  all- 
gemeine Culturbilder  ins  Auge  fassen,  andererseits  aber  für  einzelne  wich- 
tigere Details  des  Fundes  chronologisch  fixirte  Analogien  suchen.  Allge- 
meine Culturbilder  liefern  die  Pfahlbauten  und  die  megalithischen  Denk- 
mäler. Zur  Vergleichung  einzelner  wichtigerer  Details  des  Fundes  hingegen 
eignen  sich  am  besten  :  die  Beerdigungsmethode,  die  Wohnungen  und  die 
Keramik. 

/.  Vergleich  mit  allgemeinen  Culturgi'aden. 

Wenn  wir  die  Lengyeler  neolithischen  Funde  mit  allgemeinen  Cultur- 
bildem  vergleichen  wollen,  so  bieten  hiezu  im  Occident  in  erster  Reihe 
die  Pfahlbauten  Gelegenheit. 

Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Pfahlbauten  im  Allgemeinen  in  sehr  ver- 
schiedene Epochen  fallen,  wenn  wir  jedoch  die  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauten  zusammenfassen,  so  liegt  der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  den  Pfahlbaustationen  verschiedenen  Alters  lediglich  in 
dem  Vorkommen  oder  Fehlen  von  Metallen,  im  grossen  Gunzen  können 
wir  sie  jedoch  getrost  insgesammt  in  ein  Culturbild  zusammenfassen.  Wenn 
wir  daher  die  neolithische  Cultur  der  Lengyeler  Ansiedlung  mit  der  ein- 
heitlichen Cultur  der  Pfahlbauten  vergleichen,  so  sprechen  die  Beweis- 
argumente entschieden  dafür,  dass  zwischen  der  Lengyeler  neolithischen 
Cultur  und  den  Pfahlbauten  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  In  den 
Pfahlbauten  sind  ziemlich  reich  die  durch  hübsche  Kerbung  hergestellten 
schönen  Pfeilspitzen  vertreten,  ebenso  Lanzen  und  Dolche,  welche  in  Len- 
gyel  noch  gänzlich  fehlen.  In  einem  grösseren  Teile  der  Pfahlbauten  finden 
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wir  bereits  Bronze,  wenngleich  nur  in  geringer  Anzahl ;  bei  der  Lengyeler 
neolithischen  Gruppe  fehlt  dieses  Metall  ganz.  Wesentlich  verschieden 
zwischen  beiden  ist  auch  die  Keramik.  Die  Keramik  der  Pfahlbauten  ist 
sowohl  in  der  Form,  als  auch  in  der  Omamentirung  bedeutend  vollkom- 
mener, als  jene  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel. 

Die  Cultur  der  Pfahlbauten  ist  daher  entschieden  jünger,  als  jene  der 
Lengyeler  Neolithzeit,  dagegen  —  wie  wir  später  sehen  werden,  —  überra- 
schend ähnlich  der  Lengyeler  Bronzecultur. 

2.  Ausser  den  Pfahlbauten  bieten  noch  die  megalithischen  Denk- 
mäler ein  ansehnliches  Bild.  Wenn  wir  jedoch  die  Lengyeler  neolithische 
Cultur  jener  der  megalithischen  Denkmäler  gegenüberstellen,  so  wird  ein 
Vergleich  auch  hier  ei^eben,  dass  wir  die  Lengyeler  liegenden  Hocker  für 
älter  betrachten  müssen,  als  die  Erbauer  der  megalithischen  Denkmäler 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen  : 

a)  Unter  den  megalithischen  Denkmälern  finden  wir  in  überwie- 
gender Anzahl  die  Leichenverbrennung  und  nur  in  geringerer  Zahl  (nament- 
lich an  der  Nordküste  Afrikas,  in  Spanien  und  Schweden)  sind  die  Todten 
in  hockend  sitzender  Stellung  beerdigt.  Diese  Letzteren  sind  unzweifelhaft 
älter  als  jene,  unter  welchen  wir  die  Leichenverbrennung  finden,  aber  noch 
älter  als  die  Hocker  der  megalithischen  Denkmäler  sind  die  in  gekauert 
liegender  Stellung  in  die  blosse  Erde  bestatteten  Gruppen,  wie  wir  dies  in 
dem  über  die  liegenden  Hocker  geschriebenen  Abschnitte  gesehen  haben. 

b }  Die  megalithischen  Denkmäler  scheinen  auch  an  sich  späteren 
Ursprunges  zu  sein,  inwiefeme  diese:  Volk  im  Steinbau  eine  selbst  heute 
noch  staunenswerte  Geschicklichkeit  zeigt,  —  während  die  Lengyeler 
Gruppe  den  Stein  nur  zu  ihren  Gerätschaften  verarbeitete,  denselben 
jedoch  als  Baumaterial  zu  verwenden  noch  nicht  versucht  hatte. 

c)  Die  Grabmäler  der  in  hockender  Lage  beerdigten  Völkergruppe 
sehen  wir  sich  in  derselben  Richtung  gradatim  entwickeln,  in  welcher  jene 
Völkergruppe  von  Südosten  gegen  Nordwesten  ihren  Weg  nahm.  In  Hanai- 
Tepech  auf  dem  Plateau  von  Troja,  in  Ungarn  und  auch  in  einem  Teile 
Oesterreichs  finden  wir  diese  liegenden  Hocker  noch  immer  in  die  blosse 
Erde  bestattet.  In  Böhmen  finden  wir  bereits  sehr  primitive  Steinkisten, 
doch  nur  erst  ausnahmsweise,  da  die  Todten  auch  hier  noch  grösstenteils 
in  der  blossen  Erde  liegen,  ohne  jedes  Grabmal.  Je  weiter  wir  in  nordwest- 
licher Richtung  gelangen,  umsomehr  vervollkommnen  sich  die  Stone-cists 
und  mit  der  allgemeinen  Verbreitung  derselben  entwickeln  sich  auch  die 
megalithischen  Denkmäler.    Warum    haben  Griechenland,    Ungarn   und 

Oesterreich  keine  Dolmen  für  ihre  liegenden  Hocker? Mangel  an 

Steinmaterial  können  wir  nicht  anführen,  da  alle  diese  Länder  überreich 
an  solchem  sind,  —  sondern  dürften  dieselben  hier  wohl  darum  fehlen, 
weil  jene  Völkergruppe,  aus  deren  vorgeschrittener  Cultur  sich  diese  Denk- 

Dm  prählttorifohe  Sohancwerk  Ton  L«ng7«L  m.  12 
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mäler  entwickelt  haben,  diese  Länder  bereits  passirt  hatte,  als  man  die 
ersten  westeuropäischen  Dolmen  errichtete.^ 

d)  Dass  die  Cultur  der  megalithischen  Denkmäler  jünger  ist,  als  jene 
der  liegenden  Hocker  von  Lengyel,  hiefür  bietet  auch  die  Keramik  hin- 
länglich gewichtige  Argumente.  In  der  Keramik  der  Dolmen  fanden  nament- 
lich die  mit  mehr  minder  hohem  Fuss  versehenen  kelchförmigen  Gefässe 
allgemeine  Verbreitung;  auch  Chatellier^  sagt  von  diesen:  «Quelques  unes 
de  ces  poteries,  Celles  caliciformes,  ä  couverte  rouge,  se  retrouvent  avec  la 
meme  omamentation  dans  le  midi  de  la  France  et  jusque  dans  les  antas 
d*Espagne  et  du  Portugal.»®  Nebenbei  erwähne  ich,  dass  an  der  Südost- 
küste Spaniens,*  wo  man  die  zusammengekauerten  Leichen  hockend  in 
grosse  Töpfe  gesteckt  hatte,  dieselben  kelchförmigen  Gefässe  mit  Fuss  die 
überwiegende  charakteristische  Form  bildeten.  Diese  charakteristische  kera- 
mische Form  sowohl  des  in  Dolmen,  als  auch  des  in  Töpfen  beerdigten 
hockenden  Volkes  entwickelte  sich,  —  wie  wir  schon  früher  bei  Bespre- 
chung der  Röhrengefässen  gesehen  —  aus  jenen  ständerförmigen  Schüsseln 
mit  hohem  Böhrenfuss,  welche  in  Troja,  Athen  und  Tiryns  gefunden  wur- 
den und  namentlich  die  unvermeidlichen  Leichenbeigaben  der  liegenden 
Hocker  von  Lengj^el  bildeten. 

e)  Schliesslich  wurden  die  megalithischen  Denkmäler  durch  viele 
Jahrhunderte  errichtet  und  ist  ihr  Alter  sehr  verschieden.  Aber  nur  der 
kleinste  Bruchteil  fällt  ganz  in  das  Ende  der  Neolithzeit,  während  die 
grösste  Anzahl  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Bronzezeit  errichtet 
wurde,  ja  dieselben  erstrecken  sich  —  nachdem  darin  häufig  auch  Eisen 
gefunden  wurde  —  sogar  teilweise  in  die  historische  Zeit.  Die  liegenden 
Hocker  von  Lengyel  besassen  jedoch  nur  Steingeräte,  während  sie  weder 
über  Bronze,  noch  über  Eisen  verfügten. 

Aeltere  allgemeine  Culturbilder,  als  jene  der  Pfahlbauten  und  der 
megalithischen  Denkmäler,  mit  welchen  wir  die  Cultur  der  liegenden 
Hocker  von  Lengyel  vergleichen  könnten,  finden  wir  nicht  mehr,  da  die 
Cultur  der  Paleolithzeit  bereits  der  Epoche  der  Bewohner  der  Lengyeler 
Ansiedlung  vorangeht. 


*  Vielleicht  kann  als  Argument  für  das  spätere  Alter  der  Dolmen  auch  jener 
specielle  Fall  gelten,  dass  in  Tr^gu4nec  (Fi-ankreich,  Dep.  Finist^re)  oberhalb  8  kleinen 
Stone-cists  sich  ein  von  einem  Tumulus  bedeckter  Dolmen  mit  Gallerte  erhob.  S. 
Paul  du  Chatellier  cLes  ^poques  pr^historiques  et  gauloises  dans  le  Finist^re». 
(Matöriaux  XXH.  An.  3.  Serie.  Tom.  V.  p.  517.) 

»  Paiü  du  Chatellier  a.  a.  O.  (Mat.  XXH.  An.  3.  Ser.  Tom.  V.  p.  521.) 
'  E.  Carthailac  «Les  Äges  pr^historiques  de  l'Espagne    et  du  Portugal». 

*  Henri  et  Louis  Siret  «Les  premiers  Äges  du  m^tal  dans  le  sud-est  de 
l'Espagne  (Mater.  XXU.  An.  Tom.  V.  p.  49.  120.  172.) 
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n.  Nachdem  wir  die  Lengjeler  neolithiöche  Cultur  mit  den  derselben 
zunächst  Hegenden  allgemeinen  Culturbildern  verglichen  und  in  den- 
selben nicht  jene  Analogie  gefunden  haben,  welche  unmittelbare  Daten 
zur  eingehenderen  Altersbestinmiung  geliefert  hätten,  müssen  wir  uns 
jenen  wichtigen  und  charakteristischen  Details  der  Neolithcultur  des  Len- 
gyeler  Volkes  zuwenden,  deren  Analogien  in  der  speciellen  Frage  der 
Altersbestimmung  mehr  Anhaltspunkte  bieten.  Zu  diesen  charakteristischen 
Details  gehören :  die  Beerdigung,  die  Wohnungen  und  die  Keramik. 

a)  Der  charakteristischeste  Teil  des  Culturbildes  der  Lengyeler  Neo- 
lithzeit  ist  die  Beerdigung  in  hockender  Lage,  doch  haben  die  Analogien 
dieser  Beerdigungsmethode  bei  der  näheren  Altersbestimmung  nur  sehr 
wenig  zur  Sache.  Bezüglich  der  Altersbestinmiung  der  liegenden  Hocker 
sagt  Dr.  Bretislaw  Jelinek:*  «Die  Zeitbestimmung  (der  liegenden  Hocker) 
ist  eine  Frage,  deren  Lösung  bis  nun  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  unserer 
einheimischen  vorgeschichtlichen  Archäologie  gehört,  denn  keine  von 
diesen  Fundstätten  bietet  ein  hinlängliches  Matenal  zum  Anhaltspunkte, 
von  dem  man  zu  einem  entsprechenden  Kesultate  gelangen  könnte,  da  wir 
es  hier  ausschliesslich  nur  mit  einheimischen  Culturproducten  zu  thun 
haben.  Das  ganze  Thema  wird  noch  durch  die  rituelle  Leichenbestattung 
in  hockender  Beisetzung,  über  welche  sich  keine  —  weder  historische  noch 
traditionelle -TT- Nachrichten  erhalten  haben,  erschwert.»  Doch  nicht  sosehr 
diese  beiden  Ursachen  erschweren  die  Alterabestimmung  der  hegenden 
Hocker,  als  vielmehr  der  Umstand,  dass  diese  Beerdigungsmethode  sehr 
lange  Zeit  gebräuchHch  war.  In  dem  früheren  Abschnitte  über  tdie  lie- 
genden Hocker»  haben  wir  gesehen,  dass  dieser  Beerdigungsgebrauch  in 
Europa  von  der  PaleoUthzeit  bis  zur  Hallstatter  Periode  befolgt  worden 
war.  Nur  diese  beiden,  so  weit  von  einander  fallenden  Epochen  können 
wir  als  die  Grenzen  bezeichnen,  innerhalb  welcher  in  Europa  diese  Methode 
usuell  war,  wenn  wir  dieselbe  aber  im  Allgemeinen  nehmen,  so  kann  von 
einer  genaueren  Zeitbestimmung  keine  Rede  sein.  Wir  können  höchstens 
bezügUch  einzelner  Gegenden  oder  Länder  constatiren,  ob  diese  Beerdi- 
gungsmethode dort  früher  oder  später  gebräuchlich  gewesen  sei. 

Wenn  wir  jedoch  die  Cultur  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel,  mit 
jener  anderer  Gegenden  oder  Länder  Mitteleuropas  bei  gleicher  Beerdi- 
gungsweise vergleichen,  so  finden  wir,  dass  nur  jene  wenigen  liegenden 
Hocker  Frankreichs  und  Belgiens  der  Zeit  nach  jenen  von  Lengyel  voran«, 
gehen,  welche  man  für  der  Paleolithzeit  angehörend  hält;  entschieden 
jünger  jedoch  als  die  Lengyeler  sind  die  in  den  obigen  Analogien  aufge- 
zählten, in  die  blosse  Erde  bestatteten  liegenden  Hocker  der  übrigen  Län- 


*  Mitteü.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  XTV,  Bd.  IV.  H.  S.  187. 
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der,  ebenso,  wie  die  in  Gewölben,  Grabkammern  und  Stone-cista  Liegenden 
und  die  in  Spanien  in  Amphoras  gesteckten  Hocker. 

Die  Gebrüder  Siret  ^  verlegen  die  Uebergangsperiode  ihrer  bekannten 
spanischen  Funde,  —  zu  welchen  auch  die  in  Amphoras  hockenden  Todten 
und  die  Köhrengefässe  gehören,  —  beiläufig  in  das  11.  Jahrtausend  vor 
Chr.  Geb.,  doch  beträgt  ihr  Alter  nicht  :2000  Jahre  von  der  Geburt  Christi 
an  gemessen.  Die  Cultur  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel  geht  jener  der 
spanischen  Hocker  voran,  und  doch  könnte  ich  nicht  behaupten,  dass  sie 
von  Christi  Geburt  an  gerechnet  2000  Jahre  alt  sei,  nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  sie  weiter  in  das  IL  Jahrtausend  vor  Chr.  Geb.  zurückreicht,  als  die 
spanischen  Funde. 

Die  Cultur  der  bei  Hanai-Tepech  *  (Plateau  von  Troja)  in  der  tiefsten 
Schichte  in  hockender  Lage  beerdigten  Todten  ist  nur  nach  der  einzigen 
Beerdigungsweise  zu  urteilen  älter,  als  jene  des  benachbarten  Hissarlik,  wo 
schon  Leichenverbrennung  üblich  war.  Das  Alter  Hissarliks  aber  wird  weit 
über  das  XIV.  Jahrhundert  (vor  Chr.)  angenommen.  ^  Die  Cultur  der  lie- 
genden Hocker  von  Hanai-Tepech  scheint  jedoch  jünger  zu  sein,  als  jene 
von  Lengyel,  da  jene  auch  schon  über  Bronze  verfügte.  Die  Cultur  der  lie- 
genden Hocker  von  Lengyel  erstreckt  sich  daher  noch  weiter  zurück  in 
das  n.  Jahrtausend  vor  Chr.,  als  selbst  jene  der  liegenden  Hocker  von 
Hanai-Tepech. 

b)  Ein  weiteres  charakteristisches  Detail  des  neolithiscben  Volkes  von 
Lengyel  bilden  die  bienenkorbförmigen  Wohnungen.  In  dem,  die  Woh- 
nungen behandelnden  Abschnitte  haben  wir  gesehen,  dass  sich  Analogien 
der  Lengyeler  bienenkorbförmigen  Wohnungen  in  den,  in  die  Felsen 
gehauenen  Kuppelwohnungen  des  Südostens  und  in  den  italienischen  «Fondi 
di  capanne»  finden.  Die  Gegenstände  der  Lengyeler  Wohnungen  zeigen 
eine  viel  primitivere  Culturstufe,  als  jene  in  den  Kuppelwohnungen  des 
Südostens;  dagegen  sind  sie  identisch  mit  den  italienischen  «Fondi  di 
capanne»,  welche  den  allerältesten  Terramare-Ansiedlungen  vorangehen. 
Es  fragt  sich  daher :  in  welche  Epoche  können  wir  die  mit  den  bienenkorb- 
förmigen Wohnungen  von  Lengyel  identischen  «Fondi  di  capanne»  ver- 
legen ?  Den  Beginn  der  nach  der  italienischen  Terramare-Cultur  folgenden 
Eisenzeit  repräsentirt  die  Villanova-Gruppe,  als  deren  Zeit  Conestabile  *  das 
IX — X.  Jahrhundert  vor  Chr.  angibt.  Diese  Zeitbestimmung  scheinen  nicht 
nur  der  Congress  zu  Bologna,  sondern  seither  auch  die  Archäologen  in 


*  Henri  et  Louis  Siret  «Les  premiers  äges  du  mötal  dans  le  sudest  de  rEspagnei^- 
BruxeUes   1888.  —  ^  Dr.  Schliemann  »Ilios»  782  ff. 

*  Heibig  «Das  Homerische  Epos»,  S.  37. 

*  Compte-rendu  du  Congr^s  de  Bologne.  S.  274.  etc. 
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ihren  verschiedenen  Werken  allgemein  acceptirt  zu  hahen.  ^  Brizio  *  ver- 
legt, ganz  abweichend  von  dieser  allgemein  acceptirten  Ansicht,  die  Gruppe 
von  Villanova  in  das  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  —  Wenn  wir  auch  blos 
Brizio's  Ansicht  annehmen,  so  reicht  doch  die  Cultur  der  italienischen 
Terramaren  sicherlich  bis  zum  Beginn  des  Jahrtausends  vor  Chr.,  während 
selbst  dann  noch  die  «Fondi  di  capannet  und  die  damit  identische  Neolith- 
cultur  von  Lengyel  in  das  IE.  Jahrtausend  vor  Chr.  fallen. 

Auch  in  den  Wohnungen  des  wichtigen  Fundortes  Hanai-Tepech 
finden  wir  Anhaltspunkte  für  die  Frage  der  Zeitbestimmung,^  An  diesem 
Fundorte  des  Plateaus  von  Troja  sind  zwar  die  Getreidekammem  identisch 
mit  jenen  von  Lengyel.  dagegen  sind  die  Wohnungen  (deren  Eingang  gleich- 
falls von  oben  nach  abwärts  führte)  bereits  aus  getrockneten  Ziegeln  her- 
gestellt und  mit  einem  Steinkranz  umgeben,  —  daher  bedeutend  vollkom- 
mener als  jene  in  Lengyel.  Nachdem  jedoch,  wie  wir  früher  gesehen,  die 
liegenden  Hocker  von  Hanai-Tepech  (also  auch  die  Wohnungen)  älter  sind, 
als  das  XIV.  Jahrhundert  vor  Chr.;  so  kann  dies  als  neuer  Beweis  dafür 
dienen,  dass  die  bienenkorbförmigen  Wohnungen  von  Lengyel  bis  ins 
n.  Jahrtausend  vor  Chr.  reichen. 

c)  Schliesslich  bildet  die  Keramik  das  charakteristischeste  Detail  der 
Lengyeler  neolithischen  Cultur  und  den  stärksten  Anhaltspunkt  für  die 
vergleichende  Zeitbestimmung. 

Die  Analogie  der  Lengyeler  Keramik  mit  jener  von  Hissarlik  ist  sehr 
auffallend.  Die  Zeit  Hissarliks  hat  jedoch  Heibig  gründlich  genug  bestimmt. 
Es  ist  bereits  allgemein  anerkannt,  dass  die  Ergebnisse  der  auf  dem  Plateau 
von  Troja  bei  Hissarlik  vorgenommenen  Ausgrabungen  aus  unvergleichlich 
älteren  Zeiten  stammen,  als  die  Ereignisse  des  Homerischen  Epos.  Ln  Epos 
ist  keine  Spur  der  Steinzeit-Cultur  mehr,  während  in  Hissarlik  Unmassen 
von  Steinwerkzeugen  vorkommen.  —  In  Hissarlik  fehlen  :  das  Schwert,  die 
Fibula  und  Eisengeräte,  welche  im  Epos  überall  vorkommen.  Aus  diesem 
Allem  folgernd,  schreibt  Heibig :  *  «Die  Reste  von  Hissarlik  reichen  somit  in 
eine  Epoche  hinauf,  in  welcher  das  nordwestliche  Kleinasien  von  der  Cultur, 
die  Chaldäa  zum  Ausgangspunkte  hatte  und  sich  von  hier  aus  nach  Norden 
und  Westen  verbreitete,  nur  in  ganz  oberflächlicher  Weise  berührt  war.  n 


*  S.  Undset  «Das  ei-ste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa».  —  Dr.  Carlo 
Marchesetti  «La  Necropoli  di  Vermo».  S.  27.  — Gozzadini  Bull,  dell'  Istr.  1875.  S.  215. 

»  Bulletino  dell'  Istr.  di  Corr.  Aich.  1872.  S.  205. 

^  Auch  Frank  Calwert  schreibt  von  diesen :  «Wir  finden  an  oder  nahe  bei  dem 
oberen  Rande  derselben  Schichte  kleine,  bald  kreisrunde,  bald  viereckige,  im  Boden 
ausgehöhle  imd  mit  einem  Thonbewurf  bekleidete  Kombehälter.  In  einem  dereelben 
entdeckte  man  eine  Steinaxt».  (Dr.  Schlieraann  «Ilios»,  S.  787.) 

*  Heibig  «Das  Homerische  Epos»  S.  36. 
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Eine  nähere  Zeitbestimmung  holt  sieh  Heibig  ^  aus  den  egyptischen  Denk- 
mäJem.  In  den  Wandmalereien  des  Tempels  Medinet- Abu  sind  nämlich  die 
Schlachten  Bamses  HL.  (Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  vor  Chr.)  verewigt,  in 
welchen  er  die  Lybier  und  die  nördlichen  Völker  besiegt  hatte.  Unter  diese 
gehören  die  Tekri  oder  Tekkari,  welche  mit  den  trojanischen  Teukrem 
identisch  sind.  Diese  kämpfen  auf  dem  Gemälde  nicht  nur  mit  Lanzen, 
sondern  auch  mit  kurzen  Schwertern ,  welche  jedoch  in  den  Trojanischen 
primitiven  Ansiedlungen  fehlen.  Hieraus  folgert  Heibig,  dass  Hissarlik  weit 
über  das  XIV.  Jahrhundert  vor  Chr.  hinaus  fällt. 

Demzufolge  fällt  auch  die  Zeit  des  Lengyeler  neolithischen  Volkes 
unzweifelhaft  in  das  H.  Jahrtausend  vor  Christi. 

Ueber  die  Gefässmalerei  von  Lengyel  habe  ich  ebenfalls  in  einem 
besonderen  Abschnitte  gesprochen  und  wir  gelangten  auf  Grund  der  ange- 
stellten Vergleiche  zu  dem  Besultate,  dass  dieselbe  jenen  bemalten  Ge- 
fässen  Griechenlands  und  der  Inselgruppen  aus  vorhellenischer  Zeit  am 
meisten  gleicht,  bei  welchen  der  orientalische  Einfluss  in  modificirter  Form 
zurückgeblieben  war,  nämlich  den  bemalten  Gefässen  von  Tiryns,  Mykenie, 
Spata,  Jalysos  und  Santorin.  Das  Alter  aller  dieser  in  der  Gefässmalerei 
der  Lengyeler  so  ähnlichen  Ansiedlungen  wurde  bereits  chronologisch 
bestimmt  und  daher  wird  es  leicht  sein,  auch  die  Zeit  des  ersten  Volkes 
der  Lengyeler  Ansiedlung  zu  bestimmen.  Bezüglich  Tiryns  hat  Schliemann  ^ 
constatirt :  dass  vor  den  dortigen  grossen  Cyclopenbauten  eine  ärmliche 
üransiedlung  bestanden  hat,  deren  Wohnungen  aus  Lehmwänden  und 
unbehauenen  Steinen  mit  einfachem  Lehmestrich  hergestellt  waren.  Ueber 
den  Behausungen  der  Ureinwohner  erhoben  sich  die  Cyclopenbauten  und 
der  Palast  jenes  grossen  asiatischen  Volkes,  welches  um  die  Mitte  des 
n.  Jahrtausends  vor  Chr.  Geb.  Griechenland  und  die  Inseln  des  jonischen 
und  ägäischen  Meeres  überflutete.  Die  Zerstörung  Tiryns'  geschah  jedoch 
unbedingt  in  der  vorhomerischen  Zeit. 

Bezüglich  der  Zeit  von  Mykenae,  Jaljrsos  und  Santorin  sagt  Heibig:® 
«Die  my kenischen  Schachtgräber  wären  etwa  dem  letzten  Viertel  des 
n.  Jahrtausends  vor  Chr.  zuzuweisen.  Einer  etwas  früheren  Zeit,  als  diese 
Gräber  scheint  die  Necropole  von  Jalysos  (Bhodos)  anzugehören.  Aelter 
noch  sind  die  auf  Thera  (Santorin)  entdeckten  Niederlassungen.»  Die 
bemalten  Gefässe  von  Santorin  verlegt  auch  Schliemann  *  in  das  XVI — X\TJ. 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt. 


'  Heibig  a.  a.  0.  S.  37. 

*  Dr.  Schliemann  «Tiryns»  8.  65. 

''  Heibig  «Das  homerische  Epos»  S.  54. 

*  Dr.  Schliemann  «Dios»  S.  253. 
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Aus  diesem  Allen  ersehen  wir,  dass  alle  jene  Ansiedlungen,  mit  denen 
die  Gefässmalerei  von  Lengyel  so  zahlreiche  Analogien  zeigt,  mehr  oder 
weniger  weit  in  das  11.  Jahrtausend  vor  Chr.  Geb.  hinaufreichen  und  hier- 
nach ist  es  bezüglich  der  Zeit  des  ersten  Volkes  der  Lengyeler  Ansied- 
lung  zweifellos,  dass  dieselbe  in  das  11.  Jahrtausend  vor  Chr.  verlegt 
werden  kann. 

Bei  Besprechung  der  bemalten  Gefässe  haben  wir  die  Lengyeler  Ge- 
fässmalerei mit  den  ältesten  bemalten  Gefässen  Siciliens  verglichen,  welche 
nach  Br.  Andrian  älter  wären,  als  die  durch  Conze  ^  in  das  11,  Jahrtausend 
vor  Chr.  Geb.  verlegte  älteste  griechische  Keramik.  Br.  Andrian  ^  sagt  näm- 
lich über  die  bemalten  Köhrenfuss-Gefässe  von  Monte-Toro  und  Girgenti : 
•Eine  Vergleichung  mit  den  von  Herrn  Conze  gegebenen  Darstellungen 
von  ältesten  griechischen  Töpferarbeiten,  welche  derselbe  in  das  ü.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  zurückzuversetzen  geneigt  ist,  anderseits  aber  mit  den 
von  Baron  Sacken  ^  veröffentlichten  Abbildungen  der  Gefässe  aus  dem  Lai- 
bacher Moore,  zeigt  sofort  die  grosse  Kluft,  welche  die  Töpfe  von  Girgenti 
von  diesen  vorgeschrittenen  Producten  scheidet.»  Wir  haben  aber  oben 
gesehen,  dass  die  schwarze  Bemalung  der  sizilischen  Gefässe  um  vieles 
vollkommener  ist,  daher  auch  jünger,  als  die  Malerei  von  Lengyel.  Wenn 
es  also  steht,  dass  die  Malerei  der  sicilischen  Gefässe  bedeutend  weiter  ins 
n.  Jahrtausend  vor  Chr.  hinaufreicht,  als  die  älteste  griechische  Gefäss- 
malerei, so  muss  sich  die  Lengyeler  Gefässmalerei  noch  weiter  in  das 
n.  Jahrtausend  vor  Chr.  Geb.  hinauf  erstrecken. 


Aus  diesem  Allen  haben  wir  ersehen,  dass  die  Cultur  des  ersten  Vol- 
kes von  Lengyel  älter  ist,  als  die  Zeit  der  Pfahlbauten  und  der  europäi- 
schen megalithischen  Denkmäler,  aber  auch  die  aus  der  Beerdigungs- 
methode, den  Wohnungen  und  der  Keramik  abgeleiteten  Argumente  zeugen 
dafür,  dass  die  Cultur  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel  in  das  H.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  hinaufreicht. 

Bisher  hat  nur  Nadaillac  eingehender  von  diesen  Funden  gesprochen 
und  obzwar  er  beide,  verschiedenen  Zeiten  angehörende  Völker  der  Len- 
gyeler Ansiedlung  in  ein  Culturbild  zusammenfasst,  sagt  er  doch  bezüglich 


^  Conze  «Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst»,  Sitzungsbericht  der 
k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1870. 

*  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian  «Prähistorische  Studien  aus  Sicilient.  Berlin 
1878.  8.  84. 

^  Sacken  «Der  Pfahlbau  im  Laiba<jher  Moore».  Cit.  Br.  Andrian  s.  o. 
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der  Zeit  Folgendes :  *  «Leur  etude  (des  objets  de  Lengyel),  Tabsence  de  tout 
trace  d'incineration  dans  les  deux  necrepoles,  Fabsence  plus  caracteristique 
encore  du  fer  ou  meme  de  la  rouille,  qui  temoigne  de  Tusage  de  ce  metal, 
le  plus  precieux  de  tous  pour  rhomme,  permettent  de  dater  la  Station  de 
Lengyel  de  la  fin  de  Tepoque  neolithique,  de  ces  temps  ou  la  pierre  6tait 
encore  d'un  usage  general,  mais  oü  les  metaux,  represent^s  par  le  cuivre  et 
le  bronze,  commen^aient  ä  se  r^prandre  dans  la  vallee  danubienne.  Ils 
sont  aussi  connaitre  le  degre  de  civilisation  ä  laquelle  les  habitants  etaient 
arrives ;  eile  etait  certainement  inftrieure  ä  celle  que  les  fouilles  ont  fait 

connaitre  ä  Hissarlik,  ä  Mycenes  ou  a  Tyrinthe —  Tout  en  tenant 

compte  de  la  diflference  qui  existe  entre  une  ville  opulente  et  une  pauvre 
Station,  je  n'hesite  pas  a  croire  que  Lengyel  remonte  ä  une  epoque  plus 
reculee  que  les  villes  que  je  vien  de  nommer.* 

*  Marquiß  de  Nadaillac    «La  Station  pr^historique  de  Lengyel»,  S.  5.  (Extrait 
des  buUetins  de  la  societ^  d' Anthropologie.  Seance  du  19.  d^cembre  1889.) 
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I.  Waffen  und  Geräte. 

1.  Dolch .....     .  .  1 

2.  Bruchstücke  von  Schwert       ..._.....  ..        . _  2 

3.  Beile  mit  Griff,  1  unversehrt,  2  Bruchstücke,  zusammen    ..  3 

4.  Schmaler  Meissel  mit  nmdem  Stiel  ...  ._     .  .     .  .     .  .        _  1 

5.  Messer,  1  ganz  unversehrt,  1  dicke   beim  Guss    misslungene    Klinge  und 

5  Messerspitzen .......  7 

6.  Bruclistücke  von  Sichelklingen     ....._._.  ...      3 

7.  Doppelhaken  aus  Draht      . _ 1 

8.  Angeln,  1  einfache,  1  doppelte   ............        .        _  2 

9.  Meissel,  1  viereckiger,  3  lange  Stabmeissel  ...     .  .      ._     .  .      .  _  4 

10.  Ahlen  aus  eckigem  Draht,  oder  meisselförmige  kleine  Geräte       ...     ..  9 


11.  Hchmiickgesrenstände. 

1.  Nadeln  aj  kegelförmig  endigende  .  .     ...     ...     ...     ...     ...     ...     16 

bj  pilzförmige  mit  ausgebildetem  Kopf       .  .             .  . 11 

c)  mit  der  Länge  nach  in  den  Körper  gespaltenem  Oehr  ___     ...  7 
dj  am  oberen    Ende  zurüokgebogen   imd   wieiier   an  den  Körper 

gehämmert...     .  .        .     ...     ...     .  .        .     .  .     .  .     ...  3 

/^y  Bruchstücke  ohne  Kopf...     ...     ...     ...     .-.     .-.     ...      ..     —  13 

2.  Armbänder,  3  unversehrt,  7  Bruchstücke. ..     ...     .  .     ...     .  .     .-_     .—  10 

3.  Fibeln                 .....        .......     .     ...     —     ...  7 

4.  Perlen,  29  röhrenföimige,  64  flachrunde  (viele  wurden  zur  ehem.  Analyse 

verwendet)      .  .     ...     ...     .  .     ...     ...     .  .      ..     .  .     ._-     .—  93 

5.  Perlenschnurhälter _     1 

6.  Kamm                     .....     ...     ... _ .-.     ...  1 

7.  Ringe  aus  flachen  Plättchen  zusammengebogen  .  .     .  .     .  . 2 

8.  Scheiben  -  Spiralen  ...     .  .        . ...      ..     ......  2 

9.  Dünne  Drahtspiralen        ...        _     .  .     .  .     .  . 6 

10.  Drahtstücke  diverser  Grösse         ... .-.     _.. --  13 

11.  Knöpfe,  convex,  durchbohrt,  oder  rückwärts  mit  Oehr  versehen       7 

12.  Scheiben,  flach,  rückwärts  (subcutan)  diurchbohrt  ...      ._     .  .     .  .     ...  2 

13.  Hängeschmuck     .     .           .     .  .     ... .  .     2 

U.Kettenglied        ....     ...     ...     ..     ...     ...     ........  1 

15.  Hafter ..             .        ...             ..     ...      ..     ..  3 

16.  Blechstücke  diverser  Form,  gebogen  ...     . 25 

17.  Gusstropfen        ...     .  .     .  .     ... - -     -  10 

18.  Ringe,  flach,  gegossen  ...     ...     .._     ...     .  .     .  .     ...     .^^ .^ ^ 

Zusammen  272 
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WAFFEN  UND  GERÄTE. 


Die  gesammten  Waffen  bestehen  lediglich  aus  Dolchen,  Schwertern 
und  Bruchstücken  von  Palstäben  und  auch  diese  nur  in  zusammen  sechs 
Exemplaren.  Viel  abwechslungsreicher  sind  die  verschiedenartigen  Geräte, 
obzwar  auch  diese  meist  nur  in  1 — 2  Exemplaren  vorkommen.  In  grösster 
Anzahl  finden  wir  die  Meissel.  Das  eine  ist  viereckig  flach,  ein  anderes  hat 
einen  Ansatz  für  den  Stiel,  die  übrigen  zwölf  Exemplare  sind  stabförmig. 
Diese  letzteren  repräsentiren  die  älteste  Form  der  Meissel  und  jedenfalls 
sind  sie  älter  als  die  gestielten.  Sie  sind  am  häufigsten  in  den  älteren 
Pfahlbauten^  zu  finden  und  sind  in  mehreren  Fällen  noch  aus  Kupfer.  In 
unserem  Funde  sind  die  meisten  Exemplare  nicht  eigentliche  Meissel,  son- 
dern nur  meisselförmige  schmale  und  winzige  Geräte,  aber  auch  diese 
kommen  meist  in  den  Pfahlbauten  vor.  ^  An  Sicheln  haben  wir  nur  drei 
Bruchstücke  von  Klingen,  doch  wurde  im  Schanzwerke  eine  Gussform 
gefunden,  an  welcher  ersichtlich,  dass  sie  einen  schwalbenschwanzähnlich 
endigenden  Stiel  hatten.  Diese  ist  eine  in  Ungarn  ^  in  dem  späteren  Ab- 
schnitte der  Bronzezeit  häufiger  vorkommende  Form,  unter  unseren  Ge- 
räten kommen  auch  noch  doppelt  gekrümmte  Messerklingen  und  Angel- 
haken vor,  doch  finden  sich  diese  sowohl  in  den  Pfahlbauten  aus  der  frü- 
heren Bronzezeit,  *  als  auch  in  der  späteren  Hallstätter  Periode.* 

Unter  den  Nadeln  kommt  am  häufigsten  die  einfachste  Form  vor, 
welche  nicht  in  einen  eigentlichen  Kopf,  sondern  am  oberen  Ende  in  Form 
eines  umgekehrten  Kegels  endigt.  Dieser  dickere  Teil  ist  bei  allen  ohne 
Ausnahme  mit  sehr  feinen  Furchen  verziert  und  zwar  bilden  diese  paral- 
lele Kreislinien  und  dazwischen  Grätenomamente.  Diese  Form  der  ein- 
fachen Nadeln  reihen  wir  in  die  frühere  Bronzezeit,  sie  kommen  am  häufig- 


*  Mortillet  «Mus^  pr^historique»  LXX.  7:27. 
«  Mortület  dgl.  LXXVII.  825.  826.  827.  831. 

^  Wosinsky  «Der  Bronzefund  aus  <ler  Bonyhdder  Gegend». 

*  S.  Mortillet  w.  o.  aus  Pfahlbauten  stammende  ähnliche  Messer  LXXIX. 
874.  875.  876.  und  ebensolche  aus  Pfahlbauten  stammende  Angebi  LXXXVII.  1020— 
1025. 

^  «Das  Ghrabfeld  von  Hallstadt»  XIX.  8.  und  18.  v.  Sacken. 
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sten  in  den  Pfahlbauten  vor,  während  sie  in  der  Hallstätter  Periode  schon 
fehlen. 

Die  mit  einem  flachrunden  Kopf  versehenen  Exemplare  sind  eben- 
falls ziemlich  häufig,  ebenfalls  zumeist  aus  den  älteren  Pfahlbauten,  jedoch 
Äuch  aus  den  Fundorten  von  Vermo,^  Sta  Lucia,*  St.  Margareth,*  und 
Hallstatt  *  bekannt. 

Mit  Oehr  versehene  Nadeln  wurden  schon  in  geringerer  Anzahl  gefun- 
den und  auch  bei  diesen  ist  das  zur  Aufnahme  des  Fadens  bestimmte  Loch 
häufiger  in  den  Körper  der  Nadel  eingespalten,  als  durch  Zurückbiegen  des 
Drahtes  am  Ende  der  Nadel  das  Oehr  gebildet.^  Beide  Formen  kommen 
häufiger  in  den  Pfahlbauten  vor,^  doch  finden  wir  sie  auch  noch  in  dem 
Grabfelde  von  Hallstatt.  "^ 

Einige  Exemplare  sind  in  der  Mitte  stark  gebogen,  was  darauf  schlies- 
«en  lässt,  dass  sie  nach  Art  der  Fibeln  zum  Zusammenheften  der  Kleider 
gedient  hatten.  Bei  den  kopflosen,  sowie  bei  den  in  einen  Knopf  endi- 
genden Exemplaren  kommt  diese  Biegung  nie  vor,  während  die  geehrten 
grösstenteils  gekrümmt  sind. 

An  Armbändern  haben  w^ir  blos  drei  unversehrte  Exemplare,  die 
übrigen  sind  Bruchstücke,  doch  sehen  wir  auch  an  diesen  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit. Es  gibt  nämlich  geschlossene  und  offene,  massive  und  innen 
hohle  Exemplare.  Die  massiven  sind  meistens  aus  rundem  dickem  Draht 
verfertigt,  doch  gibt  es  auch  solche  aus  flachen  Streifen  und  prismatischen 
Stäben,  während  das  eine  im  Querschnitt  einen  Halbkreis  zeigt.  Nur  die 
aus  flachen  und  prismatischen  Stäben  bestehenden  Bruchstücke  sind  ganz 
glatt,  die  übrigen  dagegen  sind  sämmtlich  ornamentirt  und  zwar  teils  durch 
Ciselirung,  teils  durch  Drehen,  oder  haben  sie  vertiefte  Furchen.  Innen 
hohle  Exemplare  sind  nur  durch  ein  einziges  Bruchstück  repräsentirt  und 
ist  dies  aus  einer  dünnen  gepressten  Platte  verfertigt.  In  geschlossener 
Form  haben  wir  nur  ein  Einziges,  doch  ist  dies  von  seltener  Schönheit ;  es 
imitirt  die  Zusammendrehung  eines  doppelten  Drahtes,  hat  in  gleichweiten 
Abständen  drei  mit  Linsen  verzierte  Einge  und  ist  ein  Gusswerk. 


*  Mortillet  «Musee  pr^historique»  T.  LXXXVIH.  1031—1038. 
^  Sacken  «Das  Grabfehl  von  Hallstadt»  S.  67.  XV.  8.  9. 

8  MortiUet  a.  a.  O.  LXXXVIH.  1028.  1029. 

*  Sacken  a.  a.  0.  XIX.  li.j 

^  Dr.  Carlo  Marchesetti  «La  necropoli  di  Vermo  presso  Pisino  (Boll.  d.  soc. 
adi-.  VUL  1883.  T.  IH.  f.  9.  11.  12. 

*  Chierici:  Bol.  pal.  it.  1882.  p.  124. 

'  Deschmann  «Mitt.  d.  anth.  Ges.  1879.  p.  22. 

*  In  Ungarn  wurden  ebensolche  auch  aus  reinem  Kupfer  gefanden :  bei  Kis 
Terenne  (Neograder  Com.)  wo  die  Funde  viele  Aehnlichkeit  mit  jenen  der  Terramace 
zeigen.  S.  Arch.  Közlem^nyek  1851.  S.  89.  und  Bilderatlass  T.  V.  Fig.  14. 
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Bezüglich  des  Alters  ist  uüter  den  gefundenen  Armbändern  das  letzt- 
erwähnte sicherlich  das  jüngste,  da  dessen  Herstellung  die  entwickeltste 
Gusstechnik  voraussetzt.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  sämmtlichen 
Verzierungen  dieses  Armbandes,  nämlich  die  erhabene  Drehverzierung  und 
die  in  Abständen  zwischen  Halbringen  angebrachten  kleinen  Linsen  auch 
auf  einigen  Gefässen  aus  dem  Lengyeler  Schanzwerke  zu  finden  sind. 

Es  ist  übrigens  fraglich,  ob  dieses  Armband  aus  gleicher  Zeit  mit  den 
übrigen  Bronzen  stammt,  oder  vielleicht  zu  der  römischen  Provincial- 
Cultur  gehört,  von  welcher  wir  einige  Exemplare  besitzen.  Dr.  Voss  ^ 
behauptet  nämlich :  dass  man  im  Gegensatze  zu  den  in  der  Hallstatter 
Periode  üblich  gewesenen  Armbändern  mit  vierfacher  Einteilung,  die  drei- 
fache Gliederung  des  Ringes  erst  in  der  La-Thene-Periode  anzuwenden 
begann.  Ich  erwähne  hier  jedoch,  dass  man  auch  im  ßingwall  bei  Nie- 
mitzsch  *  (Kreis  Guben),  wo  aus  der,  der  Slavenzeit  vorangehenden  Ansied- 
lung  keine  Spur  von  Eisen  zu  finden  ist,  während  sonst  sämmtliche  kera- 
mische Gegenstände  und  alle  Bronzen  mit  jenen  aus  Lengyel  vollkommen 
identisch  sind,  ein  der  Länge  nach  durch  Furchen  gegliedertes,  aus  einem 
Bronzestreifen  gebildetes  Armband  gefunden  hatte,  welches  sich  ebenfalls 
an  drei  Stellen  verbreitert  und  kreisförmige  Ausschnitte  hat.^ 

Die  Formen  der  übrigen  Armbänder  finden  wir  zwar  in  den  schweizer 
Pfahlbauten,^  doch  kommt  fast  jede  derselben  und  zwar  der  schmale 
Reifen,*  das  aus  Draht  verfertigte,*  das  im  Querschnitt  einen  Halbkreis 
zeigende  und  mit  Furchen  verzierte,"^  sowie  das  innen  hohle  aus  gepresstem 
Blech  ®  —  auch  in  den  Hallstatter  Gräbern  vor. 

An  Fibeln  besitzen  wir  fünf  im  Ganzen  unversehrte  Exemplare,  ein 
Rückenstück  und  eine  separate  Nadel.  Von  diesen  haben  vier  einen  einfach 

*  Dr.  Voss  »Vorgeschichtliche  Altertümer  aus   der   Mark  Brandenburg!.  S.  18. 
'  Dr.  H.  Jentsch    «Die   prähist.    Altertümer   aus   dem    Stadt-    und    Landkreis 

Guben.»   S.  9. 

*  Dr.  Olshausen  fand  ein  ganz  ähnliches  Armband  in  Jylt.  S.  Dr.  Jentsch 
a.  a.  0.  8.  9. 

*  8.  Mortillet  «Mus^e  pr^historique»  die  in  den  Pfahlbauten  bei  Gh&tillon 
(Savoyen)  LXXXIX.  1057.  und  bei  Cortaillod  (Schweiz)  LXXXIX.  1062.  gefundenen 
Exemplare. 

^  Diese  aus  flachen  Reifen  oder  Bändern  hergestellten  Armbänder  (armilla  a 
nastro  piatto)  finden  wir  in  Este  aus  der  ältesten  Epoche,  in  den  PfEthlbauten  von 
Peschiera  (Sacken  Sitzb.  d.  k.  Akad.  1864.  p.  325.  F.  39.)  in  Vermo  (Dr.  Marchesetti; 
«La  necropoli  di  Vermo  presso  Pisino»  tav.  IL  f.  7.)  in  Zirknitz  (Deschmann:  «Mitt. 
d.  authr.  Ges».  1878.  p.  137.)  in  Stadhof  (Sacken  «Mitt.  d.  k.  k.  Centralcom.»  1876. 
p.  187.)  im  Neuchateier  See  (Desor  «Les  palafittes  etc.»  p.  32.  f.  61.)  und  in  Hall- 
statt (Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  69). 

«  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatt»  XVI.  7. 

'  Sacken  a.  a.  O.  XVL  18. 

»  Sacken  a.  a.  O.S.  70. 
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bogenförmigen  Bücken  und  gehören  zu  den  sogenannten  «Bogenfibelnt 
(Fibula  ad  arco),  die  fünfte,  kreuzförmige  dagegen  ist  unter  dem  Namen 
Armbrustfibel  bekannt.  Alle  Variationen  der  bogenförmigen  Fibeln  sind 
sehr  bekannt,  besonders  hat  sie  Virehow  ^  eingehend  beschrieben.  Diese 
einfache  Form  erfreute  sich,  wie  es  scheint,  einer  allgemeinen  Verbreitung 
und  finden  wir  selbe  in  der  älteren  Bronzezeit  ebenso,  wie  in  der  Eisen- 
zeit. Sie  kommen  in  den  savojrischen  Pfahlbauten,*  sehr  häufig  im  Kau- 
kasus,® auf  dem  Plateau  von  Troja,*  in  Griechenland,*  in  Italien,**  in  Un- 
garn, in  den  Grabfeldern  von  Hallstatt,'  Maria  Bast  ®  und  Wies,^  sowie 
auch  in  Skandinavien  vor.^®  —  Von  den  Lengyeler  Bogenfibeln  hat  das  eine 
Exemplar  nicht  nur  an  der  Nadelwurzel,  sondern  auch  unmittelbar  ober- 
halb des  Nadelhälters  eine  ringförmige  Spirale.  Diese  Form  kennzeichnet 
den  Anfang  der  Eisenzeit  und  finden  wir  dieselben  sehr  häufig  in  den 
krainer  Brandgräbern,  bisweilen  auch  eiserne.  Aus  den  Grabfeldern  von 
Sta  Lucia,^'  St.  MichaeP^  und  Hallstatt  kennen  wir  mehrere  Exemplare. 
Eine  andere  Lengv^eler  Bogenfibel  endigt  in  einen  flachen  Knopf,  wie  wir 
dies  in  der  Necropolis  vor  Vermo  (Istrien),^®  (welche  ebenfalls  in  die  Hall- 
statter  Periode  fällt)  sehr  häufig  finden.  Der  am  Ende  des  Nadelhälters 
befindliche  Knopf  erinnert  an  die  Fibeln  von  La  Tene,  welche  ebenfalls  in 
einen  Knopf  endigen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  stark  zurück- 
gebogen sind.  Ebensolche  mit  Knöpfen  endigende  (jedoch  nicht  zurück- 
gebogene) Fibeln  finden  w^ir  in  mehreren  Exemplaren  im  Breslauer 
Museum.^*' 

^  Virehow  «Das  Gräberfeld  von  Koban»  Berlin  1883.  S.  23—32. 
«  Mortület  «Mus^e  pröliistorique»  XCVH.  1210. 
3  Virehow.  a.  a.  O.  S.  24. 

*  Zeitsehrift  für  Ethnologie  1881.  S.  422.  Vgl.  Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellsehaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  Sept.  Nr.  9,  S.  166. 
(Citirt  bei  Virehow  «Das  Gräberfeld  von  Koban»  27.) 

^  Oskar  Montelius    «Spännen  fran  Bronsäldem»  Stockholm,    1880.  S.    10.  Fig. 

6—11. 

*  Bulle tino  di  paletnologia  italiana.  Parma  1875.  Anno  I.  p.  46.  Tav.  11.  Fig. 
Ifi.  _  1876.  Anno  H.  p.  249.  Tav.  Vni.  Fig.  10—12.  —  1878.  IV.  p.  106.  Tav.  VI. 
Fig.  1.  2.  Tav.  VII.  Fig.  3. 

'  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatt ».  XIII.  11. 
«  Archiv  für  Anthropologie.  1878.  B.  XI.  Tab.  XII.  Fig.  21. 
»  Mitt.  d.  anthr.  Ges  in  Wien  B.  XV.  Heft  IV. 
*°  Oscar  Montelius  a.  a.  O. 

*^  Dr.  Hoernes  «Die  Gi-äbei-felder  an  der  Wallburg  von  St.  Michael  bei  Adels, 
berg  in  Krairn».  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1888.  4.  Heft. 

**  Dr.  Carlo  Marchesetti  «La  necropoli  di  S.  Luciat.  Tav.  V.  Fig.  11. 
*»  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatt»,  XIII.  11. 

'*  Dr.  Carlo  Marchesetti  «La  necropoli  di  Vermo  presse  Pisino«.  (Bell.  d.  soc- 
di  sei.  nat.  in  Trieste.  Vol.  VIU.  Tav.  IH.  Fig.  16.  18.  19.) 

^^  Vgl.  Dr.  Ingwald  Undset  «Das  ei-ste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa».  73. 
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Die  «Armbrust »-Fibel  fallt  in  eine  viel  spätere  Epoche  als  die  vor- 
erwähnten, und  zwar  in  das  Ende  der  Bömerzeit. 

Die  übrigen  Schmuckgegepstände  bestehen  aus  Perlen,  Perlenschnur- 
hälter,  Scheibenspiralen,  Drahtspulen,  Draht-  und  Scheibenstücke,  Kämmen, 
Bingen,  Haftem,  Hängeschmuck,  Kettengliedern,  geöhrten  Scheiben,  Reifen 
und  Knöpfen.  Von  diesen  wurden  nur  die  Kupferperlen  in  dem  einen  Grab- 
felde der  kauernden  Todten  gefunden,  die  übrigen  lagen  zerstreut  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Schanzwerkes.  Wir  können  nur  die  Perlen  dem 
Besitze  des  gekauert  beerdigten  Volkes  zuzählen,  während  die  übrigen  Ge- 
genstände von  einem  Volke  der  späteren  Bronzezeit  stamen.  Von  diesen 
ist  besonders  der  kleine  Bronzekamm  interessant,  da  ähnliche  winzige 
Exemplare  sehr  charakteristisch  in  den  oberitalienischen  Terramares  sind. 
Das  Museum  Beggio  delF  Emilia  ^  besitzt  4  solche  kleine  Bronzekämme  aus 
dem  Terramare  Servirola  di  San  Polo.  Auch  in  dem  Terramare  Noceto 
(Parma)  •  wurde  ein  solcher  gefunden.  Wie  wir  in  Lengyel  die  Gussform 
für  solche  kleine  Kämme  fanden,  so  kamen  solche  auch  in  Italien  in  den 
Terramares  von  Casinalbo,^  Castione,*  Scevola,**  Basilicanova  (Parma),® 
und  Gorzano  vor. 

Im  Allgemeinen  mögen  alle  diese  unsere  Schmuckgegenstände  aus 
einer  Epoche  stammen  und  entsprechen  dieselben  insgesammt  den  Formen 
der  Terramares  und  der  Pfahlbauten  aus  der  Bronzezeit,  obzwar  die  gleichen 
Gegenstände  zum  grössten  Teil  auch  in  dem  Grabfelde  von  Hallstatt  vor- 
gefunden wurden.  Von  den  Schmuckgegenständen  unseres  Fundes  kamen 
in  den  Pfahlbauten  folgende  vor :  die  flachrunde  und  röhrenförmige  Perle,' 
der  aus  dünnem  Blech  verfertigte  Ring,®  der  Perlenschnurhälter,®  zu  klei- 
nen Ringen  gebogene  Drahtspulen, ^®  Hafter  und  Haken,"  gegossene  Rei- 


*  P.  Strobel  «Oggetti  interessanti  delle  ten-amare».  (Bull,  di  Paleth.  ital.  1877. 
Anno  3.  p.  94. 

*  P.  Strobel,  a.  a.  O.  p.  93.  Tav.  IV.  Fig.  7. 

'  Die  Terramaralager  der  Emilia  (Mitt.  d.  antiqu.  Ges.  in  Zürich,  B.  XIV.  Taf. 
II.  Fig.  19.  und  Strobel  a.  a.  O.  Tav.  IV.  Fig.  5. 

*  Strobel  a.  a.  O.  p.  93.  Tav.  IV.  Fig.  6. 

*  Strobel  «Avanzi  preromani»  p.  27.  Tav.  VII.  Fig.  33. 

*  Strobel  •  Oggetti  etc.»  p.  94. 
'  Strobel  a.  a.  O.  p.  95. 

^  Mortillet  tMus^e  pr^historique»  LXXXIX.  1076. 

«  t  •  .  •  LXXXIX.  1073. 

'"  •  •  '  «  LXXXVII.  1013.  1014. 

"  •  •  «  LXXXIX.  1072.  —  Wir  finden  diese  in  Vermo 

<Dr.  C.  Marchesetti :  La  necropoli  di  Vermo.  HI.  Tav.  Fig.  1.  2.),  Monteroberto  (Chiaffetti 
La  necropoli  di  Monteroberto.  Borna  1881.)  und  Ossero  (Mitteil.  d.  k.  k.  Centralcomm. 
1876.  p.  CXVI.  Auch  in  Mykense  (Schliemann:  Mykense.  London  1878.  p.  353.  n. 
529.)  fehlen  sie  nicht. 
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fen,^  Kettenglieder,*  Hängeschmuck,'  der  Kamm^  und  die  Knöpfe.^ 
Von  denselben  Gegenständen  kommen  im  Grabfelde  von  Hallstatt  folgende 
vor :  Spiralscheiben  ,^  Spiralringe,'  diverse  Draht-  und  Blechstücke,^  ge- 
öhrte  Scheiben,®  Beifen^**  und  Knöpfe."  Schon  nach  diesen  Gegenstanden 
kann  man  sehen,  wie  schwer  es  namentlich  bei  den  Schmuckgegenständen 
ist,  die  Grenzlinie  zwischen  den  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  und  der  Hall- 
statter  Periode  zu  ziehen.  Auch  Sacken  betont  die  Analogie,  welche  bezüg- 
lieh  der  Schwertdolche,  Armbänder  und  Nadeln  aus  den  schweizer  Pfahl- 
bauten und  jenen  aus  dem  Hallstatter  Grabfelde  wahrnehmbar  ist.  Zu 
bemerken  ist,  dass  in  dem,  aus  dem  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammenden 
Eingwall  von  Niemitzsch  ^*  in  der  Lausitz  (Bez.  Guben)  nicht  nur  ganz 
gleiche  Gefässe  gefunden  wurden,  wie  in  der  aus  der  Bronzezeit  stammen- 
den Ansiedlung  von  Lengyel,  sondern  auch  ausser  dem  oberwähnten  drei- 
fach gegliederten  Armband  und  der  Sichel  auch  die  hier  gefundenen 
Knöpfe,  Nadeln,  Kinge  und  Bronzebleche  vorkommen. 

Die  Lengyeler  Eisengegenstände  bestehen  insgesammt  aus  12  Stück 
nämlich :  eine  Ahle,  ein  gekrümmter  und  gedrehter  Draht,  eine  Nadel, 
zwei  kreuzförmige  flache  Beile,  drei  Messer,  ein  Basirmesser,  das  Ende 
eines  (Schwertes  und  zwei  römische  pilum. 

Wenn  wir  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  diese  Eisengegenstände 
werfen,  werden  wir  sofort  überzeugt,  dass  mit  Ausnahme  der  zwei  pilum  und 
des  einen  Messers  alle  zusammengehören  und  mit  den  typischen  Eisen- 
geräten des  Hallstatter  Gräberfeldes  übereinstimmen. 

Der  hakenförmig  gekrümmte  viereckige  Draht  ist  rechts  und  links 
gedreht.  Diese  Bearbeitung^^  kommt  an  den  Hallstatter  Drähten  sehr 
häufig  vor.^* 


»  MortiUet  Mus.  pr^h.  LXXX\T:I.  1016. 

»         «  i         «       LXXXVin.  154— ia56. 

»         .  «         i       LXXXVI.  980. 

*         «  «         «       LXXXVI.  993. 

^         «  «         «      LXXXVII.  1000—1011. 

«  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatt.  XIII.  9.  10.  —  XV.  16.  17. 

'  Sacken  dto  XVII.  10.  16.  —  "  Sacken  dto  S.  91.  etc.  —  •  Sacken  dto  Vm.  9. 
10.  11.—  "Sacken  dto  XII.  K  11.  etc.  —  "Sacken  dto  XVHI.  8.  9.  10.  11.  — 
"Sacken  dto  S.  31. 

*^  Mehrere  Exemplare  solclier  nach  rechts  und  links  gedrehter  viereckiger 
Drähte  besitzen  die  Museen  in  Breslau  und  Berlin.  (S,  Dr.  Ingwald  ündset:  «Das  erste 
Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europai  S.  72.  Fig.  1.)  Mehrere  Exemplare  sind  im 
Umenfelde  Palczyn  bei  Miloslav.  Bez.  Sohroda.  (Undset  S.  87.)  Ebensolohe  reohts 
und  links  gedrehte  Bearbeitung  an  Eisendrähten  sind  auch  im  Umenfelde  Manieoski 
(Posen)  zu  sehen.  (Undset  S.  88.) 

^*  Gleiche  Dreharbeit  ist  nicht  nur  an  Bronzedrähten,  sondern  auch  an  eisemen 
Nadeln  zu  sehen.  (S.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallstatti  XIX.  13.) 
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Die  Nadel  ist  in  der  ganzen  Länge  viereckig,  bildet  am  oberen  Ende 
ein  Oehr  durch  ümbiegung,  wie  wir  dies  an  drei  Bronzenadeln  gesehen 
haben. 

Die  kreuzförmigen  flachen  Beile  gehören  zu  den  interessantesten 
Stücken  der  Eisengeräte.  Beide  sind  in  der  Form  gleich.  In  der  ganzen 
Länge  sind  sie  ebenmässig  dick,  bilden  am  Kopfende  einen  Bogen,  welcher 
in  zwei  kleinen  Spitzen  endigt.  Am  charakteristischesten  sind  die  beiden, 
quer  vor  dem  Leibe  abstehenden  Zapfen,  welche  dazu  dienten,  um  durch 
kreuzweises  Binden  das  Beil  besser  an  den  Stiel  befestigen  zu  können. 
Das  eine  Exemplar  hat  winzige,  von  der  Schneide  an  beiden  Bändern  bis 
zu  den  Zapfen  laufende  Borden,  welche  jedoch  keinen  andern  Zweck  haben 
konnten,  als  die  Verstärkung  der  Klinge.  Interessant  ist,  dass  wir  die  zur 
Befestigung  des  Stieles  dienenden  Querzapfen,  wenn  auch  sehr  selten,  aber 
dennoch  bisweilen  an  Leistencelten,^  Lappencelten  ^  und  Hohlcelten'  aus 
Bronze  finden.  Aus  Eisen  finden  wir  sie  nur  in  dieser  flachen  Form  und 
zwar  in  erster  Eeihe  sehr  häufig  im  Grabfelde  von  Hallstatt,*  weshalb  sie 
auch  ündset  *  Hallstatter  Typen  nennt.  Ausser  dem  Hallstatter  Grabfelde 
kommen  sie  selten  vor  und  ich  meinerseits  kenne  nur  folgende  Fundorte 
derselben :  Kazmierz  ®  (Posen),  Zaborowo  (Posen)  "^  Kazmierz  (Kr.  Samter)  ^ 
Osterland**  (Sachsen-Altenburg),  Jesseritz  ^<*  (bei  Minpech  in  Schlesien), 
Nonsberge  "  (Tirol)  und  in  Ungarn  Szomoläny,^*  wo  in  der  grossen  Fortifi- 
cation  iMolpir»  bei  Bronzen  von  Hallstatter  Typus  namentlich  dreischnei- 
dige Pfeilspitzen  gefunden  wurden  und  die  Centum  coUes  benannten  tumuli 
bei  ]^d  *^  (Weisse nburger  Comitat). 

Von  den  Messern  sind  zwei  sehr  klein,  das  eine  ist  sichelförmig  ein- 


*  S.  Lindenschmit  iDie  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit».  I.  Bd.  I. 
Heft  4.  Taf.  Fig.  37.  39.  42. 

«  Mortillet  tMus^  pr^historique».  PL  XCIII.  Fig.  1149,  1150.  1159.  und 
Lindenschmit  a.  a.  O.  B.  I.  Taf.  4.  Fig.  40.  41. 

^  Mortillet  a.  a.  O.  PI.  XCm.  Fig.  1147.  1148.  und  Lindenschmit  w.  o.  Bd.  L 
Heft  n.  Taf.  2.  Fig.  14.  15.  und  Osbome:  «Das  Beil  und  seine  typischen  Formen», 
Taf.  XV.  Fig.  1.  3. 

*  Sacken  «Das  Grabfeld  von  HaDstatt»,  S.  40.  VII.  16. 

^  J.  ündset  «Das erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa».  Taf.  X.  Fig.  10.  p.  64. 

«  A   Voss,  Album,  Heft  IV.  Taf.  1.  Osbome  «Dos  BeU»  S   40. 

'  Dr.  Ingwald  ündset  «d.  erste  Auftr.  d.  Eisens»,  83.  T.  X.  Fig.  10. 

*  ündset,  83. 

*>  A.  Voss,  a.  a.  O.  Heft  VI.  Taf.  17.  Osbome  w.  o.  40. 
**•  In  der  Sammlung  des  «Museum  schlesischer  Altertümer. 
»^  Sacken  a.  a.  O.  S.  4^. 

*•  Der  Fund  ist  noch  nicht  publicirt  und  kam  ich  nur  auf  privatem  Wege  zur 
Kenntniss  desselben. 

>^  Pigorini  «Scavi  delle  Debite  in  Padova»  (Bull.  d.  Paleth.  ital    1877.) 

Du  prähiftorisohe  Sohuuwerk  von  Lengyel.  IlL  1'^ 
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fach  gekrümmt,  die  Klinge  des  anderen  hat  doppelte  Krümmung.  Beide 
endigen  unten  in  eine  scharfe  Spitze,  welche  in  einen  separaten  Stiel  befe- 
stigt wurde.  Solche  winzige  Messer  kommen  in  den  Brandgräbem  von 
St.  Michael,^  namentlich  aber  in  dem  Hallstatter  Grabfelde  ^  sehr  häufig 
vor.  Das  andere,  grosse  Messer  hat  eine  ganz  abweichende  Form.  Die  Klinge 
krümmt  sich  stark  nach  auswärts,  der  flache  Eisenstiel  ist  auffallend  kurz, 
nach  innen  gebogen  und  endigt  in  eine  flache  Scheibe.  In  dem  Hallstatter 
Grabfelde  wurden  grosse  Messer  sehr  selten  gefunden  und  sind  deren 
Klingen  entweder  gerade,  oder  zweifach  gebogen.^  Das  vorUegende  Exem- 
plar weicht  nicht  nur  von  jenen  aus  der  früheren  Bronzezeit,  sondern  auch 
von  den  Hallstatter  Formen  ganz  ab  und  ist  wahrscheinlich  gleichen  Alters 
mit  der  daneben  gefundenen  Münze  mit  der  Aufschrift  «Constantinopolis.t 
Dass  dieses  Messer  thatsächlich  nicht  in  die  Hallstatter  Periode  gehört, 
beweist  das  in  Fuhlsbüttel  (bei  Hamburg)  gefundene  Umengrabfeld,*  wo 
ein  ebensolches  Eisenmesser  bei  Fibeln  von  der  ältesten  römischen  Form 
gefunden  wurde.  Auch  das  unsrige  fällt  unbedingt  mit  dem  Alter  der  römi- 
schen Münzen  und  der  Armbrustfibel  zusammen.  Messer  letzterer  Form  wer- 
den bei  uns  in  dem  Grabfelde  von  Oedenburg  bei  gestreckten  Gerippen,  Eisen- 
fibeln von  La  Tene-Typus  und  zusammengebogenen  Eisenschwertem  gefun- 
den. Im  Comitate  Abauj  wurden  in  dem  Leichenbrand-Tumulus  von  Monaj,^ 
in  welchen  der  Krieger  sammt  seinem  Rosse  gelegt  wurde,  neben  zahl- 
reichen dreischneidigen  Bronzepfeilspitzen,  zwei  Eisenbügeln  und  dem  ganzen 
Pferdegeschirr  auch  ein  ebensolches  Eisenmesser  gefunden.  Das  National- 
Museum  besitzt  ein  solches  aus  Szob.®  Aber  auch  aus  schleswig-holsteini- 
schen Brandgräbem  kennen  wir  mehrere  solche  Eisenmesser.^  Mehrere 
ebensolche  Exemplare  besitzt  das  Breslauer  Museum.®  Aehnliche  Messer, 
jedoch  mit  langem  Stiel  kommen  auch  auf  der  Insel  Bornholm  ®  in  Brand- 
gräbem, sowie  auch  in  Norwegen  ^®  vor. 

Daß  Basirmesser  besteht  aus  einer  halbkreisförmigen  Klinge,  deren 
ein  Ende  einen  etwas  höher  reichenden  gekrümmten  Stiel  bildet.  Die  Rasir- 

*  Dr.  M.  HcBmes  tDie  Gräberfalder  an  d.  Wallbxirg  von  St.  Michael»,  (Mitt.  d. 
anthr.  Ges.  in  Wien  1888.  IV.  Heft  T.  IV.  Fig.  5.  6.  7. 

«  Sacken  a.  a.  O.  S.  88. 

»  Sacken  a.  a.  O.  XIX.  8.  9. 

*  ündset  a.  a.  O.  309.  T.  XXV.  Fig.  3. 

^  Csoma  Jözsef  «A  monaji  halomröl»  (Arch.  ^rt  uj  foly.  VII.  kötet,  60 — 65.  lap. 

^  Franz  Pnlszky  lA  Kelta  uralom  eml^kei  Magyarorszägban »  (Arch.  Közlem. 
1879.  B.  XIII.  S.  16.  F.  1. 

'  J.  Mestorf  «Vorgeschichtl.  Altertümer  aus  Schleswig-Holstein •,  1885.  T. 
XXXVII.  Fig.  397.  400.  und  T.  LI.  623.  624. 

*  Dr.  Ingwald  ündset  tDas  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropai.  S.  71« 
T.  X.  Fig.  8. 

«  ündset  S.  401.  Fig.   103.  —  ^«^  ündset  490.  F.  204. 
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messer  aus  Skandinavien  bestehen  meist  aus  geraden  Klingen.^  Gekrümmte 
und  halbkreisförmige  ßasirmesser  finden  wir  in  den  Pfahlbauten  *  ebenso 
wie  in  der  Hallstatter  Periode  •  und  zwar  meist  schon  aus  Eisen.  In  Ungarn 
i?nirden  diese  gekrümmten  Messerklingen  meist  in  Brandgräbern  gefunden.* 


Wenn  wir  nun  über  die  gesammten,  im  Lengyeler  Sohanzwerke  gefun- 
denen Metalle,  Bronze-,  ebenso  wie  Eisengegenstände  Schlüsse  ziehen 
wollen,  so  müssen  wir  von  diesen  vor  Allem  jene  wenigen  Metallstückchen 
ausscheiden,  welche  in  dem  einen  Grabfelde  der  gekauerten  Todten  gefun- 
den wurden,  und  zwar  die  kleinen  Kupferperlen.  Femer  müssen  wir  hievon 
die  ebenfalls  nur  sehr  vereinzelten  Gegenstände  aus  der  Bömerzeit  trennen, 
welche  aus  einigen  Münzen,  einer  Armbrustfibel,  zwei  Eisen-Pilum,  einem 
Eisenmesser  und  vielleicht  noch  dem  dreiteilig  gegliederten  Bronze- Arm- 
band bestehen.  Von  den  übrigen  Metallgegenständen  sehen  wir,  dass  die 
Bronze- Waffen  und  Geräte,  sowie  ein  grosser  Teil  der  Schmuckgegenstände 
aus  Bronze,  namentlich  die  Nadeln  und  Armbänder  einerseits  mit  den 
Bronzen  der  Pfahlbauten  ganz  identisch  sind,  andererseits  aber  diese  Ge- 
genstände zumeist  auch  im  Hallstatter  Grabfelde  vorkommen,  während  die 
Eisengegenstände  zu  den  typischen  Formen  des  Hallstatter  Grabfeldes 
gehörep,  welche  in  der  La  Tene-Periode  meist  gänzlich  fehlen.  Wir  haben 
daher  keinen  Grund,  diese  Bronze  von  scheinbar  älterer  Form  von  den 
Eisengeräten  des  Hallstatter  Typus  zu  trennen,  sondern  müssen  wir  alle 
diese  Metalle  als  gleichen  Alters  erklären  und  jener  Epoche  zuschreiben, 
in  welcher  die  Cultur  der  Pfahlbauten  mit  jener  von  Hallstatt  zusammen- 
trifft und  diese  würde  beiläufig  in  das  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  fallen. 
Ich  kann  es  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  westliche  Teil  des 
Schanzwerkes  durch  ein  Seitental  eben  jenes  Kaposbeckens  begrenzt 
wird,  in  welchem  ich  vor  einigen  Jahren  bei  Kurd  jenen  bekannten  grossen 
Cisten-Fund  machte,  welcher  aus  einem  grossen  Bronzekessel  von  der 
Form  eines  umgekehrten  Kegels  und  14  gereiften  Cisten,  sowie  einem 
nachträglich  gefundenen  kleinen  Bronze-Tintinabulum  bestand.  Jedes 
Stück  dieses  Cistenfundes  kam  auch  im  Hallstatter  Grabfelde  vor,  folglich 
sind  diese  beiden  Funde  (aus  Lengyel  und  aus  Kurd),  deren  Stätten  kaum  eine 
Viertelstunde  weit  auseinander  liegen,  ganz  gleichen  Alters.    Wenn  wir  die 

^  S.  Engelhardt  «Guide   illustr^  du  Mus^e   des   Antiquit^B    du  Nord  k  Copen- 
haguei.  1868.  pag.  11.  Fig.  14.  und  Mortillet  «Musöe  pröhistoriquei,  XCV.  1194— 1196. 
«  S.  MortUlet  a.  a.  O.  XCV.  1176—1182. 

•  MortiUet  a.  a.  O.  XCV.  1183.  1186.  1187.  1189.  1192. 

*  S.   Dr.   Josef   Hampel    «Catalogue     de    Texposition    pr^historique     1876.   8. 
128.  Fig.  124. 

13^ 
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Lengyeler  primitiven  Bronzewaffen  und  Geräte  betrachten,  muss  es  uns^ 
sonderbar  erscheinen  —  und  doch  ist  es  so,  —  dass  die  zweite  im  Len- 
gyeler Schanzwerke  ansässig  gewesene  Generation  mit  den  Gistenhändlem 
aus  Kurd  in  Verbindung  gestanden  sein  soll.  Wollten  wir  auch  nur  einen 
Augenblick  an  der  Wahrheit  des  Gesagten  zweifeln,  so  wird  dieser  Zweifel 
schon  durch  einen  flüchtigen  Blick  zerstreut,  den  wir  in  die  Vorhalle  der 
By6iskalaer  Höhle  (Grotte)  (Mähren)^  werfen.  Wir  erkennen  dort  sogleich 
die  meisten  Thongefasse  des  Lengyeler  Volkes  der  Bronzezeit,^  wir  finden 
die  Lengyeler  Bronze  in  zahlreichen  Exemplaren,^  es  muss  uns  sofort  das 
Lengyeler  eiserne,  kreuzförmige,  flache  Beil  im  getreuen  Ebenbilde  auf- 
fallen *  und  unter  allen  diesen,  an  die  Cultur  des  Lengyeler  Volkes  der 
Bronzezeit  erinnernden  Gegenständen  finden  wir  die  gereiften  Cisten,'  von 
denen  wir  glauben  möchten,  dass  sie  von  Kurd  in  jene  mit  Becht  berühmte 
Grotte  gelangt  seien,  deren  Funde  Dr.  Wankel  ebenfalls  dem  V.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  zuschreibt.  Aber  wir  werden  ja  bei  den  keramischen  Verglei- 
chen sehen,  wie  viele  Analogien  das  Lengyeler  Volk  der  Bronzezeit  auf- 
weist mit  den  Funden  aus  Certosa,  Marzabotto,  dem  istnanischen  Venno  • 
und  Waatsch  und  überall  dort  finden  wir  auch  die  gerippten  Cisten  (cista 
a  cordoni).^ 


*  Dr.  H.  Wankel  t  Bilder  aus  der  mährischen  Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit i. 
Wien  1882.  S.  12. 

«  Wankel  a.  a.  O.  S.  412. 

*  Wankel  a.  a.  O.  8.  44)5. 

*  Wankel  a.  a.  O.  8.  406. 

*  Wankel  a.  a.  O.  8.  408. 

*  Dr.  Carlo  Marchesetti  iLa  Necropoli  di  Vermo  presse  Picino  nell'  Istria^. 
(Bolletino  della  Soci^ta  adriatica  di  scienze  naturali  in  Trieste.  Vol.  VIIE.  Fase  1 .  1883. 

'  Ich  erwähne  hier,  dass  in  Kurd  an  derselben  Stelle,  wo  ich  die  vielen  Cisten 
fand,  nachträglich  ein  Bronze  Tintinabulum  zum  Vorschein  kam  welches  mit  dem  in 
Vermo  ebenMls  neben  gerippten  Cisten  gefundenen  vollständig  identisch  ist. 
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DIE  KERAMIK  DER  ZWEITEN 
ANSIEDLER 
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I.  Die  kreideeingelegten  G^f  ässe. 


In  erster  Eeihe  muss  ich  von  den  kreideeingelegten  Gefässen  spre- 
chen, welche  ich  —  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Gewissheit,  so  doch 
auf  Grund  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  den  Gefässen  des  zweiten  Vol- 
kes anreihe. 

Die  kreideeingelegten  Gefasse  würden  einen  sehr  wichtigen  Teil  des 
Lengyeler  Fundes  bilden,  wenn  bezüglich  des  Alters  derselben  die  um- 
stände des  Fundes  einen  verlässlichen  Anhaltspunkt  böten.  Leider  muss 
ich  dagegen  bemerken,  dass  ich  in  dieser  Hinsicht  nur  sehr  schwankende 
Argumente  zu  sammeln  vermochte,  trotzdem  ich  grosse  Aufmerksamkeit 
hierauf  richtete. 

Wenn  wir  beweisen  könnten,  dass  die  kreideeingelegten  Gefasse  bereits 
das  Eigentum  der  liegenden  Hocker  gebildet  haben  und  sonach  in  die 
Neolithzeit  zurückreichen,  so  wäre  dies  ein  neuer  und  sehr  wichtiger  Beleg, 
namentlich  für  uns  in  Ungarn,  da  diese  Gefasse  nirgends  in  solcher  Menge 
und  so  vollkommener  Ausführung  vorkommen  wie  bei  uns,  wo  sie  aber 
bisher  in  keinem  Falle  in  die  Neolithzeit  zurückreichen.  Die  Bezeichnung 
dieser  Gefasse  als  ipannonische»  wurde  eben  durch  den  Umstand  veran- 
lasst, dass  sie  bei  uns  so  häufig  sind.  Diese  Bezeichnung  ist  jedoch  unrich- 
tig, da  wir  solche  heute  bereits  nicht  blos  im  alten  Pannonien,  sondern  von 
Kleinasien  bis  Skandinavien  kennen,  besonders  aber  darum,  da  diese  Be- 
zeichnung annehmen  lässt,  dass  diese  Gefasse  im  Pannonien  der  Römer 
und  zu  ihrer  Zeit  hergestellt  worden  seien.  Denn  wenn  wir  auch  bisher 
nicht  nachzuweisen  vermögen,  dass  sie  bei  uns  in  die  Neolithzeit  zurück- 
reichen, so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass  sie  in  der  Römerzeit  gänzlich 
fehlen  und  wir  keine  Spur  derselben  dort  finden,  wo  sich  römischer  Ein- 
fluss  bemerkbar  macht.  Es  scheint  jedoch,  dass  sie  nicht  nur  bei  uns  in 
Ungarn,  sondern  überhaupt  in  ganz  Europa  mit  der  Hallstatter  Periode 
verschwinden  und  zur  Zeit  der  römischen  Occupation  bereits  unbekannt 
waren. 
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In  wie  frühe  Zeiten  sich  diese  Art  der  Gefassomamentirung  zurück- 
erstreekt,  beweist  zur  Grenüge  der  Umstand,  dass  sie  auch  in  Hissarlik 
bereits  vorkommen.  Wenn  das  erste  Volk  der  Lengyeler  Niederlassung  aus 
der  Neolithzeit  diese  Gefasse  auch  schon  gebraucht  hätte,  so  wäre  dies  für 
uns  in  Ungarn  ein  neuer  und  wichtiger  Beleg,  aber  nicht  überraschend,  da 
wir  ja  bereits  einige  ähnliche  Daten  aus  dem  Westen  kennen,  so  z.  B. : 

Die  gekauert  hockenden  Todten  des  durch  Lindenschmit  *  aufge- 
deckten grossen  Gräberfeldes  von  Hinckelstein  haben  kreideeingelegte 
Gefässe.  Der  Thon  derselben  ist  geschlemmt,  die  Wände  dünn,  die  Aussen- 
seite  glänzend  schwarz,  die  Omamentmotive  primitiv ;  diese  bestehen  aus 
Punkten  und  Linien  und  sind  mittels  eines  spitzigen  Instrumentes  aus 
freier  Hand  eingedrückt.  In  diesem.  200 — 300  Todte  enthaltenden  Gräber- 
felde fand  man  bei  den  kreideeingelegten  Gefässen  ausschliesslich  blos 
Steingeräte. 

Einen  zweiten  Fall  bildet  der  bei  der  Eisenbahnstation  Kirchheim  an 
der  Eck  (Bheingegend)  gefundene,  ebenfalls  gekauert  hockende  Todte. 
Ueber  die  kreideeingelegten  Gefässe  desselben  sagt  Dr.  C.  Mehlis:*  tDer 
Thon  entbehrt  des  Zusatzes  von  Quarzgries  und  hat  eine  feingeschlemmte 
conforme  Beschafifenheit.  Nach  sichtbaren  Spuren  waren  die  scharf  gekan- 
teten Einkerbungen,  welche  offenbar  mit  einem  spitzen  Bossirstab  in  den 
weichen  Thon  eingestochen  wurden,  bevor  das  Gefäss  sorgfältig  gebrannt 
ward,  mit  einer  weissen  Kittmasse  ausgefüllt.»  Auch  dieser  Kirchheimer 
Todte  war  ausser  dem  Gefässe  nur  mit  einem  polirten  Steinhammer 
bewehrt. 

In  Frankreich  fand  man  bei  Varennes  (bei  Dormans)®  in  einem  Grä- 
berfelde liegender  Hocker  auf  den  ober  dem  Grabe  befindlichen  Feuer- 
herden mit  Kalkeinlagen  verzierte  Gefässe. 

Auf  dem  Besitze  des  Wiener  Theresianums :  Repin  (Böhmen,  Kreis 
Melnik)  stiess  man  auf  zahlreiche,  in  die  Erde  gegrabene  Gruben,  welche 
eine  ganze  Gemeinde  aus  der  Neolithzeit  ausmachen.  In  diesen  Wohnungen 
fehlt  das  Metall  gänzlich,  dagegen  kommen  sehr  zahlreiche  kreideeinge- 
legte Gefässe  vor. 

Die  kreideeingelegten  Gefässe  reichen  —  wie  Dr.  Much  bemerkt  — 
in  den  oberösterreichischen  und  krainischen  Pfahlbauten,  auch  in  der 
Schweiz  (Gross  ^Les  Protohelvetes»  Taf.  I,  Fig.  8)  in  die  jüngere  Steinsseit 
zurück. 


'  Lindensclimit  •  Altertümer  unserer  lieidniBchen  Vorzeit»,  II.  Bd.  7.  Heft  Tab.  L 
*  Dr.    C.    Mehlig    «Studien    der  ältesten    Geschichte  der   Rheinlande»,  V.  Abt. 

S.  10.  Taf.  n.  Fig.  2. 

'  Marquis  de  Nadaillac    «Moeurs  et    Moniunents    des   peuples   pr^historiques»« 

ß.  285. 
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Dies  sind  —  meines  Wissens  —  sämmtlicbe,  als  der  Neoliibzeit  ange- 
hörig betrachtete  Fundorte,  in  denen  kreideeingelegte  Omamentirung  vor- 
kommt, wenn  wir  jedoch  diesen  Fundorten  gegenüber  nach  den  übrigen 
Fundorten  kreideeingelegter  Gefösse  forschen,  so  finden  wir  diese  immer 
nur  in  späteren  Epochen.  Am  häufigsten  sind  —  wie  erwähnt  —  diese  Ge- 
fässe  in  Ungarn.  Hier  finden  wir  sie  in  Terramaren  neben  Bronzen,  nament- 
lich aber  charakterisiren  sie  die  vollends  entwickelte  Bronzezeit.  Unter 
unseren  schönsten  Bronzefunden  sehen  wir  in  der  Begel  diese  Gefässe. 
Ausser  Ungarn  finden  wir  sie  am  häufigsten  in  den  Pfahlbauten  überhaupt, 
so  in  den  schweizerischen,  den  niederösterreichischen,  den  Laibacher  und 
Olmützer  Pfahlbauten ;  ^  ebenso  in  den  zahlreichen  Fundorten  der  Hall- 
statter  Periode,  unter  Anderen :  In  Hallstatt,*  Maria  Bast,®  Byöiskala,*  Ge- 
meinlebarn (Nieder-Oesterreich),  Pillichsdorf  (N.-Oesterreich). 

Auch  die  kreideeingelegten  Gefässe  von  Lengyel  gehören  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  zweiten  Volke  aus  der  Bronzezeit  an,  da  wir  in 
den  grossen  Gräberfeldern  der  liegenden  Hocker  in  keinem  einzigen  Falle 
kreideeingelegte  Gefässe  als  Grab-Beigaben  gefunden  haben.  In  einem  ein- 
zigen Falle  fanden  wir  zu  Beginn  der  Grabungen  in  der  Grube  Nr.  37  in 
einem  Gefässe  des  Grabes  das  winzige  Fragment  eines  kreideeingelegten 
Gefässes  und  damals  hielt  ich  diese  auch  für  gleichen  Alters  mit  den  lie- 
genden Hockern.  In  den  späteren  Jahren  jedoch  konnte  ich  bei  sorgsamster 
Forschung  nur  bezeugen,  dass  wir  auch  nicht  das  geringste  Bruchstück 
solcher  Gefässe  in  den  Gräbern  der  hegenden  Hocker  gefunden  haben,  und 
musste  mich  der  gänzliche  Mangel  derselben  vollends  davon  überzeugen, 
dass  in  der  Grube  Nr.  37  jenes  Fragment  durch  irgend  einen  Zufall  aus  der 
oberen  Schichte  in  die  Leichenbeigabe  gelangt  sei. 

Diese  kreideeingelegten  Gefässe  wären  nur  bezüglich  der  eben 
erwähnten  Zeitfrage  wichtig,  während  ich  eine  nähere  Besprechung  für 
überflüssig  halte,  umsomehr,  als  über  die  allgemeine  Charakteristik  der- 
selben schon  die  beiden  ersten  Teile  und  der  Vergleich  mit  den  Figuren  des 
L  Bandes  177—202,  und  des  IL  Bandes  3—6,  19,  83,  103,  111,  115,  135, 
142,  145  und  den  Omamentmotiven  hinlänglich  Orientirung  bieten. 

n.  Sonstige  Gefässe  and  Thongegenstande. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  auch  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  häufig 
gefundenen,  kreideeingelegten  Gefässe  bei  uns  in  den  Terramaren  und  in 

^  Mitt.  d.  ftuthr.  Ges.  in  Wien,  I.  B.  S.  217—223,  266—281  und  309—314. 
Aus  Oberösterreioh  finden  wir  Analogien  ebendort,  V.  27.  und  Bd.  VI.  Taf.  in. 

*  Sacken  cDas  Grabfeld  von  Hallstatti. 

'  Undset  «Das  erste  Auftireten  des  Eisens  in  Nordeuropa»  S.  33. 

*  Dr.  Wankel  «Bilder  aus  d.  mähr.  Schweiz». 
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der  entwickelten  Bronzezeit  vorkommen.  Aus  derselben  Zeit  stammen  auch 
die  übrigen  Thongegenstände  und  Gefässe  des  zweiten  Volkes,  nachdem  sie 
teils  denselben  Charakter  zeigen,  (wie:  die  halbmondförmigen  Henkel,  Mond- 
sicheln, siebförmig  durchlöcherten  Flammenstürze),  wie  die  in  den  Terra- 
maren  vorkommenden,  teils  aber  dem  sogenannten  lausitzer  Typus  ähn- 
lich sind. 

AJ  Die  allgemeine  Charakteristik  der  Gefässe  dieses  zweiten  Volkes 
lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen.  Der  Thon  ist  meist  frei  von  Kör- 
nern, geschlemmt,  die  Aussenseite  glatt  polirt,  ziemlich  gut  gebrannt,  in  der 
Form  nicht  so  schablonenhaft  einförmig,  wie  bei  den  liegenden  Hockern, 
sondern  im  Gegenteil  sehr  abwechslungsreich.  Die  Omamentirung  ist  bei 
diesen  nie  gemalt,  sondern  entweder  eingekratzt,  oder  convex;  gänzlich 
fehlen  die,  die  Gefässe  des  ersten  Volkes  so  sehr  charakterisirenden  Töpfe 
mit  winzigem  Boden  und  die  mit  Buckeln  versehenen. 

B)  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gefässe  zeigt  hinlänglich,  dass  darunter 
vorkommen :  sehr  grosse,  rohe,  dickwandige  Gefässe,  meist  entweder  glatt, 
oder  mit  Fingereindrücken  verziert ;  häufig  Schüsseln  ohne  Henkel,  Schö- 
pferchen mit  hohem  Stiel,  Krüge  mit  stark  ausladendem  Bauch  und  hohem 
Hals;  dann  gibt  es  noch  niedrige  Gefässe  ohne  Henkel,  mit  1 — 2  Henkeln, 
Seihergefässe,  hornförmige  Gefässe  und  solche  mit  niedrigem  Böhrenfuss. 
Charakteristische  Datails  an  diesen  sind  folgende : 

a)  Die  halbmondförmifjen  Ansätze  und  Henkel.  (Bd.  I.  74.  Fig.  222^ 
Bd.  II.  Fig.  62.)  Diese  finden  wir  hauptsächlich  in  den  Terramare  ^  -  Ansied- 
lungen  in  Ungarn  ebenso  wie  in  Italien.  WahrscheinUch  gehört  auch  das 
im  IL  Band  unter  Nr.  1 40  abgebildete  Gefäss  zu  ihnen,  dessen  hoher  Henkel 
zur  Stütze  des  Daumens  einen  starken  Knopf  hat.  Seine  Bestimmung  ist 
dieselbe,  wie  jene  der  ansa  lunata.  Bei  allen  diesen  Grefäasen  ruhte  der 
Daumen  der  das  Gefäss  haltenden  Hand  auf  der  Spitze  des  Henkels  und 
konnte  dieses  Ende  des  Henkels  hornförmig,  vertieft,  ein  Stab  oder  starker 
Knopf  sein.  Alle  drei  Variationen  ^  kommen  in  den  italienischen  Terramaren 
vor.^  Dieselben  kommen  übrigens  auch  noch  in  der  Hallstatter  Periode  vor, 
so  unter  Anderen  an  den  Gefässen  von  P^czel  *  (Pester  Comitat)  und  Vermo.'* 


*  Mortillet  «Mus^e   pr^historique».  XC.  1095—1097. 

^  Heibig  «Die  Italiker  iu  der  Po- Ebene»  und  Chierici  «Stazione  Demorta  nel 
Mantova».  (Bull,  di  Palethn.  Ital.  1877.  anno  3.  S.  106.  Tav.  V.  Fig.  4.  6.  «. 

^  Nach  diesem  ist  es  einigermassen  auffallend,  dass  man  in  Deutschland  bei 
Butzow  in  einem  Umenfelde  ans  der  Zeit  der  Völkerwanderung  ebenfieüls  ein  Gelass 
fand,  dessen  Henkel  auch  einen  Sttltzknopf  hatte.  Dr.  Voss-Stimming  «Vorgeschicht- 
liche Altertümer  aus  der  Mark  Brandenburg».  Abt.  V.  T.  I.  Fig.  2. 

*  Dr.  Josef  Hampel  «A  bronzkor  eml^kei  Magyarhouban»,  LXXIX.  1. 

*  Dr.  C.  Marchesetti  «La  necropoli  di  Vermo  presso  Pisino  nell*  Istria».  Estratto 
dall  Bolletino  della  societ4  adriatica  di  scienze  naturali  in  Trieste.  Vol.  VHI.  Fase  1. 
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b)  Sehr  charakteristisch  ist  femer  die  horizontale,  mehrfache  Abplat- 
tung bisweilen  am  Bauchteile  der  Gefässe,  hauptsächlich  aber  am  Bande,  wie 
wir  dies  im  L  Bd.  Fig-  170, 178,  203  und  im  H.  Bd.  Fig.  70, 137,  144  sehen. 
Diese  mehrfache  Abplattung  oharakterisirt  die  Gefasse  der  Bronzezeit  und 
kommt  unter  Anderen  in  Böhmen  in  Bechlin,^  Hajek  ^  und  in  den  Urnen- 
gräbernvonZaborov'  (Posen)  undPalczyn  (bei  Miloslav,  Kreis  Schroda)*  vor. 

c)  Charakteristisch  sind  noch  die  sich  vom  Bande  des  Gefässes  oder 
vom  Bauchteile  abhebenden  einfachen  oder  doppelten  Spitzen,  wie  wir  sie 
im  Bd.  I.  Fig.  168  und  Bd.  II.  Fig.  16,  62,  144  sehen.  Diese  abstehenden 
Spitzen  kommen  hauptsächlich  in  den  Niederlassungen  der  Bronzezeit  vor, 
so  unter  Andern  bei  uns  in  Pilin  (Neograder  Comitat),*  Podsemel®  (Krain), 
Magyaräd  "^  (Honter  Com.),  Stialavitz  (Böhmen),®  Watsch  ^  (Krain)  und 
Wies  ^^  und  zwar  in  allen  diesen  Orten  in  Umengräbem  oder  Leichenbrand- 
Tumulis. 

d)  Charakteristisch  sind  auch  jene  Krüge,  welche  am  Bauchteile  einen 
stumpfen  Winkel  bilden.  Diese  sind  die  häufigsten  Formen  des  lausitzer 
Typus  ^^  und  kommen  unter  Anderen  in  Deutschland  im  Kreis  Guben,^^  auf 
dem  «Töppelberg»^*  bei  Massel  und  in  Palczyn  "  (bei  Miloslav  Kr.  Schroda) 
in  Urnen-  und  Kessel-Gräbern  vor,  —  ferner  in  Böhmen  in  Cichtic  (bei 
Netolic),^*Libochovan,^®  SedlecHurka,^"^  Bositz,^®  Wokovic"  und  Müglitz.^* 

1883.    Ein    ßehr    hübsches    Exemplar    derselben    ist     im    Wiener    natarhistorisohen 
Hofmusemn  angestellt. 

*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  1884.  B.  XIV.  H.  IV.  ö.  182.  Fig.  .54. 

*  Gf.  Waldßtein'ßches  Museum  in  Stialau  (Böhmen.) 

*  Dr.  Ingwald  Undset  «Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropai,  S.  80. 
Tab.  XI.  Fig.  16.  —  *  ündset  a.  a.  O.  T.  XI.  Fig.  16. 

*  Dr.  Hampel  «Catalogeu  de  ^'Exposition  pr^historique  k  Budapests,  1876^ 
S.  117.  Fig.  68.  69. 

•  und  •  Im  Wiener  naturhist  Hofmuseum. 

"  dto. 

"  In  der  gfl.  Waldstein 'sehen  Sammlung  ausgestellt  gelegentlich  des  Wiener 
Congresses  v.  J.  1889. 

**  Badinsky  und  Szombathy  «Urgeschichtliche  Forschungen  in  «ler  Umgebung 
von  Wiest.  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  Band  XIH.  1883.  S.  41  ff.  und  Bd.  XV. 
1S85.  S.  117  ff.  Ausgestellt  im  Wiener  naturhist.  Hofmuseum. 

"  Undset  «Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa»   180 — 212. 

"  Dr.  Hugo  Jentsch  «Die  prähist.  Altertümer  aus  dem  Stadt-  und  LAudkreise 
Guben»,  IH.  TeiL  —  '^  Dr.  I.  Undset  a.  a.  O.  58.  —  »•  Undset  a.  a.  O.  S.  87. 

"  Dr.  J.  Woldrich  -Beiträge  zur  Urgeschichte  Böhmens».  (Mitt.  d.  anthr.  Ges. 
in  Wien,  XIV.  B.  209.) 

*•*  Fr.  Heger  «Das  Umenfeld  bei  Libochovan  in  Böhmen.»  (Mitt.  d.  anthr.  Ges. 
in  Wien,  XHI.  B.  1883.) 

^*  Im  gfl.  Waldstein 'sehen  Museum  in  Stialau. 

^  V.  Adrian  «Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien  I.  227.  imd  I.  ündset  a.  a.  O.  S.  54. 
VII.  9.  10.  —  »  ündset  a.  a.  O.  S.  52.  VI.  1.  2.  —  »  Undset  a.  a.  O.  S.  40.  IV.  6.  7. 


Digitized  by 


Google 


204 

e)  Die  Schöpferchen  mit  hohem  Stiel  (Bd.  I.  227  und  Bd.  IL  71) 
kommen  gleichfalls  hauptsachlich  in  der  Bronzezeit  vor^  so  unter  Andern 
bei  uns  in  den  Umengräbem  von  Felsö-Kubin,  ^  in  den  Tumulis  von  Wies,  * 
in  den  Brandgräbem  von  Hajek  ^  und  anderen  ziemlich  zahlreichen  Fund- 
<»rten  der  Hallstatter  Periode. 

f)  Die  Schüsseln  haben  in  den  meisten  Fällen  (s.  Bd.  I,  Fig.  204) 
einwärts  gebogene  Bänder,  und  diese  finden  wir  am  häufigsten  in  der  Hall- 
statter  Periode,  so  unter  Andern  in  Hallstatt ^  selbst,  in  Sta  Lucia/ 
Watsch,«  bei  Wies,'  Skile  (Krain)»  Maria  Bast,»  St.  Michael,^»  doch  ist 
diese  Form  auch  unter  den  Gefässen  des  lausitzer  Typus  häufig. 

g)  Homförmige  Gefässe  (wie  Bd.  II,  Fig.  56  und  143)  konmien  nach 
Dr.  Undset  ^^  und  Dr.  Jentsch  ^*  gleichfalls  unter  den  Gefässen  des  lausitzer 
Typus  am  häufigsten  vor. 

h)  Die  auf  kleinem  Böhrenfuss  stehenden  Gefässe  (Bd.  H,  Fig.  135, 
145,  147,  152)  kommen  ebenfalls  hauptsächlich  unter  den  Geissen  der 
Hallstatter  Periode  vor,  so  unter  Andern  bei  uns  in  Oedenburg,*'  Marcz," 
Tököly,!^  in  Hallstatt  selbst,»«  in  den  Tumulis  von  Wies,»'  Sta  Lucia," 
Vermo,»»  St.  Margarethen,«»  Watsch,*»  Podsemel  (Krain),"  SkUe  (Krain)," 
Bovise  (Krain),«*  Stialau.«'^  Javor,««   und  Stialavitz.«' 

2.  Die  Omamentirung  ist  in  allen  diesen  Gefässen  ausschliesslich  nur 
vertieft  oder  eingekratzt  und  an  ihren  Motiven  dieselbe,  welche  den  Haupt- 
charaktcr  des  lausitzer  Typus  der  Hallstatter  Periode  bildet  Es  gibt 
nämlich : 

aj  senkrechte ,  sowie  schraubenförmige  schiefe  Kehlstreifornamente, 
diese  umgeben  in  den  meisten  Fällen  den  Bauchteil  des  Gefasses,  oder  sind 

*  N.  Kubinyi  iDas  Urnenfeld  von  Felsö-Kubin»  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien, 
B.  XIV.  195.  Fig.  80—83.) 

*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  B.  XV.  T.  IX.  Fig.  13.  14.  18.  19. 
'  Ina  gfl.  Waldstein 'sehen  Museum  in  Stialau. 

**•'•*  Im  Wiener  naturhist.  Hofmuseum. 
**  »Archiv  für  Anthropologie».  1878.  B.  XI.  T.  X.  Fig.  27. 

"  Mitt.  d.  antkr.  Ges  in  Wien»,  Bd.  XVHI.  T.  UI.  Fig.  3.  4. 

**  Undset  a.  a.  O.  T.  XX.  Fig.  4. 

"  Dr.  H.  Jentsch  a.  a.  O.  1883. 

"  Ludw.  Bella  t  A  Sopron  meUetti  Purgstall  prähist.  földv&ra  6b  sirhalmainSh 
(Arch.  Ert.  1888.  VIH.  köt.  354—360.)  und  «üjabb  soproni  östelepekröl»  (Arch.  ^rt. 
1889.  IX.  köt.  357—366.) 

**  Im  Wiener  naturhist.  Hofmuseum. 

^  Gsetneki  Jelenik  Endre  tA   csepelszigeti    öskori   temetdk»,    Arch.    ort.  1879. 

xni.  47  ff. 

"  Dr.  E.  Freih.  v.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  HaUstatt»  XXV.  10. 

"  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XV.  T.  VHI.  9.  11.  IX.  4.  10.  16. 

18  19  a«  «1  at  28  M  Inj  Wiener  naturhist.  Hofmuseum. 

85  »6  »7  jjjj  gfl   Waldstein'schen  Museum  zu  Stialau  (Böhmen). 
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sie  in  zweifachen  und  dreifachen  Gruppen  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  einander  angebracht.  (Bd.  I,  170.  Bd.  II.  2,  140,  142,  143,  146,  153, 
199.)  Diese  bilden  nach  Dr.  Jentsch*  und  Dr.  Undset*  die  häufigsten 
Ornamente  des  lausitzer  Typus  und  kommen  unter  Andern  im  Kreis 
Guben,*  in  Altschau  (Bez.  Freistadt),*  Polgsen  (Kr.  Wohlau)**  vor,  sind 
aber  auch  in  der  Hallstatter  Periode  sehr  häufig,  so  unter  Andern  in  HaU- 
statt  *  selbst,  Gemeinlebam  (Nieder-Oesterreich),'  Skile  (Krain),®  Haders- 
dorf am  Kamp  (N.-Oesterreich),^  Hajek  (Böhmen)  ^®  und  in  der  Gegend 
von  Wies.^^ 

b)  Die  Schüsseln  mit  einwärts  gebogenem  Band  sind  häufig  mit  schie- 
fen, schraubenförmigen  Kehlstreifornamenten  verziert  wie  im  Bd.  I,  Fig.  170. 
Auch  an  den  Schüsseln  der  Hallstatter  Periode  finden  wir  dies  meist,  so 
unter  Anderen  in  der  Höhle  By^iskala  (Mähren), ^^  in  Stialavitz,^*  Hajek  ^* 
(Böhmen)  und  in  der  Gegend  von  Wies.^^ 

c)  Die  Gefässe  mit  von  dichten  parallelen  Kratzfurchen  bedecktem 
Band  (Bd.  H,  Fig  9)  kommen  im  Allgemeinen  selten  vor,  doch  finden  wir 
sie  in  den  Brandgräbem  von  Maria  Bast.^^ 

d)  Die  am  Bauchteile  des  Gefässes  befindUchen  spitzen  Knoten  mit 
den  dieselben  im  Halbkreis  umgebenden  mehrfachen  Parallelfurchen  oder 
convexen  Halbkreisen  (11.  Bd.  Fig.  153)  bilden  die  häufigste  Omamentiruug 
des  lausitzer  Typus  und  kommen  unter  Andern  im  Kreis  Guben,  ^"^  in  Alt- 
schau (Kreis  Freistadt),^®  Gross-Osten), ^®  Rosenthal  (bei  Zobten),*®  Nadzie- 
jewo  (Kreis  Schroda),^^  jedoch  auch  an  den  der  Ete>llstatter  Periode  ange- 


*  Dr.  H.  Jentsch  «Die  vorgeschichtlichen  Altertümer  aus  dem  Gubener  Kreiset, 
1883. 

'  Dr.  I.  Undset  «Das  erste    Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropai  XIX.  1^ 
»  Dr.  Jentsch  a.  a.  O.  T.  I.  57.  67.  T.  HI.  37.  T.  IV.  24. 

*  ündset  a.  a.  O.  S.  66.  Vm.  10. 

*  ündset  a.  a.  O.  8.  66.  Vm.  6. 

*  V.  Sacken  a.  a.  O.  XXV.  12. 

'  "  •  Im  Wiener  naturhist.  Hofmusemn. 
^^  Im  gfl.  Waldstein'schen  Mnseum  in  Stialau. 

"  Mitt.  d.  anthr.    Ges.  in  Wien,   Bd.  XV.  Taf.  VTQ.  2.  4.  11.  T.  IX.  4.  8.  11. 
**  Im  Wiener  naturhist.  Hofinuseum. 
*•  •*  Im  gfl.  Waldstein'schen  Museum  in  Stialau. 
**  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  VIH.  8. 
"  «Archiv  für  Anthropologie!  1878.  Bd.  XL  T.  X.  Fig.  19. 
"  Dr.  Jentsch  «Die  vorgeschichtl.   Altert    aus    dem  Gubener   Kreise».   Taf.  I. 
13.  54.  IV.  18. 

"  ündset  a.  a.  O.  S.  66.  VIH.  10. 
"         «      a.  a.  O.  S.  66.  IX.  3.  4. 
»«         .       a.  a.  O.  S.  66.  IX.  6. 
«         «       a.  a.  O.  S.  85.  XI.  3. 
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hörenden  Gefassen  vor;  so:  in  der  Gegend  von  Wies,*  Sta  Lucia,*  G^mein- 
lebarn  '  und  Watsch.* 

e)  Die  verschiedenartig  angebrachten  convexen  Stäbe,  oder  einzehien 
senkreohtgehenden  Bippen,  welche  hier  häufig  vorkommen,  gehören  eben- 
falls zum  Hauptcharakter  des  lausitzer  Typus  und  kommen  unter  Andern 
vor:  im  Kreis  Guben,^  Zaborowo  (Posen),®  Dobieszewsko  (Posen),' 
doch  kommt  diese  Art  der  Omamentirung  auch  an  den  Funden  der  Hall- 
statter  Periode  vor,  so  unter  Andern :  in  der  Gegend  von  Wies,®  Bovise,*. 
iu  der  Höhle  von  Byßiskala,*^  in  Watsch,**  Podseme),**  St.  Margarethen** 
und  Maria  Bast.** 

t)  Die  mehrfach  vorkommenden  kleinen  convexen  Linsen  bilden  ent- 
schieden ein  Ornament  der  Bronzezeit  und  ist  sogar  ihr  Entstehen  auf  die 
Metallarbeit  zurückzuführen.  Auch  Gonze  *^  sagt  diesbezüglich  Folgendes : 
«In  der  getriebenen  Metallarbeit  und  das  ist  die  älteste  Weise,  ist  das  ein- 
fachste Formelement,  welches  aus  dem  technischen  Verfahren  hervorgeht, 
welches  erst  Darstellungsmittel  ist,  dann  Ornament  wird,  der  runde  heraus- 
getriebene Buckel,  grösser,  kleiner,  in  Beihen  gestellt  u.  s.  w.  Auch  die 
Nieten  zur  Verbindung  der  einzelnen  Metallbleche  führen  die  Ereisform 
ein.  Auch  dieses  ist  —  zumal  nach  Sempers  Vorgange  nichts  Neues  mehr.t 
Am  häufigsten  finden  wir  diese  flach  convexen  Linsen  an  den  Gefässen  des 
lausitzer  Typus.*^ 

B)  Zu  den  übrigen  charakteristischen  Thonge&ssen  des  Lengyeler 
Volkes  der  Bronzezeit  gehören :  die  Mondsicheln,  die  bim-  und  vogelför- 
migen  Kinderklappem,  Thonräder,  Füsse,  Thierfiguren,  glockenförmigen 
Stürze.  Die  übrigen  Thongegenstände  wie :  Tonpjrramiden,  cylinderförmige 
Senkel,  Scheiben,  Stützringe  und  verschiedenförmige  Wirtl  sind  in  den  prä- 
historischen Ansiedlungen  so  allgemein,  dass  es  unnötig,  sich  mit  diesen, 
als  nicht  im  Geringsten  charakteristischen  Gegenständen  näher  zu  befassen. 
Aber  auch  die  charakteristischen  Gegenstände  habe  ich  bereits  bei  den 
Funden    beschrieben   und  will  hier  nur  betonen,    dass   die   Kinderklap- 


*  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XV.  Taf.  VIU.  5.  T.  IX.  6.  9. 

•  *  *  Im  Wiener  naturhiet.  Hofmtiseum. 

*  Dr.  Jentech  u.  s.  T.  L  56.  IV.  J9.  25. 

•  Zeitechr.   fttr    Ethnologie,    IV.   47-54.  V.  98—101.  VI.  217—224.    VH  101. 
154—159. 

'  Undaet  u.  b.  S.  80. 

«  Mitt.  d.  anthr.  Ges.   in  Wien,  Bd.  XV.  T.  VHI.  9.  16.  17.  IX. 
9  10  11  1«  18  Jqj  Wiener  naturhist.  Hofomseum. 
**  «Archiv  fttr  Anthropologie»  1878.  Bd.  XI.  T.  X.  Fig.  28. 
^  Gonze  «Zur  Geschichte  der  Anfange  griechischer  Kunst»  S.  223. 
**  Dr.  H.  Jentsch    «Die   prähist.    Altertümer   aus    dem  Stadt-  und  Landkreise 
Guben.  1886.  Taf.  I.  15.  in,  20.  IV.  20.  23. 
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pern  ^  Thonräder^  Thonfüsse  und  Tiergestalten  am  häufigsten  in  der  lausitzer 
Keramik  vorkommen,  obschon  die  Tiergestalten  bei  uns  in  der  älteren  Bron- 
zezeit und  in  den  Pfahlbauten  sehr  häufig  sind.  Die  glockenförmigen  Stürze 
kommen  bei  uns  unter  den  Funden  der  ältesten  Bronzezeit  vor,^  noch 
häufiger  aber  sind  sie  in  einigen  Variationen  in  der  lausitzer  Keramik.^ 

Bezüglich  der  Analogien  der  im  IL  Bd.  IIL  Taf.  abgebildeten  Mond- 
sicheln (Mondbilder)  kenne  ich  nur  einen  einzigen  Fundort  in  Braunshain 
bei  Hohenkirchen  (im  Kreise  Zeits  des  Begierungsbezirkes  Merseburg,  ^  wo 
sie  unter  Funden  der  Steinzeit  vorkamen,  am  häufigsten  sind  sie  jedoch  in 
den  Pfahlbauten,  so  wurden  sie  in  grosser  Anzahl  unter  Andern  in  den 
Pfahlbauten  von  Moeringen  (Schweiz)^  gefunden  und  in  Bruchstücken  in 
dem  Schanzwerke  von  Stillfried  (Nieder-Oesterreich).  Sie  kommen  jedoch 
auch  noch  in  der  Hallstatter  Periode  vor,  so  unter  Andern  in  Hallstatt  selbst, 
im  «Burgstalh  bei  Oedenburg  und  in  Vermo. 

Dies  Alles  zusammenfassend  wird  uns  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Keramik  des  zweiten  Volkes  von  Lengyel  sowohl  in  den  Gefässen,  als  in  den 
übrigen  Thongegenständen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  lausitzer  Typus 
und  mit  der  Keramik  der  Pfahlbauten  zeigt,  während  einzelne  Details  auch 
noch  in  der  Hallstatter  Periode  vorkommen. 


*  ündset  iDas  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa  S.  81.  85.  86».  IX. 
10 — 12.  XIX.  3.  und  Dr.  H.  Jentsch  «Die  vorgesoliiohtliohen  Altertümer  aus  dem 
Gubener  Kreise»,  Taf.  I.  44.  sowie  Büsching  «Die  heidnischen  Altertümer  Schle- 
fiienst,  Tal  X.  5. 

*  So  u.  A.  in  Kölesd  (Arch.  ilrt.  1889.  S.  5.  Fig.  14.  BöWny-Mindszent  (Arch. 
Ert  neue  Folge  B.  I.  Th.  IL  S.  202.)  Laposhalom  (im  Wiener  naturh.  Hofinuseimi). 

»  Dr.  Jetnch  a.  a.  O.  Tau  I.  Fig.  48.  Taf.  IH.  Fig.  17.  Taf.  IV.  Fig.  10. 

*  C.  Grewingk  «Zur  Archäologie  des  Balticums  und  Kusslands »  (Arch.  für 
Anthropologie,  1874.  VII.  85.)  Hier  wurden  in  einem  Grabe  der  Steinzeit,  dessen  In- 
ventar 40  Steinliänamer,  viele  Messer,  Pfeilspitzen,  Mahlsteine,  Gefasse  und  Beingeräte 
bilden   auch  Mondgötzen  gefunden. 

^  Dr.  Gross  «Resultat  des  recherches  ex^ut^es  dans  les  lacs  de  la  Suisse  occi- 
dentalet,  Zürich  1876.  S.  24.  T.  XX.  Fig.  1—22. 
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Aus  der  Uebersicht  der  Fnndgruppen  des  zweiten  Volkes  von  Lengyel 
sehen  wir,  wie  sehr  die  Cultur  dieses  Volkes  in  den  Stein-,  Bein-  und 
Geweihgeraten,  den  Bronzen,  den  Knöpfen  mit  subcutaner  Bohrung,  den 
halbmondförmigen  Henkeln,  den  glockenförmigen  Stürzen,  den  sogenann- 
ten Mondbildem,  Thonlöffeln,  den  kreideeingelegten  Gefässen,  den  Tier- 
gestalten und  zahlreichen  sonstigen  Details  der  Cultur  der  Terramaren  und 
Pfahlbauten,  andererseits  aber  sich  an   die  Hallstatter  Cultur  anlehnen. 

Sollte  es  etwa  Jemand  als  sonderbar  und  gezwungen  finden,  dass  ich 
in  den  Funden  dieses  zweiten  Volkes  Analogien  mit  Culturen  so  verschie- 
dener Epochen  aufführe  und  einerseits  mit  Terramaren  und  Pfahlbauten 
Aehnlichkeit  finde,  anderseits  aber  mit  dem  von  diesen  temporär  ziemlich 
weit  entfernten  Hallstatter  Typus,  so  würde*  ich  auf  Sacken's  Ansicht  ver- 
weisen, welcher  ebenfalls  Berührungspunkte  zwischen  diesen  beiden  Cultu- 
ren aufweist.  Gleiche  Aehnlichkeit  und  Zusammenhang  constatirte  auch 
Dr.  Much  **  zwischen  den  österreichischen  Pfahlbauten  und  zahlreichen 
prähistorischen  Ansiedlungen  des  Festlandes  und  macht  aufmerksam,  dass 
die  kreideeingelegten  Ornamente  der  Gefässe,  welche  in  den  Laibacher, 
Mondseer  und  sonstigen  österreichischen  Pfahlbauten  vorkommen,  auch 
an  den  Hallst&tter  Funden  nicht  fehlen ;  ferner  dass  sich  die  rohen  Tier- 
gestalten der  Mondseer  Pfahlbauten  nur  in  viel  vollkommenerer  Form  in 
den  hallstatter  Funden  wiederholen  und  sagt:  «Allerdings  wird  man  die 
Frage  entgegenstellen,  ob  denn  die  Menschen,  welche  an  den  Seen  ihre 
armen  Fischerdörfer  über  den  grünen  Fluten  errichteten,  demselben 
Volke  angehören,  das  einige  Jahrhunderte  später  sich  an  den  Salzquellen 
in  Hallstatt  eine  Stätte  blendenden  Keichtums  schuf?  Ich  glaube  ja,  da 
wir  es  als  ein  schon  von  Grimm  erkanntes  natürliches  Postulat  gelten 
lassen  müssen,  eine  Bevölkerung  in  ihrem  Wohnsitze  so  lange  als  dauernd 
sesshaft  zu  betrachten,  bis  unzweifelhafte  Thatsachen  das  Gegentheil 
begründen  und  so  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  die  Bevölkerung  der 
oberösterreichischen  Pfahlbauten  und  die  alten  Bewohner  von  Hallstatt 
wohl  durch  die  Zeit,  vielleicht  durch  einige  Jahrhunderte  getrennt,  dennoch 


*  Sacken  tDas  Gmbfeld  von  Hallstatt»,  S.  131. 
**  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  m  Wien  \^.  176. 
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demselben  Volke  angehört  haben,  solange  nicht  bestimmte  Thatsachen  vor- 
liegen, welche  im  entgegengesetzten  Sinne  sprechen.» 

Wenn  jedoch  diese  beiden  verschiedenen  Culturen  der  stufenweisen 
Entwicklung  eines  und  desselben  Volkes  zugeschrieben  werden  können,  so 
kann  es  nicht  auffallend  sein,  dass  das  Lengyeler  Volk  der  Bronzezeit 
die  Details  dieser  beiden  Culturen  aufweist.  Noch  fehlt  in  Lengyel  die 
Glanzseit  der  Hallstatter  Periode  und  die  mit  dieser  identischen  Typen 
erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  jene  Details,  welche  auch  noch  in  den 
Pfahlbauten  vorkommen  und  zwischen  beiden  den  Uebergang  bilden. 

Wir  müssen  daher  das  Lengyeler  Volk  der  Bronzezeit  in  jene  üeber- 
gangsperiode  verlegen,  welche  obige  beiden  Perioden  verbindet  und  welche 
mit  der  deutschen  lausitzer  Periode  zusammenfällt.*  —  In  Jahreszahlen 
ausgedrückt  würde  dasselbe  etwa  in  das  V.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt 
fallen. 


*  Den  lausitzer  Typus  pflegt  man  in  eine  ältere  und  in  eine  jüngere  Gruppe 
zu  teilen,  doch  reicht  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der  Archäologen  auch  die  jüngere 
Gruppe  möglicherweise  noch  in  das  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  zurück.  —  S. 
das  heüzgliche  Werk  Dr.  Jentsch':  «Die  prähist.  Altertümer  aus  dem  Stadt-  und 
Landkreise  Guhen».  m.  Theil  13. 
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Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  die  Lenjjyeler  Ansiedlung  von,  nach 
Cultur  und  Zeit  verschiedenen  Völkern  bewohnt  worden  war.  Wir  haben  die 
Funde  beider  Völker  zusammengefasst,  von  jedem  ein  anderes  Gulturbild 
gewonnen  und  das  Alter  beider  Gulturen  einzeln  bestimmt.  Es  dürfte  viel- 
leicht nicht  uninteressant  sein,  wenn  wir  jetzt  diese  beiden  Gulturbilder  mit 
einander  vergleichen.  Betreffend  die  Zeit  trennen  etwa  fünf  Jahrhunderte 
diese  beiden  Völker.  Ob  aber  auch  bezüglich  der  Gulturbilder  selbst  diese 
so  sehr  verschieden  sind,  dass  man  zwischen  beiden  einen  Hiatus  voraus- 
zusetzen hätte  ?  Nein !  Im  Gegenteil  geht  das  Eine  unbemerkt  in  das  andere- 
über  und  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Gulturen  einander  unmittelbar 
folgten,  da  wir  viele  typische  Analogien  zwischen  beiden  finden.  Um  aber 
nicht  missverstanden  zu  werden,  muss  ich  erklären,  dass  ich  diese  beiden 
Gulturbilder  nur  im  Allgemeinen  vergleiche,  abgesehen  von  dem  Lengyeler 
Fundorte.  Ich  behaupte  daher  nicht,  dass  sich  die  Nachkommen  des  in 
Lengyel  sesshaft  gewesenen  Volkes  der  Neolithcultur  hier  friedlich  bis  zum 
Ende  der  Bronzezeit  entwickelt  haben,  sondern  dass  die  Gulturen  der  beiden, 
in  der  Lengyeler  Ansiedlung  repräsentirten  Völker  sich  in  unbemerkbar 
langsamer  Entwicklung  unmittelbar  folgten. 

Wenn  ich  in  Hinblick  auf  die  localen  Verhältnisse  ausschliesslich 
betreffs  des  Lengyeler  Schanzwerkes  die  Frage  aufwerfe,  ob  das  dort  sess- 
haft gewesene  Volk  der  Bronzezeit  aus  Nachkommen  der  liegenden  Hocker 
bestand  und  ob  sie  ununterbrochen  nacheinander  dort  gewohnt  haben,  wird 
meine  Ansicht  eine  entschieden  negirende  sein,  da  eine  stufenweise  locale 
Entwicklung  von  der  Neolithcultur  bis  zu  jener  vorgeschrittenen  Cultur  der 
Bronzezeit  einen  viel  längeren  Zeitraum  beansprucht,  als  jener,  während 
dessen  das  Lengyeler  Schanzwerk  thatsächlich  bewohnt  war. 

Wenn  wir  daher,  von  jeder  anderen  Frage  absehend,  blos  die  Gulturen 
der  beiden  Völker  von  Lengyel  vergleichen,  so  sprechen  für  die  unbemerk- 
bare Entwicklung  derselben  die  folgenden  Argumente : 

1.  Auch  beim  zweiten  Volke  sind  noch  die  Stein-,  Bein-  und  Hirsch- 
geweihgeräte in  der  üeberzahl  und  zwar  in  derselben  Form  wie  bei  dem 
ersten  Volke. 

2.  Bei  dem  zweiten  Volke  war  die  Metallarbeit  keine  neue  Erfindung* 
Dieselbe  war  auch  schon  dem  ersten  Volke  bekannt,  da  wir  in  dem  einen 
Grabfelde  der  liegenden  Hocker  an  Dentalienschmuck  ausnahmsweise  auch 
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Kupferperlen  fanden  und  diesemnach  lebten  sie  wohl  nicht   so  sehr  wegen 
Mangel  an  Kenntniss,  sondern  wegen  Mangel  an  Material  in  der  Neolithcultur. 

3.  Bei  dem  zweiten  Volke  hatte  sich  auch  das  Wohnungssystem  nicht 
verändert.  Wir  finden  in  ebensolchen  bienenkorbförmig  in  die  Erde  gegrabenen 
Wohnungen,  wie  sie  das  erste  Volk  benützte,  an  mehreren  Stellen  Gegen- 
stände, welche  unzweifelhaft  das  zweite  Volk  besessen  hatte. 

4.  Auch  die  Agricultur,  mit  welcher  sich  das  zweite  Volk  befasste,  war 
kein  neuer  Culturzweig,  dieselbe  wurde  bereits  von  dem  ersten  Volke  betrie- 
ben, was  der  bei  dem  einen  liegenden  Hocker  gefundene  verkohlte  Weizen 
beweist. 

5.  Das  charakteristische  Gefäss  der  liegenden  Hocker,  die  Opfer- 
schüssel mit  Böhrenfuss  erhielt  sich  in  ihrer  Form  auch  bei  dem  zweiten 
Volke,  nur  dass  man,  nachdem  ihre  Bestimmung  bereits  eine  imdere  gewor- 
den war,  an  denselben  einen  praktischeren  niedrigen  Böhrenfuss  anbrachte. 
Es  gibt  jedoch  Fälle,  dass  auch  in  Ansiedlungen  der  Steinzeit  bereits  solche 
niedrige  Böhrenfuss- Gefässe  vorkonunen,  welche  hauptsächlich  in  der  Kera- 
mik des  Volkes  der  Bronzezeit  am  häufigsten  sind.  So  fehlten  in  Stialawitz 
in  Böhmen  die  Metallgegenstände  gänzlich  und  fand  man  bei  gespaltenen 
und  polirten  Steingeräten  mit  winzigen  Buckeln  verzierte  Gefässe,  deren 
Fuss  eine  niedrige  Bohre  bildete.* 

Die  einzige,  scheinbar  grosse  Scheidewand  zwischen  den  Culturen 
dieser  beiden  Völker  würde  die  Art  der  Leichenbestattung  bilden.  Das  erste 
Volk  beerdigte  ausnahmslos  in  gekauerter  Lage,  mit  der  Gultur  des  zweiten 
Volkes  zeigt  sich  allgemein  Leichenverbrennung.  Wir  kennen  jedoch  einen 
Uebergang  zwischen  diesen  Beiden  auch  schon  aus  Ungarn  in  dem  Lucskaer 
Funde.  Dort  war  als  Bestattungsart  bereits  die  Leichenverbrennung  üblich, 
während  der  Cultinrgrad  mit  jenem  der  liegenden  Hocker  von  Lengyel  voll- 
kommen identisch  ist.  Wir  finden  in  den  Todtengefässen  des  Lucskaer 
Umenfeldes  nicht  nur  einzelne  Analogien  der  Lengyeler,  sondern  ich  betone 
noch,  dass  die  gesammten  typischen  Formen  der  Lengyeler  Todtengefässe 
auch  in  dem  Umenfelde  von  Lucska  vorkommen.  Das  Lucskaer  Umenfeld 
befindet  sich  auf  dem  Besitze  des  Grafen  Anton  Sztäray  im  Gomitate  Ung 
am  Fusse  der  Karpathen  an  den  Ufern  des  Bohrteiches  «Blatta».  Die  Urnen-, 
nester  wurden  in  der  blossen  Erde  in  einer  Tiefe  von  0'30 — 1  M.  gefunden. 
4 — 10  Gefässe  waren  stets  in  Gruppen  gehäuft  und  jeder  Gruppe  eine 
Opferschlüssel  mit  Böhrenfuss  beigegeben.  In  den  grösseren  Urnen  befanden 
sich  die  calcinirten  menschlichen  Gebeine.  Unter  den  Grefassen  und  rings- 
herum fanden  sich  ausschliesslich  Steingeräte  und  zwar :  aus  Silex  und  Ob- 
sidian  gespaltene  Messer,  Schaber  und  formlose  Pfeilspitzen,  rechtwikligen, 


"'  Im  gf.  Waldsteinschen  Museum  in  Stialau. 
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nicht  durchbohrte  und  poUrte  Beile  und  polirte  Steinhämmer.  Nach  den 
Lucskaer  Gefässen  können  wir  uns  von  Folgendem  überzeugen : 

a)  Der  Haupttypus  besteht  'aus  denselben  Formen^  wie  bei  den  Len- 
gjeler  liegenden  Hockern,  d.  i.  die  tBöhrengefässe»,  die  Gefässe  in  der 
Form  von  Doppelkegeln,  oben  mit  winziger  runder  Oeffhung  und  die  bau- 
chigen, in  einen  geraden  Hals  endigenden  Becher  ohne  Henkel  und  mit 
kleinem  Boden. 

h)  Die  Böhrengefässe  sind  nach  dem  Frototypus  der  Lengyeler  ge- 
formt. Der  hohe  Böhrenfuss  bildet  keinen  einfachen  Cylinder  wie  in  Len- 
gyel,  sondern  ist  geschmackvoll  doppelt  geschweift  und  bisweilen  schon  mit 
Bauchlöchem  versehen.  Der  obere  Teil  besteht  nicht  aus  einem  einfachen 
Teller  wie  in  Lengyel,*  sondern  aus  Schüsseln  mit  hohen  Wänden. 

c)  Allgemein  charakterisiren  auch  diese  Gefässe  die  winzigen,  runden, 
meist  horizontal  durchbohrten  Buckel  und  die  breiten  flachen,  horizontalen 
Ansätze. 

d)  Sehr  wichtig  ist,  dass  die  Lucskaer  ebenso  wie  die  Lengyeler  Ge- 
fässe auf  schwarzem  Grunde  hellrote  Bemalung  zeigen,  von  welcher  Graf 
Anton  Sztäray  schreibt:  dass  nach  dem  Trocknen  die  Farben  sehr  ver- 
blichen, was  dafür  zeugt,  dass  die  Färbung  ebenfalls  nach  dem  Brande 
geschah. 

Nach  dieser  Analogie  bildet  bei  Vergleich  der  Gulturen  der  beiden 
Völker  von  Lengyel  der  grosse  Unterschied  in  der  Beerdigung  in  hockender 
Lage  und  Leichenverbrennung  keine  so  grosse  Scheidewand  zwischen  beiden, 
dass  sie  die  unbemerkt  langsame  Entwicklung  zwischen  beiden  ausschliessen 
würde. 

Diesemnach  können  wir  also  behaupten :  dass  die  durch  die  beiden 
Völker  von  Lengyel  aus  verschiedenen  Epochen  repräsentirten  Gulturen 
sich  in  unbemerkt  ruhiger  Entwicklung  folgten.  Jemehr  sich  die  zwischen 
beide  Gulturen  fallenden  Funde  vermehren,  desto  deutlicher  werden  wir  den 
Zusammenhang  zwischen  denselben  bemerken  und  umso  präciser  den  Zeit- 
raum der  Entwicklung  bestimmen  können.  Es  ist  möglich,  dass  bei  Meh- 
rung der  Funde  und  weiterer  Entwicklung  unserer  aus  diesen  geschöpften 
Kenntnisse  beide  Gulturen  viel  näher  zusammenfallen  werden,  als  dies  der 
heutige  Stand  der  archäologischen  Wissenschaft  bestimmt. 

*  Gf.  SztÄray  Ant:  tDer  Lucskaer  Fund  (Aroh.  ort.  uj  foly.  1881. 1.  B.  272—275. 
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DIE  ERBAUER  DER  LENGYELER 

SCHANZE. 
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Mit  den  Bewohnern  der  Lengyeler  Wallburg  können  wir  auf  Grund 
des  bisher  Gesagten  im  Beinen  sein,  die  Fundgruppen  und  die  Umstände 
derselben  haben  jeden  Zweifel  ausschliessend  bewiesen,  dass  dieses  Schanz- 
werk durch  Völker  aus  verschiedenen  Zeitepochen  bewohnt  worden  war,  das 
eine  aus  der  Neolithzeit,  das  andere  aus  der  Bronzezeit.  Diese  beiden  Völ- 
ker hatten  verschiedene  Gulturen,  verschiedene  Beerdigungsmethoden,  ja 
sogar  der  anthropologische  Typus  derselben  ist  —  wie  Prof.  Virchow  in 
seinem  interessanten  Elaborate  nachweist  —  ein  ganz  verschiedener. 

Wenn  wir  auch  die  Bewohner  unseres  Scbanzwerkes  hinreichend 
kennen,  so  vermögen  wir  doch  auf  die  Erbauer  dieser  Wallburg  mit  ganz 
unzweifelhafter  Gewissheit  nicht  hinzuweisen.  Dieselbe  konnte  von  dem 
ersten  Volke  ebenso  erbaut  worden  sein,  wie  von  dem  späteren,  denn  teil- 
weise liegt  in  der  menschlichen  Natur  die  Neigung,  sich  für  seine  Wohn- 
stätten geschlitzte  Plätze  aufzusuchen  und  wo  die  Natur  nicht  selbst  diesen 
Schutz  bietet,  selben  auf  künstliche  Weise  herzustellen  und  zwar  in  erster 
Beihe  mittelst  einfacher  Erdwälle.  Es  ist  daher  zwar  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  schon  das  erste  Volk  dieses  Schanzwerk  gebaut  habe, 
doch  zeigt  die  Wahrscheinlichkeit  darauf,  dass  die  unbefestigte  Ansiedlung 
des  Volkes  der  Neolithzeit  erst  durch  jenes  der  Bronzezeit  zu  einer  Fortifi- 
cation  umgewandelt  worden  sei. 

Wir  finden  nämlich  dieses  Befestigungssystem  in  ganz  Europa  so  all- 
gemein, dass  wir  nicht  im  Entferntesten  behaupten  könnten,  dasselbe  cha- 
rakterisire  ein  gewisses  Volk  oder  eine  bestimmte  Epoche.  Ebensolche 
Schanzwerke  hatten  Germanen,  Kelten,  Slaven,  Avaren  gebaut  und  nach 
gleichem  System  hergestellte  Erdwälle  finden  wir  von  der  Bronzezeit  an 
bis  zum  Ende  der  Völkerwanderung.  Trotz  dieser  grossen  Anzahl  der  Erd- 
wälle kenne  ich  doch  meinerseits  in  ganz  Europa  keinen  einzigen,  welcher 
durch  systematische  Grabungen  vollständig  durchforscht  einen  unzweifel- 
haften Beweis  liefern  würde,  dass  derselbe  aus  der  Neolithzeit  stamme. 

Jedenfalls  steht  es,  dass  wir  ebenso  wie  in  Lengyel  auch  in  sehr  vielen 
anderen  Erdbefestigungen  neben  Funden  aus  späterer  Zeit  noch  Spuren 
der  Neolithcultur  vorfinden.*  Der  Grund  hievon  kann  jedoch  darin  liegen, 

*  Nach  NadaiUac  (tMouers  et  monuments  des  peuples  pr^hifitoriquest  229.^ 
hat  A.  Bertrand  in  Frankreich  400  Erdwälle    aufgewiesen,  in    deren   grösstem   Teile 
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(iaas  die  Urvölker  stets  topographisch  günstig  gelegene  und  schon  durch 
die  Natur  einigermassen  geschützte  Punkte  für  ihre  Ansiedlungen  suchten. 
Höher  gelegene  Bergplateaus,  freierer  Ausblick,  weniger  exponirte  Lage, 
die  Nähe  von  Wasser  waren  unvermeidliche  Bedingungen  bei  allen  Völkern 
jener  Urzeiten.  Nachdem  gemeinsame  Interessen  die  Völker  verschiedener 
Epochen  zur  Wahl  ihrer  Niederlassungen  bestimmten,  ist  es  erklärlich,  dass 
in  der  Metallzeit  die  Erdbefestigungen  in  vielen  Fällen  auf  denselben  Ort 
fielen,  an  welchem  schon  früher  ein  Volk  der  Neolithzeit  seine  unbefestigte 
Ansiedlung  hatte. 

Femer  müssen  wir  das  Lengyeler  Volk  der  Neolithzeit  als  ein  friedli- 
ches betrachten.  Die  Notwendigkeit  von  Eroberungskämpfen  zwischen  den 
Stämmen  lag  noch  nicht  vor  und  somit  wäre  eine  grossangelegte  Lagerver- 
schanzung  überflüssig  gewesen.  Das  zweite  Volk  der  Ansiedlung  aus  der 
Bronzezeit  kennen  wir  in  ganz  Europa  als  kriegerisch  und  eroberungssüch- 
tig und  musste  dasselbe  schon  vom  Standpunkte  der  Lebensfrage  überall 
seine  Ansiedlungen  mit  Bollwerken  umgeben.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  auch  in  Lengyel  dieses  zweite  Volk  das  Schanzwerk  errichtet  habe. 

In  Ungarn  sind  die  Erdwälle  sehr  häufig,  schon  Florian  Bömer  zählt 
sie  in  stattlicher  Anzahl  in  seinen  «Resultats  generaux  du  mouvement 
archeologique  en  Hongrie»  auf  und  seither  kennen  wir  solche  noch  in 
potenzirter  Menge.  Aber  in  allen  diesen  ungarländischen  Erdwerken  kommt 
Bronze  und  Eisen  unter  den  Funden  vor.  Nach  unseren  bisherigen  Erfah- 
rungen kann  daher  auch  das  Lengyeler  Schanzwerk  keine  Ausnahme  bilden 
und  müssen  wir  dasselbe  ebenfalls  als  ein  Werk  jenes  Volkes  der  Bronzezeit 
ansehen,  welches  auch  die  übrigen  ungarländischen  Fortificationen  errich- 
tet hatte. 

Abgesehen  davon  ferner,  dass  wir  bisher  keine,  unzweifelhaft  der 
Neolithzeit  angehörige  Erdschanze  kennen  und  dass  diese  zu  jener  Zeit 
wahrscheinlich  auch  überflüssig  waren,  muss  ich  meinerseits  angesichts  der 
Grösse  dieser  Ansiedlung  und  der  riesigen  Arbeit,  welche  die  Herstellung 
eines  solchen  Schanzwerkes  selbst  heute  noch  kosten  würde  —  es  als  ftist 
unmöglich  halten,  dass  dieselbe  mit  den  primitiven  Werkzeugen  der  Stein- 
zeit bewältigt  worden  sei. 

auch  Funde  aus  der  Steinzeit  vorkommen.  In  den  sehr  zahhreichen  Schanzwerken  der 
Grafschaft  Sussex  in  England  fand  man  Silexe,  dasselbe  gilt  nach  Mehlis  (•  Studien 
zur  ältesten  Geschichte  der  Bheinlande»)  auch  von  den  Wällen  der  Bheingegend.  In 
Bussland  erwähnt  C.  Grewingk  (tZur  Archseologie  des  Balticums  und  Busslands». 
Archiv  für  Anthropologie.  1874.  VII.  81.)  folgende  Erdbefestigungen  als  Fundorte 
von  Steingeräten:  Pende  auf  d.  Insel  Oesel;  Assamala  in  Estland  (bei  Borgholm, 
Kr.  Wierland);  Tillioi-a  in  Livland  (bei  Pölwe,  Kr.  Merro)  Neusessau  in  Kurland 
(bei  Dohlen) ;  Dziezitowize  im  Gouvernement  Minsk  (Kr.  Borissow) ;  imd  das  Schanz- 
werk von  Ziegenberg  in  Ostpreussen. 
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Das  stärkste  Argument  jedoch  dafür,  dass  wirklich  das  spätere  zweite 
Volk  die  Lengyeler  Ansiedlung  befestigt  habe,  bieten  die  in  verschiedenen 
Sichtungen  in  den  Band  der  Schanze  gemachten  Einschnitte.  An  drei 
Stellen  durchschnitten  wir  den  ursprünglichen  Schanzgraben,  im  Westen, 
im  Norden  und  im  Osten  und  an  zwei  Stellen  machten  wir  blos  in  den  Band 
des  Plateaus  tiefe  Einschnitte  u.  z.  im  Nordwesten  und  im  Südosten  und  an 
allen  diesen  Stellen  fanden  wir  Gegenstände,  welche  unzweifelhaft  von  dem 
zweiten  Volke  aus  der  Bronzezeit  stammen,  so  im  westlichen  Querschnitt 
des  Schanzgrabens  das  Fragment  einer  Gussform,  im  nördlichen  Querschnitt 
das  Bruchstück  einer  in  die  Hallstatter  Periode  fallenden  Schüssel  mit  ein- 
wärts gebogenem  Band,  im  östlichen  Querschnitt  hingegen  Metallschlacken 
und  einen  von  Patina  grün  gefärbten  aus  Eberhauer  hergestellten  Schmuck- 
gegenständ. 

Ebenso  fanden  wir  auch  beim  Einschnitte  des  Nordwestrandes  Hall- 
statter Eisenbeile,  bei  dem  tiefen  südöstlichen  Einschnitte  hingegen  kamen 
Bronzefragmente  mit  kreideeingelegten  G^fässen  vor. 

Wenn  selbst  das  Volk  der  Bronzezeit  mit  seinen  vollkommenen  Gerä- 
ten dieses  Schanzwerk  hergestellt  hat,  so  musste  doch  eine  sehr  beträcht- 
liche Anzahl  von  Arbeitern  hierbei  mithelfen  und  wollten  wir  die  Kopfzahl 
dieses  Volksstammes  nach  den  Todten  berechnen,  so  müssten  wir  eher 
glauben,  dass  doch  die  liegenden  Hocker  dieses  Werk  vollendet  haben.  Das 
Volk  aus  der  Neolithzeit  war  hier  sehr  zahlreich,  da  wir  ja  in  zwei  getrenn- 
ten Gräberfeldern  genug  Todte  fanden,  während  wir  von  dem  späteren 
Volke  der  Bronzezeit  eigentUch  nur  drei  gestreckt  liegende  Todte  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Schanzwerkes  gefunden  haben.  Von  diesen  drei 
gestreckten  Skeletten  können  wir  sicherlich  keine  Schlüsse  auf  das  Anzahl- 
verhältniss  des  Volkes  der  Bronzezeit  ziehen.  Auch  dieses  musste  hier  sehr 
zahlreich  gewesen  sein.  Ein  guter  Teil  des  Schanzworkes  ist  noch  nicht 
durchforscht,  aber  auf  jedem  Punkte  der  aufgedeckten  Teile  fanden  wir 
Spuren  der  Cultur  des  zweiten  Volkes,  wenn  auch  Metalle  verhältnissmäs- 
sig  selten  vorkamen,  dagegen  ist  die  Keramik  dieses  zweiten  Volkes  auf 
jedem  Punkte  des  Schanzwerkes  sehr  reich,  ja  wir  besitzen  mehr  Thon- 
gegenstände  von  diesem  letzteren  als  von  jenem  der  Neolithzeit.  Die  an 
verschiedenen  Stellen  des  Schanzwerkes  gefundenen  drei  gestreckten  Ske- 
lette müssen  wir  als  ausnahmsweise  Beerdigungsart  betrachten  und  ich  bin 
überzeugt  davon,  das  irgendwo  ausserhalb  der  Schanze  der  eigentliche  Be- 
gräbnissplatz dieses  Volkes  der  Bronzezeit  liegen  muss,  welcher  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  auch  nicht  Skelette,  sondern  Brandgräber 
enthalten  wird.  *  Ich  muss  jedoch  wiederholen,  dass  wir  im  Schanzwerke 

*  An  allen  jenen  Fundorten,  welche  mit  den  Gegenständen  des  zweiten  Volkes  von 
Lengyel  Aehnlichkeit  zeigen,  wie :  die  TeiTamaren,  Villanova,  Est«,  Maria  Rast,  Sct.- 
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selbst  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Leichenverbrennung  entdecken 
konnten,  ausserhalb  desselben  hingegen  habe  ich  das  Urnenfeld  noch  nicht 
gesucht.  —  Nach  der  Zahl  der  bisher  gefundenen  Todten  dieser  beiden 
Völker  lässt  sich  daher  nicht  im  Entferntesten  auf  die  Erbauer  des  Schanz- 
werkes folgern.  Wenn  wir  aber  obige  Argumente  alle  zusammenfassen,  so 
spricht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Ansiedlung  des  Vol- 
kes der  Neolitzeit  erst  durch  das  spätere  Volk  der  Bronzezeit  zu  einer  For- 
tification  umgestaltet  wurde  und  dass  wir  von  den  beiden  Völkern  verschie- 
dener Epochen  jenes  der  Bronzezeit  als  Erbauer  des  Schanzwerkes  anza- 
sehen  haben. 


Lucia,  die  Höhle  von  Byciskala,  und  zalüreiche  andere  in  dieselbe  Epoche  gehörige 
Orte  war  überall  Leichenverbrennung  gebräuchlich,  auch  bei  uns  in  Ungarn  sind  in 
den  mit  Lengyel  so  analogen  Fundorten  von  Aszöd,  Kelenfold,  Viragh-Peregh,  Ofen 
Hatvan,  Pilin,  Lapöjto,  Musna  etc.  Urnenfelder. 
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EXCUßSION  NACH  LENGYEL* 

Von 

Prof.  Dr.  BüDOLF  VmcHow. 


Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  mir  Et.  Werner  Siemens  in  Berlin 
-den  Pfarrer  Moritz  Wosinszky  zugeführt  und  ich  hatte  von  demselben  mit 
grösstem  Interesse  eine  Schilderung  der  von  ihm  im  südlichen  Ungarn 
vorgenommenen  Untersuchungen,  namentlich  der  Ausgrabungen  in  der 
sogenannten  «Türkenschanze»  von  Lengyel,  entgegenonmien.  Seiner  freund- 
lichen Einladung,  die  merkwürdige  Stelle  selbst  in  Augenschein  zu  nehmen, 
hatte  ich  leider  nicht  nachkommen  können,  obwohl  die  seitdem  erfolgte 
Publication  des  sorgfältigen  Forschers  mir  die  Bedeutung  seiner  Funde  für 
die  Völkergeschichte  Europas  eindringlich  zum  Bewusstsein  gebracht  hat- 
ten. Sie  trägt  den  Titel :  Leletek  a  Lengyeli  öskori  telepröl.  Budapest  1885. 
und  bringt,  in  prächtiger  Ausstattung  in  Kleinfolio-Format,  eine  Beihe  von 
höchst  anschaulichen  Tafeln,  welche  sowohl  die  Beschaffenheit  das  Ortes, 
als  die  wichtigsten,  bis  dahin  gemachten  Funde  illustriren.  Eine  ausführ- 
liche deutsche  Bearbeitung,  gleichfalls  mit  zahlreichen  Abbildungen,  steht 
in  der  Ungarischen  Bevue  1888.  S.  81,  210  und  343;  sie  ist  auch  in  einer 
Separat-Ausgabe  erschienen.  Allein  diese  Abhandlungen  umfassen  nur 
einen  Teil  der  ungemein  ausgedehnten  Untersuchungen,  deren  Fortsetzung 
alle  Kenner  der  Vorgeschichte  mit  Sehnsucht  erwarten. 

Der  erste  unserer  Freunde,  welcher  an  Ort  und  Stelle  Kenntniss  von 
den  neuen  Entdeckungen  nahm,  war  Hr.  Friedel.  Seinem  Besuche  in  1886 
verdankt  das  Märkische  Museum  ein  mit  der  umgebenden  Erde  kunstvoll 
ausgehobenes  Skelet,  wie  auch  ein  ähnliches  dem  königlichen  Museum  für 
Völkerkunde  durch  die  Munificenz  des  Grundherrn  von  Lengyel,  des  Grafen 
Alexander  Apponyi,  zu  Teil  geworden  ist.  Mir  wurde  in  der  Zwischenzeit 


*  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung 
-vom  18.  Januar  1890. 
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durch  Hm.  Wosinszky  eine  grosse  Menge  von  Schädelfragmenten  zugesen- 
det :  leider  ermöglichten  dieselben  so  wenig  eine  zusammenhängende  Best- 
aurirung,  dass  ich  dem  Wunsche,  darüber  zu  berichten,  nicht  wohl  nach- 
geben konnte.  Nur  ein  deformirter  Schädel,  über  den  ich  demnächst  sjH-e- 
chen  werde,  war  vollständig  erhalten. 

Es  war  daher  eine  besondere  Freude  für  mich,  als  wir  in  Wien  auf 
dem  gemeinsamen  Congress  nicht  nur  Btn.  Wosinszky,  sondern  auch  den 
Grafen  Apponyi  trafen  und  zugleich  ein  neues,  noch  in  situ  erhaltenes 
Skelett  und  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Fundstücke  vor  uns  sahen.  Der 
Vortrag  des  Herrn  Wosinszky  ist  mittlerweile  in  dem  Generalbericht  über 
den  Congress  (Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft 
1889.  Nr.  10.  S.  185)  erschienen  und  ich  darf  unsere  Mitglieder  auf  den- 
selben verweisen. 

Als  wir  uns  nun  von  Wien  nach  Budapest  begeben  hatten,  konnten 
wir  uns  dem  Anreize  nicht  entziehen,  der  sehr  freundlichen  und  dringli- 
chen Einladung  des  Grafen  Apponyi,  ihn  in  Lengyel  zu  besuchen,  Folge 
zu  leisten.  So  beschränkt  unsere  Zeit  war,  so  beschlossen  wir  doch,  ein 
Paar  Tage  für  diese  so.  seltene  Gelegenheit  frei  zu  machen.  An  der  Partie 
beteiligten  sich  die  Herren  Voss,  Bartels,  Tischler,  Grempler.  Heger,  Much 
und  Joh.  Kanke.  Letzterer  hat  in  dem  Generalbericht  (a.  a.  O.  Nr.  9.  S.  79) 
gleichfalls  schon  über  die  Excursion  und  die  Eindrücke,  welche  wir  von 
dem  gastlichen  Empfange  in  dem  schön  gelegenen  Schlosse  des  Grafen 
empfangen  haben,  berichtet,  und  ich  kann  meinerseits  nur  hinzufügen, 
dass  wir  es  tief  bedauerten,  uns  so  schnell  von  einer  so  gebildeten  und  lie- 
benswürdigen Familie  und  aus  einer,  für  Archäologen  so  lehrreichen  Um- 
gebung wieder  losreissen  zu  müssen. 

Die  Eisenbahn  fährte  uns  am  Morgen  des  13.  August  von  Budapest 
alsbald  auf  das  rechte  Ufer  der  Donau,  welche  hier  gerade  nach  Süden 
strömt.  Die  Bahn  läuft  lange  Zeit  ziemlich  parallel  mit  derselben,  jedoch 
in  einiger  Entfernung  davon,  durch  ein  weites,  ebenes  Land  in  der  Sich- 
tung auf  Fünfkirchen.  Bei  Erd,  das  mir  noch  von  dem  internationalen 
Congresse  her  in  lebhafter  Erinnerung  war,  beginnen  am  Ufer  der  Donau 
niedrige  Höhenzüge,  die  sich  zwischen  Bahn  und  Fluss  einschieben  und 
allmählich  tiefer  ins  Land  rücken.  Es  ist  das  alte  Pannonien  im  strenge- 
Jen  Sinne  des  Wortes,  das  wir  durchziehen,  jener  weltgeschichtlich  so  bedeu- 
tungsvolle Winkel,  in  welchem  sich  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Römer 
bis  zum  Einbrüche  der  Magyaren  eine  wahre  Wirbelbewegung  der  Völker 
vollzogen  hat.  Kelten  und  Kömer,  Germanen  und  Avaren,  Slaven  und 
Magyaren  haben  sich  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verdrängt,  bald  als 
friedliche  Ansiedler,  bald  als  Eroberer,  bald  als  Flüchtlinge.  Ein  grosse 
Zahl  der  germanischen  Stämme  unseres  Ostens  hat  hier  ihre  Schlachten 
unter  einander  ausgefochten  und  sich  gegenseitig  vernichtet,  biß  endlich 
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-der  letzte  von  ihnen,  die  Jjangobarden,  wie  ich  neulich  in  Erinnerung  ge- 
iJracht  habe(Verh.  1888.  S.511,  1889.  S.  627),  das  Land  freiwillig  räumte 
und  von  hier  aus  seinen  siegreichen,  aber  schliesslich  zu  seinem  eigenen 
Untergänge  führenden  Einfall  in  Italien  unternahm.  So  fand  hier  die  lange 
Periode  der  grossen  Völkerwanderung  ihren  Abschluss.  Es  war  eine  fol- 
genschwere Begebenheit,  als  die  Langobarden  abzogen  und  das  Land  den 
Avaren  überliessen.  Die  Geschichte  der  ganzen  Folgezeit  bis  zu  unseren 
Tagen  ist  dadurch  bestimmt  worden. 

Diese  Gedanken  bewegten  mich,  als  ich  die  fruchtbaren  Gefilde  über- 
Wickte,  die  sich  vor  unseren  Blicken  ausdehnten.  Noch  ist  keine  Stelle 
entdeckt  worden,  welche  mit  Sicherheit  als  ein  Fundort  langobardischer 
Reste  bezeichnet  werden  könnte.  Denn  so  nahe  an  die  Zeit  des  Aufenthal- 
tes der  nordischen  Graste  die  Gräberfelder  am  Plattensee,  deren  Bedeutung 
für  die  Völkerwanderungsgeschichte  erst  letzthin  Hr.  v.  Pulszky  (Ungarische 
Bevue  1889.  S.  465)  dargelegt  hat,  heranreichen,  so  hören  ihre  Beigaben 
doch  sämmtlich  vor  der  Ankunft  der  Langobarden  in  Pannonien  auf  (Verb. 
1888.  S.  522,  1889.  S.  381).  Wie  wir  weiter  vorrückten,  machte  uns  Hr. 
Wosinszky  auf  eine  Reihe  von  alten  «Schanzen»  aufmerksam,  welche  na- 
mentlich die  östlichen  Höhenzüge,  jedoch  auch  einzelne  westliche  auszeich- 
nen, aber  keine  derselben  scheint  bis  jetzt  genauer  untersucht  und  chrono- 
logisch sicher  gestellt  zu  sein. 

Gegen  Mittag  gelangten  wir  in  das  Tolnaer  Comitat,  in  dessen  süd- 
lichstem Ende  Lengyel  gelegen  ist.  Der  östliche  Bergzug  erhöht  sich  hier 
allmählich  und  mit  ihm  verbindet  sich,  fast  unter  rechtem  Winkel,  ein 
Querrücken,  von  Ost  nach  West  ziehend,  der  die  Wasserscheide  gegen 
Fünfkirchen  bildet.  Der  Kapos-Fluss,  an  dessen  Ufer  die  Bahn  hinzieht, 
umfliesst  hier  mit  einer  starken  Biegung  von  Westen  her  den  Bergzug,  um 
sich  der  Donau  zuzuwenden.  An  der  Biegung  selbst  liegt  das  stattliche  Dorf 
Kurd,  wo  wir  die  Bahn  verliessen,  um  zu  Wagen  die  Höhe  von  hengyel 
zu  erreichen. 

Kurd  selbst  ist  in  der  Geschichte  der  neueren  prähistorischen  Entde- 
ckungen von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Hier  war  es,  wo  im  Jahre  1884 
der  grosse  und  in  seiner  Art  einzige  Fund  von  14  Bronzecisten  gemacht 
wurde.  Der  an  sich  kleine  Kapos-Fluss  war  in  den  Sommermonaten  ziem- 
lich seicht  geworden  und  badende  Kinder  bemerkten  in  seinem  Ufer  einen 
glänzenden  Gegenstand ;  es  war  die  erste  Ciste  und  als  sie  herausbefördert 
war,  folgten  sehr  bald  andere.  Auch  Graf  Apponyi  gelangte  in  den  Besitz 
eines  solchen  Gefässes  und  Hr.  Wosinszky  machte  sich  nun  alsbald  an  die 
genauere  Erforschung  der  Stelle.  Sein  vortrefflicher  Bericht  steht  in  der 
Ungarischen  Revue  1886.  S.  309.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  unter  einer  8 
Fuss  mächtigen  Torflage  ein  grosser  Bronze-Pithos  (der  Name  «Kessel» 
^ebt  ein  unrichtiges  Bild)  von  umgekehrt  kegelförmiger  G^esfelt  und  82  Cm. 
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Höhe  verborgen  war ;  sein  Bodendurchmesser  betrug  28,  der  OefiEnungs- 
durchmesser  65  Cm.  Darin  steckten  oder  hatten  gesteckt  die  14  Cisten, 
welche  im  Wesentlichen  die  Eigenschaften  der  in  Italien  unter  dem  Namen 
der  eiste  a  cordoni,  der  gerippten  Eimer,  bekannten  Gefasse  besitzen. 

Es  handelt  sich  dabei,  wie  bei  dem  von  mir  beschriebenen  Eimer  von 
Primentdorf  im  Grossherzogtum  Posen  (Verh.  1874.  S.  141),  um  jene 
archaische  Form  von  Gefässen,  welche  aus  ganz  dünnem,  gewalztem  oder 
gehämmertem  Bronzeblech  bestehen  und  keinerlei  Lötung  erfahren  haben, 
sondern  durch  Bronzeniete  zusammengenagelt  sind.  Die  gerippten  zeigen 
zugleich  im  ganzen  Umfange  eine  Keihe  paralleler,  flach  vorgetriebener 
Wülste,  zuweilen  kleine,  von  innen  her  vorgewölbte  Punkte  und  an  dem 
flachen  Bodenstück  mehrere,  abwechselnd  vertiefte  und  vortretende  Zonen. 
Derartige  Eimer  sind  in  Deutschland  nur  wenige  gefunden ;  diesseits  des 
Bheins  einige  in  der  Provinz  Hannover  und  einer  bei  Panstorf  in  der  Nähe 
von  Lübeck.  Mein  Primenter  Eimer  ist  der  einzige,  welcher  in  Deutschland 
östlich  von  der  Oder  zu  Tage  gekommen  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist 
der  Fund  von  Kurd  von  grosser  Wichtigkeit  für  uns,  zumal  da  Herr  Wo- 
sinszky  (a.  a.  0.  S.  314)  angiebt,  dass  die  omamentale  Einrichtung  des 
Bodens  seiner  Cisten  sich  nur  an  den  Exemplaren  von  Eygenbilsen,  Lut- 
tum,  Panstorf  und  Primentdorf  finde.  Wenngleich  diese  Angabe  etwas  zu 
ausschliesslich  ist,  so  wird  man  doch  daraus  auf  eine  Identität  der  Bezugs- 
quelle schliessen  dürfen. 

In  dieser  Beziehung  kam  unter  den  näher  gelegenen  Plätzen  früher 
nur  Hallstatt  in  Beracht.  Ich  darf  jedoch  wohl  auf  meine  alten  Erörterun- 
gen verweisen,  in  denen  ich  die  Beweise  zusammengestellt  habe,  welche 
für  die  Herkunft  aus  dem  cisapenninischen  Italien  sprechen.  Schwerlich 
sind  nach  Eygenbilsen  (in  Limburg)  oder  nach  Frankreich  jemals  so  grosse 
Geräte  von  Hallstatt  her  gebracht  worden.  Auch  der  Fund  von  Kurd  er- 
scheint Hm.  Wosinszky  als  ein  importirter,  und  zwar  als  ein  etrurischer 
er  nimmt  an,  dass  ein  Kahn  mit  dem  wertollen  Material  an  der  Stelle 
gesunken  sei.  Gegen  diese  Hypothese  lässt  sich  einwenden,  dass  dann  doch 
auch  wohl  andere  Gegenstände  in  die  Tiefe  gesunken  sein  würden,  wäh- 
rend ausser  den  Bronzegefässen  nicht  das  Mindeste  entdeckt  worden  ist. 
Dagegen  lässt  sich  Einiges  dafür  sagen,  dass  das  Ganze  absichtlich  versenkt 
worden  ist. 

In  Italien  wurden  diese  Cisten  vorzugsweise  gebraucht,  um  die  Asche 
nebst  den'}  Besten  der  calcinirten  Gebeine  der  Todten  aufzunehmen.  Bei 
dem  internationalen  Congress  in  Bologna  1871  sahen  wir  zahlreiche  sol- 
cher Grabeisten  bei  der  Certosa  zu  Tage  kommen.  Auch  die  Cisten  von 
Luttum  und  Nienburg  in  Hannover  dienten  als  Aschengefässe  in  Hügel- 
gräbem.  Dagegen  hatte  die  Ciste  von  Primentdorf  mit  einem  Grabe  nichts 
zu  thun ;  sie  wurde  auf  einer  Wiese  des  Obra-Bruchs  ausgegraben,  wo  nicht 
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der  mindeste  Anhalt  auf  ihre  Existenz  hindeutete,  und  sie  enthielt  nichts 
als  prächtigen  Bronzeschmuck  und  ein  eisernes  Beil.  Zweifellos  handelte  es 
sich  also  um  einen  Depotfund.  So,  denke  ich,  wird  es  auch  mit  dem  Funde 
von  Kurd  sich  verhalten.  Bei  einer  Besprechung  der  wertvollen  Bronzen 
im  Museum  zu  Neu-Strelitz  in  Meklenburg  habe  ich  nachgewiesen,  wie 
häufig  gerade  die  Bergung  von  sogenannten  Depotfunden  in  kleinen  Tei- 
chen oder  Tümpeln  stattgefunden  hat  (Verh.  1885.  S.  361).  Der  Kapos  ist 
in  der  Gegend  von  Kurd  ein  so  kleiner  Fluss,  dass  es  mir  mindestens  zwei- 
felhaft erscheint,  ob  er  jemals  zum  Waarentransport  gedient  hat ;  nichts 
scheint  mir  der  Vermutung  zu  wiederötreiteh,  dass  die  Bronzegeräte  in 
den  Fluss  versenkt  oder  neben  demselben  vergraben  worden  sind,  um  spä- 
ter wieder  hervorgeholt  zu  werden.  Die  Zahl  der  Gefässe  spricht  sehr  dafür,, 
dass  der  Besitzer  ein  Händler  war,  gerade  so,  wie  der  reiche  Gehalt  an 
Schmucksachen  in  der  Primenter  Ciste  den  Gedanken  nahe  legt,  dass  ein 
Häuptling  jener  Zeit,  der  für  sich  und  die  Seinigen  gesammelt  hatte,  seinen 
Schatz  in  dem  Grunde  des  Primenter  Gorwal  bergen  wollte.  In  beiden  Fäl- 
len aber  wird  es  sich  um  importirte  Sachen  gehandelt  haben,  und  gerade 
der  Fund  von  Kurd  deutet  auf  die  alten  Strassen,  welche  durch  Noricum^ 
nach  Italien  führten  (Verhandl.  1888.  S.  508). 

Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  auf  der  «Türkenschanze» 
von  Lengyel  nichts  gefunden  worden  ist,  was  einen  direkten  Zusam- 
menhang mit  dem  Funde  von  Kurd  andeutet.  Obwohl,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  auch  da  oben  ein  Bronzevolk  gewohnt  hat,  so  hat  es 
doch  nichts  hinterlassen ,  was  bestimmt  als  gleichaltrig  bezeichnet 
werden  könnte.  Sollte  sich  dieser  Gegensatz  bestätigen,  so  würde  die 
Wahrscheinhchkeit,  dass  der  Fund  am  Kapos  einem  durchziehenden 
Händler  oder  einem  rückkehrenden  Häuptling  angehört  habe,  erheblich 
gesteigert  werden. 

Der  Weg  von  Kurd  nach  Lengyel  führte  uns  hart  unter  der  «Türken- 
schanze», die  linker  Hand  auf  dem  bewaldeten  Bergzuge  liegt,  vorüber.  In- 
dess  der  Best  des  Tages  wurde  zunächst  der  Betrachtung  des  grossen  Mu- 
seums im  Schlosse  gewidmet,  dessen  Bestand  Hr.  Wosinszky  auf  über 
12,000  Stück  berechnet.  Dasselbe  enthält  schöne  und  seltene  Gegenstände 
in  einer  solchen  FüUe,  dass  es  mir  kaum  mögUch  war,  eine  vollständige 
Uebersicht  zu  gewinnen,  zumal  da  die  gebotene  Enge  der  Bäume  eine  aus- 
giebige Auslegung  und  Abteilung  der  Fundstücke  nicht  gestattet  hat.  Ich 
will  daher  in  Kürze  nur  die  Hauptkategorien  aufführen,  welche  in  Betracht 
konmien : 

1.  Die  Gräber  der  neolithischen  Zeit,  welche,  mit  Ausnahme  einiger 
Kupfersachen,  nur  Geräte  aus  Stein.  Hom,  Knochen,  Muscheln  und  Thon 
geliefert  haben. 

2.  Die  Wohnplätze  derselben  Zeit,  in  denen  ein  grosser  Reichtum 
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von  Thongeschirr  und  anderem  Hausgerät,  Keste^der  Nahrungsvorrate, 
Küchenabfälle  u.  s.  w.  ausgegraben  sind. 

3.  Die  Gräber  und  Wohnplätze  eines  Volkes  der  Bronzezeit,  im  Be- 
ginn der  Eizenzeit. 

Am  nächsten  Morgen  führte  uns  Graf  Apponyi  in  die  Türken- 
schanze. Dieselbe  nimmt  die  Kuppe  jenes  schon  vorher  erwähnten  Höhen- 
rückens ein,  der  sich  von  Lengyel  aus  unter  einem  rechten  Winkel  gegen 
Norden  erstreckt  und  nach  beiden  Seiten  steil  abfallt,  westlich  gegen  das 
Kapos-Thal,  östlich  gegen  ein  hügeliges  Vorland,  hinter  welchem  sich  die 
weite  Donau-Ebene  ausbreitet.  An  diesen  Abhängen  ziehen  sich  beider- 
seits Vorwälle  hin,  über  welchen  der  Berg  noch  weiter  steil  aufsteigt.  Der 
Rand  der  «Schanze»  ist,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  mit 
einem  Erdwalle  umgeben,  der  an  beiden  Enden  höher  aufgeworfen  und 
mit  Eingängen  versehen  ist,  während  er  an  den  steilen  Seiten  zum  Teil 
verschwindet. 

Die  Grösse  der  Fläche  wird  auf  1464  Are  angegeben.  Der  innere 
Baum  ist  verhältnissmässig  eben;  kleinere  Senkungen  und  Anschwel- 
lungen des  Bodens  abgerechnet,  war  nichts  vorhanden,  was  auf  frü- 
here Be Wohnung  hinwies. 

Die  Ausgrabungen,  welche  hier  seit  1882  vorgenommen  wurden, 
ergaben  zunächst  wesentlich  Wohnplätze.  In  dem  sehr  fetten  und  zusam- 
menhaltenden LÖSS  stiess  man  auf  bienenkorbähnliche  Höhlungen,  3 — 4M. 
tief,  2 — 3  M.  im  Durchmesser,  mit  einer  engeren  Oeflfnung,  durch  welche 
man  einsteigen  musste.  Andere,  ebenso  tiefe,  aber  kleinere  Höhlungen, 
deren  Wände  mit  Rohrgeflecht  und  Lehman wurf  bekleidet  waren,  enthiel- 
ten in  ^ehr  grossen  Gefässen  verkohlte  Cerealien,  hatten  also  als  Vorrats- 
räume gedient.  Endlich  fanden  sich  besondere  Feuerherde  mit  mächtigen 
Aschengchichten,  zahlreichen  Küchenabfällen,  namentlich  Tierknochen, 
und  Trümmern  von  Thonsacben.  üeber  die  Ausstattung  im  Einzelnen  will 
ich  nicht  sprechen,  da  die  mehr  historisch  gehaltenen  Ausgrabungs-Berichte 
das  genauere  Verständniss  sehr  erschweren. 

Von  Gräbern  wurde  Anfangs  keine  Spur  entdeckt.  Zur  grössten  üeber- 
raschung  fand  man  sie  später  inmitten  der  Wohnungen,  und  zwar  an 
zwei  verschiedenen  Stellen,  einer  westlichen,  aus  der  bis  jetzt  etwa  50 
Gerippe  ausgegraben  wurden,  und  einer  östlichen,  in  der  über  80  Skelette 
lagen.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Wosinszky  waren  dies  übrigens  keine 
eigentlichen  Gräber;  vielmehr  habe  man  «die  Todten  auf  den  blossen  Bo- 
den gelegt  und  sodann  mit  Erde  bedeckt».  Ich  will  dieser  Auffassung  nicht 
widersprechen,  da  wir  nur  ein  frisch  geöffnetes  «Grabt  sahen;  immerhin 
kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  einen  bemerkbaren  Unterschied  desselben 
von  den  uns  geläufigen  Gräbern  wahrgenommen  hätte.  Dagegen  zeigte  sich 
auch  in  diesem  Falle   dieselbe   Lage  des  Gerippes,  welche  Hr.  Wosinszky 
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als  constante  stark  betont  hat  und  für  welche  er  den  etwas  überraschen- 
den Namen  des  liegenden  Hockers  erfunden  hat 

Bekanntlich  giebt  es  zahkeiche  prähistorische  Gräber,  in  welchen 
die  Leichen  sitzend  oder  genauer  hockend  beigesetzt  sind.  Auch  fehlt  es 
heutigen  Tages  nicht  an  Naturvölkern,  welche  diesen  Gebrauch  festhalten. 
Selbst  Mumien  sind  vielfach  in  dieser  Stellung  in  Höhlen  und  Grab- 
mälem  bestattet  worden.  Dabei  sind  die  Kniee  gekrümmt  und  gegen  den 
Bauch  heraufgezogen,  die  Arme  erhoben  und  nicht  selten  bis  zum  Kopfe 
oder  mindestens  bis  zur  Brust  heraufgelegt.  Denkt  man  sich  eine  solche 
Leiche  oder  Mumie  auf  den  Boden  gelegt  und  auf  die  eine  Seite  gewendet, 
so  erhält  man  den  fliegenden  Hocker».  Hr.  Wosinszky  erklärt  diesen  Ge- 
brauch aus  einem  religiösen  Gefühle :  man  habe  die  Leiche  wieder  in  die 
Stellung  gebracht,  welche  der  Fötus  im  Mutterleibe  einnimmt,  «damit  sie 
sich  bei  der  Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der  natürlichen 
Lage  befinde».  Man  könnte  freilich  auch  sagen,  dass  der  Fötus  eine  solche 
Lage  einnimmt,  weil  es  ihm  zu  einer  anderen  an  Baum  gebricht,  und  dass 
das  Bedürfniss  der  Baumersparniss  genau  ebenso  vorhanden  ist,  wo  man 
Leichen  Erwachsener  in  engen  Bäumen,  namentlich  in  Thongefässen 
beisetzt.  Ich  verweise  wegen  dieses  letzteren  Gebrauches  auf  frühere  Schrif- 
ten (Ueber  alte  Schädel  von  Assos  und  Cypem.  Abh.  der  Akad.  der  Wis- 
senschaften Berlin  1884.  S.  11.  Ueber  alttrojanische  Gräber  und  Schädel. 
Ebendas.  1882.  S.  9,  57).  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  hockende 
Stellung  dem  Orientalen  und  Afrikaner  noch  heute  die  bequemste  ist, 
und  dass  er  auch  liegend  in  dieselbe  zurückkehrt.  Welche  Erklärung 
auch  die  richtige  ist,  so  ist  es  doch  jedenfalls  bemerkenswert,  dass 
die  liegenden  Hocker  von  Lengyel  in  dem  westlichen  Gräberfelde  stets 
auf  die  rechte,  in  dem  östUchen  auf  die  linke  Seite  gelegt  waren,  und 
zwar  die  ersteren  mit  dem  Gesicht  nach  Süden,  die  zweiten  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten. 

Da  bis  jetzt  über  die  Schädel  der  «liegenden  Hocker»  nichts  Genü- 
gendes bekannt  ist,  so  gewährt  es  mir  eine  besondere  Genugthuung,  wenig- 
stens einige  grundlegende  Bemerkungen  über  dieselben  geben  zu  können. 
Hr.  Wosinszky  benachrichtigte  mich  schon  unter  dem  10.  December,  dass 
er  den  einzigen,  noch  unversehrt  erhaltenen  Schädel  aus  dem  Museum 
von  Lengyel  an  mich  habe  absenden  lassen,  während  die  von  uns  ausge- 
grabenen Gebeine  noch  in  der,  inzwischen  unzugänglich  gewordenen  Holz- 
hütte auf  der  Schanze  liegen.  Der  Schädel  ist  glücklich  eingetroffen,  und 
ich  kann  denselben,  zugleich  mit  den  besterhaltenen  der  früheren  Sen- 
dungen, nunmehr  vorlegen.  Ich  zeige  von  den  früheren  den,  zu  dem  Ske- 
let  des  Museums  für  Völkerkunde  gehörigen,  der  notdürftig  restaurirt 
worden  ist,  und  aus  der  mir  zugegangenen  Sendung  einen,  grossenteils 
erhaltenen,  an  welchem  nur  der  Unterkiefer  und  die  Basis  zerdrückt  sind. 
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Eine  Detailbeschreibung  füge  ich  bei ;  jedoch  wird  es  hier  zunächst  von 
Interesse  sein,  einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  hören. 

Alle  diese  Schädel  machen  den  Eindruck  einer  bemerkenswerten 
Grösse.  Der  einzige,  dessen  Capacität  ziemlich  sicher  zu  bestimmen  ist, 
ergiebt  ein  Maass  von  1450  Kcm ;  der  aus  dem  Museum  von  Lengyel  hat 
annähernd  140  Kcm.  Damit  stimmen  die  ümfangsmaasse,  von  denen  das 
horizontale  zwischen  514  und  540  Kcm.  das  sagittale  zwischen  382  und 
etwa  896  Kcm.  das  vertikale  zwischen  310  und  322  Kcm.  schwankt. 

Von  4  Schädeln,  an  denen  sich  Länge  und  Breite  feststellen  lassen, 
sind  3  dolichoocephal,  darunter  2  sogar  hyperdolichocephal  (Index  68,8 
und  67,5);  nur  einer  ist  mesocephal  (Index  78,2).  Dabei  ist  die  Hauptent- 
wickelung eine  occipitale :  von  den  beiden  Schädeln,  an  welchen  allein  die 
horizontale  Hinfcerhauptslänge  bestimmt  werden  kann,  hat  der  eine  einen 
Hinterhauptsindex  von  31,8,  der  andere  von  34,4,  ganz  ungewöhnlich  hohe 
Maasse.  Dem  entsprechen  die  später  genau  anzugebenden  Entwickelungs- 
verhältnisse  der  Squama  occipitalis,  namentlich  die  Häufigkeit  zahlreicher 
Schaltknochen  in  der  Lambdanaht  und  selbst  in  der  hintersten  Partie  der 
Sagittalis.  In  der  sagittalen  Ausbildung  macht  sich  in  der  Begel  die  Länge 
der  Parietalia  vorzugsweise  geltend,  und  es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dass  dadurch  die  Hinterhauptsschuppe  stärker  nach  rückwärts  gedrängt 
ist  als  nach  ihrem  eigenen  Sagittalmaass  erwartet  werden  konnte.  Freilich 
ist  die  Grenze  zwischen  Parietalia  und  Occipitale  nicht  immer  genau  zu 
bestimmen,  wie  gerade  bei  unserem  Museumsschädel,  wo  die  Gegend  des 
Lambda- Winkels  voll  von  Schaltbeinen  steckt  (Taf.  I.  Fig.  6).  Ich  stelle 
nachstehend  die  sagittalen  Verhältnisse,  procentualisch  berechnet,  zu- 
sammen : 


2 

3 

M. 

Stirnbein      ...     ...     ...  32,7 

34,5 

34,5 

Parietalia         35,8 

34,9 

28,5? 

Hinterh  auptsscbnppe ...  31,4 

30,6 

36,8? 

Die  basilare  Länge  (Foramen  magnum  bis  Nasenwurzel)  beträgt  in 
zwei  Fällen  102,  steht  also  einigermassen  zurück  gegen  die  übrigen  Ver- 
hältnisse. 

Was  die  Höhe  betrifift,  so  liess  sich  dieselbe  nur  in  2  Fällen  messen  ; 
beidemal  ist  der  Iudex  hypsicephal,  das  eine  Mal  einfach  (75,9),  das  andere 
Mal  hyperhypsicephal  (81,2).  Damit  stimmt  der  Ohrhöhenindex,  der  bei  2 
Schädeln  zu  66,1  und  67,0,  bei  zwei  anderen  zu  62,6  und  63,5  berechnet 
wurde. 

Der  Gesichtsindex  ist  leider  nicht  zu  bestimmen,  da  bei  sämmtlichen 
Schädeln  die  Jochbogen  zertrümmert  sind.  Die  absolute  Höhe  des  Gesichts, 
welche  sich  bei  2  Schädeln  messen  lässt,  ist  beträchtlich  (115  und  118  Mm),. 
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und  der  Augenschein  spricht  dafür,  dass  das  Gesicht  im  (ranzen  hoch 
und  schmal  war.  Die  Stirn  ist  breit  und  der  Nasenfortsatz  sehr  entwickelt. 
Der  Orbitalindex  ist  entsprechend  hoch:  90,0  und  91,4,  also  hypsikonch. 
Der  Nasenindex,  der  leider  nur  an  einem  Schädel  zu  berechnen  ist,  erweist 
sich  als  leptorrhin  (45,0) ;  er  ist  wahrscheinlich  auch  bei  den  anderen 
Schädeln  so  gewesen.  Auch  der  Gesichtswinkel  ist  gross:  72^  und  76°, 
und  die  Zahnstellung,  mit  einziger  Ausnahme  von  Nr.  3  (Taf.  L  Fig.  3), 
ausgemacht  orthognath.  Dazu  kommt  ein  sehr  kräftiger  hoher  Unterkiefer 
mit  stark  entwickeltem  Kinn. 

Alles  zusammengenommen,  ergiebt  sich  das  Bild  einer  vorzüglich 
veranlagten  ßasse,  welche  auch  nicht  die  mindeste  Andeutung  einer  tura- 
nischen  oder  mongoloiden  Abstammung  erkennen  lässt.  In  einer  so  weit 
zurückgelegenen  Zeit  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  einer  der  historischen 
Bevölkerungen  ausdrücken  zu  wollen,  würde  vermessen  sein.  Immerhin 
darf  man  sagen,  dass  keine  arische  Bevölkerung  schönere  Formen  hervor- 
gebracht hat,  und  dass  unter  allen  lebenden  Stämmen  nur  die  nordari- 
schen eine  nähere  Verwandtschaft  erkennen  lassen. 

Was  die  einzelnen  Schädel  betrifft,  so  möge  hier  eine  eingehendere 
Besprechung  derselben  angeschlossen  werden  :  * 

1.  Der  Schädel  aus  dem  Museum  von  Lengyel  (Nr.  1)  ist  anscheinend 
der  eines  jungen  Mannes ;  die  Zähne  im  Unterkiefer  sind  zwar  bis  zu  den 
Molares  11  erheblich  abgenutzt,  die  Molares  III  aber  fast  ganz  unversehrt. 
Die  Knochen  zeigen  trotz  eines  fest  anhaftenden  Lehmbesatzes  eine  hell- 
gelbliche Farbe  und  geben  beim  Anschlagen  einen  eigentümlich  klingen- 
den Ton.  Die  Schädelkapsel  und  der  Unterkiefer  sind  erträglich  erhalten, 
dagegen  fehlt  das  Gesicht,  und  die  Basis  ist  bis  in  die  rechte  Schläfe  und 
die  Unterschuppe  des  Hinterhauptes  gänzlich  zertrümmert. 

Trotz  dieser  Mängel  bietet  der  Schädel  eine  stolze  Erscheinung.  Er 
ist  lang,  aber  zugleich  breit  und  hoch  (Taf.  L  Fig.  1)  und  von  beträchtli- 
cher Grösse.  Das  approximative  Maass  seiner  Capacität  beträgt  1400  Kern. 
Die  Form  ist  hypsidolichocephal  (Breitenindex  74,3,  Höhenindex  75,9). 
Zu  der  Länge  trägt  namentlich  die  stark  ausgewölbte  Oberschuppe  des 
Hinterhauptes  bei,  dessen  horizontale  Länge  leider  nicht  zu  bestimmen  ist. 
Der  Horizontalumfang  beträgt  525,  die  Entfernung  des  äusseren  Gehör- 
ganges von  der  Nasenwurzel  113  Mm. 

Vom  sieht  man  eine  vollständig  erhaltene  Sutura  frontalis,  welche 
etwas  erhaben  ist ;  sie  setzt  um  8 — 9  Mm.  nach  rechts  von  der  Sagittalis  an 
der  Coronaria  an.  Letztere  ist  in  ihren  mittleren  Teilen  wenig  gezackt 
und  macht  an  dem  Ansatz  der  Sagittalis  einen  stumpfwinkligen  Auss- 


Sämmtliche  Schädelabbildimgen  sind  auf  */$  der  natürlichen  Grösse  reducirt. 
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sprang  nach  hinten.  Am  Stephanion  hat  sie  xechts  ein  grösseres  Scfaaltbein 
links  dichte  Zacken.  Die  Stirn  ist  sehr  breit  (in  minimo  95  Mm.)  und  nied* 
rig,  von  fast  weiblichem  Ausseben ;  der  Naseöfortsatz  breit,  jedoch  wenig 
vortretend,  schwache  Vertiefung  der  Glabella,  aber  keine  Supraorbital- 
wülste,  Tubera  schwach.  Ueber  den  Tubera  biegt  die  Curve  schnell  um. 
Der  hintere  Teil  des  Stirnbeins  lang  und  ansteigend.  Scheitelcurve 
lang,  hinter  der  Coronaria  leicht  vertieft.  SagittaUs  bis  2ur  Gegend  der 
Emissarien,  von  denen  nur  das  rechte  vorhanden  ist,  das  dicht  an 
der  Naht  liegt,  stark  zackig;  dahinter  ein  grösseres,  mehr  nach  rechts 
entwickeltes,  von  dem  Lai^bdawinkel  deutlich  getrenntes  Interparie- 
tale mit  spinnenartigen  Bändern.  Die  Gegend  der  Tubera  parietalia 
breit.  Das  Hinterhaupt  stark  vorstehend,  namentlich  links.  Die  Ober- 
schuppe klein,  aber  fast  capselartig  herausgedrängt  durch  zahllose 
Worm'sche  Beine,  welche  die  ganze  Spitze  umgeben  und  hier  eine 
2  Gm.  breite  Zwischenlage  mit  grossen,  spinnenartig  verästelten  Schalt- 
knochen bilden.  Die  stärkste  Ausbiegung  der  Schuppe  erstreckt  sich 
an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Drittels  der  Lambdanaht  von 
rechts  nach  links  hinüber.  Weder  Protuberantia,  noch  Torus  occipit. 
Linese  nuchae  ganz  schwach.  Unterschuppe  fast  horizontal.  Plana  tem- 
poralia  undeutlich.  Schläfen  voll,  besonders  die  Fortsätze  des  Stirn- 
beins. Squamee  tempor.  platt. 

Vom  Gesicht  ist  nur  der  Nasenfortsatz  erhalten.  Die  Sut.  nasofron- 
talis  nach  oben  gebogen,  die  Nasenbeine  sehr  schmal,  Bücken  stark  eingebo- 
gen, so  dass  oflFenbar  der  untere  Teil  der  Nase  vorgeschoben  sein  musste. 
Vom  Oberkiefer  ist  nur  der  alveolare  Teil  in  seinen  hintersten  Abschnit- 
ten, links  mit  3,  rechts  mit  1  Molaris  vorhanden. 

Der  Unterkiefer  gross  und  stattlich,  in  der  Mitte  35,  mit  den  Zähnen 
40  Mm.  hoch.  Der  Alveolarrand  etwas  vorgebogen,  die  Zähne  gross,  beson- 
ders die  Molares  I  und  II.  Die  Schneidezähne  stehen  gerade,  aber  so  eng, 
dass  der  linke  mediale  Incisivus  nach  hinten  hinausgedrängt  ist.  Kinn 
vortretend,  dreieckig,  in  der  Mitte  am  unteren  Bande  eingebogen.  Seiten- 
teile dick  .Aeste  breit  (35  Mm),  aber  niedrig :  der  Proc.  coronoides  misst 
senkrecht  60  Mm,  der  Proc.  condyloides  in  schräger  Bichtung  50  Mm,  ist  da- 
her niedriger,  als  der  erstere,  von  dem  er  durch  eine  weite  Incisur  getrennt 
ist.  Die  Winkel  sehr  schräg,  nach  aussen  wenig  ausgebogen,  trotzdem  be- 
trägt ihre  Distanz  1 00  M.  Der  untere  Band  vor  dem  Winkel  kaum  abge- 
setzt, aber  4urch  eine  Art  von  Tuberosität  ausgezeichnet. 

Es  finden  sich  noch  der  Atlas  und  die  folgenden  3  Wirbel,  sämmt- 
Uch  gross  und  kräftig,  aber  ohne  besondere  Merkmale. 

2.  Ein  Schädel  der  früheren  Sendung,  einem  alten  Manne  angehörig 
(Nr.  2),  mit  zahlreichen  Furchen  herübergewachsener  Pflanzen  wurzeln 
überzogen.  Die  Basis  und  die  Umgebung  des  Por.  magnum  fehlen.  Der 
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übrige  Schädel  war  ganz  zertrümmert,  hat  sich  aber  an  Dax5h  und  Seiten- 
teilen ziemlich  gut  zusammenfügen  lassen.  Vom  Gesicht  sind  nur  das 
rechte  Wangen-  und  Jochebin  und  die  rechte  Hälfte  des  Oberkiefers,  an 
welchem  jedoch  alle  Zähne  bis  auf  den  fast  bis  zur  Wurzel  abgeschliffenen 
Caninus  fehlen,  erhalten.  Die  hinteren  Alveolen  sind  obliterirt,  die  vorde- 
ren offen.  Unterkiefer  nicht  vorhanden. 

Die  Capacität  lässt  sich  nicht  bestimmen,  doch  sind  die  Umfangs- 
maasse  gross :  das  horizontale  misst  514,  das  vertikale  l"<22,  das  sagittale 
382  Mm.  Die  Form  ist  hypsimesocephal  (Breitenindex  78,2,  Ohrhöhenindex 
67,0).  Der  Hinterhauptsindex  hat  eine  beträchtliche  Länge ;  er  berechnet 
sich  auf  31,8.  Dem  entspricht  die  Beteiligung  der  einzelnen  Schädel- 
abschnitte an  der  Sagittalcurve,  welche  für  das  Stirnbein  32,7,  für  das  Mittel- 
haupt 35,8,  für  die  Squama  occipit.  31,4  pCt.  ergiebt.  Die  directe  Entfer- 
nung der  Nasenwurzel  vom  äusseren  Gehörgange  beträgt  107  Mm. 

Die  Stirn  ziemlich  breit  (92  M),  aber  nicht  hoch  und  etwas  zurück- 
gelegt. Nasen  fortsatz  und  Supraorbitalwülste  kräftig,  Stirnhöhlen  nach 
Unten  geöffnet,  die  rechte  Incisura  supraorb.  in  einen  Kanal  verwandelt. 
Glabella  tief,  Tubera  schwach.  Hinterer  Teil  des  Stirnbeins  lang  und 
ansteigend.  Die  Sagittalis  verschwindet  gleich  hinter  der  Coronaria 
und  wird  auch  weiterhin  nicht  wieder  sichtbar.  Auch  der  Lambdawin- 
kel  ist  nicht  deutlich,  so  dass  die  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Hinter- 
haupt nur  künsthch  construirt  werden  kann.  An  den  Schenkeln  der 
Lambdanaht  ist  der  untere  Abschnitt  noch  erkennbar,  der  obere  undeut- 
lich. Der  Mittelkopf  hoch  gewölbt  und  breit,  am  meisten  an  den  sehr 
vollen  und  vorstehenden  Tubera  parietalia.  Früher  Abfall  der  Scheitel- 
•curve.  Hinterhaupt  sehr  hoch  und  voll,  die  Oberschuppe  stark  ausge- 
wölbt. Protub.  occip.  kräftig,  aber  kein  Toms.  Die  Lineae  nuchae,  beson- 
ders die  unteren,  deutlich.  Gegen  das  For.  magnum,  welches  ausgebro- 
•clien  ist,  eine  grosse  flache  mediane  Grube.  Die  Proc.  mastoides  sehr 
gross,  mit  tiefer  Incisur. 

Die  Jochbogen  wenig  vorstehend.  Das  rechte  Wangenbein  gross,  mit 
starkem  Körper.  Fossa  canina  voll.  Die  zum  Teil  erhaltene  rechte  Orbita 
scheinbar  flach. 

Dabei  fanden  sich  einige  Phalangen,  deren  Ränder  stellenweise  mit 
niedrigen  Osteoph\i;en  besetzt  sind. 

3.  Ein  Schädel  der  früheren  Sendung  (Nr.  3.  Taf.  I.  Fig.  2  und  3),  in 
mehreren  Beziehungen  der  besterhaltene,  wenngleich  an  den,  unteren  Tei- 
len stark  verdrückt  und  durch  Thon  verklebt.  Er  hat  einige  grosse  ältere 
Löcher  rechts  an  der  Schläfe  und  hinter  dem  Ohr,  und  ein  kleines,  frisch 
(mit  einer  Pieke?)  eingehauenes  am  linken  Tuber  parietale.  Der  Unterkiefer 
ist  in  der  Mitte  gebrochen  und  weit  nach  links  verschoben,  so  dass  das 
Kinn  beträchtlich  über  die  Mitte  gedrängt  ist;  dabei  ist  der  rechte  Ast  auch 
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noch  eingedrückt.*  In  gleicher  Weise  sind  die  Halswirbel  verschoben :  der 
Atlas  liegt  ganz  auf  der  linken  Seite,  ein  anderer  Wirbel  vor  ihm  innerhalb 
der  Curve  des  Unterkiefers,  ein  Bruchstück  eines  dritten  rechts  in  der  Ohr- 
gegend. Und  das  Alles  ist  durch  ganz  harte,  fast  steinig  gewordene  Lehm- 
massen zusammengeklebt  und  würde  sich  ohne  Gefahr  weiterer  Zertrüm- 
merung nicht  herausarbeiten  lassen.  Nur  an  der  Oberfläche  des  Schädel- 
daches lassen  sich  ganze  Platten  von  Lehm  absprengen ;  man  sieht  alsdann 
eine  hellgelbe  oder  weisse,  recht  feste,  im  Allgemeinen  glatte  Fläche,  welche 
durch  Pflanzenwurzeln  vielfach  gefurcht  ist.  Auch  der  Innenraum  des 
Schädels  hat  sich  mit  einiger  Mühe  räumen  lassen. 

Dieser,  einem  jungen  Individuum  angehörige  Schädel  besitzt  viele 
weibliche  Eigenschaften,  ist  aber  doch  wohl,  nach  Berücksichtigung  aller 
Umstände  als  der  eines  jungen  Mannes  zu  diagnosticiren.  Die  Molares  HI 
sind  noch  nicht  durchgebrochen.  Die  Capacität  ist,  trotz  des  hier  und  da 
noch  anhaftenden  Lehms,  beträchtlich  :  1450  Kcm.  Ihr  entspricht  die  Grösse 
der  Umfangsmaasse,  von  denen  das  horizontale  515.  das  sagittale  388,  das 
quervertikale  320  Mm.  beträgt. 

Die  Form  erscheint  schon  bei  der  äusseren  Betrachtung,  und  zwar 
in  allen  Ansichten,  lang,  schmal  und  hoch  (Taf.  I.  Fig.  3) :  bei  der  Berech- 
nung erweist  sie  sich  als  hyperhypsi-  und  hyperdolichocephal  (Breiten- 
index 68,8,  Höhenindex  81,2).  Die  Länge  ist  hier  noch  mehr,  als  bei  den 
übrigen,  occipital :  der  Hinterhauptsindex  erreicht  die  ganz  ungewöhnliche 
Grösse  von  34,4.  Die  basilaren  Distanzen  sind  freilich  auch  nicht  klein, 
und  unterscheiden  sie  sich  unter  einander  nur  wenig :  die  Entfernung  der 
Nasenwurzel  vom  Foramen  magnum  beträgt  JOS,  vom  Ohrloche  104  Mm. 
An  der  Scheitelcurve  beteiligen  sich  das  Frontale  mit  34,5,  die  Parietalia 
mit  34,7,  das  Occipitale  mit  30,6  pCt.,  also  in  sehr  schönen  Verhältnissen. 

Die  Nähte  sind  sämmtlich  vorhanden  und  im  Granzen  wenig  gezackt. 
Die  sehr  einfache  Coronaria  ist  nur  an  den  Stephanien  feinzackig.  Ebenso 
ist  die  Sagittalis  in  ihrem  mittleren  Drittel  lang  gezackt.  Der  Lambdawin- 
kel  sehr  flach,  in  dem  rechten  Schenkel,  dicht  am  Winkel,  ein  länglicher 
Schaltknochen ;  die  übrigen  Teile  der  Naht  fein  gezackt.  Plana  temporalia 
undeutlich,  scheinbar  nicht  bis  zu  den  Tubera  reichend.  Schläfen  voll. 
Squam»  temporales  gerade  und  platt. 

Stirn  sehr  breit  (99  Mm.  minimal),  senkrecht  gestellt,  zwischen  den 
Tubera  vorgewölbt.  Nasenfortsatz  breit,  aber  ziemlich  platt.  Keine  Supra- 
orbitalwülste,  Bänder  der  Augenhöhlen  ganz  glatt.  Glabella  wenig  ausge- 
bildet üeber  der  Tuberallinie  schnelle  Wendung  zu  der  langen  Scheitel- 
curve. Der  hintere  Abfall  beginnt  mit  der  parietalen  Intertuberallinie,  ent- 

*  In  der  Zeichnung  ist  auf  Grund  der  vorliandenen  Teilstücke  eine  ideale 
Bestauration  der  Normalstellung  versucht. 
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wickelt  sich  aber  sehr  langsam.  Das  Hinterhaupt  weit  hinausgeschoben, 
die  Oberschuppe  am  meisten  vorstehend,  jedoch  wenig  gewölbt.  Unter- 
schuppe lang,  fast  gerade,  schräg  gestellt. 

In  der  Basilaransicht  erscheint  der  Schädel  sehr  lang  und  nach  hinten 
breit  gewölbt.  Er  gleicht  dem  eines  amerikanischen  Longhead.  Das  Fora- 
men magnum  breit  oval,  33  auf  27  Mm.  im  Durchmesser,  Index  81 ,8  Gelenk- 
höcker niedrig. 

Das  Gesicht  (Taf.  I.  Fig.  2)  hoch  (115  Mm.)  und  schmal,  der  Indez  lei- 
der wegen  Fehlens  der  Jochbogen  nicht  zu  bestimmen.  Wangenbeine  etwas 
schräg  gestellt,  und  nach  vom  gerückt,  so  dass  der  Infraorbitalrand  beträcht- 
lich vor  dem  supraorbitalen  vorsteht ;  Distanz  beider  Wangenbeine  98  Mm. 
OrbitaB  sehr  gross  und  hoch,  hypsikonch  (90,0).  Nase  lang  und  schmal, 
Wurzel  wenig  eingesenkt,  Rücken  etwas  gerundet,  schwach  eingebogen, 
Apertur  hoch,  Index  leptorrhin  (45,0).  Gesichtswinkel  72°.  Fossee  canin» 
wenig  vertieft.  Alveolarfortsatz  eher  kurz  (16  Mm),  leicht  prognath.  Zähne^ 
besonders  die  vorderen,  gross,  wenig  abgenutzt. 

Unterkiefer  stark,  in  der  Mitte  34  Mm.  hoch ;  das  Kinn  wenig  vortre- 
tend, dreieckig,  am  unteren  Rande  ausgeschweift.  Ast  massig  breit  (28  Mm),, 
niedrig,  sehr  schräg  angesetzt. 

4.  Der  Schädel  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde  (M.  Taf,  L 
Fig.  4 — 6)  war  gänzlich  zertrümmert,  hat  sich  aber,  einschliessUch  de& 
Gesichts,  trotz  mancher  Defekte,  fast  ganz  restauriren  lassen.  Die  Knochen 
sind  gelbweiss,  sehr  brüchig  und  durch  Baumwurzeln  vielfach  gefurcht. 
Die  Zähne  stark  abgeschliffen,  nur  die  Molares  HE  noch  ziemlich  intakt. 

Der  Schädel  hat  einem  Manne  in  den  besten  Jahren  angehört  und 
bietet  das  Bild  einer  schönen  Entwickelung.  Insbesondere  ist  er  prächtig 
orthognath  und  von  beträchtlicher  Grösse.  Allerdings  ist  die  Capacitäi 
nicht  zu  bestimmen,  aber  die  Umfangsmaasse  sind  von  ungewöhnlicher 
Grösse ;  das  horizontale  misst  540,  das  sagittale  etwa  396  Mm. 

Seine  Form  ist  ortho-hyperdolichocephal  (Breitenindex  67,5,  Ohr- 
höhenindex 63,5).  Er  ist  lang,  schmal  und  massig  hoch  (Taf.  I.  Fig.  5).  Die 
lange  Scheitelcurve  erstreckt  sich  bis  auf  das  ausstehende  Hinterhaupt. 
Die  Beteiligung  der  einzelnen  Schädelknochen  an  der  Bildung  der  Schei- 
telcurve lässt  sich  nicht  genau  bestimmen  wegen  der  vielen  Schaltknochen 
am  Hinterhaupt  (Taf.  I.  Fig.  6) :  rechnet  man  die  Sagittalis  bis  an  diese 
Schaltknochen,  so  drücken  sich  die  procentualen  Anteile  der  einzelnen 
Schädelabschnitte  durch  die  Zahlen  34,5,  28,5  und  36,8  aus.  Selbstvet- 
ständlich  ist  diese  Einteilung  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  —  Die  überall 
offenen  Nähte  sind  stark  gezackt.  Um  den  Lambdawinkel  (Fig.  6)  liegt  eine 
bis  zu  16  Mm.  breite  Zähnelung  mit  zahlreichen  Intercalarknochen ;  ausser- 
dem findet  sich  im  rechten  Schenkel  der  Naht,  3  Cm.  unter  der  Spitze,  ein 
dreieckiges  Schaltstück,  welches  in  die  Oberschuppe  eingreift.  Links  dane- 
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ben,  fast  ganz  verdeckt  durch  eine  giosse  Querspalte,  ein  grösseres  Schalt- 
stück, das  mit  dem  ersteren  ein  Os  triquetrum  bipartitum  dargestellt  haben 
idürfte. 

Die  Stirn  hat  mehr  weibliche  Form :  obwohl  sehr  breit  (97  Mm.  mini- 
mal), ist  sie  nicht  hoch  und  etwas  fliehend.  Der  Nasenfortsatz  massig  breit 
und  vorstehend ;  von  ihm  aus  steigt  jederseits  ein  kurzer  Stimwulst  schräg 
nach  aussen  auf.  Die  Ränder  der  Augenhöhlen  sind  nicht  vorgetrieben, 
Olabella  massig,  Tubera  schwach.  Hinterstirn  lang,  aber  wenig  ansteigend. 
Parietalia  lang,  jedoch  mehr  in  den  Seitenteilen ;  Tubera  breit  vortretend. 
Oberschuppe  gross  und  im  oberen  Abschnitte  stark  gewölbt.  Die  Protub. 
occip.  ext.  tritt  in  Form  einer  starken,  aber  kurzen  Querleiste  mit  ganz 
scharfer  Horizontalkante  hervor :  unter  ihr  liegt  ein  starker  Absatz.  Die 
Verhältnisse  der  Lambdanaht  selbst  sind  schon  vorher  angeführt.  Unter- 
flchuppe  mit  starker  Muskelzeichnung.  Kurz  hinter  dem  Foramen  magnum, 
dessen  Umgebung  zertrümmert  ist,  endet  die  Squama  occip.  mit  einem 
scharfen,  wie  gewaltsam  abgeschlagenen  Kande.  —  Plana  temporalia  un- 
deutlich, aber  jedenfalls  niedrig  und  nicht  bis  zu  den  Tubera  reichend. 
Schläfen  zertrümmert.  Proc.  mastoides  enorm  gross. 

Das  Gesicht  (Taf.  I.  Fig.  4)  erscheint  hoch  und  schmal,  der  Index  ist 
aber  wegen  Mangel  der  Jochbogen  nicht  zu  berechnen.  Die  Wangenbeine 
angelegt ;  die  Tuberositas  malaris  infer.  durch  den  Oberkieferfortsatz  gebil- 
det. Orbitsß  etwas  eckig,  gross  und  hoch,  hyperhypsikonch  (91,4).  Die  Nase 
grossenteils  zerstört ;  das  eine  erhaltene  Nasenbein  schmal  und  am  Bücken 
eingebogen,  die  Apertur  eng.  Gesichtswinkel  76°.  Oberkiefer  kräftig, 
Fossae  canina?  tief,  Alveolarfortsatz  länger  (18  Mm),  aber  wenig  vortretend. 
Die  Zähne  waren  wahrscheinlich  vollständig,  aber  der  Kiefer  ist  in  der 
Mitte  und  hinten  zerbrochen  und  hat  sich  nur  schwer  zusammenfügen 
lassen.  Die  Schneidezähne  stehen  ganz  wenig  vor.  Gaumen  tief  und  mas- 
sig breit. 

Der  Unterkiefer  gross  und  von  ganz  männlicher  Form.  Die  Mitte  ist 
32  Mm.  hoch;  die  Schneidezähne  treten  wenig  vor,  so  dass  der  Gesammt- 
eindruck,  wie  schon  gesagt,  orthognath  ist.  Das  breit  gerundete  Kinn  steht 
sehr  beträchtlich  vor.  Seitenteile  von  massiger  Stärke,  dagegen  die  Aeste 
breit  (31  Mm),  steil,  fast  rechtwinklig  angesetzt,  beide  Fortsätze  gleich  hoch, 
der  Proc.  coronoides  in  gerader  Richtung  67  Mm.  hoch,  Incisur  kurz  und 
seicht.  Die  Winkel  nach  aussen  etwas  abgebogen,  jedoch  nur  98  Mm.  (wie 
die  Wangenbeine)  auseinanderstehend.  Vor  den  Winkeln  ein  geringer 
Absatz.  Der  untere  Rand  des  Unterkiefers,  von  unten  betrachtet,  erscheint 
nach  vom  fast  spitzwinklig,  während  er  nach  hinten  auseinandergeht. 

Ausser  diesen  4  Schädeln  besitze  ich  noch  aus  der  früheren  Sendung 
eine  grössere  Anzahl  von  zerbrochenen  Schädeln,  die  sich  nicht  wieder 
herstellen  lassen,  von  zerbrochenen  Unterkiefern,  vereinzelte  Bruchstücke 
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von  Schädeln,  eine  Clavicnla  u.  s.  w.  Sie  bieten  in  Bezug  auf  Einzelheiten 
Anhaltspunkte.  So  befinden  sich  darunter  wahrscheinlich  zusanunengehö- 
rige  Beste  eines  Kindes,  das  eben  im  Zahnwechsel  begriffen  gewesen  ist, 
bei  dem  jedoch  die  Molares  I  und  II  schon  durchgebrochen  sind  (Nr.  10) ; 
besonders  erwähnenswert  ist  die  Breite  des  Nasenfortsatzes.  Mehrere 
andere  grössere  Stücke  haben  jugendlichen  Personen  angehört,  so  nament- 
lich mehrere,  schon  ziemlich  dicke  Stirnbeine  (Nr.  7 — 9) ;  an  dem  einen 
(Nr.  8)  sitzen  noch  die  Nasenbeine,  welche  einen  stark  elevirten  Rücken 
zeigen,  offenbar  einer  Adlernase  entsprechend  (Fig.  1).  Ein  in  diese  Kate- 
gorie gehöriger  Oberkiefer  zeigt  einen  sehr  vertieften  (Jaumen  mit  ganz 
ebener  Platte.  Zwei  Kiefer  stammen  von  alten  Leuten :  der  eine  ist  ein 
Unterkiefer,  der  nur  noch  einen,  ganz  tief  abgeschliffenen  Caninus  besitzt, 
bei  dem  aber  aUe  übrigen  Zähne  ausgefallen  waren ;  der  Kiefer  ist  sehr 
kräftig  und  hat  ein  starkes,  dreieckiges  Kinn  und  sehr  ausgebogenen  Winkel 
(Nr.  11).  Der  andere  (Nr.  12)  ist  ein  Oberkiefer,  dessen  Zähne  sämmtlich  bis 
weit  in  das  Dentin  hinein  abgeschliffen  sind.  Der  grösste  Unterkiefer  ist  in 
der  Mitte  zerbrochen,  so  dass  die  Kinngegend  zerstört  ist;  er  ist  im  Uebrigen 
schwer  und  sehr  kräftig,  in  der  Mitte  36  Mm.  hoch,  an  den  Seitenteilen 
dick,  mit  grossen  und  sehr  tief  hegenden  Foram.  mentalia,  die  schräg  an- 
gesetzten Aeste  aussen  und  innen  mit  tiefen  Muskeleindrücken  versehen 
(Nr.  13). 

Es  sind  dann  noch  3  defekte,  aber  doch  einigermaassen  zusammen- 
haltende Schädelstücke  vorhanden :  Nr.  4,  ein  ziemüch  vollständiges  Mittel- 
haupt von  groser  Regelmässigkeit;  Nr.  5,  ein  sehr  langes,  schweres  und 
starkes  Schädeldach  mit  grossen  Stirnhöhlen,  leider  ohne  Seitenteile;  Nr.  6, 
ein  gleichfalls  sehr  langes  Dach,  fast  ganz  synostotisch,  mit  starken  Supra- 
orbitalwülsten  upd  sehr  grossen  Stirnhöhlen,  sowie  mit  einer  hakenförmig 
nach  unten  vortretenden  Protuberantia  occipitalis. 

So  wenig  Sicheres  aus  diesen  Bruchstücken  auch  zu  entnehmen  ist, 
so  ist  doch  kein  einziges  darunter,  welches  den  Eindruck  macht,  als  hätte 
der  einstmalige  Inhaber  einer  fremden  oder  auch  nur  einer  Mischrasse 
angehört.  Ueberall  wiederholen  sich  dieselben  Merkmale,  nur  bald  mehr, 
bald  weniger  ausgeprägt. 

Neben  den  Gerippen  fanden  sich  stets  charakteristische  Beigaben. 
Aus  der  westlichen  Nekropole  erwähnt  Hr.  Wosinszky  auschhessUch  solche 
der  Steinzeit;  «nicht  die  geringste  Spur  von  Metallen»  wurde  bemerkt. 
Ausser  Silexmessem  nennt  er  Steinhämmer,  Steinbeile  und  Streitkolben, 
femer  Gefässe  aus  Thon  und  darunter  als  ganz  constant  ein  «tafelaufsatz- 
förmiges»  Gefäss,  das  entweder  vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen  stand. 
In  dem  östlichen  Gräberfelde  dagegen  kamen  ausser  Steingeräten  und 
Thongefässen  noch  Schmuckgegenstände  aus  Muscheln  vor,  und  in  einzel- 
nen Fällen  unter  den  aus  Dentalien  zusammengesetzten  Perlenschnüren 
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auch  einige  Kupferperlen,  und  zwar  von  runder  oder  flacher  Form,  oder 
aus  winzigen  Plättchen  gebogene  Röhrchen  (Correspond.-Blatt  a.  a.  0. 
S.  186). 

Auf  eine  genaue  Erörterung  der  Einzelheiten  muss  ich  um  so  mehr 
verzichten,  als  die  vorliegenden  Publicationen  und  meine  eigenen  Notizen 
es  mir  nicht  möglich  machen,  die  aufgestellten  Gegenstände  nach  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Fundstellen  und  Perioden  ganz  sicher  zu 
scheiden.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige,  besonders  wichtige  Arten 
von  Beigaben : 

1 .  Die  Steingeräte  gehören  wesentlich  der  neolitliischen  Zeit  an.  Die 
Mehrzahl  von  ihnen  ist  geschliffen  und  nicht  wenige  der  Beile  und  Häm- 
mer besitzen  gut  gebohrte,  grosse  Löcher.  Die  kleineren  haben  die  bekannte 
abgeplattete,  mehr  oder  weniger  keilförmige  Gestalt  mit  breiter,  leicht 
gekrümmter  Schneide ;  die  grösseren  zeigen  die  Form  eines  starken  Ham- 
mers mit  stehender  Schärfe.  Ein  schönes  Exemplar  der  kleineren  Art  ist  in 
einer  Hirschhomfassung  erhalten  (ungarische  Revue  Taf.  XXI.  Fig.  161. 
8.  :^53).  Kleinere  geschlagene  Stücke  und  Nuclei  finden  sich  daneben. 

2.  Unter  dem  Thongerät  zeichnet  Hr.  Wosinszky  am  meisten  die 
«tafelaufsatzförmigent  oder,  wie  er  sie  sonst  nennt,  die  Todtenleuchter 
aus,  und  in  der  That  sind  sie  sowohl  ihrer  Beständigkeit,  als  auch  ihrer 
ungewöhnlichen  Höhe  wegen  sehr  hervorragende  Beigaben.  Zur  Erläute- 
rung gebe  ich  in  Fig.  2  eine  Copie  des  ersten  Exemplars,  welches  davon 
gefunden  wurde  (Leletek  Täbla  XX.  Fig.  229.  Ungar.  RevueTaf.  Xm. 
Fig.  73.  S.  108).*  «Dieses  pilzförmige  Gefäss,  dessen  Basis  eine  hohe  Röhre 
bildet»,  bestand  aus  einem  ganz  flachen  Teller  von  32  Cm.  Durchmesser 
und  einem  unten  offenen,  etwa  37  Cm.  langen,  cylindrischen,  nach  oben 
etwas  engeren  Fusse.  Sowohl  an  der  Rückseite  des  Tellers,  als  arb  der  unteren 
Röhre  sassen  kleine  vorspringende  Knöpfe.  —  Derartige  Standgefässe,  wie 
ich  sie  ohne  alles  Präjudiz  nennen  will,  befinden  sich  in  grosser  Anzahl  im 
Museum  von  Lengyel.  Bei  manchen  sind  die  erwähnten  Knöpfe  durchbohrt, 
bei  einzelnen  werden  die  Teller  durch  untergesetzte  Arme  getragen.  Der 
Fuss  ist  fast  immer,  die  Teller  sind  öfter  rot  bemalt.  Noch  mehr  bemerkens- 
wert ißt  der  Umstand,  dass  der  Teller  in  seinem  Boden  zuweilen  diu-ch- 
löchert  ist  Ungarische  Revue  S.  364.  Taf.  XXIH.  Fig.  176)  und  dass  sich  in 
der  Röhre  viereckige  oder  ovale  Fenster  befinden.**  Diese  letzteren  Gefässe 
entsprechen  ziemlich  genau  den  «Laternen»,  welche  in  den  Gräbern  der 
Lausitz  und  von  Posen  so  häufig  vorkommen  und  welche  auch  sonst  im 
Altertum  weit  verbreitet  waren. 


*  «Das  präh.  Schanzwerk  von  Lengyel»  Taf.  Xin.  Fig.  73. 
"**  Bei  den  Lengyeler  Exemplaren  war  die  Röhre  nie  gefenetert. 

Anmerkung  des  Ver&esers. 
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Dass  diese  Geräte  mit  brennendem  Holz  etwas  zu  thun  hatten,  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Hr.  Wosinszky  schliesst  sich  in  ihrer  Deutung  eng 
an  die  Auffassung  des  Hm.  Schlieman  (Hios  S.  692)  an  und  nennt  sie  daher 
in  seiner  früheren  Publication  «Fackelhalter».  Diese  Deutung  lässt  sich 
auch  recht  wohl  annehmen,  wenn  man  den  Teller  als  Fuss  betrachtet  und 
die  ßöhre  als  Aufnahmeplatz  der  «Fackel».  Natürlich  muss  man  dann  das 
Ganze  umgekehrt  betrachten,  als  Hr.  Wosinszky  es  beständig  zeichnet.^ 
Ich  würde  gegen  diese  Deutung  nichts  einwenden,  wenn  ich  nicht  eines 
Tages  in  Coimbra  einen  solchen  Apparat,  dort  Fogueiro  genannt,  im 
Gebrauch  gesehen  hätte :  der  Teller  stand  nach  oben  und  der  untere,  gefen- 
sterte  Kaum  war  mit  brennendem  Holz  und  Stroh  gefüllt ;  es  war  eben  ein 
Kochgefäse  (Verb.  1880.  8.  432).  Daraus  folgt  nun  freilich  nicht,  dass 
sämmtliche  Gefässe  dieser  Art  Kochgefässe  sind ;  hat  doch  J.  M.  Hilde- 
brandt von  den  Somali  ein  derartiges  Gefass  mitgebracht,  das  als  Räucher- 
apparat diente.*  Auch  in  Zaborowo  fand  ich  verschiedenartige  Einrichtun- 
gen. Einzelne  hatten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  modernen  Leuch- 
ter :  eine  enge,  offene  Bohre  und  einen  nicht  durchbohrten  Teller.  Andere, 
die  sogenannten  Laternen,  haben  gewöhnlich  eine  weite,  glockenförmige 
Höhlung  mit  gefensterten  Wandungen  und  der  Teller  ist,  wenigstens  bei 
manchen,  im  Grunde  durchbohrt.  Man  darf  daher  wohl  die  Frage  aufwer- 
fen, ob  diese  Thongeräthe,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Einrichtung  und 
Beschaffenheit,  nicht  verschiedenartigen  Zwechen  gedient  haben.  In  der 
Discussion,  welche  sich  auf  dem  Wiener  Congress  an  die  Vorlage  derarti- 
ger Stücke  von  Lengyel  anknüpfte,  gingen  die  Bedner  sämmtlich  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  die  hohle  Bohre  den  Fuss  und  der  Teller  den 
Aufsatz  darstelle ;  dafür  wurden  aus  verschiedenen  Gegenden  Beispiele 
beigebracht.  Aber  es  ist  vielleicht  richtiger,  in  gewissen  Fällen  den  Teller 
als  Fuss  und  die  Bohre  als  Aufsatz  zu  betrachten,  und  so  möchte  es  sich 
gerade  für  die  sehr  grossen  Gefässe  von  Lengyel  verteidigen  lassen. 

Vorher  habe  ich  schon  der  Bemalung  dieser  Thongeräte  gedacht. 
Diese  sahen  wir  in  dem  Museum  in  Lengyel  an  sehr  zahlreichen  Thon- 
scherben,  die  anscheinend  zu  Töpfen  gehört  hatten ;  sie  stammten  jedoch 
nicht  aus  Gräbern,  sondern  aus  den  Wohnplätzen  und  Feuerherden.  In 
Fig.  3  und  4  gebe  ich  Copien  einiger  Stücke  *  (Ungar.  Bevue  Taf.  VI.  Fig. 
8  und  10),  welche  in  schönster  Ausführung  ineinanderlaufende  Spiralen 


*  Diese  Gefässe  sind  immer  auf  der  Röhre,  und  niemals  auf  den  Teller  stehend 
gefunden  werden.  Anmerkung  des  Verfassers. 

*  Im  Museum  von  Lengyel  sah  ich  auch  Harzklumpen,  wie  sie  bei  uns  in 
Urnen  gefunden  werden.  Angebrannt  entwickelten  sie  einen  Rauch,  der  deutlich  an 
Birkenharz  erinnert. 

•^  Das  prah.  Schanzwerk  von  Lengyel.  Taf.  VI.  Fig.  8.  und  Taf.  XXIIL  Fig.  175. 
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zeigen.  Fast  immer  sind  diese  Linien,  welche  auch  gelegentlich  gerade  ver- 
laufen, mit  roter  Farbe  und  zwar  sehr  breit  aufgetragen ;  nur  bei  einigen 
sah  ich  ein  mattes  Gelb.  Gehören  sie  in  der  That  der  Steinzeit  an,  so  stel- 
len sie  wohl  das  älteste  Zeugniss  einer  so  hoch  entwickelten  Ornamentik  dar. 

Ungleich  mehr  der  uns  geläufigen  Ornamentik  der  neolithischen 
Thongeräte  entsprechend  sind  die  weissen  Incrustationen  tief  eingeschnit- 
tener Linien,  welche  an  der  Oberfläche  schwärzlicher  oder  roter  Gefässe 
in  grosser  Mannichfaltigkeit  im  Museum  von  Lengyel  vertreten  sind.  Auch 
sie  stammen  aus  Wohnungen,  nicht  aus  Gräbern.  In  der  Regel  ist  das 
Ornament  combinirt,  indem  die  mit  weisser  Erde  gefüllten  Vertiefungen 
von  erhabenen  Ornamenten  (Zickzacklinien,  kammartigen  Vorsprüngen, 
Doppel-W,  u.  s.  w.)  begrenzt  werden  (Ungar.  Kevue  Taf.  VII.  Fig.  18 — 20. 
Taf.  Vin  Fig.  :21  — 32).  Nach  dem  Vorgange  Komer's  hat  man  in  Ungarn 
diese  Art  von  Gefässen  pannonische  genannt.  Aber  mit  Recht  hebt  Hr. 
Wosinszky  hervor,  dass  sie  fast  überall  in  Europa  vorkommen  ;  er  hätte 
hinzufügen  können,  das  sie  auch  in  der  ältesten  Stadt  von  Hissarsik  häufig 
waren.  Ich  habe  ihnen  in  meiner  Abhandlung  über  die  alttrojanischen  Grä- 
ber und  Schädel.  Berlin  1882.  S.  51.  Taf.  VIIL.  eine  besondere  Erörterung 
gewidmet,  und  später  bei  der  Besprechung  der  neolithischen  Keramik  ihre 
Verbreitung  auch  im  Norden  von  Deutschland  ausführlich  dargelegt  (Verb. 
1883.  S.  434,  450).  Die  etwas  verschiedene  Technik  der  «pannonischent 
Gefässe  hat  Herr  Wosinszky  gut  hervorgehoben. 

Es  war  mir  aufgefallen,  dass  das  eigentliche  Schnurornament  in  Len- 
gyel nicht  vertreten  ist.  Ich  war  daher  nicht  wenig  befriedigt,  als  ich  nach 
dem  Schlüsse  der  Betrachtung  der  Lengyeler  Funde  noch  zu  einer  kleinen 
Sammlung  von  Nachbarfunden  geleitet  wurde,  welche  mein  Desiderat  in 
vortrefflichen  Exemplaren  erfüllte.  6  Meilen  ONO.  von  Lengyel,  am  rechten 
Ufer  des  Sio-Flusses,  der  das  Wasser  des  Plattensees  zur  Donau  führt,  liegt 
die  Schanze  von  Kölesd ;  hier  wurden  Thongefässe  gesammelt,  welche  ganz 
ähnliche  Incrustationen  zeigen,  wie  die  von  Lengyel,  aber  darunter  befin- 
den sich  auch  zwei  Scherben  mit  deutlichem  Seh nuromament,  horizontal  und 
senkrecht  angebracht.  Kleine,  tief  angesetzte,  von  oben  her  durchbohrte 
Knöpfe  treten  an  den  Gefässen  heiTor.  Ein  kleines  Gefäss  zeigt  auch  ste- 
hende, d.  h.  aufgerichtete  Knöpfe.  —  Andere  Stellen,  welche  ähnliche 
Ergebnisse  lieferten,  liegen  etwas  nördlich  vom  Sio  bei  Borjäd  und  weiter 
abwärts  am  Sio  in  Medina.  Die  incrustirten  Einritzungen  erreichen  hier 
eine  besondere  Vollkommenheit :  so  findet  sich  einmal  die  Nachbildung 
eines  Kettengehänges. 

Es  scheint  passend,  hier  noch  einer  anderen  und  sehr  merkwürdigen 
Art  von  Thongerät  Erwähnung  zu  thun,  welche  in  tiefen  Wohnungen 
ausgehoben  wurde.  Es  sind  dies  Gebilde,  wie  man  sie  zuerst  aus  Schweizer 
Pfahlbauten  beschrieben  und  als  Mondbilder  bezeichnet  hat,  die  jedoch 
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später,  als  man  die  Gewohnheiten  afrikanischer  und  melanesischer  Wilden 
kennen  lernte,  als  Nackenklötze  erkannt  wurden.  Das  Museum  zu  Len- 
gyel  enthält  40  Stück  davon  und  darunter  recht  grosse.  Es  sind  mächtige 
Thonklötze  mit  hohen,  sophaartigen  Seitenlehnen,  deren  grössere  Seiten- 
flächen mit  Sonnen  und  Spiralen  verziert  sind.  Bei  einem  ist  der  Band 
gekerbt,  bei  anderen  mit  Querleisten  versehen,  welche  die  Bequemlichkeit 
des  Liegens  nicht  erhöhen  konnten.  Hr.  Wosinszky  äusserte  daher  Zweifel 
daran,  ob  sie  je  als  Nackenklötze  benutzt  sein  möchten ;  nach  seiner  Angabe 
sei  ein  Stück  der  Art  bei  Oedenburg  gefunden,  welches  zwischen  den  Sei- 
tenlehnen nur  einen  Baum  von  56  Mm.  habe,  also  für  die  Lagerung  des 
Kopfes  nicht  genügenden  Platz  biete. 

3.  Der  Muschelschmuck  ist  durch  verschiedenartige  Gegenstände  ver- 
treten. Der  erste  Fund  dieser  Art  waren  2  grössere,  der  Länge  nach  durch- 
bohrte «Korallen»  aus  Muschelschalen,  die  bei  den  Füssen  eines*  Skeletts 
lagen  (Ungar.  Bevue  S.  107.  Taf.  Xn.  Fig.  69).  Hr.  Much  hielt  es  für  wahr-, 
scheinlich,  dass  sie  von  Tridacna  stammen.  In  der  Halsgegend  desselben 
Skeletts  wurden  Kupferperlen  und  Dentalien  gefunden  ;  bei  letzteren  blieb 
es  unentschieden,  ob  sie  fossil  seien  oder  von  lebenden  Arten  herstammen. 
—  Derselbe  Halsschmuck  fand  sich  bei  einem  anderen  Gerippe  (ebendas. 
S.  213),  nur  dass  hier  Kupferperlen  auf  Dentalien  aufgezogen  waren;  die 
Analyse  der  ersteren  wurde  von  Hm.  Loczka  in  Budapest  gemacht.  Li  der 
Nähe,  bei  zwei  anderen  Skeletten,  lag  eine  durchbohrte  und  äusserlich  rot 
gefärbte  Süsswasseimuschel.  —  Aus  einem  anderen  Grabe  stammt  eine 
runde,  unten  flache,  sonst  leicht  kegelförmige  Scheibe  von  5  Cm.  Durch- 
messer, die  an  der  Basis  «subcutan  durchbohrt»  und  mit  brauner  Farba 
überzogen  ist  (S.  228.  Taf.  XIX.  Fig.  146).  Femer  kleine  cylindrische, 
gleichfalls  mit  brauner  Farbe  überzogene  Perlen  (S.  229.  Fig.  149)  neben 
durchbohrten  Hirschzähnen.  —  Weiterhin  wird  ein  unten  flaches,  oben 
etwas  convexes  oAmulet»,  1  Cm.  dick,  4  Cm.  Durchmesser,  aus  Tridacna- 
Schale  erwähnt  (S.  346.  Taf.  XX.  Fig.  153). 

Hr.  Wosinszky  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  meiner  Untersuchun- 
gen über  den  Muschelschmuck  von  Bemburg  (Verh.  1884.  S.  399  und  581). 
In  der  That  kann  ich  bestätigen,  dass  die  Schmuckgegenstände  aus  Mu- 
scheln, die  in  Bemburg  gefunden  sind,  in  hohem  Maasse  mit  denen  von 
Lengyel  übereinstimmen.  Es  sind  Perlen  oder  «Korallen»,  geschlossene 
Einge  und  flache,  subcutan  durchbohrte  Scheiben  (ebendas.  Fig.  2).  Die 
sehr  ausgiebige  Untersuchung  derselben  durch  Sachverständige  ersten  Ban- 
ges ergab,  dass  die  Zierscheiben  von  recenten  Spondylus,  die  «Perlen» 
wahrscheinlich  von  Tridacna  und  die  Hinge  von  grösseren  Muscheln,  viel- 
leicht Trochus,  stammen  und  dass  man  als  Heimat  derselben  wahrschein- 
lich auf  das  rote  oder  das  indische  Meer  zurückgehen  müsse.  Es  war  auch 
nicht  schwer  zu  zeigen,  dass  ganz  ähnliche  Zierstücke  in  Melanesien  und 
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Polynesien  noch  heutigen  Tages  in  Gebrauch  sind.  Jede  Ableitung  der 
Muscheln  aus  fossilen  Lagern  der  Nachbarschaft  konnte  bestimmt  ausge- 
schlossen werden.  Es  ist  dann  noch  zu  bemerken,  dass  in  Bemburg  (Anhalt) 
ganz  in  der  Nähe  ein  sehr  merkwürdiges  Thongefäss  mit  spiralförmigen 
Einritzungen  gefunden  wurde,  wie  es  bei  uns  sonst  kaum  bekannt  ist,  und 
dass  später  auch  ein  sehr  eigentümliches  Bemsteinidol  zu  Tage  kam. 

Ich  erinnerte  mich  damals,  dass  der  einzige  vergleichbare  Fund,  der 
mir  vorgekommen  war,  im  Nationalmuseum  zu  Budapest  sei,  und  nach 
meinen  Notizen  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  von  Szegedin 
stamme ;  ich  hatte  ähnliche  Perlen  und  Armringe  verzeichnet.  Auf  eine 
erneute  Anfrage  in  Budapest  erhielt  ich  ausführhche  Mitteilungen  durch 
die  Herren  Hampel  und  v.  Török.  Einer  der  Zierringe  erwies  sich  nach  der 
Analyse  des  Hrn.  Franzenau  gleichfalls  als  ein  Spondylus-Stück  (ebendas. 
S.  584.  Fig.  1 ),  und  das  Gleiche  ergab  sich  auch  für  einige  Perlen ;  der 
recente  Charakter  der  Muscheln  wurde  auch  hier  anerkannt.  Aber  leider 
kam  zugleich  die  Mitteilung,  dass  der  Fundort  der  Kinge  unbekannt  sei  ; 
nur  die  Perlen  wurden  als  Szegediner  bestätigt. 

Durch  die  Funde  von  Lengyel  ist  die  hohe  Bedeutung  dieser  Muschel- 
stücke ganz  klar  zu  Tage  getreten.  Sind  dieselben  in  der  That  von  recenten 
(d.  h.  nicht  fossilen)  Meeresmuscheln,  und  noch  dazu  von  solchen  des 
roten  oder  indischen  Meeres,  abzuleiten,  so  wird  dadurch  ein  helles  Licht 
über  die  Handelsbeziehungen  jener  sehr  frühen  Zeit  verbreitet.  Es  wäre 
daher  dringend  wünschenswert,  dass  sämmtliche  Lengyeler  Stücke  erfah- 
renen Conchyliologen  vorgelegt  und  einer  minutiösen  Prüfung  unterworfen 
würden,  wobei  es  auf  teüweise  Zerstörung  der  Objecte  nicht  ankommen 
dürfte.  Denn  der  Wert  der  Stücke  wird  erst  durch  eine  ganz  zuverlässige 
Bestimmung  festgestellt  werden  können. 

Indem  ich  weitere  Einzelheiten  übergehe,  wende  ich  mich  zu  einer 
kurzen  Besprechung  der  Funde  aus  der  Bronzezeit.  Die  Aufmerksamkeit 
richtete  sich  sehr  früh  auf  dieselben,  da  an  zahlreichen  Stellen  charakteristi- 
sche Gegenstände  der  Art  zu  Tage  gefördert  wurden.  Unter  denselben  sind 
besonders  bemerkenswert  einige  Gussformen  für  Sicheln,  Kämme  u.  a., 
ferner  zahlreiche  lange  Nadeln,  kleine  und  grössere  Hohlhcelte,  das  Bruch- 
stück eines  Schwertes,  ein  Dolchmesser,  auch  eine  grosse  Armbrustfibel 
mit  offener  Köhre  und  eine  ganz  einfache  Drahtfibel  nach  Art  der  Bogen- 
fibeln.  Dazu  sehr  wenig  Eisen  und  einige  grosse  Thonstücke,  nach  Ansicht 
des  Hr.  Wosinszky  zu  ofenartigen  Einrichtungen  gehörig,  sehr  ähnlich  den 
von  Hm.  Clavert  (Verh.  1884.  S.  305)  beschriebenen  Stücken  aus  der  Troas. 
Zahlreiche  Thongefässe  erinnern  an  den  Styl  der  Terramaren  und  an 
Hallstatt. 

Dieser  späteren  Zeit  der  Bewohnung  der  Legyeler  Schanze  werden 
auch  Skelette  zugerechnet,  welche  einzeln  an  verschiedenen  Stellen  und  nur 
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in  aofigestreckterLage  gefanden  wurden.  Von  einem  solchen  Skelett  ist  mir  ein 
vorzüglich  erhaltener  Schädel  zugesendet  worden,  der  in  hohem  Maasse 
künstlich  deformirt  isi  Ich  gebe  hier  eine  genauere  Beschreibung  desselben  : 

Es  ist  der  Schädel  eines  jüngeren,  vielleicht  weiblichen  Individuums 
<Taf.  n).  Alle  Zähne  waren  erhalten,  die  Molares  wenig,  die  Vorderzähne 
stark  abgeschliffen.  Er  hat  eine  geringe  Schwere  und  eine  hell  bräunlich- 
gelbe,  etwas  varürende  Farbe.  Seine  Gapacität  ist  gering:  1280  Kern.  Die 
Deformation  betrifft  vorzugsweise  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt.  Erstere 
ist  stark  zurückgelegt,  so  dass  die  Grenze  zwischen  dem  vorderen  und  dem 
hinteren  Abschnitte  des  Stirnbeins  nicht  genau  anzugeben  ist,  zumal  da 
auch  die  Tubera  verwischt  sind.  Die  Stimnaht  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung von  der  Nasennaht  bis  zur  Coronaria  erhalten,  jedoch  zeigt  die 
Oegend  der  alten  Fontanelle,  zumal  dicht  vor  der  Coronaria,  eine  starke 
Wülbung,  welche  nach  vom  durch  einen  queren  Absatz  begrenzt  wird. 
Auch  hinter  der  Coronaria  liegt  eine  Vertiefung.  Von  der  parietalen  Inter- 
tuberal-Linie  an  beginnt  ein  schneller,  fast  winkliger  Abfall.  An  der  sehr 
breiten  und  hohen  Hinterhauptsschuppe,  welche  in  einen  spitzigen  Lambda- 
winkel  endigt,  eine  tiefe  Querfurche,  welche  über^  dem  Toms  von  einer 
Seite  zur  anderen  verläuft. 

Die  unter  diesen  Umständen  zu  gewinnenden  Indices  können  natür- 
lich nur  einen  geringen  ethnologischen  Wert  haben,  dagegen  bezeichnen 
sie  recht  gut  die  Art  der  Verunstaltung.  Der  Schädel  erweist  sich  darnach 
als  hypsimesocephal  (Breitindex  77,3,  Höhenindex  79,7).  Das  Hinterhaupt 
ist  so  kurz,  dass  die  horizontale  Entfernung  zwischen  Foramen  magnum 
und  dem  am  meisten  vortretenden  Punkte  des  Hinterhauptes  nur 
36  Mm.  =  20,9  pCt.  der  Gesammtlänge  beträgt.  Dagegen  ergiebt  die 
Beteiligung  der  einzelnen  Schädelknochen  an  der  Bildung  der  Schei- 
telcurve  eine  vorzugsweise  Benachteiligung  der  Parietalia:  es  entfallen 
auf  das  Stirnbein  34,4,  auf  die  Sagittalis  30,2,  auf  die  Hinterhauptsschuppe 
35,3  pCt.  Der  Horizontalumfang  ist  klein  :  479  Mm.,  während  der  ganze 
Sagittalbogen  351  Mm.  misst.  Die  gerade  Entfernung  des  Foramen  mag- 
num von  der  Nasenwurzel  beträgt  107,  die  de«  äusseren  Ohrloches 
111  Mm.  Hier  hat  daher  keine  erkennbare  Störung  stattgefunden. 

Sämmtliche  Nähte  sind  offen.  Die  Sutura  frontaüs  persistens  (Taf.  H. 
Fig.  1  u.  4)  ist  grob  gezackt,  unten  weniger,  in  der  Mitte  stärker ;  sie  setzt 
um  5  Mm.  nach  rechts  von  der  Sagittalis  an  der  Coronaria  an.  Letztere  ist 
wenig  gezackt,  gegen  das  Stephanion  hin  stärker,  während  der  unterste 
Abschnitt  ganz  einfach  ist  (Fig.  1  u.  3).  Die  Sagittalis  stärker  gezackt,  jedoch 
zwischen  dem  ziemlich  grossen  rechten  und  dem  nur  punktförmigen  linken 
Emissarium  einfach.  Die  Lambdanaht  (Fig  2)  sehr  zackig,  in  ihrem  oberen 
Abschnitte  etwas  eingezogen,  wie  bei  der  Bildung  eines  Triquetrum.  Die 
erwähnte  Furche  folgt  ungefähr  der  Richtung  der  (übrigens  ganz  verstii- 
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ebenen)  Sut.  transversa.  —  Plana  temporalia  hoch,  erreichen  jedoch  nicht 
ganz  die  Tubera  parietaha.  Schläfen  eng,  Alae  unten  breit,  oben  schmal ; 
links  ein  grösseres  Epiptericum  separans.  Siitura  sphenotemporalis  beider- 
seits leistenartig  vorspringend.  Schuppennaht  stark  gebogen,  mit  weit 
kinauftretenden  Knochenvorsprüngen  besetzt.  Das  Additamentum  occip. 
vorhanden. 

In  der  Vorderansicht  (Taf.  II.  Fig.  1)  erscheint  die  Stirn  breit  (99  Mm. 
Minimaldurchmesser),  der  Nasenfortsatz  gleichfalls  breit  und  flach  gewölbt, 
die  Orbitalränder  glatt,  rechts  statt  derincisur  ein  wirklicher  Canalis  supra- 
orbitalis,  keine  Glabellarvertiefung.  Gegen  das  Mittelhaupt  vergrössem 
sich  die  Querdurchmesser.  Die  grossen,  flachgerundeten  Tubera  parietalia 
treten  stark  vor  (Taf.  II.  Fig.  4).  Am  Hinterhaupt  zeigt  die  grosse  Ober- 
schuppe (Taf.  n.  Fig.  2)  eine  abweichende  Gestalt :  der  obere  Teil,  der 
zuweilen  ein  besonderes  Triquetrum  bildet,  ist  schmal,  an  den  Seiten  etwas 
abgesetzt  und  am  meisten  vorgewölbt.  Dicht  unter  der  erwähnten  breiten 
und  rauhen  Querfurche  liegt  ein  schmaler  Torus  ohne  eigentliche  Protuber. 
ext.  Darunter  folgt  ohne  einen  deutlichen  Absatz  die  Unterschuppe  mit 
starken  Cerebellar- Wölbungen  und  ausgeprägter  Muskelzeichnung ;  neben 
der  Crista  perpend.  jederseits  eine  flache  Grube. 

Die  Basis  (Taf.  11.  Fig.  5)  ist  schief,  indem  das  Hinterhaupt  stark 
nach  rechts  abweicht  und  die  Crista  perp.  schief  steht.  Das  Foramen  mag- 
num  breitoval,  34  :  28,  also  Index  82,3 ;  der  hintere  Hand  verdickt  und 
vorstehend.  Gelenkhöcker  stark  vortretend,  der  linke  grösser ;  vom  zwischen 
beiden  ein  beträchtlicher  Zwischenraum.  Apophysis  basilaris  breit  und 
flach,  Tuberc.  pharj^ngeum  gross,  durch  eine  starke  Vertiefung  nach  hinten 
abgegrenzt.  Processus  mastoides  dick,  aber  niedrig.  Sehr  grosse  Proc. 
pterygoides. 

Das  Gesicht  (Taf.  II.  Fig.  1  und  3)  mehr  breit,  chamteprosop  (Index 
88,1);  Jochbogen  phaenozyg  (Taf.  H.  Fig.  4),  abstehend.  Wangenbeine  klein, 
nach  vom  und  unten  etwas  vorgeschoben,  mit  kräftigen  Tuber.  temporales. 
Orbitfe  hyperchamsekonch  (Index  78,5),  in  der  Diagonale,  namentlich  nach 
oben  und  innen,  stark  ausgeweitet.  Nase  mesorrhin  (Index  50,0);  Wurzel 
sehr  breit,  Stirnnasennaht  nach  oben  stark  convex,  Nasenbeine  seitlich 
ausgelegt,  Kücken  hoch,  wenig  eingebogen,  Spitze  etwas  erhoben.  Apertur 
hoch,  fast  dreieckig ;  starke  Spina  nas.  ant.  inf.  Oberkiefer  gross,  Fossae 
caninae  ausgefüllt,  Foramina  infraorbitalia  schräg  gestellt.  Gesichtswinkel 
74**.  Alveolarfortz  klein  (14,  Mm),  orthognath.  Zähne  sehr  weiss,  hie  und 
da  leicht  quergeriflft,  die  vorderen  gross  und  etwas  vorstehend.  Graumen 
breit,  kurz,  etwas  hufeisenförmig,  leptostaphylin  (Index  78,8). 

Der  Unterkiefer  kräftig,  jedoch  ausgesprochen  weiblich.  Zähne  voll- 
ständig, schön.  Mitte  hoch  (30,  mit  den  Zähnen  37  Mm),  etwas  eingebogen. 
Kinn  in  Form  eines  rundlichen  Knobbels  vortretend.  Foramina  mentalia 
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sehr  gross.  Seitenteile  kräftig.  Aeste  breit  (34  Mm),  der  Processus  coronoi- 
des  in  senkrechter  Eichtung  57  Mm.  hoch,  aber  etwas  niedriger,  als  der  Proc. 
condyloides,  der  in  schräger  Eichtung  60  Mm.  lang  ist ;  Incisur  zwischen 
beiden  klein.  Die  Winkel  ohne  Absatz  am  unteren  Eande ;  ihre  Distanz 
klein  (93  Mm.).  Die  Curve  des  unteren  Bandes  bildet  einen  nach  hinten  wei- 
teren, nach  vom  fast  spitzigen  Winkel. 

Diese  Art  der  künstlichen  Deformation  des  Schädels  ist  nicht  neu  in 
Ungarn.  Schon  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Budapest  1876  erläu- 
terte mein  hochgesätzter,  seitdem  leider  auch  schon  verstorbener  Freund 
Joseph  V.  Lenhossek  einen  solchen  Schädel  (Compte  rendu  du  Congres. 
1877.  Vol.  I.  p.  543.  Fig.  I— V).  Derselbe  war  bei  Csongräd,  im  Comitat 
gleiches  Namens,  am  Ufer  der  Theiss  aufgefunden,  nachdem  dieser  Fluss 
bei  dem  Hochwasser  des  Jahres  1867  starke  Abspülungen  gemacht  hatte  ; 
er  lag  in  einer  künstlichen  Höhle  mit  noch  6  anderen  Skeletten,  deren 
Schädel  sämmtlich  in  ähnlicher  Weise  deförmirt  gewesen  sein  sollen.  Wei- 
tere Beigaben  waren  nicht  gefunden  worden.  Leider  wurden  auch  die  übri- 
gen Schädel  in  die  Theiss  geworfen  und  nur  dieser  eine  blieb  erhalten. 
Herr  von  Lenhossek  hat  ihn  nachher  noch  ein  paarmal  beschrieben,  na- 
mentlich sehr  eingehend  in  seiner  grossen  Abhandlung  über  die  Ausgra- 
bungen zu  Szeged-Öthalom.  Budapest  1884.  S.  238,  in  welcher  noch  zwei 
andere,  später  entdeckte  deformirte  Schädel  aus  Ungarn,  der  von  0-Szöny 
im  Komomer  Comitat  und  der  von  Sz6kely-Udvarhely  (Ober-Hell  oder 
Hofmark)  in  Siebenbürgen,  herangezogen  sind,  und  die  Existenz  eines  vier- 
ten von  Pancsova  im  Torontäler  Comitat  erwähnt  wird* 

Diese  Fundorte  liegen  ziemlich  weit  zerstreut  über  die  Länder  der 
Stephans-Krone.  Das  Comitat  Udvarhely  nimmt  einen  der  östlichsten  Bezirke 
Siebenbürgens,  nicht  weit  von  der  rumänischen  Grenze,  ein.  Pancsova 
liegt  schräg  gegenüber  von  Belgrad,  nahe  der  Donau,  an  einem  der  kleine- 
ren Arme,  in  welche  die  Theiss  sich  vor  ihrer  Mündung  zerlegt.  Csongräd 
findet  sich  nördlich  von  Szegedin  an  der  mittleren  Theiss,  ungefähr  in 
gleicher  Breite  mit  Lengyel,  nur  dass  dieses  westlich  von  der  Donau  gele- 
gen ist.  Das  Komomer  Comitat  endlich  berührt  jene  Strecke  der  Donau,, 
wo  sie,  noch  vor  dem  Waitzener  Knie,  gerade  von  Westen  nach  Osten 
strömt.  Erwägt  man  nun,  dass  es  auch  im  cisleithanischen  Oesterreich  drei 
Fundorte  derartiger  Schädel  giebt,  nehmlich  zu  Feuersbrunn,  Atzgersdorf 
und  Baden,  so  tritt  die  Frage  ganz  nahe  an  uns  heran,  ob  wir  hier  nicht 
einen  inneren  Zusammenhang  annehmen  und  sämmtliche  Schädel  demsel- 
ben Volke  zuschreiben  dürfen. 

Indess  ist  die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  so  einfach.  Der  Schädel 
von  0-Szöny,  dem  Brigetio  oder  Bregetium  der  Kömer,  wurde  innerhalb 
des  Castrum  in  halbsitzender  Stellung  in  einem  Grabe  ganz  nahe  an  der 
Donau  aufgefunden ;  als  Beigaben  wurden  gesammelt  eine  flache,  runde 
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Bronzescheibe,  in  deren  Mitte  sich  ein  Bronzenagel  mit  gewölbtem  Kopfe 
befand,  und  26  durchbohrte  Perlen  aus  Glas  (a.  a.  0.  S.  198).  Das  Skelett 
von  Szekely-Udvarhely  (dem  Usidava  der  Kömer)  lag  in  schwarzem  Humus 
zwischen  Ueberresten  von  altem  Mauerwerk,  neben  Waflfenstücken,  Gerät- 
schaften und  Münzen  der  römischen  Zeit  (ebendas.  S.  234).  Dem  Anschein 
nach  gehörten  also  diese  Schädel  gleichfalls  der  römischen  Zeit  an.  Freilich 
hat  schon  Hr.  von  Lenhoss6k  hervorgehoben,  dass  die  meisten  deformirten 
Schädel  solitär,  und  zwar  in  isoHrten  Hügeln  oder  Gräbern,  getroffen  wor- 
den sind,  und  man  könnte  daraus  schliessen,  dass  sie  schon  einer  älteren 
Zeit  angehörten,  wie  es  bei  dem  von  Lengyel  der  Fall  sein  dürfte.  In  Betreff 
des  Schädels  von  0-Szöny  erscheint  eine  derartige  Annahme  wohl  berech- 
tigt. Aber  die  Angabe  über  den  Fund  von  üdvarhely  spricht  direkt  gegen 
dieselbe.  Was  Herr  von  Lenhossek  über  die  Beschaffenheit  der  Knochen  an 
dem  Schädel  von  Csongräd  sagt  und  woraus  er  den  Schluss  ableitet,  dass 
dieser  Schädel  verhältnissmässig  jung  sei  und  einem  Tataren  des  16.  oder 
17.  Jahrhunderts  angehört  haben  dürfte,  möchte  ich  nicht  anerkennen. 
Bekanntlich  richtet  sich  die  Erhaltung  der  Knochen  in  hohem  Maasse  nach 
der  Natur  des  umgebenden  Erdbodens,  und  eine  Schätzung  des  Alters  blos 
nach  solchen  Merkmalen  ist  äusserst  unsicher. 

Auch  die  Heranziehung  anderer,  in  gleicher  Weise  deformirter  Schä- 
del aus  weiter  abgelegenen  Gegenden,  so  verführerisch  sie  ist,  kann  leicht  zu 
falschen  Schlussfolgerungen  führen.  Wenn  man  gegen  Osten  blickt,  so  erge- 
ben sich  freilich  ziemlich  nahe  Anknüpfungen  an  die  bekannten  Schädel 
der  Krim,  und  von  da  ist  es  nicht  mehr  weit  bis  zum  Kaukasus  und  bis  zu 
den  Makrocephalen  des  Hippokrates.  Aber  gerade  dieses  Gebiet  lehrt  uns, 
wie  vorsichtig  weitergehende  Sclilüsse  auf  Völkerverwandtschaften  gezogen 
werden  müssen.  Denn  einerseits  reichen  die  deformirten  Schädel  von 
Mzchet  (Samthawro)  bis  in  eine  ferne  prähistorische  Zeit  zurück,  anderer- 
seits habe  ich  gezeigt,  dass  noch  heutigen  Tages  Gebirgsstämme  im  Kau- 
kasus die  Deformation  üben  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882.  XIV.  S.  109.  Verh. 
1882.  S.  480).  Niemand  wird  daraus  schliessen  dürfen,  dass  dieselben 
Stämme  während  mehrerer  Jahrtausende  an  derselben  Stelle  gesessen 
haben.  Noch  viel  weniger  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  nach  gleichem 
Schema  deformirten  Schädel  aus  der  Schweiz,  vom  Khein  und  von  England, 
auf  deren  speciellere  Erörferung  ich  verzichte,  gleichfalls  von  Tataren  oder 
einem  anderen  turanischen  Stamme  heiTÜhren.  Sonst  müssten  wir  Hm. 
von  Lenhossek  auch  nach  Amerika  folgen  und  selbst  die  verunstalteten 
Schädel  der  Philippinen  und  Neu-Hebriden  in  ein  ähnliches  Descendenz- 
Verhältniss  bringen. 

Handelt  es  sich  um  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet,  wie  etwa 
um  Ungarn  und  Nieder-Oesterreich,  so  wird  sich  die  Frage  nicht  abweisen 
lassen,  ob  eine  bestimmte  Sitte  der  Schädel-Deformation  hier  nicht  ur- 
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sprünglich  an  einen  bestimmten  Stamm  geknüpft  war  und  sich  dann  später^ 
sei  es  in  demselben  Stamme,  sei  es  bei  nachkommenden  Stämmen  fort- 
pflanzte. Ich  wage  diese  Möglichkeit  weder  abzuweisen,  noch  als  meinen 
Glauben  darzustellen.  Die  Aehnlichkeit  des  Schädels  von  Lengyel  mit  den 
anderen  deformirten  ungarischen  Schädeln  ist  ausserordentlich  gross ;  sie 
wird  durch  das  Vorhandensein  der  Sutura  frontalis  persistens  unterstützt, 
welche  sich  ganz  ebenso  bei  dem  Schädel  von  Csongräd  wiederfindet.  Aber 
sie  findet  sich  auch  an  dem  Schädel  Nr.  1  aus  dem  neolithischen  Gräber- 
felde von  Lengyel,  und  doch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  neolithi- 
sehe  Bevölkerung  von  Lengyel  später  die  Sitte  der  Deformation  angenom- 
men und  auch  während  der  Bronzezeit  an  derselben  Stelle  fortgewohnt 
habe.  Bei  Gelegenheit  der  Discussion  auf  dem  Congress  von  Budapest  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Schädel  von  Csongräd  so  stark  verunstal- 
tet ist,  dass  man  an  ihm  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der 
ursprünglichen  Form  gewinnen  könne  (Compte  rendu  p.  573).  Unser  Schä- 
del von  Lengyel  ist  nicht  ganz  so  stark  deformirt,  aber  doch  stark  genug, 
um  davon  Abstand  zu  nehmen,  die  typische  Form  der  Basse  aus  ihm  zu 
reconstruiren.  Vorläufig  wird  der  Gedanke  festgehalten  werden  müssen, 
dass  das  Bronzevolk  von  Lengyel  mit  dem  Steinvolke  nicht  identisch  gewe- 
sen sei. 

Was  dieses  letztere  betrifft,  so  zeigt  es,  wie  schon  erwähnt,  viele  Ana- 
logien des  Schädelbaues  mit  den  neolithischen  Stämmen  Nordeuropas.  Ja, 
man  könnte  leicht  so  weit  gehen,  ihm  eine  arische  Abstammung  zuzu- 
schreiben, oder  umgekehrt,  in  ihm  einen  der  Urstämme  zu  sehen,  von  wel- 
chem die  Arier  abzuleiten  seien.  Dem  hohen  Grade  von  Cultur,  welcher 
namentlich  aus  der  Betrachtung  der  Keramik  folgt,  und  der  scheinbar  wei- 
ten Ausbreitung  seiner  Handelsbeziehungen,  die  bis  zum  roten  oder  gar 
bis  zum  indischen  Meere  gereicht  zu  haben  scheinen,  entspricht  die  har- 
monische und  civilisirte  Beschaffenheit  des  Knochenbaues. 

Noch  näher  liegt  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  die  Leute  von 
Lengyel  zu  anderen  alten  Bevölkerungen  der  Nachbarschaft  standen.  In  die- 
ser Beziehung  habe  ich  nur  das  Material  zur  Vergleichung,  welches  ich  der 
Güte  des  Barons  Nyäry  verdanke  und  über  welches  ich  früher  in  der  Gesell- 
schaft (Verh.  1877.  S.  310)  berichtet  habe.  Die  damaligen  Schädel  stamm- 
ten aus  der  Höhle  von  Aggtelek  im  Gömörer  Comitat,  Ober-Ungarn,  in  der 
hauptsächlich  Bärenknochen  vertreten  waren,  in  der  jedoch  auch  zahlrei- 
che Samen  von  Getreidearten  gesammelt  wurden.  Allein  diese  Schädel 
boten  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Formen  dar,  von  der  ausgemach- 
ten Dolichocephalie  (Index  70,9)  bis  zu  der  vollen  Brachycephalie  (Index 
83,6) ;  sie  waren  zugleich  so  schwankend  in  den  Höhenverhältnissen,  dass 
es  mir  nicht  möglich  war,  einen  bestimmten  mittleren  Typus  festzustellen. 
Auch  die  Gesichtsindices  waren  untereinander  höchst  verschieden.  Obwohl 


Digitized  by 


Google 


254 

einzelne  der  Schädel  von  Aggtelek  sich  wohl  mit  denen  von  Lengyel  ver- 
gleichen lassen,  so  versage  ich  es  mir  doch,  auf  diesen  Umstand  weiter- 
gehende Schlüsse  zu  bauen.  Die  Zeit  wird  hoffentlich  nicht  fem  sein,  wo 
ein  grösseres  Material  der  Vergleichung  zur  Hand  sein  dürfte.  Vorläufig 
kann  ich  mich  daher  darauf  beschränken,  dem  Grafen  Apponyi  und  Hm 
Wosinszky  zu  danken  für  die  ausdauernde  Sorgfalt,  welche  sie  der  Erfor- 
schung der  Schanze  von  Lengyel  gewidmet  haben,  und  den  Wunsch  aus- 
drücken, dass  bei  der  Exhumirung  weiterer  Skelette  alle  Sorgfalt  auf  die 
Erhaltung  der  Knochen  verwendet  werde. 
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PFLANZENRESTE  DER  PRÄHISTORISCHEN  FUNDSTÄTTE 

VON  LENGYEL 

Von  Prof.  Direktor  E.  v.  Deininger  in  Keszthely. 


Schreiber  dieser  Zeilen  kann  wohl  mit  den  Worten  des  gelehrten  und 
verdienstvollen  Entdeckers  dieser  prähistorischen  Stätte  beginnen:  möge  diese 
kleine  Schrift  etwas  Licht  verbreiten  über  das  nebelige  Dunkel  vorgeschicht- 
licher Vergangenheit^  und  möge  sie  beitragen  zur  Entdeckung  des  Ursprungs 
unserer  wichtigsten  Culturpflanzen. 

Herr  M.  Wosinski,  Pfarrer  zu  Apar  fand  während  seiner  Ausgra- 
bungen in  Leqgyel  auch  Samen  von  Culturpflanzen ;  laut  seiner  schriftlichen 
Mitteilung  wurden  die  im  ersten  Jahre  seiner  Ausgrabungen  gefundenen 
Samen  in  Berlin  fachgemäss  untersucht,  und  Triticum  vulgare,  Pisum  sati- 
vum und  Panicum  miliaceum  gefunden. 

Die  während  seiner  späteren  Ausgrabungen  gefundenen  Samen  sandte 
er  mir  zur  Aufarbeitung.  Da  die  Fundstätte  und  die  damit  zusammenhän- 
genden Umstände  und  Gegenstände  mich  interessirten,  verweilte  ich  auf 
freundliche  Einladung  des  Grundherrn  Herrn  Grafen  Alexander  von  Apponyi 
einige  Tage  in  seinem  gastfreundlichen  Kastell ;  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
anstaltete der  Entdecker  dieser  Fundstätte  in  meiner  Gegenwart  Ausgra- 
bungen, und  wie  es  von  seinem  fachgemässen  Vorgehen  anders  auch  gar 
nicht  zu  erwarten  war,  fand  sich  unter  menschlichen  Erdwohnungen  sofort 
auch  eine  Stelle  im  Boden,  wo  Getreide  aufbewahrt  wurde,  hiebei  hatte  ich 
Gelegenheit  den  Inhalt  eigenhändig  zu  heben,  und  dabei  die  damit  ver- 
bundenen Umstände  genau  kennen  zu  lernen.  Da  dies  mit  meinem  Wissen 
der  letzte  derartige  Fund  war,  werde  ich  diesen  bei  nachfolgender  Auf- 
zählung der  einzelnen  Funde  als  letzten  anführen. 

Wie  oben  erwähnt,  wurde  ein  Teil  der  prähistorischen  Samen  in  Berlin 
fachgemäss  untersucht ;  da  ich  aber  darüber  eine  genaue  Beschreibung  nicht 
erhielt,  anderenteils  zu  anderen  Besultaten  gelangte,  werde  ich  mich  nur  auf 
dasjenige  beschränken,  was  ich  selbst  aufarbeitete,  umsomehr  als  ich  über 
den  weitaus  grössten  Teil  der  Funde  verfügte. 
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In  dem  vorzüglichen  Werke  des  Herrn  M.  Wosinski  «Leletek  a  lengyeli 
ößkori  telepröl»,  das  in  den  archäologischen  Berichten  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  erschien,  sind  nebst  Beschreibung  der  in  den  mit 
laufenden  Nummern  versehenen  Fundstellen  entdeckten  Gegenstände,  auch 
jene  umstände  angeführt,  unter  welchen  die  Samen  gefunden  wurden.  Laui 
Beschreibung  enthielten  die  Erdlöcher  Nr.  16,46,89,96,  105,  109,  117^ 
135,  157,  170  und  172  Samen,  zu  diesen  Stellen  will  ich  als  zwölfte  Fund- 
stelle jene  hinzufügen,  die  in  meiner  Gegenwart  ausgegraben  wurde. 

Nach  der  Benützung  sind  diese  Stellen  folgend  zu  gruppiren : 

1.  In  5  Fällen  in  teüs  seichten,  teils  bis  zu  3  Meter  Tiefe  reichenden 
Getreide- Behälter;  in  grossen  Ge fassen  fand  man  Weizen,  in  einem  Falle 
Weizen  und  Hirse. 

2.  In  4  Fällen  in  nur  zur  Hälfte  oder  bis  zu  dritthalb  Meter  in  die 
Erde  gegrabenen  Wohnstätten  fand  man  Hirse,  in  einem  Falle  aber  Weizen 
und  Gerste  gemengt,  die  Gerste  wurde  aber  nur  als  «wahrscheinUch  Gerste» 
angeführt. 

3.  In  2  Fällen  in  seicht  und  tief  in  den  Erdboden  gegrabenen  Löchern 
neben  Feuerherden  Hirse  und  andere  Samen. 

4.  Endlich  in  einem  Doppelgrabe  vor  dem  Gesichte  eines  mit  zusammen- 
gezogenen Beinen  beerdigten  Menschen,  eine  mit  freien  Händen  verfertigte 
Schale  voll  mit  dicksamigem  Weizen.  Ich  hege  aber  den  Verdacht,  dass  dieser 
sogenannte  dicksamige  Weizen  wahrscheinhchst  nicht  Weizen,  sondern 
Gerste  war.  Darauf  werde  ich  aber  noch  zurückkommen. 

Darauf,  dass  in  einem  seichten  und  einem  tiefen  Getreidebehälter, 
ebenso  in  zwei  seichten  und  einer  tiefen  Wohnung,  wo  Getreide  gefunden 
wurde,  auch  Bronze-Gegenstände  vorkamen,  ist  nicht  viel  Gewicht  zu  legen. 

Wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  die  Samen  an  verschiedenen  Orten, 
und  zwar  neben  Feuerungsherden,  in  Wohnungen,  in  Getreide-Behältern  so- 
gar in  einem  Grabe  gefunden  wurden ;  weiterhin,  dass  mehrere  Getreide- 
Arten  an  einem  und  demselben  Orte  sich  vorfanden,  daher  auch  gewiss  zur 
selben  Zeit  in  Gebrauch  waren,  was  in  Folgendem  noch  bekräftigt  wird. 

Die  mir  zugegangenen  Samen  waren  in  sehr  verschiedenen  Mengen 
teils  in  Glas  —  teils  in  anderen  Behältern  sorgfältig  verpackt,  daher  ich  an- 
zunehmen berechtigt  bin,  dass  die  einzelnen  Behälter  ohne  Vermengung 
nur  das  enthielten,  was  an  einzelnen  Orten  zum  Vorschein  kam.  Im  Nach- 
stehenden will  ich  daher  anführen,  was  die  einzelnen  Behälter  enthielten, 
vorläufig  nur  nach  oberflächlicher  Untersuchung. 

1.  Pferdebohnen  ohne  Beimengungen. 

2.  Weizen-  und  Gerste- Arten  in  ziemUch  gleichen  Mengen  vermengt.  — 
Die  Gerste  ist  auffällig  durch  sehr  kleine  und  rundliche  Kömer. 

3.  Im  Allgemeinen  Gerste,  aber  darunter  einige  Körner  gemeiner  Wei- 
zen, Einkorn,  Platterbse,  und  Gräser  als  Unkraut. 

Dm  prähifltorische  Sobanzwerk  von  Leogyel.  III.  '  ^ 
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4.  Ausschliesslich  Weizen  und  Einkorn. 

5.  Geschrottete  Samen,  die  ganzen  Samen  betrugen  kaum  den  zehnten 
Teil  der  ganzen  Masse,  und  zwar  weitaus  in  grösster  Anzahl  gemeiner  Wei- 
zen, wenig  grosskömiger  Weizen,  noch  weniger  Einkorn,  und  verschiedene 
Unkraut-Sämereien. 

6.  Geschrottete  Körner,  etwa  zum  zehnten  Teil  ganz,  und  zwar  Weizen 
und  Einkorn  in  gleichen  Mengen ;  ebenso  etwas  Unkraut-Sämereien. 

7.  Ganz  wie  im  Vorigen,  nur  betrugen  die  ganzen  Körner  kaum 
5  Percente. 

8.  Grober  Gries,  eher  Mehl. 

9.  Ebenso. 

10.  Die  Masse  bestand  im  Allgemeinen  in  gleichen  Mengen  aus  gemeinem 
und  üebergangsweizen,  doch  fand  sich  schon  darunter  verhältnissmässig  viel 
Pfahlbauten- Weizen,  und  wenig  Einkorn. 

11.  Im  Allgemeinen  Weizen,  doch  ein  Gemenge  von  sämmtKchen  hier 
gefundenen  Weizen,  und  zwar  am  meisten  gemeinen  Pfahlbauten- Weizen, 
Einkorn,  und  endUch  in  geringster  Zahl  Üebergangsweizen,  nebst  einigen 
kleinkörnigen  Unkräutern. 

1 2.  Wie  im  Vorigen,  doch  fanden  sich  schon  darunter  einige  Gersten- 
körner. Viele  Körner  waren  zusammengeklebt. 

1 3.  Ein  Gemenge  von  noch  mehreren  Getreide- Arten,  und  zwar  nach 
der  Menge  in  folgendem  Verhältniss :  am  meisten  eine  unbekannte  Gerste, 
Üebergangsweizen,  langkörnige  Gerste,  rundkömige  Gerste,  Einkorn,  in 
geringster  Menge  gemeiner  Weizen.  —  Die  Körner  waren  zumeist  ganz,  und 
ohne  Unkraut-Sämereien.  Pfahlbauten.  Weizen  fehlte  vollständig. 

14.  Im  Allgemeinen  obige  unbekannte  Gerste;  darunter  einige  Körner 
gemeiner  Weizen,  und  ganz  schmales  Einkorn.  Etwa  die  Hälfte  der  ganzen 
Masse  bestand  aus  gebrochenen  Körnern.  Vollständig  fehlte  der  Pfahlbauten- 
Weizen  und  runde  Gerste. 

15.  Gerste,  zu  zwei  Drittteilen  unbekannte  Gerste,  ein  Drittel  sehr  klein- 
körnig. Es  fanden  sich  aber  darunter  einige  ganz  wenige  Körner  Pfahlbauten- 
Weizen,  Einkorn,  gemeiner  Weizen,  kleine  Hirse.  Verhältnissmässig  viel 
klein-  und  grobkörnige  Gräser  und  andere  Unkräuter.  Die  Hälfte  der  ganzen 
Masse  bestand  aus  gebrochenen  Körnern. 

1 6.  Im  Allgemeinen  unbekannte  Gerste,  hierin  fand  sich  die  kleinste 
Gerste  in  verhältnissmässig  grosser  Anzahl.  Vollständig  fehlte  die  runde 
Gerste.  In  sehr  geringer  Anzahl  war  vorhanden  sehr  kleinkörniger  gemeiner 
Weizen  und  Einkorn,  dessen  kleinste  Kömer  —  auf  die  ich  noch  zurück- 
komme—  sich  in  dieser  Nummer  befanden.  Pfahlbauten- Weizen  war  nicht 
vorhanden.  Platterbse  gab  es  2  Kömer,  ebenso  einige  Kömer  kleine  Hirse, 
und  vielerlei  Unkraut-Sämereien. 

17.  Neben  Vorigen  war  dies  das  interessanteste  Gemenge,  und  zwar 
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zwei  Drittteile  unbekannte  Gerste,  ein  Drittel  ganz  winzige  Gerste,  die  in 
dieser  Kleinheit  sonst  nicht  gefunden  wurde.  Sonst  fanden  sich  noch  vor 
einige  Kömer  der  rundlichen  und  der  langen  Gerste. 

Ausser  diesen  fand  ich  in  der  etwa  einen  halben  Liter  betragenden 
Menge  58  Körner  vom  gemeinen,  vom  Uebergangsweizen,  und  vom  Einkorn. 

18.  Eine  kleine  Menge  mit  Erde  gemengtes  Mehl  mit  Hirse.  Nebstbei 
2  Kömer  Weizen  und  4  Korn  unbekannte  Gerste. 

19.  Zusammengebackene  Hirse,  wahrscheinlichst  als  Speise  zubereitet. 

20.  Dieselbe  und  ebenso. 

21.  Gebrochener  Weizen,  mit  kaum  einigen  ganzen  Körnern. 

2:2.  In  Erde  und  Mehl  eingebettet  Hirse,  darunter  2  Körner  Weizen 
imd  1  Einkorn. 

2.-J.  Endlich  lasse  ich  denjenigen  Fund  folgen,  den  ich  an  Ort  und  Stelle 
eigenhändig  gehoben  habe  aus  einem  Getreidebehälter  etwa  2  Meter  tief. 
Unter  Scherben  sehr  grosser  typischer  lausitzer  Gefässe  konnte  ich  etwa 
10  Liter  schwarze  mehlige  Masse  zusammenscharren,  indem  dazwischen  auch 
etwas  Erde  kam. 

Aus  der  ganzen  Masse  konnte  ich  etwa  einen  Deciliter  Körner  ge- 
winnen, die  hauptsächlich  aus  gemeinem  Weizen  bestanden,  darunter 
10  Körner  Uebergangsweizen,  einige  Körner  Pfahlbauten- Weizen  teils  klein, 
teils  gross,  endlich  ein  zwei  Körner  des  Einkorns. 

Von  den  Hülsenfrüchten  und  Mehl  abgesehen  fand  ich  daher  mehr 
minder  rein  Weizen  in  9,  Gerste  in  4  Fällen ;  Weizen-  und  Gerste- Arten 
zusammengemengt  in  2,  Hirse  in  3  Fällen.  Aber  nur  Hirse  fand  ich  ganz 
rein,  alles  Uebrige  war  mehr  minder  ein  Gemenge. 

Die  Getreide- Arten  waren  meist  geschrottet,  oder  ganz  in  Mehl  ver- 
wandelt, die  hiezu  gedienten  Steine  wurden  in  den  Erdwohnungen  in  grosser 
Anzahl  gefunden.  Da  aber  das  Getreide  nicht  nur  in  den  Wohnstätten  und 
neben  Feuerherden,  sondern  auch  in  den  grossen  Gefässen  der  Getreide- 
Jbehälter  in  vermahlenem  Zustand  gefunden  wurde,  ist  es  evident,  dass  der 
Getreide- Vorrat  nicht  b!os  vor  dem  Verbrauch,  sondern  schon  vor  dem  Auf- 
bewahren vermählen  wurde,  daher  aus  den  Getreidebehältem  schon  vor- 
bereitet zum  Verbrauch  gelangte. 

Da  die  Gebräuche  eines  Volkes  auf  dessen  Culturzustand  schliessen 
lassen,  ist  es  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen,  in  welchem  Zustand,  in  welcher 
Zubereitung  das  Getreide  genossen  wurde. 

An  vielen  Orten,  so  in  den  Schweizer  Pfahlbauten,*  in  der  Höhle  bei 
Aggtelek  in  Ungarn**  wurde  nebön  Getreide  auch  aus  diesem  gebackepes 
Brod  aufgefunden.    Wenn  dieses  Brod  auch  nicht  aus  einerlei  Getreide  be- 

*  Heer.  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten   18«6. 
**  Bärö  Nydri  Jenö.  Az  aggteleki  barlang,  mint  öskori  temetö  1881. 
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reitet  erscheint,  ein  so  vielfaches  Gemenge  wurde  dazu  doch  nicht  benutzt^ 
wie  wir  es  in  Lengyel  fanden. 

Brod  oder  derlei  wurde  in  Lengyel  nicht  gefunden,  dies  schliesat  wohl 
dessen  Bekanntsein  noch  nicht  aus,  beim  Verlassen  ihrer  Wohnstätte  hätten 
sie  ja  das  Brod  mit  sich  nehmen  können ;  doch  ist  es  ganz  und  gar  nicht 
wahrscheinlich,  dass  unser  Volk  das  Brodbacken  verstand,  aus  folgenden 
Gründen.  —  Ein  solches  Gemenge,  wie  wir  es  vorfanden,  ist  zum  Backen 
nicht  geeignet ;  zweitens  werde  ich  weiterhin  Gründe  anführen,  die  dafür 
sprechen,  dass  Brod  unbedingt  vorhanden  sein  müsste,  und  bei  so  eingehen- 
den Ausgrabungen  nicht  übersehen  werden  konnte,  wenn  solches  überhaupt 
bekannt  gewesen  wäre.  Brod  wird  nicht  wie  andere  Speise  unmittelbar  vor 
dem  Genüsse  verfertigt,  sondern  da  es  sich  aufbewahren  lässt,  wird  es  wohl 
zu  allen  Zeiten  auf  einmal  in  grösseren  Mengen  erzeugt  worden  sein,  und  da 
Vorrat  an  Mehl  vorhanden  war,  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass  in  der  ganzen 
Niederlassung  momentan  der  ganze  Brodvorrat  ausging,  ohne  dass  eine  ein- 
zige Familie  für  weiteren  Vorrat  gesorgt  hätte.  Auch  hätte  sich  das  Brod 
gewiss  ebenso  conservirt,  als  andere  Speise,  und  wie  an  anderen  hiezu 
weniger  geeigneten  Orten.  Wie  gesagt,  ist  es  fast  gewiss,  dass  unser  Volk  da» 
Brodbacken  noch  nicht  verstand. 

Auf  welche  Weise  das  Getreide  verbraucht  wurde,  hiefür  finden  wir 
zahlreiche  Angaben  in  der  Bibel,  und  in  den  Gebräuchen  der  Egypter  etc. 
Die  Völker  der  Semiten  haben  allgemein  geröstete  Gerste  verspeist.  Gewiss 
wurde  hiezu  die  Gerste  eher  etwas  gebrochen,  da  in  diesem  Zustande  die 
Gerste  sich  gleichmässiger  röstet ;  unvollkommen  geschrottete  Gerste  fanden 
wir  viel  in  Lengyel.  Die  zahlreich  aufgefundenen  Gefässe  mit  durchlöcherten 
Böden  konnten  zum  Eösten  der  Gerste  dienen. 

Das  Anrühren  des  Mehles  oder  Grieses  zu  einem  Brei  ist  ebenfalls 
alten  Ursprunges ;  wahrscheinlichst  haben  die  Bewohner  von  Lengyel  ihr 
Mehl  mittelst  Wasser  angerührt  und  gekocht.  Da^s  sie  dies  mit  der  Hirse 
gethan  haben,  erleidet  keinen  Zweifel,  da  wir  den  Hirsebrei  unter  Nr.  19 
und  20  gefunden  haben,  und  die  vollständig  zusammengeklebten  Hirse- 
kömer  aufgequollen  und  zum  Teil  geborsten  sind. 

In  dieser  Art  der  Speisebereitung  finde  ich  die  Erklärung,  warum  so 
vielerlei  Getreide,  besonders  Gerste  mit  Weizen  gemengt  wurde ;  die  Gerste 
oder  das  Gerste  Mehl  in  Wasser  gekocht  gab  dem  Brei  einen  mehr  süss- 
lichen  Geschmack,  und  eine  mehr  klebrige  Consistenz,  als  wenn  Weizen 
allein  hiezu  benützt  wird.  Sehr  wahrscheinlich  werden  auch  die  Hülsen- 
früchte mit  vermählen ;  da  es  durchaus  kein  Zufall  sein  kann,  dass  wie  weiter 
unten  ausgeführt  wird  —  hie  und  da  eine  Platterbse  oder  Linse  im  Gemenge 
gefunden  wurde,  da  diese  Hülsenfrüchte  als  nicht  heimische  Pflanzen,  gewiss 
nicht  als  Unkraut  angesprochen  werden  können,  daher  angebaut  werden 
mussten,  und  unter  das  Getreide  gemengt  vermählen  wurden.  Das  Mehl  ist 
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aber  verkohlt,  und  in  diesem  Zustand  sind  wir  nicht  im  Stande  einen 
grösseren  Anteil  an  Hülsenfrüchten  nachzuweisen,  als  wir  eben  an  ganzen 
Körnern  finden. 

Aehnliches  Vorgehen  finden  wir  noch  heute  in  Norwegen,  wo  der  arme 
Landmann  Gerste,  Hafer  und  Erbsen  zusammen  anbaut,  vermahlt,  und 
daraus  flaches  Brod  bäckt ;  gewiss  werden  die  Erbsen  deshalb  in  das  Brod 
gebracht,  um  selbes  nahrhafter  zu  machen. 

Das  Vermengtsein  des  Getreides  und  anderer  Körner  lässt  uns  aber 
noch  in  anderer  Richtung  wichtige  Schlüsse  ziehen. 

In  culturhistorischer  Hinsicht  unseres  Getreides  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit  die  Frage  zu  beantworten:  stammen  alle  die  aufgefundenen 
•Getreide-Arten  aus  einer  und  derselben  verhältnissmässig  kurzen  Zeit- 
periode ? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wäre  es  von  grösster  Wichtigkeit  zu 
wissen,  aus  welchen  Fundgruben  die  unter  23  Nummern  oben  angeführten 
Samenfunde  stammen,  und  welche  Gegenstände  bei  den  einzelnen  Funden 
lagen.  Leider  habe  ich  hierüber  keine  detaillirte  Aufklärung  erhalten,  daher 
ich  ohne  diese  Daten  versuchen  muss,  auf  obige  Frage  zu  antworten. 

Die  im  Nachfolgenden  zu  beschreibenden  Culturpflanzen  bilden  zum 
grössteu  Teil  heute  nicht  mehr  existirende  Varietäten.  Neue  Varietäten  ent- 
stehen und  verbreiten  sich  auch  in  heutiger  Zeit  nur  sehr  langsam,  um  wie 
viel  langsamer  mussten  selbe  in  der  prähistorischen  Zeit  entstanden  sein,  da 
:gar  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  damalige  ganz  primitive  Landwirtschaft 
zielbewusst  auf  Erzeugung  neuer  Varietäten  hinarbeitete.  —  Ganz  entschie- 
den hatten  damals  verschiedene  Böden  und  klimatische  Verhältnisse  neue 
Varietäten  erzeugt ;  der  Mensch  erzeugte  sie  nicht,  sondern  vermittelte  die 
Entstehung  nur  dadurch,  dass  er  die  Culturpflanzen  vom  Orte  der  Entstehung 
in  unter  ganz  anderen  Einflüssen  stehende  Gegenden  trug;  ebenso  konnte 
diese  Verbreitung  der  Culturpflanzen  .respective  deren  Varietäten  eine  nur 
ganz  sachte  sein  in  Zeiten,  wo  der  Verkehr  ein  sehr  beschränkter  war. 

Der  verdienstvolle  und  fachgelehrte  Entdecker  dieser  prähistorischen 
Stätte  constatirte,  dass  nicht  blos  ein  Volk  dort  hauste,  da  wir  dort  verschie- 
dene Cultur,  und  ganz  verschiedene  Werkzeuge  und  Hausgerät  antreffen ; 
so  dass  das  verschiedene  Material  als  die  ganz  verschiedene  Technik  der  Haus- 
geräte einen  langen  Intervall  bezeugen.  Schon  die  Art  der  Beerdigung  ihrer 
Todten  ist  eine  sehr  verschiedene,  da  aber  die  Todtenbestattung  in  allen 
Zeiten  mit  gewissen,  sagen  wir  religiösen  Ceremonien  verbunden  war,  ist 
wohl  nicht  gut  denkbar,  dass  diese  Ceremonien  seiner  Zeit  so  rasch  wech- 
selten, wie  z.  B.  heute  die  Mode  der  Trachten. 

Ob  die  Fundstätte  ohne  Unterbrechung  lange  Zeit,  oder  in  gewissen 
Intervallen  bewohnt  wurde,  wissen  wir  nicht,  aber  nach  den  Varietäten  der 
gefundenen  Culturpflanzen  halte  ich  letzteren  Fall  für  wahrscheinlicher. 
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Mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass  wenn  mehrere  verschiedene  Völ- 
ker diese  Stätte  bewohnten,  alle  Getreide  besassen.  Erstens  hat  das  ältere 
Volk,  das  sehr  alte  Beerdigungsart  besass,  schon  damit  begonnen,  was  erat 
später  allgemeiner  wurde,  nämlich  dass  es  den  Todten  Getreide  in  das  Grab 
legte ;  zweitens  fand  sich  auch  Getreide  von  demjenigen  Volk,  das  seine  Woh- 
nungen nur  mehr  halbwegs  in  die  Erde  grub,  und  das  auch  schon  Bronze- 
geräte besass. 

Eben  der  Umstand,  dass  wir  überhaupt  Getreide  fanden,  spricht  für 
die  Annahme,  dass  Getreide  besitzende  mehrere  Völker  dort  hausten.  Ge- 
treide befand  sich  in  unterirdischen  Gruben,  die  teils  Wohnungen,  teils  Ge- 
treidebehälter waren,  in  grossen  Gefässen,  in  Wandnischen  oder  neben  Feuer- 
herden, und  zwar  ganz,  gebrochen,  zu  Mehl  vermählen,  oder  aber  zu  Speise 
verarbeitet.  Ein  Volk,  das  auszieht  und  Zeit  hat  seine  Habseligkeiten  zu- 
sammenzupacken, hinterlässt  solches  nicht  in  der  zu  verlassenden  Wohnung  ; 
von  zufällig  eingestürzten  Getreidebehältern  kann  auch  nicht  die  Bede  sein, 
denn  das  zuweilen  in  grossen  Massen  aufgefundene  Getreide  oder  Mehl  musste 
den  Besitzern  gevnss  wertvoller  sein,  als  dass  sie  es  nicht  versucht  hätteij 
auszugraben.  Mehr  als  wahrscheinlich  stammt  alles  dies  von  einem  Volk  her, 
das  angegriffen,  verdrängt,  oder  in  wilder  Flucht  sich  rettend  ihr  Getreide, 
ja  sogar  ihre  fertigen  Speisen  zurückliess;  vielleicht  wurden  Getreidebehälter 
geflissentlich  verschüttet,  damit  deren  Inhalt  nicht  den  Verfolgenden  in  die 
Hände  komme.  Und  da  das  Getreide  neben  sehr  verschiedenen  Geräten  und 
Hausgerätschaften  gefunden  wurde,  daher  auf  sehr  verschiedene  Cultur  hin- 
weist, ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  ein  Fortziehen  der  Bewohner 
nur  ein  einziges  Mal  vorkam. 

Auch  die  Entstehungsgeschichte  der  Varietäten  spricht  dagegen,  als 
wäre  das  sämmtUche  vorhandene  Getreide  aus  einer  und  derselben  Zeit. 

Halten  wir  Kundschau  in  der  Jetztzeit  in  solchen  Gemarkungen,  die 
in  Gebirgen  oder  von  den  Verkehrswegen  abseits  mehr  minder  abgeschlos- 
sen liegen;  in  solchen  Gemeinden  finden  wir,  dass  ohne  Ausnahme  alle 
kleinen  Landwirte  denselben  Weizen,  Koggen,  Gerste  und  Hafer  bauen. 
Nicht  ein  Mensch  der  Gemeinde  kann  uns  sagen,  wann  dies  oder  jenes  Ge- 
treide zuerst  angebaut,  daher  eingebürgert  wurde,  Jahrhunderte  lang  wird 
oft  dieselbe  Varietät  gebaut.  Ein  Samenwechsel  findet  höchstens  dann  statt, 
wenn  Einem  der  Anbausamen  ausgeht,  oder  der  Weizen  von  des  Nachbars 
Koggen  schon  sehr  vermengt,  oder  aber  das  Getreide  schon  zu  sehr  ver- 
unkrautet ist ;  er  verlangt  solches  von  seinem  Verwandten  oder  Nachbar,  da 
aber  dies  zu  derselben  Varietät  gehört,  ist  keine  Aenderung  eingetreten. 

Nun  fragt  sich  aber,  kann  die  Keinheit  der  Varietät  in  einer  solchen 
Gemeinde  erhalten  wefden?  —  Entschieden  nicht;  da  unzählige  Factoren  zu- 
sammenwirken, die  die  Vermengung  oder  Umwandelung  herbeiführen.  Zum 
Beispiel  der  landwirtschaftliche  Verein  verteilt  guten  Anbausamen,  natürlich 
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von  einer  anderen  Varietät ;  einer  oder  der  andere  aufgeklärtere  Landwirt 
benützt  die  gute  Gelegenheit,  und  baut  dies  neue  Getreide  auf  seinen  schma- 
len Feldßtreifen  zwischen  dem  übrigen  ähnUchen  Getreide  der  Nachbaren, 
deren  Felder  eben  nur  durch  eine  Furche  getrennt  sind;  wird  da  nicht  gegen- 
seitig eine  oder  die  andere  Aehre  dazwischen  gemacht?  —  Im  anderen  Falle 
gibt  es  in  der  Gemarkimg  einen  Grundbesitzer,  der  für  Neuerungen  viel 
Verständniss  hat,  er  verschreibt  sich  viele  neue  Varietäten  oder  Sorten.  Seine 
Feldarbeiter  kommen  zu  der  neuen  Sorte  mittelst  Naturalanteil,  oder  auch 
auf  andere  Weise ;  diese  bauen  diese  neue  Sorten  vielleicht  rein,  oder  auch 
mit  ihren  Anbausamen  gemengt  auf  ihren  Feldern.  Wie  bekannt,  verschleppen 
auch  die  Vögel  einzelne  Kömer  auf  grosse  Entfernungen,  der  dort  fallen- 
gelassene Same  keimt,  und  vermittelt  eine  Kreuzung,  oder  doch  wenifjstens 
eine  Vermengung  mit  den  dort  angebauten  Varietäten. 

Also  wie  gesagt,  zahlreiche  Factoren  bewirken,  dass  auch  in  einem 
ganzen  Hotter  rein  angebaute  Varietät  sich  verändert.  Dass  eine  ganze  Ge- 
meinde momentan  Samenwechsel  vollziehe,  ist  wohl  kaum  denkbar,  doch 
ohne  ihr  Hinzuthun  vollzieht  sich  dies  nach  langen  Jahren,  entweder  durch 
Kreuzung  der  Sorten,  oder  doch  auf  die  Weise,  dass  die  lebensfähigeren 
Pflanzen  die  schwächeren  überwuchern  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und 
mehr  das  Uebergewicht  erhalten,  insbesondere  wenn  den  Fremdlingen  Klima, 
und  Boden  zusagen.  Concrete  Beispiele  haben  wir  in  Ungarn  sehr  viele.  Im 
Alföld  durch  Jahrhunderte  angebaute  schwarze  und  braune  Hafersorten  ver- 
schwanden bereits  vollständig;  der  Fahnenhafer,  der  sogar  ungarischer  Hafer 
genannt  wird,  ist  kaum  mehr  hie  und  da  anzutreffen,  und  wenn  doch,  so  ist 
er  nicht  mehr  rein,  der  Kispenhafer  verdrängt  ihn. 

Dass  auch  die  fremde  Sorte  in  kurzer  Zeit  verschwinden  kann,  wenn 
die  Verhältnisse  ihr  nicht  besonders  zusagen,  hiezu  lieferten  Beispiele  jene 
weichen,  mehligen,  weissen  Weizen,  wie  Victoria,  Port  Adelaid  etc.,  die  nach 
dem  Eostjahre  1874  wegen  der  angeblichen  Immunität  gegen  Eost  sehr  ver- 
breitet wurden ;  einige  wenige  Jahrzehnte  genügten,  und  sie  verschwanden 
vollständig ;  nicht  als  würde  man  sie  nicht  weiter  angebaut  haben,  sondern 
sie  degenerirten  so  vollständig,  dass  wir  sie  heute  nicht  mehr  erkennen. 

Die  ewig  bestehenden  natürUchen  Factoren  sind  um  so  wirksamer,  je 
primitiver  die  Mittel  sind,  die  der  Landwirt  gegen  sie  anzuwenden  vermag ; 
in  der  prähistorischen  Zeit  wirkten  sie  daher  gewiss  rascher  und  gewaltiger,, 
als  heute. 

Bei  den  allermeisten  Culturpflanzen  kennen  wir  nicht  die  Urform,  die 
sie  besassen,  als  sie  in  Cultur  genommen  wurden ;  aber  auf  entwickelungs- 
geschichtUcher  Basis  halten  wir  jene  Form  als  älter,  die  von  der  heutigen 
Form  in  je  mehr  Eigenschaften  und  je  grösserem  Maasse  abweicht. 

Dass  die  Bewohner  unserer  Fundstätte  zur  selben  Zeit  drei-viererlei 
Weizen,  und  ebensoviel  Gerste  neben  einander  angebaut  hätten,  ist  gar  nicht 
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denkbar.  Nur  in  dem  Falle  hätten  sie  so  vielerlei  Sorten  Gretreide  besitzen 
können,  wenn  sie  selber  Ackerbau  nicht  betrieben,  sondern  ihren  Getreide- 
bedarf aus  vielen  weit  von  einander  liegenden  Gegenden  durch  vermitteln- 
den Handel  bezogen  hätten;  doch  ein  so  ausgedehnter  Handel  ist  vollständig 
ausgeschlossen ;  obwohl  viele  Umstände  dafür  sprechen,  dass  ihre  Wohn- 
stätte  zum  grössten  Teil  mit  Wasser  umgeben,  daher  der  Verkehr  mittelst 
SchiflFfahrt  erleichtert  war.  Doch  ein  so  lebhafter  Handel  und  Verkehr  scheint 
ausgeschlossen,  da  in  Ermangelung  von  Bergwerken  oder  anderen  Natur- 
producten  ein  lebhafter  Handel  nicht  denkbar  ist. 

Aus  den  vielen  in  ihren  Wohnungen  aufgefundenen  Knochen  und 
Fischresten  ist  mit  Bestimmtheit  zu  schliessen,  dass  Landtiere  und  Fische 
einen  beträchtlichen  Teil  ihrer  Nahrung  bildeten,  doch  waren  sie  aber  auch 
Pflanzenesser,  und  als  beständig  niedergelassenes  Volk  mussten  sie  ohne 
Zweifel  auch  Ackerbau  betrieben  haben,  umsomehr,  da  sie  Getareidestroh 
besassen.  Ihr  Ackerbau  mag  wohl  auf  keiner  hohen  Stufe  gestanden  haben, 
da  wir  nicht  einmal  Anhaltspunkte  darüber  haben,  wie  sie  den  Boden  bear- 
beiteten, ernteten  etc.  in  Ermangelung  von  Metallgeräten. 

Ganz  gewiss  hatten  sie  keine  Ahnung,  vne  neue  Varietäten  künstlich 
erzeugt  werden,  und  im  Falle  sie  doch  schon  etwas  Verständniss  von  Sorten- 
Unterschieden  hatten,  beschränkte  sich  dies  Verständniss  gewiss  nur  auf  die 
Beurteilung  der  Emtemengen.  Aber  eben  dieser  Factor  ist  es,  der  Umände- 
rung von  gemengten  Sorten  herbeiführt,  da  die  ertragsfähigere  minder  reich- 
tragende Sorten  allmälig  verdrängt. 

Aus  Allem  ist  zu  schliessen,  dass  die  von  ihnen  gebauten  Weizen-  und 
Gerste-Arten  nicht  artenrein  nebeneinander,  sondern  als  Gemenge  angebaut 
vnirden,  sie  daher  nur  Weizen  und  Gerste  nicht  aber  deren  Arten  oder  Varie- 
täten kannten ;  da  doch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  sie  die  ein- 
zelnen Sorten  Weizen  zusammenmengten,  und  so  in  ihre  Getreidebehälter 
einlagerten,  beim  Gebrauch  aber  abermals  die  Weizen-Gemenge  mit  den 
Gerste-Gemengen  zusammenthaten,  da  sie  dies  doch  auch  sofort  bewerk- 
stelligen hätten  können. 

Also  muss  folgerichtig  dasjenige  Gemenge  älteren  Ursprung  haben,  in 
dem  neben  Sorten,  die  von  den  heutigen  noch  sehr  abweichende  Formen  be- 
sitzen, die  bekannt  ältesten  Formen  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind.  Vice 
versa,  wenn  ein  Gemenge  zumeist  aus  solchen  Körnern  besteht,  die  unseren 
heutigen  schon  sehr  ähnlich  sind,  und  die  ältesten  Formen  nur  sporadisch 
vorhanden  oder  ganz  fehlen,  dieses  Gemenge  muss  unbedingt  jüngeres 
Datum  haben. 

Zveischen  dem  Anbau  zweier  solcher  Gemenge  können  Jahrhunderte 
verstrichen  haben,  oder  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  haben  diese  Gemenge 
verschiedene  Völker  in  langen  Zeiträumen  dahin  gebracht. 

Wenn  auch  das  Volk,  das  das  gefundene  Getreide  angebaut  hat,  oder 
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die  Zeit,  wann  es  angebaut  wurde,  nicht  zu  bestimmen  ist,  glaube  ich  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  behaupte :  das  aufgefundene  Getreide  stammt  nicht  nur 
nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit,  da  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
grossen  Zeiträumen  erzeugt  wurde,  sondern  es  wurde  durch  verschiedene 
Völker  erzeugt,  und  hinterlassen. 

Nun  wären  wir  dahin  gelangt,  namentlich  anzuführen,  welche  Säme- 
reien fanden  sich  unter  den  untersuchten  Samenfunden. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  gruppire  ich  die  Pflanzen,  deren  Samen 
ich  bestimmt  habe,  folgend : 
I.  Cnlturpflauzen. 
n.  Unkräuter  unter  den  Culturpflanzea. 

in.  Holzgewächse. 

IV.  Andere,  zum  Teil  nicht  pflanzliche  Gegenstände. 

L  Gulturpfianzen. 

Vor  allen  Andern  glaube  ich  anführen  zu  müssen,  dass  von  der  kelti- 
schen Zwerg- Ackerbohne  und  Hirse  abgesehen,  die  aufgefundenen  Samen 
in  einem  einzigen  Falle  zum  grössten  Teil  unversehrt  waren,  von  denen  vor- 
auszusetzen ist,  dass  sie  ohne  Vorbereitung  für  den  Verbrauch  in  die  grossen 
Thongefasse  gethan  wurden,  und  nur  der  grossen  Brüchigkeit  wegen  während 
dem  Versandt  und  Manipulation  zerbröckelten,  was  die  ganz  frischen  Bruch- 
flächen beweisen. 

Auch  diese  eine  Samenprobe  scheint  nicht  als  Saatgut  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein,  da  der  vollständige  Mangel  an  Pfahlbauten-Weizen  es  mir  als 
wahrscheinlich  erscheinen  lässt,  dieser  Fund  stamme  aus  der  späteren  Zeit, 
in  der  sie  —  wenn  überhaupt  —  Weizen  und  Gerste  vermengt  nicht  ange- 
baut haben. 

Alles  Uebrige  wurde  zu  Schrott  oder  Mehl  vermählen  aufgefunden. 
Allerdings  sind  diese  Funde  nicht  ohne  erdige  Bestandteile,  dass  aber  die 
Masse  zum  grösseren  Teile  aus  Mehl  besteht,  beweist  der  Umstand,  dass  die 
feinsten  Teile  abgesiebt  und  durch  Prof.  Dr.  Gustav  Csanädy  chemisch  unter- 
sucht in  der  Trockensubstanz  im  Durchschnitt  von  3  Fällen  35'79^/o,  im 
Durchschnitt  von  2  Fällen  53'95Vo  verbrennbare  Substanz  gefunden  wurde. 

Was  den  Zustand  der  Samen  betrifft,  so  sind  diese  vollständig  zu 
Eohle  geworden,  schwarz  von  Farbe  und  sehr  brüchig. 

Auch  bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin  darauf  hinzuweisen, 
dass  betreffs  Verkohlung  prähistorischer  Samen  die  Ansichten  noch  diver- 
giren.  An  vielen  Orten  fand  man  angeblich  durch  Feuer  verkohlte  Samen  ; 
als  solche  beschreibt  auch  Heer*  die  Samen   aus   den  Pfahlbauten  der 

*  Heer.  Pflanzen  der  Pfohlbauten.  1866. 
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Schweiz  und  Italiens,  die  au8  den  durch  Feuer  vernichteten  Pfahlbau-Dörfern 
in  den  See  gelangten.  Das  ist  ja  alles  mögUch»  aber  alle  diejenigen  Samen, 
die  ich  aus  vielen  prähistorischen  Funden  aus  Ungarn  untersucht  habe,  sind 
auf  natürlichem  Wege  verkohlt,  daher  sich  die  Form  gar  nicht  verändert 
hat.  Zum  Beweis  dessen  berufe  ich  mich  auf  die  Versuche,  die  ich  in  der 
Beschreibung  der  prähistorischen  Funde  von  Aggtelek*  etc.  veröflfentlicht 
habe,  wodurch  bewiesen  erscheint,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten 
kann,  dass  alle  prähistorischen  Samen,  die  ich  untersuchte,  während  Jahr- 
tausenden unter  Luftabschluss  zu  Kohle  verwandelt  wurden. 

Die  Samen  von  Lengyel  haben  denselben  Prozess  durchgemacht,  liefern 
sogar  noch  einen  Beweis  für  das  oben  Gesagte.  Nämlich  die  Samen  in  Lengyel 
sind  in  Nischen  der  Erdwohnungen,  aber  noch  mehr  in  grossen  Mengen  in 
Gefässen  unter  der  Erde  aufgefunden  worden ;  ist  es  denkbar,  dass  diese 
Vorräte  respective  die  ganze  Masse  gleichmässig  verkohlt  werden  konnte 
durch  Einwirkung  von  Hitze  ?  Vorausgesetzt,  dass  auf  eine  Weise,  die  mir 
wohl  ganz  undenkbar  ist,  eine  so  intensive  Hitze  zur  Wirkung  kam,  dass  die 
innersten  Kömer  auch  vollständig  zu  Kohle  werden  konnten,  würden  da 
nicht  die  äussersten  Köm  er  in  Asche  verwandelt  sein. 

Allerdings  fand  ich  in  einigen  Samenfunden  kleine  Holzkohle-Stück- 
chen beigemengt,  dies  beweist  aber  nichts,  da  an  Orten,  wo  die  Samen  neben 
Feuerherden  gefunden  wurden,  beim  Zusammenscharren  der  kohlschwarzen 
Samen  ganz  leicht  kleine  Stückchen  Holzkohle  mit  unter  die  Samen  kommen 
konnten,  die  neben  Feuerherden  reichlich  vorhanden  waren. 

Die  Bestimmung  der  Arten  und  Varietäten  der  vorgefundenen  Cultur- 
pflanzen  stiess  auf  grosse  Schwierigkeiten  deshalb^  dass  A  ehren  oder  auch 
nur  deren  Teile  absolut  nicht  gefunden  wurden ;  ohne  diese  es  aber  äusserst 
schwer  hält,  Getreide-Arten  zu  bestimmen. 

Wenigstens  Spelzen  zu  finden  hoffte  ich  des  Um  Standes  wegen,  dass 
die  Bewohner  dieser  Stätte  alle  tiefen  Gmben  mit  einem  Geflecht  von  Wei- 
denruten auskleideten,  mit  Lehm  bewarfen  und  ausbrannten,  der  hiezu  ver- 
wendete Lehm  aber  reichlich  mit  Stroh  und  Spreu  angeknetet  wurde.  Bei 
meinem  Ausflug  dahin  nahm  ich  viele  solche  gebrannte  Lehmklumpen  mit, 
hoffend,  dass  doch  irgendwo  im  Innern  der  unvollkommener  ausgebrannten 
Klumpen  unversehrte  Spreu  zu  finden  sein  wird,  die  mir  Getreidespelzen 
liefern  wird.  Leider  erfüllte  sich  meine  Hoffnung  und  Wunsch  nicht,  da  der 
Lehm  derart  ausgebrannt  ist,  dass  alle  organischen  Teile  vollständig  ver- 
brannten, und  nur  die  Kieselskelette  zu  finden  waren. 

Diese  schwierige  und  langweilige  Arbeit  hatte  aber  doch  soweit  einen 
Erfolg,  da  constatirt  werden  konnte,  dass  ausschliesslich  nur  Weizen-  und 


'^  Bdrö  Ny4ry  Jenö.  Az    aggteleki  barlang  mint  Öskori  temetö.  1881.  Seite  45^ 
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Gerste-Stroh  verwendet  wurde,  darunter  aber  verhältnissmässig  viel  Equi- 
setum-Teile  sich  vorfanden,  was  zu  beweisen  seheint,  dass  die  Felder  sehr 
feucht  waren,  da  wie  bekannt  Equisetum-Arten  nur  auf  sehr  nassen  Feldern 
sich  einfinden.  Teile  von  anderen  Culturpflanzen  konnte  ich  nicht  finden^ 
.  also  nicht  einmal  Stroh  von  der  angebauten  Hirse,  dies  hatten  sie  gewiss  an 
Haustiere  verfüttert. 

Der  Mangel  an  Aehren  wurde  aber  einigermassen  ausgeglichen  durch 
die  sehr  charakteristischen  und  zum  Teil  sehr  auflfallenden  Formen  der  Sa- 
men. Unter  den  Getreidekörnem  finden  sich  kaum  Einige,  die  von  unseren 
heutigen  Getreidekörnem  nicht  auffallend  verschieden  wären. 

Nach  ganz  oberflächHcher  Durchsicht  muss  die  Kleinheit  und  die  heute 
nicht  existirende  Form  der  meisten  Körner  ^auffallen,  was  allein  schon  für 
das  hohe  Alter  spricht.  Zweitens  sind  die  Kömer  voll,  rundlich,  was  ersten» 
gute  Entwicklung  bezeugt,  zweitens  ein  Beweis  zu  sein  scheint,  dass  die 
damaligen  Varietäten  der  Urform  noch  sehr  nahe  stehend,  noch  nicht  so 
anspruchsvoll  waren,  als  unsere  heutigen  Cultur- Varietäten,  die  unter  minder 
günstigen  Verhältnissen  derart  degeneriren,  dass  sie  dem  Gebrauchszweck 
gar  nicht  entsprechen,  oder  mit  anderen  Worten,  sehr  leicht  verkrüppeln 
und  verkümmern,  wozu  die  Urformen  gewiss  weniger  Geneigtheit  hatten» 
Die  volle  gute  Entwickelung  der  Form  spricht  auch  noch  dafür,  dass  Klima 
und  andere  Lebensbedingungen  den  Pflanzen  günstig  wären. 

Die  Gerste  scheint  für  das  prähistorische  Volk  von  Liengyel,  und  viel- 
leicht auch  im  Allgemeinen  wichtiger  gewesen  zu  sein,  als  Weizen.  Nicht 
nur  der  Menge  nach,  sondern  auch  in  mehr  Funden  fanden  wir  Gerste  al& 
Weizen ;  auch  in  den  Gemengen  dieser  zwei  Getreide- Gattungen  war  meistens 
Gerste  in  Ueberzahl, 

Ob  Gerste  oder  Weizen  eher  cultivirt  wurde,  ist  schwer  zu  entscheiden ; 
so  viel  steht  aber  fest,  dass  die  Gerste-Varietäten  von  Lengyel  auf  minder 
entwickelter  Stufe  stehen,  als  die  Weizen.  Erstens,  nicht  eine  Gerste- Varietät 
gleicht  unseren  heutigen  Gersten  vollkommen ;  zweitens  habe  ich  keine 
Kenntniss  davon,  dass  so  primitive  Formen  von  Gerste  bisher  irgend  wo 
gefunden  respective  beschrieben  wurden.  Deshalb  beginne  ich  mit  der  Gerste» 

1.  Hordeum  polystichum  sanctum  Heer.  Fig.  1.  Heer  beschreibt  in 
seinem  oben  genannten  Werke  eine  Gerste  aus  den  Pfahlbauten  von  Boben- 
hausen,  Wangen,  Petersinsel  und  Montelier,  deren  Länge  6 — 7,  die  Breite 
3 — 4  Millimeter  beträgt.  Diese  Gerste  hält  Heer  identisch  mit  der  Gerste,  die 
auf  Münzen  von  Metapont  und  Leontinon  dargestellt  ist.  Der  Form  nach 
sehr  ähnliche  Gerste  fand  ich  in  Lengyel,  die  Körner  sind  aber  bedeutend 
kleiner,  da  die  grössten  Kömer  die  der  Pfahlbauten  nicht  erreichen,  die 
kleinsten  aber  etwa  nur  halb  so  gross  sind.  Uebrigens  stimmt  das  Verhält- 
niss  der  Dimensionen  auch  nicht  vollkommen  überein  mit  der  heiligen 
Gerste  der  Pfahlbauten,  wie  dies  aus  der  angefügten  Tabelle  der  Dimensionen 
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Erklftrung  der  Fisrureii. 


Fig.    1.  Hordeum  polystichum  sanctum.    Heer,  Yorder-Eückansicht  und 
Querschnitt.  Kleinste,  mittlere  und  grösste  Körner. 
«      2,  Hordeum  polystichum  densum  Heer.  "Wie  oben. 

•  3.  Hordeum  polystichum  Pannonicum  m,  "Wie  oben. 

«  4.  Iriticum  v^idgare  antiquorum  Heer.  "Wie  oben.  (Querschnitt  nicht 
ganz  treffend). 

«  5.  Triticum  sativum  Scythicum  m.  Wie  oben.  (Querschnitt  nicht  zu- 
treffend.) 

•  6.  Derselbe  Weizen  zweifach  vergrössert.   (Querschnitt  besser  als  bei 

Fig.  5.) 

•  7,  Triticum  sativum  vtdgare  Lamark.  Vorder-Rückansicht  und  Quer- 

schnitt. Kleinste,  mittlere  und  grösste  Kömer. 
€      8.  Weizen  in  Uebergangsform  zwischen  Tr.  v.  antiquorum  und  Vorigen* 

Yorder-Eückansicht  und  Querschnitt.  Kleinste,  mittlere  und 

grösste  Kömer. 
«      9.  Triticum  monococcum  L.  Wie  oben,  in  dritter  Bei  he  Seitenansicht* 

•  10.  Panicum  müiaceum  L.  Vergrössert. 

•  11.  Faba  vtdgaris  Mch.  var.  ceüica  nana  Heer.  Kleinste,  mittlere  und 

grösste  Kömer,  ebenso  Querschnitt, 
f     12.  Laihyrus  satiiiis  L.  Zwei  Seitenansichten. 
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ersichtlich  ist.  Die  kleinsten  Körner  sind  verhältnissmässig  breiter,  daher  sie 
sich  mehr  der  Kugelform  nähern. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  unserer  heiligen  Gerste  sind  fol- 
gende: Das  Keimende  ist  etwas  spitz,  das  andere  Ende  aber  sehr  breit 
bogenförmig,  daher  das  Korn  Eiform  besitzt ;  diese  ist  die  breiteste  aller 
Oersten ;  der  Kücken  ist  gewölbt  und  glatt,  ohne  einer  Andeutung  der  Spelz- 
rippen, daher  ich  sie  für  nackte  Gerste  halte.  Diese  Gerste  unterscheidet 
sich  noch  von  den  Uebrigen,  dass  eine  Längsfurche  am  Kücken  nicht  vor- 
handen ist. 

Heer  hält  diese  Gerste  für  die  Urform,  da  aber  unsere  heilige  Gerste 
primitivere  Form  darstellt,  als  diejenige  der  schweizer  Pfahlbauten,  so  muss 
unsere  heilige  Gerste  bedeutend  älter  sein. 

Diese  Gerste  fand  ich  in  nur  sehr  kleiner  Menge,  und  war  sie  auch 
unter  den  übrigen  Gersten  in  geringster  Anzahl  vorhanden. 

2.  Hordeum  polystichum  densum  Heer.  Fig.  2.  Ebenfalls  im  oben 
genannten  Werke  beschreibt  Heer  eine  dichte  sechszeilige  Gerste  aus  Roben- 
hausen, Montelier  und  Parma,  die  bedeutend  grössere  Körner  besitzt  als 
Vorige,  deren  Länge  7*3 — 8*5,  die  Breite  3*3 — 4*6  Mm.  beträgt.  Diese  soll 
der  heutigen  kurzen  sechszeiligen  Sommer-Gerste  ähnlich  sein. 

Eine  mehr  minder  ähnliche  Gerste  fanden  wir  auch  in  Lengyel ;  die 
Form  entspricht  fast  vollkommen,  ist  aber  auch  bedeutend  kleiner,  da  die 
grössten  Kömer  jene  nicht  ganz  erreichen,  die  kleinsten  aber  etwa  nur 
*/3  gross  sind ;  auch  sind  die  Körner  unserer  Gerste  schmäler. 

Charakterstische  Eigenschaften:  Keimende  sehr  spitz,  aüi  oberen 
Ende  verschmälert  ausgezogen;  dieser  gewissermassen  Fortsatz  des  Korns 
zeigt  am  Rückenteile  eine  Vertiefung  und  ist  stumpf  abgeschnitten  und 
geteilt  wegen  der  Längsfurche,  die  den  Rückenteil  durchzieht.  Die  5  Rippen 
der  Spelze  sind  deutlich  erkenntlich,  daher  es  eine  bespelzte  Gerste  ist. 

Wie  aus  obigen  Merkmalen  ersichtlich,  ist  unsere  Gerste  nicht  voll- 
ständig identisch  mit  der  H.  p.  densum  Heers,  aber  doch  sehr  ähnlich. 
Soweit  also  ohne  Aehre  Bestimmtes  zu  sagen  ist,  halte  ich  unsere  Gerste 
für  diese,  jedoch  in  einer  primitiveren  Form. 

Ganz  und  gar  abweichend  ist  diese  Form  von  jenen  Gersten,  die  ich 
in  den  prähistorischen  Funden  von  Aggtelek,  Felsö-Dobsza  und  Tosz^ 
bestimmt  habe,  obwohl  letztere  auch  bestimmt  bespelzte  Gerste  war. 

Diese  Gerste  wurde  in  grösserer  Menge  als  vorige  gefunden,  doch 
verhältnissmässig  sehr  wenig,  mit  nachfolgender  Gerste  verglichen. 

3.  Fig.  3.  Ich  fand  noch  eine  Gerste,  die  von  den  Vorigen  wie  von  allen 
mir  bekannten  prähistorischen  Gersten  sehr  wesentlich  verschieden  ist. 
Die  Menge,  in  der  diese  Gerste  vorkam,  beträgt  das  vielfache  von  beiden 
vorigen,  überhaupt  kam  diese  Gerste  in  grösster  Menge  vor  unter  aUen 
Getreidearten. 
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Diese  Gerste  ist  auffallend  klein  und  vollkömig ;  die  in  ganz  wenigen 
Exemplaren  gefundenen  verhältnissmässig  grossen  Kömer  erreichen  nicht 
die  Länge  der  vorigen,  sind  aber  breiter  und  dicker.  Die  kleinen  Körner, 
die  in  grosser  Anzahl  vorkommen,  erreichen  nicht  die  Länge  von  3*5  Mm. 
Das  sind  wirklich  so  winzige  Gerste-Kömer,  die  nach  meinem  Wissen  bisher 
ganz  unbekannt  waren. 

Die  charakteristischen  Merkmale,  wodurch  sich  diese  Gerste  beson- 
ders von  voriger  unterscheidet,  sind  folgende :  Das  Keimende  ist  stumpf, 
das  obere  Ende  ist  wohl  ausgezogen  und  stumpf  abgeschnitten,  aber  nicht 
geteilt  trotz  Längsfurche,  die  wie  bei  voriger  am  Rücken  vorhanden  ist. 
Vollständig  fehlt  die  Vertiefung  am  oberen  verschmälert  ausgezogenen  Ende, 
daher  im  Längsschnitt  vordere  und  Bückenseite  sanfte  Bögen  zeigen,  hin- 
gegen bei  voriger  an  der  Bückenseite  der  Bogen  eine  Scharte  aufweist. 
Die  5  Bippen  der  Spelze  sind  unverkennbar  angedeutet,  daher  diese  Gerste 
bepelzt  war. 

Die  ausfälligen  charakteristischen  Merkmale  als  der  Kleinheit  wegen 
finde  ich  mich  berechtigt  anzunehmen,  dass  dies  eine  sehr  primitive  Form 
ist,  ja  primitiver  als  Heers  heilige  Gerste,  umsomehr,  als  diese  Form  in  den 
Pfahlbauten  nicht  vorkam. 

Da  diese  Gerste  bisher  unbekannt,  und  unserem  Volk  in  Lengyel  das 
Hauptgetreide  war,  will  ich  sie  Hordeum  polystichum  Pannonicum  nennen. 

Bevor  ich  mit  der  Beschreibung  der  Gerste  ende,  will  ich  bemerken, 
warum  ich  alle  diese  Gerste- Varietäten  vielreihig  nannte,  ohne  Aehren 
gehabt  zu  haben.  Ich  that  dies,  wie  schon  Viele  behaupteten,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  zweizeihge  Gerste  späteren  Ursprungs  ist,  und  dass  alle 
Urformen  sechszeüig  waren,  wie  wir  dies  auf  antiken  Münzen  bezeugt  finden  ; 
statt  der  nicht  immer  ganz  zutreffenden  Benennung  «sechszeüig»  ist  aber 
der  Ausdmck  vielzeilig  berechtigter. 

Der  Weizen  kam  wohl  in  geringerer  Menge  vor,  doch  hatte  er  für 
unser  Volk  doch  schon  grosse  Bedeutung.  Auch  von  diesem  Getreide  kamen 
mehrere  Arten  und  Varietäten  vor,  deren  Bestimmen  ohne  Aehren  zu 
besitzen,  ebenfalls  schwierig  war ;  doch  kamen  auch  hier  so  wichtige  und 
charakteristische  Merkmale  vor,  die  über  diesen  Mangel  in  den  meisten 
Fällen  hinweghelfen. 

4.  Triticum  vulgare  antiquorum  Heer,  Fig.  4.  Den  kleinen  Pfahlbau- 
tenweizen fand  Heer  in  überwiegender  Menge,  den  er  als  älteste  Form 
hält.  Auch  in  unseren  Funden  kommt  dieser  Weizen  in  ziemHcher  Menge 
vor,  aber  durchaus  nicht  in  allen  einzelnen  Funden,  daraus  ich  weiter 
unten  Schlüsse  zu  ziehen  versuchen  werde. 

Vollständig  identische  aber  doch  kleinere  Körner  als  in  den  schweizer 
Pfahlbauten  fand  ich  in  Felsö-Dobsza,  ebenso  in  den  Funden  der  Aggteleker 
Höhle,  die  aber  schon  etwas  entwickelter  waren  als  die  von  Felsö-Dobsza. 
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Der  in  Lengyel  gefundene  Weizen  hat  aber  primitivere  Formen  als 
der  in  den  schweizer  und  italienischen  Pfahlbauten,  nicht  minder  als  der 
von  Aggtelek  und  Felsö-Dobsza.  Der  kleine  Pfahlbautenweizen  aus  Lengyel 
ist  nicht  nur  bedeutend  kleiner,  sondern  das  Verhältniss  zwischen  Länge 
und  Breite  ist  ein  geringeres,  daher  das  Korn  von  der  Bückenseite  ange- 
sehen kugelförmig  erscheint.  Heers  kleiner  Pfahlbautenweizen  hatte  eine 
Länge  von  5,  zuweilen  aber  auch  nur  4  Mm.  und  eine  Breite  von  3'5  ^^m., 
hingegen  sind  die  grössten  Körner  von  Lengyel  nur  4*3  Mm.  lang  und 
3*45  Mm.  breit.  Die  weitaus  grösste  Anzahl  ist  4*12  Mm.  lang  und  3*12  Mm. 
breit;  die  kleinsten  aber  nur  336  Mm.  lang  und  2*52  Mm.  breit.  Ich  fand 
sogar  ein  Weizenkom,  das  nur  2*33  Mm.  lang  war;  leider  zerbrach  dieses 
Weizenkom,  das  einzig  in  seiner  Art  war  während  der  Messungen  in  viele 
Stücke,  daher  ich  nicht  einmal  die  Breite  constatiren  konnte. 

Die  Kleinheit  bezeugt  sein  hohes  Alter,  das  höher  sein  mag,  als  jenes 
aller  bisher  beschriebenen  derartigen  Weizen. 

5.  Ich  fand  unter  diesem  Getreide  eine  Weizensorte,  deren  eigen- 
tümliche Form  wohl  die  Aufmerksamkeit  aller  Fachmänner  zu  fesseln 
geeignet  sein  kann.  Wie  aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich,  hat  diese 
Form  (Fig.  5)  «lurchschnittlich  die  Länge  der  vorigen,  die  kleinsten  sind 
aber  kürzer,  als  die  kleinsten  Kömer  der  vorigen.  Die  Form  ist  auch 
schlanker,  und  das  Keimende  ist  zugespitzt.  Ein  Hauptmerkmal  ist  jenes, 
dass  das  obere  Ende  sich  so  eigentümlich  verjünct,  dass  die  meisten  Körner 
wirkliche  Birnform  annehmen  (Fig.  6  vergrössert).  Nun  das  überraschendste 
ist  aber,  wodurch  sich  dieser  von  allen  bekannten  Weizen  auffallend  unter- 
scheidet, dass  die  Binne,  die  wie  bekannt  meistens  bis  über  die  Mitte  des 
Weizenkoms  in  das  Innere  reicht,  bei  diesem  Weizen  fehlt,  und  auf  der 
ebenfalls  etwas  bauchigen  inneren  Seite  nur  durch  eine  sehr  seichte  Furche 
angedeutet  ist.  Wegen  Mangel  der  wirklichen  Binne  teilt  sich  das  Weizen^ 
körn  an  der  Vorderseite  nicht  in  zwei  Partien,  ist  daher  in  vielen  Fällen 
dicker  als  breit,  und  im  Querschnitt  nahezu  stielrund. 

Einen  ähnlichen  Weizen  kenne  ich  nicht,  und  da  ich  diesen  Weizen 
wohl  in  ansehnlicher  Meng»^,  aber  nur  in  einigen  wenigen  Einzelfunden 
fand,  bin  ich  genötigt  anzunehmen,  dass  dieser  Weizen  eine  längst  unter- 
gegangene, auch  aUen  prähistorischen  Völkern  in  Lengjel  nicht  bekannte 
Varietät  bildete,  die  wahrscheinlichst  auch  den  kleinen  Pfahlbauweizen  weit 
voran,  und  vielleicht  in  diesen  überging. 

Wenn  bei  irgend  einem,  so  gevnss  bei  diesem  Weizen  würde  es  von 
grösster  Wichtigkeit  sein,  Aehren  zu  besitzen.  Bei  der  stielrunden  Form 
dieses  Weizens  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  einem  Aehrchen  sich 
mehrere  Körner  ausbilden  konnten,  die  durch  gegenseitigen  Druck  das  Ver- 
flachen der  inneren  Seite  bewirken,  das  bei  diesem  Weizen  gänzlich  fehlt 
Nicht  unmöglich  ist  es  daher,  dass  bei  diesem  Weizen  in  den  Aehrchen  nur 
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eine  Blüte  vorhanden  war,  oder  eben  nur  ein  Korn  sich  ausbildete,  wie  beim 
Einkorn.  In  diesem  Falle  könnte  dieser  Weizen  wenn  gerade  nicht  die  ein- 
zige, doch  eine  der  Urformen  des  Weizens  sein. 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  durch  die  Cultur  im  Aehrchen  statt  einem 
einzigen  zwei  Kömer  zur  Entwickelung  gelangen,  die  durch  gegenseitigen 
Druck  an  der  inneren  Seite  nicht  nur  flach  werden,  sondern  sich  auch  teilen, 
daher  gerinnt  werden ;  weiterhin  durch  vollkommenere  Entwickelung  der 
Oberteil  des  Kornes  sich  ausrundet,  daher  die  Birnform  verliert,  und  wir 
hätten  die  Form  des  kleinen  Pfahlbauweizens  vor  uns. 

Wenn  mir  auch  leider  keine  Aehren  vorliegen,  der  von  allen  bekann- 
ten Weizen  so  aufifaUend  abweichenden  Form,  und  wirklich  charakteri- 
stischen Merkmale  wegen  muss  ich  diesen  Weizen  zu  einer  noch  nicht 
bekannt  gewordenen  Varietät  zählen,  daher  ich  diese  Varietät 

Triticum  sativum  Scythicum  nenne. 

6.  Triticum  sativum  vulgare  Lamark.  Fig.  7.  In  grösster  Menge  fand 
ich  denjenigen  Weizen,  der  mit  unserem  heutigen  gemeinen  Weizen  am 
meisten  übereinstimmt,  wenn  er  auch  kleiner  ist ;  doch  stand  mir  ein  Wei- 
zen aus  Japan  zur  Verfügung,  der  mit  diesem  prähistorischen  Weizen  in 
Form  und  Grösse  fast  ganz  übereinstimmt. 

Auch  die  in  den  prähistorischen  Funden  von  Felsö-Dobsza,  Szädelö- 
Tal  und  Aggtelek,  die  ich  für  obengenanntes  Werk  auch  zeichnete,  stim- 
men ziemlich  überein  mit  unserem  Weizen,  nur  waren  jene  bedeutend  grösser,, 
und  der  Weizen  aus  Aggtelek  war  am  oberen  Ende  mehr  zugespitzt,  hin- 
gegen der  aus  Lengyel  stumpf  endet,  daher  dem  Tr.  v.  antiquorum 
näher  steht. 

Der  in  Frage  stehende  Weizen  kann  auch  mit  jenem  Weizen  nicht 
verglichen  werden,  den  Heer  aus  den  Pfahlbauten  unter  Triticum  vulgare 
compactum  muticum  beschreibt,  da  der  Lengyeler  Weizen  am  Keimende 
spitzer,  nicht  so  breit,  und  im  Allgemeinen  kleiner  ist. 

Dieser  Weizen  ist  auffallend  ausgeglichen,  da  ganz  grosse  oder  ganz 
kleine  Kömer  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen. 

7.  Noch  ein  wirklicher  Weizen  wurde  unterschieden,  wohl  nur  in 
kleiner  Menge,  etwa  ein  Drittel  des  vorigen  (Fig.  8).  Die  Grösse  stimmt 
im  Allgemeinen  mit  vorigem,  nur  sind  die  Kömer  dicker,  und  besitzen 
weniger  regelmässige  Form ;  daher  dieser  Weizen  einesteils  mit  Triticum 
sativum  durum,  eventuell  auch  mit  Triticum  spelta  etwas  Aehnlichkeit 
besitzt,  aber  mit  diesen  entschieden  nicht  identisch,  und  dem  gemeinen 
Weizen  doch  am  ähnlichsten  ist.  Daher  halte  ich  diese  Form  keinesfalls 
für  eine  andere  Varietät,  sondern  für  eine  Uebergangsform  zwischen  dem 
Tr.  V.  antiquorum  und  gemeinen  Weizen. 

Dieser  Weizen  ist  weniger  ausgeglichen,  da  sich  viele  kleine  Kömer 
finden ;  auch  dieser  Umstand  spricht  für  obige  Annahme. 

Dm  prfthistorisohe  Schanzwerk  Yon  Lengyel.  m.  lo 
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8.  Tritiaim  monococcum  L.  (Fig.  9).  Die  Nummer  5  ausgenommen, 
fand  ich  in  allen  Einzelfunden  zwischen  Gerste  und  Weizen  das  Einkorn, 
in  den  Nummern  6  und  7  war  das  Einkorn  sogar  in  gleicher  Menge  wie 
Weizen  vorhanden,  daher  das  Einkorn  für  dieses  Volk  gewiss  grosse  Bedeu- 
tung hatte. 

Heer  fand  blos  eine  Aehre  in  der  Pfahlbaute  von  Wangen,  hingegen 
fand  ich  das  Einkorn  in  den  Funden  von  Aggtelek,  Felsö-Dobsza  und 
Töszeg.  Das  gut  charakterisirte  Einkorn  musste  daher  in  dem  beutigen 
Ungarn  in  der  prähistorischen  Zeit  allgemeine  Bedeutung  haben. 

Doch  auch  das  Einkorn  ist  in  Lengyel  kleiner  als  bisher  bekannt; 
4ie  grössten  Kömer  erreichen  kaum  die  Grösse  von  jenen  aus  Aggtelek, 
und  die  am  meisten  vorhandenen  haben  die  Grösse  der  kleinsten  von  Agg- 
telek. Die  in  Lengyel  gefundenen  kleinsten  Kömer  können  wirklich  winzig 
genannt  werden,  da  sich  nicht  eben  wenig  vorfinden,  deren  Dicke  nur 
1*51  Mm,  beträgt. 

Nicht  unwichtig,  und  meine  weiterhin  zu  entwickelnde  Ansicht  bestä- 
tigend, ist  der  Umstand,  dass  in  der  Nummer  16,  die  meist  aus  Hordeum 
polystichum  Pannonicum  m.  bestand,  und  nicht  ein  einziges  Korn  der 
Hordeum  polystichum  sanctum  Heer  enthielt,  die  kleinsten  Kömer  des 
Einkorn  in  auffallender  Menge  gefunden  würden. 

9.  Panicum  miliaceum  L.  (Fig.  10  vergrössert).  Gemeine  Hirse  wurde 
in  vier  Nummern  in  grosser  Menge  gefunden ;  aber  wie  schon  erwähnt,  war 
dies  meist  zu  Speise  zubereitet  in  Klumpen  zusammengebacken,  daher  die 
Kömer  entschält  und  meistens  angequollen  auch  geborsten  sind.  Da  ich 
bei  sorgfältigster  Durchsicht  nicht  ein  einziges  Korn  finden  konnte,  das  in 
die  Spelze  geschlossen  wäre,  konnte  nicht  bestimmt  werden,  welcher  Sorte 
diese  Hirse  angehöre. 

Heer  gibt  seine  Hirse  aus  den  Pfahlbauten  mit  3  Mm.  an,  die  Agg- 
teleker  fand  ich  2*9  Mm.,  die  Lengyeler  ist  aber  nur  2  Mm.  lang,  trotzdem 
wie  oben  gesagt,  die  Kömer  mehr  minder  angequollen  sind.  Die  Form  ist 
daher  primitiver,  daher  wohl  auch  älter. 

10.  Setaria  italica  Beauv.  Panicum  italicum  L.  kam  besonders  unter 
Hirse  vor,  fand  sich  aber  auch  in  2  Fällen  unter  Weizen,  und  in  3  Fällen 
unter  Gerste. 

Die  ebenfalls  entschält  vorgefundenen  Samen  vom  Fennich  sind 
schwer  zu  bestimmen,  besonders  von  der  Hirse  zu  unterscheiden,  daher  ich 
decidirt  nicht  behaupten  will,  dass  es  wirklich  Fennich  ist;  obwohl  in  der 
prähistorischen  Zeit  Fennich  in  den  schweizer  Pfahlbauten  und  anderswo 
vorgekommen  ist. 

Als  Hirse  kann  ich  diese  Körner  nicht  ansprechen,  da  sie  nur  1*7  Mm, 
lang  und  flacher  als  Hirse  sind,  aber  noch  viel  weniger  kann  es  eine  wild- 
wachsende  Setaria-Art  sein,  daher  ich  sie  für  Fennich  halten  muss,  der 
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4arcb  unser  Volk  wahrscheinlich  nicht  tmi,  sondern  mit  Hirse  vermengt 
angebaut  wurde. 

11.  Faba  vulgaris  Mch.var.  celtica  nana  Heer.  (Pig*  11.)  Heer 
beschreibt  die  keltische  Zwergbohne  in  3  Pfahlbauten  der  Schweiz  und 
Italiens  aus  der  Bronzezeit^  und  aus  einer  römischen  Niederlassung  Ungarns^ 
Ich  fand  sie  in  den  Funden  von  Aggtclek.  Die  aus  den  Pfahlbauten  hatten 
eine  Länge  zwischen  9  und  6  Mm.  Die  Länge  der  aus  Aggtelek  variirte 
sswischen  7*5  und  4*34  Mm. 

Die  in  Lengyel  gefundenen  stimmen  im  Allgemeinen  mit  jenen  aus 
Aggtelek  überein,  doch  fanden  sich  auch  noch  kleinere,  und  sind  selbe 
durchgehends  etwas  schmäler. 

Bei  der  Beschreibung  der  keltischen  Zwerg-Pferdebohne  aus  Aggtelek 
erwähnte  ich,  dass  unter  den  gefundenen  40  Körnern  10,  daher  25®/o  durch 
«ine  Bruchusart  ausgefressen  waren.  In  dem  Funde  aus  Lengyel  konnte 
ich  —  die  Bruchstücke  auch  in  Eechnung  gezogen  —  insgesammt  140  Kör- 
ner zählen,  unter  diesen  waren  nur  4,  daher  3®/o  ausgefressen ;  in  einer 
Bohne  steckt  der  Käfer  ohne  Kopf  noch  heute  drinnen. 

12.  Lathyrus  sativum  L.  (Fig.  12).  Platterbse  wurde  in  Einzelfunden 
Nr.  12,  unter  Weizen,  und  Nr.  3,  16,  17  unter  Gerste  je  ein  resp.  zwei  Korn, 
im  Ganzen  nur  5  Korn  gefunden,  deren  Grösse  mit  jenen  aus  Aggtelek 
übereinstimmt. 

In  der  Höhle  von  Aggtelek  wurde  viel  Platterbse  gefunden ;  welche 
Bolle  sie  in  Lengyel  spielte,  ist  nach  den  gefundenen  einigen  Kömern 
schwer  zu  beurteilen,  da  aber  diese  Pflanze  nicht  heimisch  ist,  muss  deren 
Anbau  vorausgesetzt  werden. 

Mit  meinem  Wissen  ist  Aggtelek  der  erste  und  Lengyel  der  zweite 
Fund  für  Platterbse. 

13.  Ervum  lens  L.  Linse  fand  ich  blos  ein  einziges  Korn  unter  der 
Hirse  Nummer  22,  das  kaum  3  Mm.  Durchmesser  besitzt,  daher  in  der 
Grösse  mit  den  mittelgrossen  prähistorischen  Linsen  aus  Aggtelek  über- 
einstimmt. 

Bevor  ich  die  Beschreibung  der  Culturpflanzen  beende,  will  ich  ver- 
suchen, ob  es  möglich  wäre,  aus  dem  Samengemenge  auf  das  relative  Alter 
dieser  Culturpflanzen  Schlüsse  zu  ziehen,  da  eben  diese  Gemenge  von  Cul- 
turpflanzen eine  sich  vielleicht  nicht  sobald  ergebende  Gelegenheit  hiezu 
bieten. 

Die  oben  angeführten  13  Culturpflanzen  kommen  in  keinem  Einzel- 
fund alle  zusammen  vor,  die  aber  zusammengemengt  vorkamen,  die  müssen 
^och  unbedingt  gleichen  Alters  sein. 

Weiterhin  von  der  Voraussetzung  ausgehend  —  worüber  wohl  auch 
kaum  zu  zweifeln  sein  wird,  —  dass  die  prähistorischen  Bewohner  von 
Lengyel  in  ein  und  derselben  Zeit  nur  eine  Art  Weizen  und  Gerste  anbau- 
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ten,  die  aber  schon  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Arten  und  Varietäten 
war,  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasjenige  Gemenge,  in  dem  die 
auf  höherer  Culturstufe  oder  Entwickelung  stehenden  Varietäten  vorherr- 
schen, oder  die  primitiveren  Formen  ganz  fehlen,  jüngeren  Datums  sein 
muss,  als  dasjenige  Gemenge,  in  dem  das  entgegengesetzte  Verhältnis» 
obwaltet. 

Die  Hirsefunde  lassen  keine  Schlüsse  zu ;  da  wie  bekannt  die  Hirse 
eine  sehr  alte,  vielleicht  die  älteste  Culturpflanze  bildet,  und  doch  sind  die 
Kömer,  blos  von  der  verschiedenen  Grösse  abgesehen,  von  der  heutigen 
Hh^e  nicht  verschieden.  Diese  Funde  können  daher  zum  Teil  zu  den  älte- 
sten, zum  Teil  zu  den  jüngsten  gehören ;  und  zwar  da  in  der  Gesellschaft 
zweier  Hirsefunde  Gegenstände  aus  Bronze  gefunden  wurden,  können  diese 
zwei  Funde  von  dem  ältesten  Volk  in  Lengyel  nicht  abstammen.  Anderen- 
teils wurde  Hirse  auch  in  jenen  bienenkorbartig  tief  in  den  Boden  gegra- 
benen Wohnungen  gefunden,  die  das  älteste  Volk  bewohnte. 

Die  keltische  Zwerg-Pferdebohne  wurde  nur  allein  gefunden,  scbliesst 
daher  auch  alle  Voraussetzungen  aus. 

Unter  den  mir  zugegangenen  Einzelfunden  fand  ich  in  6  Fällen  Gerste, 
in  einem  Fall  Gerste  und  Weizen  in  ziemlich  gleichem  Verhältniss  gemengt, 
und  in  9  Fällen  hauptsächlich  Weizen  mit  sehr  geringen  Mengen  anderer 
Körner  vermischt. 

Wenn  wir  diese  Einzelfunde  nach  dem  relativen  Alter  in  drei  Gruppen 
einteilen,  so  gehören  wahrscheinlichst  zur  ältesten  Gruppe  die  Nummern 
16,  17  und  10,  in  die  nachfolgende  Gruppe  der  Nummern  12  und  11,  in  die 
jüngste  Gruppe  aber  die  Nummern  23,  15,  14,  6,  7,  4,  3,  13,  2  und  5. 

Wenn  diese  sehr  wahrscheinliche  Gruppirung  nach  dem  Alter  richtig 
ist,  dann  ging  die  Gerste  dem  Weizen  voran,  da  wir  nämlich  viel  primitivere 
Formen  unter  der  Gerste  finden,  als  unter  dem  Weizen.  Nach  dem  relativen 
Alter  würden  daher  die  gefundenen  Varietäten  folgende  Reihenfolge 
besitzen  : 

Gerste :  1  Hordeum  polystichum  Pannonicum  m. 

2  «  «  sanctum  Heer. 

3  «  «  densum  Heer. 
Weizen :  1  Triticum  sativum  Scythicum  m. 

2  «         vulgare  antiquorum  Heer. 

3  üebergangs- Weizen. 

4  Triticum  sativum  vulgare  Lamark. 

Endlich  was  das  Einkorn  betrifft,  so  hat  sich  diese  wirkliche  Art  von 
den  ältesten  Vorkommen  bis  auf  unsere  Tage  nach  der  Form  nach  nicht, 
und  nur  in  der  Grösse  der  Kömer  verändert,  als  Einfluss  der  Cultur.  Da» 
Einkorn  ist  in  der  Cultur  wahrscheinlich  dem  wirklichen  Weizen  voran- 
gegangen,   dies  scheint  der  Einzelfund  Nr.   16  zu  bestätigen,  da  dieser 
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Fand  im  allgemeinen  nmr  aus  Hordeum  polyst*chum  Pannonicum  bestand, 
und  zwar  aus  den  überhaupt  aufgefundenen  kleinsten  Körnern,  und  in  die- 
sen fanden  sich  die  winzigsten  Körner  des  Einkorn.  Dieser  Einzelfund  muss 
daher  nicht  nur  relativ  der  älteste  sein^  aber  auch  absolut  ein  sehr  hohes 
Alter  haben. 

IL  Unkräuter  unter  den  Gulturpflanzen. 

Aus  Mangel  an  geeigneten  Greräten  konnten  die  Bewohner  dieser 
Stätte  ihr  Getreide  nicht  von  Unkräutern  säubern,  ausser  Jäten  am  Felde, 
und  Wurfein  des  fertigen  Getreides  kannten  sie  wohl  keine  Methode  hiezu ; 
in  Folge  dessen  kamen  auch  viele  Samen  ihrer  Unkräuter  auf  uns  über,  die 
in  vieler  Hinsicht  interessant  sind. 

Die  gefundenen  und  bestimmbaren  Unkräuter  sind  folgende : 

14.  Avenafatua  L.  Diese  Haferart  wurde  in  grosser  Menge  gefunden, 
^ber  nicht  so  sehr  die  Anzahl  der  Samen,  als  deren  sehr  verschiedene  Grösse 
fesselte  meine  Aufmerksamkeit. 

Der  mir  zur  Verfügung  gestandene  heutige  Flughafer  aus  den  Spelzen 
geschält  hatte  im  Durchschnitt  eine  Länge  von  6*26  Mm.  der  gefundene 
prähistorische  Flughafer  aber  variirt  zwischen  6*13  und  3*68  Mm.,  aber  nur 
ein  einziges  Korn  fand  ich,  das  eine  Länge  von  6*13  Mm.  hatte,  die  Mehr- 
zahl ist  nur  4 — 5  Mm.  lang. 

Anfangs  zweifelte  ich  daran,  wirklich  Flughafer  gefunden  zu  haben, 
aber  gerade  unter  den  kleinsten  Kömern  fand  ich  mehrere  solche,  die  noch 
in  ihre  Spelzen  geschlossen  sind,  die  nun  ein  genaues  Bestimmen  ermög- 
lichten, und  mich  auf  die  Ueberzeugung  brachten,  dass  dies  unter  den  jetzt 
lebenden  wilden  Haferarten  nur  Avena  fatua  sein  kann. 

Ein  schöner  Beweis,  dass  auch  unsere  Unkräuter  unter  dem  Einäuss 
■der  Cultur  schöne  Fortschritte  machten. 

Nicht  minder  fesselte  meine  Aufmerksamkeit  der  Umstand,  dass  ich 
unter  den  Hunderten  14  Stück  solche  fand,  bei  denen  die  am  oberen  Ende 
bei  jedem  Korn  vorhandene  Vertiefung  Fortsetzung  hat,  und  in  Form  einer 
Binne  am  Kücken  des  Kornes  bis  zum  Keimende  verlauft,  diese  Bückenrinne 
konnte  ich  bei  dem  jetzigen  Flughafer  nicht  finden. 

15.  Bromus  secalinm  L.  Von  diesem  bekannten  Unkraut  fand  ich  bei 
hundert  Kömer. 

16.  Bromus  arvevsis  L.  Etwa  in  derselben  Anzahl. 

17.  Echinochloa  crus  galli  L.  Einige  Hundert  Kömer. 

18.  Vicia  cracca  L.  Zwei  Korn. 

19.  Noch  von  einer  anderen  Vicia- Art  fand  ich  ein  Korn,  das  aber 
beschädigt  war,  daher  ich  die  Art  nicht  bestimmen  konnte. 

20.  Astraqalus  (ilycyphyllus  L.  Ein  Same. 

21.  Agi'OsUrnma  gythago  L.  fand  ich  32  Samen,  diese  sind  aber  auch 
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bedeutend  kleiner  als  bei  der  heutigen  Kornrade ;  nämlich  die  kleinstext^ 
Kömer  der  jetzigen  Kornrade  sind  im  Durchschnitt  3*42  Mm.  lang,  hingegen 
aus  der  prähistorischen  Zeit  durchschnittlich  nur  2*08  Mm. 

Also  auch  diese  Pflanze  hat  schöne  Fortschritte  gemacht  unter  dem 
Einfluss  der  Gultur;  und  wenn  wir  die  verhältnissmässig  riesige  Kornrade 
aus  der  Pfahlbaute  in  Bobenhausen  vergleichen,  die  Heer  in  seinem  oben- 
genannten Werke  in  zweifacher  Vergrösserung  abgebildet  hat,  so  kann  wohl 
kein  Zweifel  darüber  entstehen,  dass  die  Lengyeler  Kornrade  um  vieles  älter 
sein  muss.  Die  Kornrade  wurde  hauptsächlich  in  dem  Einzelfund  Nr.  17  und 
überhaupt  unter  Gerste  gefunden. 

Unter  den  bis  heute  aus  Ungarn  von  mir  untersuchten  prähistorischen 
Funden  konnte  ich  die  Kornrade  nicht  finden,  daher  ich  in  der  oben  citirten 
Schrift  über  die  Höhlenfunde  von  Aggtelek  der  Meinung  Ausdruck  verlieh, 
dass  die  Kornrade  nicht  mit  dem  Getreide  gleichzeitig  einwanderte,  der 
Fund  in  Lengyel  hat  aber  diese  frühere  Ansicht  umgestossen. 

22.  Saponaria  vaccaria  L.  Zwei  Samen. 

^3.  Von  einer  Dianthus-Art  fand  ich  drei  Samen,  aber  die  Art  zu 
bestimmen  gelang  mir  nicht. 

24.  Plantago  lanceolata  L.  Ein  Same. 

25.  Auch  ein  Korn  Cuscuta  fand  ich,  das  wahrscheinlich  der  Cuscuta 
tenuiflora  Engelm.  angehört. 

Die  Unkraut-Flora  ist  nicht  sehr  reichhaltig ;  wir  dürfen  aber  nicht 
vergessen,  dass  das  meiste  Getreide  geschrottet  oder  gar  in  Mehl  verwandelt 
vorkam,  daher  auch  viele  Unkrautsämereien  vermählen  wurden,  oder  aber 
auch  in  der  mehr  minder  feinkörnigen  Masse  gar  nicht  gefunden  vmrden  ^ 
war  ja  das  eben  eine  grosse  Aufgabe,  diese  Samen  aus  dem  Wust  herauszu- 
finden. Ich  fand  wohl  noch  zwei  Arten  Unkrautsamen  in  ein  resp.  5  Exempla- 
ren, aber  diese  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  bestimmen.  Ebenso  erging  es  mir 
mit  einem  eckigen  gelben  Samen,  der  einzig  und  allein  dem  Verkohlungs- 
process  widerstand,  das  er  wahrscheinlichst  der  äusserst  harten  und  glän- 
zend glatten  Samenhülle  verdankt.  Wahrscheinlichst  stammt  dieser  Same- 
von  einer  ausgestorbenen  Art  ab. 

IIL  Holzgewächse. 

unter  dem  Getreide. 

26.  Berberis  vulgaris  L,  Ein  Korn,  und  zwar  in  dem  Fund  Nr.  17^ 
daher  unter  der  ältesten  Gerste. 

27.  Eine  Steinfrucht,  die  einer  Prwnws-Art  angehören  mag,  der  Schad- 
haftigkeit wegen  konnte  ich  sie  nicht  genau  bestimmen. 

28.  Corntis  mos  L.  Die  vollständige  Frucht  wurde  in  einem  ganzen^ 
und  einem  halben  Exemplar  gefunden. 
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29.  Pinus  silvestris  L.  Hievon  wurde  eine  kleine  Zt^fenschuppe 
gefunden. 

Aus  der  unter  Nr.  23  angeführten  Getreide-Grube  aus  der  Bronzezeit 
hatte  ich  viele  Stacke  Holzkohle  gesammelt^  die  nur  zwei  Holzarten  aufwies» 
und  zwar : 

30.  Alnus  incuna  DC.  und 

31.  Quercus  pedunculata  Ehrh. 

IV.  Andere,  zum  Teil  nicht  pflanzliche  Gegenstände. 

32.  Linum  (specieä  ?)  Die  Leinfaser  fand  ich  an  zwei  Gegenständen» 
nnd  zwar  neben  einem  gekrümmt  beerdigten  Todten  wurde  ein  winziges 
Eöhrchen  aus  Kupfer  gefunden,  darin  ein  ziemlich  dicker  Faden  war,  der 
ausschliesslich  aus  Leinfaser  bestand. 

An  der  Patina  einer  grossen  zusammengebogenen  Bronzenadel  waren 
viele  Abdrücke  von  parallel  verlaufenden  Fasern  zu  bemerken,  die  aber 
kein  Gewebe  bildeten,  in  einem  der  Abdrücke  fand  ich  eine  Leinfaser. 

AufiFallend  ist  der  Umstand,  da€S  Leinsamen  gar  nicht  vorkamen. 
Vielleicht  bauten  sie  den  Lein  noch  nicht,  sondern  bezogen  die  Leinfaser 
resp.  Gewebe  von  anderswo. 

33.  An  einer  kleinen  Kupfemadel  fand  ich  ebenfalls  auf  der  dicken 
Patina  Pflanzenabdrücke,  die  sich  als  Abdrücke  der  Blätter  irgend  einer 
Carex-Axt  herausstellten. 

Unter  dem  Weizenfund  Nr.  21  fand  sich  auch  ein  Korn  von  Angvülula 
tritici,  daher  dieser  gefährliche  Feind  des  Weizens  auch  schon  in  der  Neo«- 
lith-Zeit  hier  war. 

Auch  zwei  verschiedene  Käfer  fand  ich  unter  den  Samen,  den  einen 
bestimmte  Prof.  Dr.  Alexander  Lovassy  in  Keszthely  für  Metallites  margi- 
natus,  den  anderen  für  eine  Clythra-Art,  dieser  war  aber  schadhaft  und 
hatte  keinen  Kopf.  Auch  einige  kleine  Knochen  fand  ich  unter  den  Samen, 
die  Prof.  Lovassy  von  Arvicola,  Mus  oder  Sorex  herrührend  betrachtet. 

Mit  den  Samen  wurden  mir  auch  zwei  Gegenstände  übersendet,  die 
in  unterirdischen  Wohnungen  gefunden  wurden,  und  die  das  Aussehen  von 
Speiseresten  hatten.  Beide  Materialien  hat  auf  mein  Ersuchen  Prof.  Dr.  Gu- 
stav Csanädy  in  Keszthely  chemisch  untersucht,  wobei  sich  keines  für  Speise 
herausstellte.  Und  zwiax  das  eine  Material,  das  aus  bläulichen  und  rötlichen 
Krümeln  bestand,  enthielt  K^O,  Na^O,  CaO,  Al^Og,  SiOj  mit  geringen  Spuren 
von  Eisen.  Die  Masse  bestand  zum  grössten  Teil  aus  Orthoklas,  mit  Bei- 
mengung von  anderen  Gesteinstrümmem.  Für  welchen  Zweck  dies  diente, 
habe  ich  keine  Ahnung. 

Das  andere  Material  hatte  graulich-gelbliche  Farbe,  und  vollständig 
das   Aussehen  von  zerkrümmeltem  Teig,    ja  einzelne   Krümeln   bildeten 
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Böhrehen.  Kleine  Mengen  dieser  Krümeln  fanden  sieb  sogar  zwischen  den 
Kömern  des  Hirsefundes  Nr.  18.  Die  chemischen  Bestandteile  waren  CaO, 
SrO,  Fe^Og  und  Spuren  von  CO^  und  SiOg,  das  Material  besteht  daher  aus 
einem  Gemenge  von  Strontianit  und  Kalkstein,  mit  Silikaten.  Da  das 
Material,  das  zum  Verzieren  der  Thongefässe  verwendet  wurde,  diesem  sehr 
ähnüch  ist,  wurde  die  Ziermasse  auch  untersucht,  deren  Hauptbestandteil 
CaCOg  war,  mit  Spuren  von  Fe^Og,  K^O,  NagO  und  SiOj  daher  nicht  das 
obige  Material.  Für  welchen  Zweck  der  auch  unter  Hirse  gefundene  Stron- 
thianit  diente,  bin  ich  nicht  im  Stande  Schlüsse  zu  ziehen. 


Aus  Obigem  ist  es  klar,  dass  die  Bewohner  der  prähistorischen  Stätte 
bei  Lengyel  nicht  nur  Ackerbau  betrieben,  sondern  vielerlei  Pflanzen  cul- 
tivirten,  daher  keine  Nomaden  waren. 

Wo  ihre  Felder  waren,  das  wissen  wir  nicht,  weit  gewiss  nicht,  denn 
dass  sie  von  mehreren  Seiten  mit  Wasser  umgeben  waren,  beweist  unter 
Anderen  der  Umstand,  dass  sie  viel  Erlen-Holz  hatten,  und  Seggen  ver- 
wendeten. 

Dass  ihre  Felder  nasse  Lage  hatten,  beweisen  die  Schachtelhalme,  die 
in  grosser  Anzahl  zwischen  ihrem  Getreide  wuchsen,  und  mit  dessen  Stroh 
sie  mit  in  den  Lehm  geknetet  wurden,  den  sie  zur  Auskleidung  ihrer  Erd- 
wohnungen benützten. 

Wie  sie  ihre  Felder  bearbeiteten,  bestellten  und  abernteten,  ist  nicht 
zu  erforschen,  da  die  hiezu  verwendeten  Geräte  nicht  aufgefunden  wurden; 
wenn  nicht  weitere  Ausgrabungen  von  der  eigentlichen  Stätte  in  östlicher 
Bichtung  in  jenem  Walde,  wo  ebenfalls  Spuren  der  prähistorischen  Men- 
schen vorhanden  sind,  diesbezüglich  Aufschluss  bieten  werden. 

Nur  noch  ganz  kurz  will  ich  Schlüsse  ziehen  auf  das  relative  Alter 
dieser  Samenfunde. 

Dass  die  Stätte  lange  Zeit  bewohnt  war,  leidet  keinen  Zweifel.  Dass 
ihre  Bewohner  sich  in  die  Erde  Wohnungen  gruben,  daher  wirkliche  Trog- 
lodyten-Lebensweise  fährten,  und  hiezu  eine  so  hoch  gelegene  Oertlichkeit 
wählten,  hatte  gewiss  seinen  Grund  erstens  in  der  trockeneren  Lage ;  zwei- 
tens in  der  leichteren  Verteidigung  Dieses  Volk,  oder  diese  Völker  kannten 
die  Pfahlbauten  noch  gewiss  nicht,  die  ihnen  bequemere  Aufenthalte  gebo- 
ten hätten. 

Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  dass  der  Gebrauch  der  Pfahl- 
bauten in  ganz  Europa  auf  dieselbe  Zeit  föllt,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass 
diese  Völker  den  Pfahlbauern  vorangingen,  dies  beweisen  in  jeden  Zweifel 
ausschliessender  Art  die  hier  gefundenen  Gulturpflanzen,  die  ohne  Aus- 
nahme primitivere  Formen  aufweisen,  als  die  Funde  in  den  Pfahlbauten,  ja 
sogar  nach  meinem  Wissen  bisher  nicht  gefunden  und  beschrieben  wurden. 
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Dies  alles  zusammeDgenommen,  glaube  ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 
ich  behaupte,  dass  diese  Samenfunde  älter  sind,  nicht  nur  als  alle  jene  aus 
Ungarn,  sondern  auch  als  jene  aus  den  Pfahlbauten  im  Westen  Europas. 

Endlich  kann  ich  nicht  umhin  meiner  festen  üeberzeugung  Ausdruck 
zu  geben,  dass  jene  Völker,  die  in  dem  heutigen  Ungarn  in  den  prähistori- 
schen Zeiten  hausten,  ihre  Gultur  nicht  am  Wege  des  Mittelländischen 
Meeres,  durch  Vermittelung  der  alten  Italer  bekamen,  wie  die  alten  Völker 
im  Westen  Europas,  mit  denen  sie  sehr  geringe,  oder  vielleicht  gar  keine 
Verbindungen  hatten,  sondern  dass  sie  ihre  Cultur  unvermittelt  von  Osten 
her  erreichten ;  in  welcher  Üeberzeugung  mich  die  beschriebenen  Funde 
nur  noch  mehr  bekräftigten ;  obwohl  diese  Ansicht,  als  ich  sie  schon  bei  der 
Beschreibung  der  Aggteleker  Samenfunde  zum  Ausdruck  brachte,  Zweif- 
ler fand. 

Maasverhältnisse  der  Golturpäanzen-Samen  von  Lengyel. 


Länge  |  Breite 

Dicke! 

Millimeter 

Grössten 

5-22      319  [  2-29 

1 

Hordeum  polystichum  sanctum  Heer 

Meisten 

4-08      2-57      2-00 

— 

Kleinsten 

3-85      2-38  !   1-87 
7-27    '3-01   12-22 

Grössten 

2 

Hordeiim  polystichum  densum  Heer 

Meisten 

5-95      2-65  1   1-94 

-  — 

Kleinsten 

5-23      219  '   Vm 
6-43      3-38  1   2-48 

Grössten 

3 

Hordeum  polystichum  Panuonicum  m. 

Meisten 

4-61      2-43  1   1-95 

— 

Kleinsten 

3-4()      l«r,   1    1-24 
4-30      3-45  1  2-78 

Grössten 

4 

Triticiun  vulgare  antiquorum  Heer 

Meisten 

4-12      3-12  '  2-43 

Kleinsten 
Grössten 

3-36      2-52  1    1-91 
4-52      3(i3  1  2-57 

5 

Triticum  sativum  Scythiciun  m. 

Meisten 

4-:!0  i  2-17   i  225 

- 

Kleinsten 

3-2f>      1-92  1   1-84 
6-94      3-38  !  2-8« 

Grössten 

6 

Triticum  sativum  v'ulgare  Lamark 

Meisten 

513      2-68      217 

Kleinsten 
Grössten 

4-42      2-50  1  2(»3 
6-50  1  3-56      3-16 

7 

Triticum  sativum  vulgare  üebergang 

Meisten 

5-43  I  2-71      2-35 

Kleinsten 

4-42      2-13      215 

Grössten 

5-87   i  2-59   1  3-05 

8'  Triticum  monococcum  L. 

Meisten 

4-88      2-76   \  2-91 

1 

Klemsten 

3-43  f   l-5(»      1-59 

9 

Panicum  miliaceum  L. 

Grössten 

200  1    1-89  1    1-72 
8  10  i  6-47      «51 

11 

Faba  vulgaris  Mch.  var.  celtica  nana  Heer 

Meisten 

614      V71    i   4-81 

Kleinsten 

409      2-93      3-23 

n 

LathyruB  sativus  L. 

3-20  1  4-23 

4-03 
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THIERRESTE  VON  DER  LENGYELER  ANSIEDLÜNG. 

Determinirt  von  Herrn  Prof.  Dr.  Otto  Fbaas,  Prof.  Dr.  A.  von  Mojsisovics,  und  Kaxl 

Graf  von  Attems. 


/.  Ursus  spelaeti^s  Blum. 

8.B0S  taunis  L. 

1  Atlas. 

1 

Homzapfen. 

1  Oa  sacrnm. 

1 

Radius. 

1 

Metatarsale. 

S?.  Ursm  ardos  L, 

3  Schädelstücke. 

2  InframaDillare. 

26 

Homzapfen. 

2  Atlas. 

1 

Streithammer  aus  einem 

1   Vertebra  lumb. 

Homzapfen. 

■•■             »     ■*•■*  ^f\^  *-r*  %9     ^^>«  m^A^  m^  9 

1  TTlna  d 

1 

Bearbeiteter  Homzapfen. 

1  Eckzahn. 

12 

Inframanillaria. 

1 

Epistropheus. 

3.  Canis  indpes  L. 

1 

Vertebra  cerdicalis. 

1  Inframanillare. 

1 

«        dorsalis. 

3 

Vertebrae. 

Canis  sp. 

5 

<i         lumbales. 

1   Kopfskelet  (C.  vulpes?) 

3 

Scapula. 

1  Inframanillare. 

2 

Eadius. 

4  Humerus. 

4.Micstela  martes  L. 

t 

Uhia. 

1  Kopfskelet. 

2 

Metacarpalia. 

1 

Os  sacrum. 

5.B0S  prLsctis  Boj. 

1 

Os  COXBB. 

1  Metatarsale. 

5  Femur. 

3 

Metatarsalia. 

6,Bos  irnmigenius  Boj. 

3  Galcaneus. 

1  Metatarsale. 

4 

Fhalangea. 

3  Galcaneus. 

7.^08  frontomis. 

9.  Cap 

ra. 

1  Metatarsale. 

10 

Homzapfen. 
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10.  Ovis. 

iS.  Cervus  capreolus  L. 

2  Kopfskelete. 

1  Eopfskelet. 

2  Hornzapfen, 

6  Gewehrstücke. 

l  InframaniUare. 

2  Humems. 

13.  Sm, 

2  Metacarpalia. 

8  Schädelstücke  (supraman; 

1  Metataxsale. 

par.  etc.) 

20  Tnframanillaria. 

ii.  Cennis  elaphus  L. 

1  Mittelfinger. 

1  Frontale. 

Zähne. 

83  Geweihstücke. 

8  Angesägte  Geweihstücke. 

i4.  Eqmis. 

1  Streithammer  aus  der  Basis 

1  Phalanx  I. 

eines  Hirschgeweihes. 

1  Epistropheus. 

i5.  Cygnus. 

1  Vertebra  Inmbalis. 

1  Unterarm. 

4  Scapula. 

2  Humerus  s.  &  d. 

16.  Bana  esculetüa  L. 

1  Os  coxflB  d. 

Diverse  Knochen. 

1    «       «     sin. 

Beste  einer  Mahlzeit. 

1  Tibia. 

6  Topfscherben. 

1  Talus. 

1  Stein. 
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CONCHYLIEN  AUS  DEM  LÖSS  VON  LENGYEL. 

Determiniit  durch  Herrn  Ernst  Friedkl,  Direotor  des  Märkischen  Provinzial-Moßeuius 

in  Berlin. 


1. 

Hyalina  radiatula  Aid. 

13.  Helix  costata. 

2. 

«         subterranea. 

14.     •      obvoluta. 

3. 

«         nitens. 

15.     «      incamata. 

4.  Gonulus  fulvus  Müll. 

16.     «      pomatia. 

5.  Helix  rotundata  M. 

17.BuliminuB  detritus  M. 

6. 

«      hispida  L. 

18.  Ghondrus  tridens  M. 

7. 

«      strigella  Dr. 

19.  Torquilla  frumentum  Dr, 

8. 

«      fruiicum  M. 

20.  Pupa  muscorum  L. 

9. 

•      carthnsiana. 

21.  Cionella  lubrica  M. 

10. 

«      candicans  (costulata). 

22.  Glausilia  plicatula. 

11. 

«      arbustorum  L. 

23.       «         laminata. 

12. 

"      Austriaca  Mühlf. 

24.  Succinea  oblonga  Dr. 
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Ackerbau  m.  171. 

Altersbestimmung  der  ersten  Ansied- 
ler m.  174. 

Analyse  der  Eupferperlen  37. 

Angel  aus  Bronze  39.,  aus  Eisen  42. 

Amulett  aus  Muschel  54. 

Arbeitstein  34,  45,  47,  59.  H.  4,  10,  12, 
16,  17,  40,  45,  08,  77,  87,  92,  109, 
112,  121,  122,  124,  126,  128,  131, 
136,  137,  139,  141,  142,  145,  150, 
161,  178,  192,  207,  212,  214,  :18. 

Armband  aus  Bronze  15,  68.  m.  188, 
aus  Muschel  59.  H.  51,  55,  73,  198. 

Axt  (Hallstätter  Form)  aus  Eisen 
n.  21.5. 

Bachkiesel  39,  41,  45,  51,  64,  67.  IL 
3,  14,  17,  34,  36,  43,  93,  94,  96,  97, 
103,  112,  115,  116,  126,  129,  131, 
136,  141,  142,  145.  177. 

Bearbeitung  der  Steingeräte  DI.  115. 

.Bearbeitung  der  Geweih-  und  Bein- 
geräte m.  123. 

Becher  aus  Thon  spitz  endigend  38, 
68.  n.  7,  199. 

Befestigungen  zwischen  Donau  und 
Theiss  7. 

Befestigungen  mit  Schanzgräben  8. 

Befestigungen  (Form  und  Umge- 
bung) 8. 

Beil  aus  Muschel  ü.  71,  73,  124. 

Beilform  aus  Thon  IL  17,  62,  193. 

Beü  aus  Kreide  n.  201.  UI.  1 19. 

Beil  aus  Stein  polirt  19,  32,  36,  40, 
53,  61,  64.  n.  14,  18,22,  32,34, 
38,  39,  42,  43,  44,  45,  47,  52,  56, 


61,66,  76,  77,  80,  85,  87,88,89, 
101,  104,  111,   112,  115,  116,  118, 
121,  127,   128,  139,  142,  144,  146, 
148,  157,   158,   162,   166,  172,  173, 
176   179,    183,   185,   186,  187,  197, 
199,  201,  205,  217,  218.  IIL  118. 
Bekleidung  UI.  172. 
Bemalte    Gefässe  zerstreut   11.   114, 
127,  136,  149,  166,  Bei  Hocker-Ske- 
lette 38,  50,  63,  68,  89,  111,  128, 
133,  135,  152,   174,  175,  178,179, 
182,  183,  184,   185,   186,  187,  188, 
190,    191,    192,     194,     195,     197, 
199,  201. 
Bei  gestrecktem  Skelette  48. 
Aus  Wohnungen  13,   16,  20,41, 
67.  n.  67,  151. 
Beschäftigung  der  Lengyeler  Ansied- 
ler IH.  171. 
Bestattung  der  Todten  in  prseh.  Zei- 
ten 21. 
Bewohnte  Gräben  II.  9,   10,  13,  14, 

24,  141. 
Bohrer  aus  Stein  U,  204.  HI.  1 13. 
Brandspuren  auf  Menschenknochen  30. 
Bronze  aus  bewohnten  Gräben  11.  10. 
24,  141. 

Aus  tief  gelegenem  '  Feuerherde 
32,  41.  n.  32,  68,  83,  91,  126, 
128,  145. 

Auf  freiem  Feuerherde  43. 

Bronze  aus  Wohnungen  11.  16,  22, 

33,  42,   54,   56,   61,  62,  64,    139, 

152,  155. 

Bei  gestrecktem  Skelette  IE.  100. 

Bronze  zerstreut  gefunden  15,  39,  47, 
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55.  n.  17,  38,  40,  44,  46,  78,  86, 
92,  94,  95,  100,  102,  104,  105,  107, 
108,  109,  113,  114,  115,  119,  121, 
122,  124,  131,  132,  136,  137,  149, 
169,  176,  192,  202,  203,  207,  208, 
214,  215,  216.  218,  219,  220. 
Sämmtliche  Bronze  JH.  187. 
Bulla  54. 

€ementkalk  52. 

Cerealienm.  171. 

Charakteristik  der  gespaltenen  Stein- 
geräte m.  107. 

Chierici  G.  22. 

Cistenfund  von  Kurd  9. 

Conchylien  ans  dem  Löss  von  Lengyel 
m.  284. 

Culturbild  des  Lengyeler  Volkes  der 
Neolithzeit  m.  167. 

Culturpflanzen  von  Lengyel  in.  273. 

Cylinder  aus  Thon  als  Netzbeschwerer 
42.  n.  2,  55,   113,   119,   123,   126, 

136,  140,  141,  145,   147,   156,  161, 
166,  170,  186,  193,  204,  206. 

Deckel,  kleiner  aus  Thon  16,  32,  55. 
n.  17,  48,  57,  66,  68,  98,  102,  115, 

137,  149,  151. 

Mit  Kreide  Verzierung  11.  7. 
Grosser  mit  bogenförmigem  Griff 
59.  n.  22,  41,  42,  44,  53,  73,  78, 
80,  123,  142,  148,  155,  158,  160, 
164,  169,  177. 
Dentalien  26,  36,  38.  H.  50,  69,  72, 

89,  101,  110,  133. 
Deichmüller  Dr.  1 5. 
Durchschnitt  am  Bande  der  Schanze 

12,  59,  60.  n.  75. 
Durchbohren  der  Steingeräte  HI.  115. 
•  der  Geweihe  III.  125. 

Eberhauern.  13,  14,  29,  32,  33,  34, 
36,  38,  41,  43,  47,  53,  54,  59,  63, 
68,  /6,  77,  81,  88,  91,  92,  109,  113, 
124,  129,  132,  134,  148,  150,  154, 
161,  170,  173,  181,  207,  Bearbeitete 
Eberhauer  m.  126. 


Eisengegenstände  IE.    115,  116,  138, 

215.  Sämmtliche  HE.  192. 
Eisenoxyd-Farbe  19,  42.  11.  26,  36, 

39,  43,  56,  60,  63,  64,  77,  98,  103, 

119,  122,  129,   140,   145,  150,  154, 

167,  173,  176,  178,205. 
Erbauer  der  Lengyeler  Schanze  UI. 

218. 

Fackelhälter  27. 
Familienleben  in.  170. 
Familiengrab  25,  63,  66.  m.  170. 
Farbe  roth  32,  44,  48,  51,  60,  61.  n. 

179,  194,  198,  Gelb  n.  162,  194. 
Feuerherd,  freier  13,  42,  61,  69.  IL 

39.  147,  156,  171. 
Tief  gelegen  33,  43,  44,  46,  66. 

n.  156. 

Neben    Hocker-Skelette  31,  66. 

n.  134,  175. 

Unter  einem  Skelette  64,  67. 
Fibeln  m.  189. 
Fischgräten  n.  22,  23,  109,  114,  141, 

145,  201. 
Fuss  aus  Ihon  20,  59.  U.  78,  149. 

Gefass  als  Spielzeug  33.  n.  14,  33,  39, 
44,  55,  84,  98,  103,  106,  130,  145, 
149,  151,  173,  181,  212. 

Mit  Buckeln  verziert  12,  47,  50, 
63,  64,  68.  n.  29,  41,  57,  87,  88,  91, 
106,  128,  134,  137,  149,  174,  175, 
179,  182,  184,  185,  188,  189,  190, 
191,  192,  193,  195,  199,  204. 

Mit  ovalem  Boden  65. 

Mit  kleiner  runder  Oeffnung  65. 
n.  179. 

Cylinderförmig  34,  40.  n.  64,  67, 
72,  98, 119,  123,  146, 148,  158,  181, 
215,216. 

Mit  hohen  Bogenhenkeln  1% 
47,  49. 

Mit  zwei  Henkeln  12. 

Mit  stumpfwinklig  auswärts  ge- 
bogenem Rande  n.  2,  39,  147, 
148,  156. 
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Mit  linsenförmigen  Ansätzen  ver- 
ziert n.  81,  84. 

In  Biesengrösse  11. 142. 
Mit  niedrigem  Böhrenfoss  II.  177. 
189,  !207. 

Eesselförmig  mit  siebartig  durch- 
löchertem Zwischenboden  II.  209, 
211. 

Mit  spitzen  Ansätzen  aus  dem 
Rande  H.  2,  22,  67. 
Mit  Saugrohr  11.  3. 
Homförmig  H.   17,  59,  74,  130, 
132,  151,  158,  159. 
Mit  gefurchtem  Bande  11.  9,  21. 
<jefässe  der  zweiten  Ansiedler  III.  201. 
<7efäss  mit  senkrechten  Furchen  ver- 
ziert n.  11,  20,  23,  159,  Mit  durch- 
bohrter Seitenwand  II.  33,  151. 
Oefassmalerei    im  Allgemeinen    UL 

155. 
Geräte  aus  Bein  und  Hirschgeweih 

m.  121.  m.  131. 
Getreide  H.  15,  82,  94,  122,  141,  156, 

203.  Bei  Hocker-Skelette  II.  65. 
Glaube  an  das  Jenseits  25,  29.  III.  88, 

170. 
Glasburg  7. 
Glasperle  48. 

Glättwerkzeug  aus  Hirschhorn    und 
Bein  IL  32,  33,  36,  52,  178,   186, 
218.  m.  120.  m.  126. 
Glockenförmiger  durchlöcherter  Sturz 

IL  11,43,44,  123. 
Granarien  HE.  171. 
Graphit  H.  48,  57,  91,  95,  97. 
Gussform  60.  H.  40,   82,   100,   103, 
109,  120,   125,  1.39,  151,  164,  176, 
203,  216. 
Guss- Werkstatt  H.  67. 

Hakenkreuz    (Swastica)    11.    25,  99, 

124. 
Hammer  durchbohrt  aus  Bein  61.  IL 

23,  112,  117,  122,  160. 

Aus  Stein  polirt  26,  39,  40,  48, 

52,  55,  61,  63,  66,  69.  H.  13,  22,  32, 


39,  45,  47,  51,  52,  53,  54,  57,  61,  63, 

68,  71,  76,  86,  96,  98,  103,  HO,  116, 
118,  121,  122,  124,  126,  127,  128, 
131,  133,  135,  139,  142,  144,  146, 
148,  150,  155,  156,  160,  161,  166, 
168,  173,  174,  179,  181,  182,  183, 
184,  185,  186,  187,  188,  190,  191, 
197,  198,  200,  204,  205,  214,  216. 
m.  116. 

Henkel  homförmig  spitze  und  senk- 
recht durchbohrte  20,  62,  64.  IE. 
53,65,67,  73,  78,  113,  118,  123, 
131,  132,  136,  137,  160.  164,  165, 
166,  168,  170,  172,  173,  178,  181, 
206,  213,  219. 

Bei  Hocker-Skelette  65.  H.  14, 
177,  185. 

Unter  Hocker-Skelette  67. 

In  tiefen  Wohnungen  H.  3,  10, 
17,  18,  22,  36,  69,  80,  84,  91,  96, 
126,  130,  140,  141,  147,  151,  157, 

161,  190. 

Henkel,    halbmondförmig    (ansa   lu- 
nata)  46,  68.  H.  21,  38,  41,  152, 
158,  214. 
Ansa  cornuta  IL  215. 

Herstellungsmethode  der  polirten 
Steingeräte  in.  115. 

Hirschgeweih  als  durchlochtes  Werk- 
zeug n.   17,  24,  36,  53,  55,   117, 

118,  119,  122,  126,  127,  129,  146, 
150, 180,  203,  218.  HI.  121.  HI.  127. 

Hirschgeweih  bearbeitet  30,  35,  41, 
42,  43,  44.  n.  2,  14,  16,  17,  20,  21, 
22,  24,  29,  32,  34,  36,  38,  52,  53, 
58,  63,  64,  68,  76,  77,  81,  82,  83, 
87,92,93,97,  103,  105,   112,  114, 

119,  122,  126,  131,  132,  139,  140, 
142,  145,   146,  150,  154,  157,  160, 

162,  164,  165,  167,  170,  172,  176, 
190,  193,  204,  205,  206,  213. 

Hocker-Skelette  im  Allgemeinen  22, 

25,  48.  m.  43,  100. 
Hocker-Skelette    25,  30,  35,  38,  49, 

51,  53,  62,  63,  65,  66.  H.  50,  65, 

69,  71,72,84,87,89,  101,  105,  110, 
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127,  128,  130,  133,  135,  152,  165, 
167,  168,  173,  174,  177,  178,  179, 
180,  181,  182,  183,  184,  185,  186, 
190,  191,  192,  193,  19i,  195,  196, 
198,  199,  200. 

Kalktuflf  44,  50,  66. 

Kalktuflfkörnern.  213. 

Kamm  15. 

Kapos  Thal  9,  10. 

Kelt  aus  Bronze  i  1 . 

Keramik  der  ersten  Ansiedler  IH.  133. 

Keramik  der  zweiten  Ansiedler  HE. 
197. 

Kinderklapper  ü.  29,  93,  94,  123, 
157,  216. 

Kleeblattförmige  Henkel  34.  H.  97, 

Kleidimg  in.  172. 

Knopf  aus  Muschel  35,  48.  II.  85. 

Kreideeingelegte  Gefässe.  Im  Allge- 
meinen 14.  n.  4.  DI.  197.  Aus  tie- 
fen Wohnungen  11.  3,  16,  20,  23, 
24,  32,  38,  59,  60,  64,  126,  134, 
147,  151,  189. 

Bei  Hocker-Skelett  65.  Unter 
Hocker- Skelette  68.  Zerstreut  ge- 
funden n.  4,  8,  26,  33,  34,  44,  45, 
47,53,  78,92,  114,  118,  119,  132, 
136,  137,  156.  Aus  bewohnten  Grä- 
ben H.  9,  10,  11,  14,  24,25. 

Kreuz  60,  69.  H.  7,  54. 

Kugel  aus  Thon  55.  H.  14,  23,  40,  59, 
73,  98,  113,   114.    123,    151,    157, 
165,  168,  176,203,213. 
Aus  Stein  IL  40,  176,   190,  217. 

Kupferperlen  26,  36,  38,  71,  72,  HO, 
133. 

Kupfer  (?)  Meissel  U.  42,  172,  192. 

Lausitzer  (Form)  Gefässe  13. 11.  124. 
157. 

Lanzenspitze  aus  Hirschhorn  68.  II. 
215,  216.  ni.  131. 

Lindenschmidt  L.  42,  40. 

Löffel  aus  Thon  mit  kurzem  durch- 
loch tem  Stielanzatz,  aus  tiefen 
Wohnungen  11.  18,  21,  40,  55,  59, 


60,  61,  63,  78,  84,  96,  126,    14ri, 
151,  161,  190. 

Aus  bewohnten  Graben  11.  12. 

Bei  Hocker-Skelett  H.  71. 

Unter  Hocker-Skelett  68. 

Zerstreut  gefunden  13,  17,  62, 
64.  n.  29,  33,  39,  U;  47,  87,  102, 
105,  113,  118,  119,  123.  132,  142, 
149,  158,  165,  166,  167,  173,  177, 
181,206. 
Löffel  als  Spielzeug  11.  9. 

MaBander  13,  20,  29. 

Mahlstein  15,  47,  67.  H.  21,  23,  26, 
40,  58,  97,  112,  129,  137,  140,  145, 
160,  172,  176,  177,  180,  186,204, 
216,  218. 

Meissel  aus  Bein  32,  43. 11. 16, 18,  20, 
32,  38,  45,  46,  68,  69,  73,  87,  91, 
125,  126,  136,  162,  204,  216. 

Aus  Hirschgeweih  H.  10,  40,  41, 
57,  119,  162,218. 

Messer  gespaltene  HL  107. 

Metalle  der  zweiten  Ansiedler  m.  185. 

Miniaturgerät  IL  85,  142,  158,  197, 
199,  201. 

Mondbild  aus  Thon  IL  30,  41,  55,  57, 
60,  62,  63,  65,  74,  76,  80,  96,  97, 
121,  137,  140,  154,  157,  161,  207, 
214. 

Muschel  20,  26,  32,  38,  44,  55,  59,  63. 
n.  13,  14,  59,  68,  98,  103,  114,  132, 
134,  140,  145,  157,  213.  Siehe  noch 
«Armband»,  «Amulette»,  «Bnlla», 
«Perle»  m.  101. 

Münze  römische  11.  116,  138,  149, 
215. 

Mykenae  13,  20,  29. 

Nadel  aus  Bronze  15,  43,  47.  55.  ans 
Bein  durchbohrt  H.  34,  140,  153. 
Sämmtliche  LH.  187. 

Nephritbeil  11.  44. 

Nucleusül.  110. 
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Opfergefäas,  pilzförmiges  mit  hohem 
Röhrenfußs  27,  37,  47,  48,  50,  53, 
54,  62,  64,  65,  66.  U.  65,  69,  71,  72, 
86,  87,  89.  m.  127,  128,  130,  133, 
134,  135,  152,  174,  178,  179,  180, 
181,  182,  183,  184,  185,  186,  187, 
188,  190,  192,  194,  197,  198,  199, 
200,  201,  204,  207,  215.  In  tiefen 
Wohnungen  67.  ü.  43,  54,  58,  59, 
60,  68,  151,  154,  191. 

Neben  Feuerherd  67. 11.  21,  32, 
146. 

Zerstreut  gefunden  IL  34,  38, 
87, 113, 132,  14«,  149,  159.  Im  All- 
gemeinen ni.  137. 

Obsidian  42,  55.  IH.  108. 

Perle  aus  Bein  IL  3,  173. 
Aus  Glas  48.  H.  63. 
Aus  Muschel  26,  48,  53,  54.  H. 
71,86,87,  89,  90,   110,  111,  156, 
155,  179,  199. 
Aus  Perlmutter  51.  H.  72. 
Aus  Sandstein  205. 

Pfeilspitze  aus  Stein  11.  23. 
Querschneidige  48,  63. 

Pflanzenreste  von  Lengyel  HE.  256. 

Pfrieme  aus  Bein  15,  17,  26,  32,  41, 
42,  43,  45,  47,  69.  H.  2,  10,  12,  13, 
14, 16,  20,  21,  24,  26,  32,  34,  36,  39, 
41,  46,  47,  52,  53,  57,  58,  59,  63, 
64, 68,  71,  73,  76,  77,  87, 91,  94, 96, 
98,  103.  106,  109,  112,  114,  11.5, 
117,  119,  124,  129,  131,  132,  133, 
134,  136,  139,  140,  141,  142,  145, 
147,  150,  154,  155,  158,  160,  161, 
162,  163,  164,  167,  168,  169,  170, 
171,  172,  173,  176,  180,  186,  190, 
193,  203,  205,  213. 

Pilum  aus  Eisen  IE.  215. 

Pilzförmige  Röhrengefässe  HL  137. 

Platte  aus  Thon  H.  96,  103.  158. 

Polirstein  61.  H.  37,  40,  52,  54,  59, 
64,  68,  76,  78,  84,  93,  94,  97,  103, 
129,  141,  144,150,157,  158,  168, 
171,  176. 

Dm  prählatorisehe  Schanrwerk  Ton  LengyeL  m. 


Polirte  Steingeräte  der  Lengyeler  An- 
siedlung  III.  114. 

Pyramiden  aus  Thon  in  grösserer 
Anzahl  gefunden  16,  56,  6i,  69.  IL 
2,  17,  26,  29,  33,  34,  38,  41,  42,  43, 
52,  58,  60,  62,  67,  78,  91,  95,  109, 
134,  136,  139,  140,  145,  147,  151, 
154,  ICO,  162,  164,  169,  172,  177, 
207,  209,214,217,218,219 

Querschneidige  Silexe  IH.  HO. 

Rad  aus  Thon  15.  IL  44,  1.36,  147. 
Rhombenförmige  Si  lex  gerate  HL  112. 
Ring  aus  Thon  fürGefässe  16,  34,  58, 

64.  n.  62,  65,  66,  67,  76,  213,  216, 

217. 
Aus  Bronze  65. 
Ringe  der  Avaren  7. 
Röhrengefässe  im  Allgemeinen  HE.  1 37 . 

Säule  aus  Thon  58. 
Schaber  im  Allgemeinen  45. 
Schachbrettornament  IL  193. 
Schädel  menschlicher  bei  Wohnungen 

n.  26,  45,  55. 
Schädel  aus  den  Gräberfeldern  von 

Lengyel  m.  227. 
Schanzgraben,  Querschnitt  desselben 

12,  59,  60. 
Schanzwerke  Ungarns  neben  Flüssen 

8.  m.  219. 
Schaft  aus  Hirschgeweih  für  Steinaxt 

58.  n.  24, 32, 45,  117,  119,205,214. 
Scheibe  aus  Thon  durchbohrt  47,  59. 

IL  12,  13,  14,  17,  23,  33,  47,  68, 

83,   94,  113,  123,    151,   173,    178, 

192,  216. 
Aus  Hirschhorn  11.  10,  93,  142. 
Schlacke  58.  H.  21,  76,  82. 
Schliemann  Dr.  27. 
Schlittschuh  27,  33. 
Schmuck  der  liegenden   Hocker  IL 

101,  106. 

Schmuckgegenstände,  aus  Bronz  III. 

191. 

19 
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Schnurljältor  aus  Sandstein  II.  38. 
Aus  Thon  65.  H.  152. 
Aus  Bronze  215. 

Schöpfgefäss  13,  16. 

Schüssel  mit  einwärts  gebogenem 
Bande  12,  31,  34,  46,  59,  60.  II.  29, 
73,  91,  149,  158,  162,  169,  190. 

Mit  niedrigem   Cylinderfuss  11. 
152,  154,  163,  164. 

Schürhaken  aus  Thon  IL  25,  26,  57, 
60.97,  137,  151,  212,  216. 

Schwierigkeit  der  Ausgrabungen  im 
Waldell.  1. 

Sägespuren  an  Geweihen  ITI.  124. 

Seihergefäss  II.  81,  84,  154,  157,  163. 

Senkel  aus  Stein  IL  97,  139,  140. 
Aus  Thon  IL  2,  4,  9,  18,  34,  46, 
121,  206,  217,  218,  219. 

Skelett  in  gestreckter  Lage  48,  65.  11. 
100,  147. 

Mit  abgehauenen  Füssen  LT.  165, 
174,  200.  201. 
Mit  Pferd  IL  202. 
Wie  es  lin  situ»   herausgehoben 
wurde  50,  51. 

Zerworfenes  11.  24,  166, 169,  170. 

Sonne  25. 

Solutre  31. 

Sociale  Organisation  III.  1 70. 

Speisenreste  44.  III.  172. 

Spinnwirtl  14. 

Spirale  aus  Kupfer  LT.  8. 

Stechwerkzeuge  aus  Geweihen  III.  131. 

Steingeräte  der  Lengyeler  Ansiedlung 
m.  107,  120. 

Steinmaterial  der  Lengyeler  Ansied- 
lung IH.  171. 

Stiel  eines  Werkzeuges  aus  Hirsch- 
horn IL  23,  29,  47,  113,  139,  150, 
218,  m.  131. 

Streitkolbon  aus  Kreide  11.  88,  89, 
130. 

Aus  Stein  n.  105,  111,  135,  162, 
190,  191,  193.  in.  117. 

Structur  der  Muscheln  54. 

Subcutane  Bohrung  bei  Knöpfen  35. 


Tacitus  42,  56. 

Tiitowirung  19,  61. 

Theer  H.  47,  52,  58,  77,  97,  109,  115, 
172,  176,  205,  212. 

Thien-este  von  der  Lengyeler  Ansied- 
lung in.  283. 

Thongegenstände  der  zweiten  Ansied- 
ler ni.  201. 

Thonklotz  verziert  11.  14. 

Thonstreifen  zur  Verzierung  der  Ge- 
fässe  n.  219. 

Thor  der  Schanzen  9. 

Der  Lengyeler  Schanze  10,  11. 
Genannt  das  eiserne  7. 

Thiergestalt  aus  Thon  11.  92,  99, 
206,212. 

Tiryns  20,  28,  29,  34. 

Trepanation  63. 

Troja  16,  20,  24,  27,  42,  54,  55,  67. 

Viehzucht  m.  171. 

Vergleich  mit  allgemeinen  Culturgra- 
denm.  176. 

Vergleichung  der  Cultur  beider  Völ- 
ker UL  213. 

Vogel  aus  Thon  11.  92. 

VogelKnochen  11.  29,  76,  98,  140. 

Vorrathskammer  11.  15,  79,  82,  141, 
153. 

Wasserglas  34. 

Werkzeug  aus  Hirschhorn  41,  59,  68. 
n.  24,47,92,  113,  117,  118. 

Aus  Knochen  31,  37,  83,  103, 
104,  107,  123,  129,  133,  157,  172. 
Aus  Stein  32,  42,  43,  45,  47,  59, 
60,  61,  67.  IL  38,  56, .  8,  59,  87,  94, 
97,98,105,106,  111,  112,  116,118, 
121,  122,  124,  131,  135,  136,  146, 
150,  160. 

Wirtl  aus  Bein  20,  63,  123. 

Aus  Thon  16,  20,  33,  36,  41,  44, 
47,  53,  54,  58,  61,  64.  H.  2,  13,  14, 
17,  20,  22,  26,  28,  32,  33,  37,  43, 
44,  46,  47,  53,  55,  57,  58,  60,  62, 
64,  66,  67,  73,  77,  80,  52,  83,  87, 


Digitized  by 


Google 


291 

91,  93,  94,  98,  10^2,  103,  105,  106,  206.  Wohnungen  im  Allgemeinen 

109.  113.   114,    19,  121,  123,  125,  UI.  17,42. 

126,   129,  132,  134,  140,  141,  145,  Wohnung  halb  tiefe  13,  16.  II.  2,  21, 

147,  151,  156,  158,  163,  169,  170,  82,  90,  116,  120,  125,  128,  141. 

171.  173,   177,  178,  186,  190,  192,  Würfel  aus  Thon  H.  8,  155. 

200,  201,  204,  206,  212,  216.  Würfelornament  14. 
Wohnung    tie^    ganz  in   die    Erde 

gegraben   56.    II.   1,    16,    17,    18,  Zähne  durchbohrt  49. 11.  26,  91,  131, 

21,    22,    23,  26,   29,    31,   33,  36,  145. 

38,  40,  41,  42,    51,    53,    54,   55,  Zeitbestimmung  der  ersten  Ansiedler 

58,  59,  60,  61,  62,  63,  69,  73,  77,  lEI.  173. 

79,  81,  94,  95,  138,  139,  141,  146,  Zeitbestimmung  der  zweiten  Ansied- 

149,  153,  161,  168,  169,    189,  203,  1er  m.  209. 
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